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——Vorwort. 


Nur Weniges habe ich dieſem Bande vorauszuſchicken, da 
das, was ſonſt die Vorrede zu ſagen pflegt, in der Einleitung 
zur erſten Vorleſung ſelbſt geſagt iſt. Vor allem eine zwies 
fache Entſchuldigung: einmal in Beziehung auf die Verſpaͤtung 
und dann auf den Umfang dieſes Bandes. Wenn ich naͤmlich 
(Vorw. zu Bd. II. S. VI.) die Hoffnung ausgeſprochen hatte, 
in Jahresfriſt den vierten Band als den Schluß des Ganzen 
erſcheinen zu laſſen, fo find aus einem Jahre zwei geworben 
und flatt des Schluffes erfcheint nur ein Fortfehritt nad) dem 
Schluffe hin. Weber beides giebt indeſſen die einleitenbe Vor⸗ 
leſung gleichfalls die nöthige Auskunft. Was die Sache felbft 
betrifft, fo Tann ich nur für dad Wohlwollen danken, mit dem 
die biöherige Arbeit von dem hoͤrenden und leſenden Publikum, 
wie von ben ſachkundigen Richtern iſt aufgenommen worben. 
Die fehonende Beurtheilung, die mir von verſchiednen Seiten 
widerfahren tft, auch da wo fie von gegründeten und eben 
darum fehr danfenswerthen Ausftellungen begleitet war, konnte 
mir nur ein Sporn werben, auf bie Bearbeitung diefed Bandes 
noch größere Sorgfalt zu verwenden, ald auf die frühern. Auch 
bat einiges von dem, was die Mecenfenten in bem vorigen 
Bande vermißten, bier erft feine Stelle gefunden, Wenn ich, 
nun zwar auch dießmal, in Beziehung auf die äußere und po⸗ 
tifche Gefchichte des Proteſtantismus (namentlich) bei der Dar- 
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ſtellung des jährigen Krieges), genöthigt war, mehr ſchon 
Bekanntes wieder zu erzählen, ald neue Forſchungen and Licht 
zu fördern (obwohl doch auch in ber franzöfifchen und Velt⸗ 
liner Verfolgungdgefchichte einige bisher minder befannte Züge 
heraudgehoben worden find), fo hoffe ich Dagegen, baß bie 
innere Entwidlungsgefchichte, auf die e8 mir befonders ankam, 
die Spuren eigner Zorfehung und wo dieſe aus Mangel an 
den nöthigen Hülfsmitteln nicht immer in vollem Umfange 
geflattet war, doch des eignen Nachdenkens und der felbftftän- 
digen Combination an fich trägen werde, Vebrigend ift auch 
eben diefed Nachdenken felbft wieder durch treffliche Vorarbeiten 
auf diefem Gebiete, fo wie durch die belehrenden Winke, bie 
mir von kritiſcher Seite her zu Theil wurden *), vielfach ges 
weckt, geleitet und erleichtert worden, fo daß ich auch bier mit 
feinen eigenliebigen Anfprüchen, fondern nur mit neuem Dank 
für das, was ich felbft über der Arbeit gelernt und genoſſen habe, 
und mit dem Wunfche vor meine Lefer trete, daß fie darin eini: 
ged’zu ihrer Erbauung und Belehrung Dienliches finden mögen. 

Durch die dankenswerthe Vorforge der Verlagshandlung ift 
es troß der Entfernung des Drudortes moͤglich geworben, die⸗ 
fem Bande eine größere Correctheit als den frühen zu geben. 
Bloß ©. 108. 3. 8, v. u. beliebe der Leſer nach „alle das 
Wort „Unthaten” einzufchalten, S. 116 in der Weberfchrift ift 
„Vilmergerſchlacht“ zu Jefen. S. 368. 3. 13, v. u. ift das 
Port „und” zu tilgen. | | 

Bafel, in den. Sommerferien 1839. 


Der Berfaffer, 


*) Aerentiich verdanke ich in biefer Hinfiht manches ben: Beur⸗ 
theilungen in Rheinwalds Repertorium, in der Jenaiſchen Literaturzei⸗ 
tung und den Heidelberger Jahrbüchern. 
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Nach einer Unterbrechung von 2 Jahren trete ich wieder am ber 
gewohnten Stätte und in dem gewohnten mir fo theuer gewordes 
nen Kreiſe auf, um eine Aufgabe, die ich bereitö vor 5 Jahren 
mie geftellt und deren Löfung ich in zwei Winterkurſen verſucht habe, 
in biefem dritten um Einiges ihrer Vollendung entgegen zu führen. 

Borlefungen über Reformationsgeſchichte waren es 
zunaͤchſt geweſen, burch bie ich im Winter 1883 auf 84 zuerſt 
glaubte, die Theilnahme bes größern Publitums für bie Gefchichte 
unſrer Kicche und Religion erweden zu follen, in einer Zeit, in 
der die Blicke vorzuͤglich auf die politifchen Reformen unſres Vaterlan⸗ 
des gefpannt, und die Gemuͤther durch die bittern Erfahrungen, 
Die wir unfee® Ortes gemacht hatten, barnicbergebrüdt waren. 
Ich hatte damals allerdings naͤchſt dem allgemeinen wiffenfchaftlichen 
und erbaulichen Zweck noch einen befondern, in den Verhältnifien 
gegründeten; indem ich es darauf abfah, einer unklaren, meift aus 
eigenfüchtigen Bewegungen hervorgehenden Freiheits ſchwindelei ge: 
genuͤber das Bild ber Achten enangelifchen Freiheit aufzuftellen und an 
Beifpielen zu zeigen, wie bie ächt veformmtorifche Gefinnung ſo⸗ 
wohl in dem Zweck, bem fie fich vorfegt, als in den Mitteln, die 
fie gebraucht, ſich unterfcheide von jener ſtuͤrmenden, wühlenden, 
alles auflöfenden Richtung , wie fie ſich ſchon im 16ten Jahrhun⸗ 
bert in gewiſſen, ber Reformation fremdartigen, ja ihr fogar 
feindlich entgegen tretenden Erfcheinungen darbot. Indem ich vor 
biefer Ausartung auf der einen Seite warnen wollte, war es mir. 
eben fo ernſt damit, auf derandeen Seite auf bie Nothwendig⸗ 
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keit eines gefegmäßigen, auf vernünftiger Einficht ruhenden Fort⸗ 
[hrittes in allen Dingen aufmerkfam zu machen und bie Gefahr 
einer falfhen Sicherheit aufzubeden, der e8 nur bei dem Alten 
wohl ift und die ſich eigenfinnig gegen alle Verbefferungen abfchließt. 
Ueber dieſem befondern Zweck hatte ich jedoch den allgemeinern 
Geſchichtsz weck, der für alle Zeiten berfelbe bleibt, nicht aus ben 
Augen gelaffen, und konnte es auch nicht, da ja die befondere An- 
wendung auf die Damaligen Zeiten und Umftände nur aus dem 
Algemeinen hervorgehen mußte. Ja, ich überzeugte mich bald, 
baß die rechte Anmendung der gefhichtlihen Vergangenheit auf die 
Gegenwart nur ba flattfinden Eönne, wo auch die Uebergänge 
aus der einen in die andere befannt geworden find. Und fo entfchloß 
ich mid denn’ vor 2 Jahren, an bie eigentliche Neformationsges 
Ihichte bie weitere Entwidelungsgefhichte des: evan⸗ 
gelifhen Proteſtantismus anzufchließen, und wenn ich 
mich nicht täufche, fo ſchien mir fogar die Theilnahme meiner 
Zuhörer buch die ausführlichere Behandlung, die ich mes 
nem Gegenftand -angebeihen tief, eher erhöht, als vermindert wor⸗ 
den zu fein. — 
- Die Beiten hatten ſich unterbeffen geändert; es galt weniger 
niehr, der politifchen Revolution einen Spiegel vorzuhalten; jedoch 
an Anwendungen auf die Gegenwart konnte es auch dba nicht feh⸗ 


ten. Trat auch ber politifche Gefichtspuntt zurüd, fo trat ein - 


anderer hervor, der einem großen Theil von Ihnen und namentlich 
mir felbft noch weit näher liegt, als ber politifchez nämlich der 
fietlich = religiöfe, der praktifch = theologifche Geſichtspunkt. 


Hatten mir uns nämli durch die Vorträge über die Reformas 


tionsgefchichte überzeugt, daß nur die wohlverftandene evangelifche 
Freiheit die rechte fei, fo galt e8 num auch im das Wefen ders 
felben tiefer einzubringen, Wir durften uns nicht Dabei begnügen 
blos zu wiffen, daß die evangelifche Sreiheit etwas anderes ſei, 
als jene fogenannte- Freiheit; fondern wir mußten auch wiſſen, 
was fie am ſich ſelbſt fe. Und hier wurden mir auf ein neues 
Gebiet von Gegenfägen geführt. Unter fehr verfchiednen Formen 
"zeigte fi ung das, was wir gefchichtlih den evangelifhen 
Droteffantismus nannten. Bier ein flarres Feſthalten an 
dem Buchftaben bes Rutherthums oder des Calvinismus dort ein 
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ſich Verſenken in die Tiefen des Myſticismus, dort wieder eine 
Verduͤnnung und Verflachung des urſpruͤnglichen Lehrgehaltes der 
evangeliſchen Kirche in dem Socinianismus; nur wenige ausge⸗ 
zeichnete Maͤnner, die zu Traͤgern des beſſern Geiſtes berufen 
ſchienen, machten eine Ausnahme. Und alle dieſe Erſcheinungen 
mitten in einer Zeit, in welcher der Proteſtantismus noch vielfach 
um ſeine aͤußere Exiſtenz zu kaͤmpfen, in der er noch die Feuerprobe 
der Bartholomaͤusnaͤchte, der ſchauderhafteſten Religionskriege, 
der Inquiſition zu beſtehen hatte. Auch da zeigten ſich wieder der 
wahre proteſtantiſche Heldenmuth, das Maͤrtyrthum auf der 
einen, der falſche Trotz, die Schwaͤrmerei, die rachſuͤchtige Leiden⸗ 
ſchaft, oder auch wieder die falſche Nachgiebigkeit, die Verzagtheit, 
die Menſchenfurcht auf der andern Seite. Dieſe Mannigfaltigkeit 
der Beziehungen, die nur bei einiger Ausfuͤhrlichkeit der Behandlung 
ins Licht treten konnte, machte mir damals eine Theilung der Auf⸗ 
gabe noͤthig. Ich hatte mir vorgenommen, die Geſchichte des evan⸗ 
geliſchen Proteſtantismus von der Reformation an in 8 Perio⸗ 
den zu behandeln, deren erſte bis auf den weſtphaͤliſchen Frieden, 
die Ate bis auf den Anfang des 18ten Jahrhunderts, die Ste bis 
auf unfere Zeit gehen follte. . Mur die 1te Periode wurde vollende« 
unb auch diefe nicht ganz, indem ich die Geſchichte des SOjährigen 
Krieges, die dem meftphälifchen Frieden vorangeht, auf eine neue 
Reihe von Vorträgen verfpart habe, um biefe damit zu eröffnen. 
Und fo bieibt uns alfo jetzt noch ein Zeitraum von ungefähr 200 
Jahren zu betrachten uͤbrig, folglich ein mehr als doppelt fo großer 
Zeitraum, ald der war, den wir im vorlegten Winter betrachtet 
haben. — Sie erwarten vielleiht zum Voraus ein Berfprechen 
. von mir, das Ganze in diefem Winter zu vollenden ; allein ich 
nehme Bedenken, diefes DVerfprechen zu geben. — Der akademi⸗ 
fche Lehrer, der einen Kreis von Zuhörern hat, die in einer beſtimm⸗ 
ten Zeit eine beſtimmte Wiflenfchaft fi) dem allgemeinen Um⸗ 
eig nach aneignen ſollen, tft freilich am ſolche Grenzen gebunden, 
und er empfindet e8 oft fehmerzlich genug, da karg fein zu müf: 
fen, wo er gern eine reichere Fülle von Zhatfachen und Ideen in 
ben Schooß ber Zuhörer ausfhätten möchte. Aber hier gilt es 
ja nicht, ein Collegium zu leſen, nicht ein Penfum zu abfolviren 
oder wie man fonft das nennen mag. Hier gilt es, wenn ich an: 
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Nach einer Unterbrechung von 2 Jahren trete ich wieder an der 
gewohnten Stätte und in dem gewohnten mir fo theues geworde⸗ 
nen Kreife auf, um eine Aufgabe, die ich bereits vor 5 Jahren 
mie geſtellt und deren Loͤſung ich in zwei Winterkurſen verſucht habe, 
in dieſem dritten um Einiges ihrer Vollendung entgegen zu fuͤhren. 

Vorleſungen über Reformationsgeſchichte waren es 
zunuͤchſt geweſen, durch bie ich im Winter 1888 auf 84 zuerſt 
glaubte, die Theilnahme des groͤßern Publikums fuͤr die Geſchichte 
unſrer Kirche und Religion erwecken zu ſollen, in einer Zeit, in 
berdie Blicke vorzüglich auf bie politiſchen Reformen unſres Vaterlan⸗ 
bes gefpannt, und die Gemuͤther durch die bittern Erfahrungen, 
die wir unfeed Ortes gemacht hatten, darniedergedruͤckt waren. 
Ich hatte damals allerdings naͤchſt dem allgemeinen wiſſenſchaftlichen 
und erbaulichen Zweck noch einen befonbern, in den Verhältniflen 
gegründeten; indem ich es barauf abfah, einer unklaren, meift aus 
eigenfüchtigen Bewegungen hervorgehenden Freiheitsſchwindelei ge⸗ 
genuͤber das Bild der Achten enangelifchen Freiheit aufzuftellen und an 
Beifpielen zu zeigen, wie bie ächt reformatoriſche Sefinnung fo: 
wohl in dem Zweck, ben fie ſich vorfegt, als in den Mitteln, bie 
fie gebraucht, fich unterfcheibe von jener flürmenden, wühlenden, 
alles auflöfenden Richtung , wie fie fich fchon im 16ten Jahrhun⸗ 
bert im gewiſſen, der Reformation fremdartigen, ja ihr fogar 
feindlich entgegen tretenben Exfcheinungen darbot. Indem ich vor ' 
biefer Ausartung auf ber einen Seite warnen wollte, war «6 mir: 
eben fo ernſt bamit, auf derandeen Seite auf bie Nothwendig⸗ 
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tholiſcher, namentlich geiſtlicher Reichsfuͤrſten zum Proteſtantismus 
auf alle Weiſe erſchwert war; denn der ſogenannte geiſtliche Vor⸗ 
behalt (uͤber den ſich jedoch die Streitenden nicht verſtaͤndigen konn⸗ 
ten) verlangte, daß die katholiſchen Kirchenguͤter, uͤber die ein 
fotcher Fürft gefeßt war, audy nach feinem Webertritt der katholi⸗ 
Then Kicche verblieben, während die Proteftanten beftändig diefem 
Vorbehalt fich widerſetzten. Schon dieß gab viel Anlaß zu Reis 
bungen. Die Jefuiten, bie auch in Deutfchland immer mehr um 
fich griffen, befonders in Batern und Deftreich freuten den Samen 
der Zwietracht mit vollen Händen aus, und durch ihre Hülfe ward 


in den genannten Ländern ber Katholicismus mit Gewalt wie: 


berhergeftellt. Das Einzelne zu verfolgen‘, wuͤrde zu weit führen. 
Nur von Oeſtreich einige Beifpiele. So wurden unter Kaiſer Rus 
dolf II. die evangelifchen Predigerund Schullehrer aus Wien ver: 
bannt, wo fie unter feinem mildern Vorfahren Marimilten II. 
waren geduldet worden *). Beſonders hart waren ferner die Bes 
druͤckungen In Steiermark, Kärnthen und Crain, den Ländern, 
toelche dem Erzherzog Karl, dem Bruder Marimilians II., gehorch- 
ten. Es kam bis zur aufrührifchen Zuſammenrottung der Lands 


leute,“ welche ſich den Gottesbienft nicht wollten rauben Laffen. 


Um fo gerechter und nothwendiger erſchien dann bie vermehrte 
Strenge. Als der vorzüglichfte Leiter diefer Gegenreformation aber 
erſchien der Cardinal Melchioe Cleſel, Biſchof von Wien; ber- 
felbe Mann, der fpäter fogar von ben noch eifrigern Sefuiten als ein 
Befhlger bee Proteflanten verbächtigt ward. 

Wenn nun Balern und Oeſtreich fchon von Staatswegen ein 
mächtiges Gegengewicht gegen ben beutfchen Proteflantismus bil 
deten, fo waren es außerdem noch bie verfchiebenen geiftlichen 
Fuͤrſten, welche ihn gleichfalls von den ihnen zuflehenden Terri⸗ 
torien zu verdrängen fuchten. So hatte fih in Aachen eine große 
Zahl der Buͤrgerſchaft, beſonders feit den niederländifchen Unruhen, 
dem Proteftantismus zugewandt; ihre Zahl vermehrte fich fo, daß 
einige berfelben in den Stabtrath aufgenommen werden mußten. 
Der Biſchof von Lüttich aber, ein bairiſcher Prinz, im beffen 
Sprengel Aachen gehörte, ruhte nicht, bis die Stadt wieder rein 


— 





*) Galletti Bd. 1. S. XIV. 
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katholiſch wurde, was nur nach gewaltfamen Verſuchen geſchah. — 
Zu noch aͤrgerlichern Auftritten kam es in der ſchwaͤbiſchen Reichs⸗ 
ſtadt Donaumsrth*). Auch hier hatte ſich die Zahl der Pro: 
teftanten bebeutend gemehrt. Zugleich fland aber auf dieſem pros 
teftantifchen Boden ein Kofler, das Kloſter zum heiligen Kreuz, 
welches auf bie fieie Ausübung des katholiſchen Gottesdienftes 
nicht Verzicht Leiften wollte. Als baher der Abt des Kloſters im 
Jahre 1607 trog der Einfprache ber proteſtantiſch gefinnten Buͤr⸗ 
gerſchaft eine feierliche Proceſſion vornehmen ließ, ſuchten die lu⸗ 
theriſchen Einwohner dieſelbe mit Gewalt zu hindern. Dieſen fal⸗ 
ſchen Eifer buͤßten ſie damit, daß Donauwoͤrth in die Acht erklaͤrt, 
von Herzog Maximilian von Baiern mit Krieg uͤberzogen und 
ſowohl um feine reichsſtaͤdtiſche Freiheit gebracht, als ayıch feiner 
bisherigen kirchlichen Rechte beraubt wurde. 


Beſondere Verwickelungen mußten auch da entſtehen, wo ein = 


geiftlicher Fuͤrſt freiwillig zum SProteftantismus übertrat, weil 
grade daruͤber die Augsburger Friedensbeſtimmungen bie Parteien im 
Zweifel lleßen. Dieß war fhon vor dem Ausbruche der Donauwoͤr⸗ 
ther Unruhen dee Ball geweſen bei dem Uebertritt des Churfuͤrſten 
Gebhard von Coͤln, im Jahre 1582. Gebhard liebte die Graͤfin 
Agnes von Mansfeld. Als katholiſcher Prälat konnte er fie nicht 
beirathen. Er wurde reformirt und verehlichte fi) mit ihr. Nun 
aber wollte er auch als Proteftant fein Erzſtift beibehalten. Das 
gegen erhoben ſich ber Papft, ein großer Theil des Capitels und des 
Volkes. Es kam zu einem Kriege; das Stift, kam in die Hände 
des Bifchofs von Luͤttich und her Katholicismus fiegte aufs Neue. 

Solche Beifpiele mögen hinreichen zu zeigen, wie wenig an 
einen dauernden Frieden zu denken war. Die Klagen uͤber Vers 
legung deſſelben häuften fich von beiden Seiten. Auch an Beifpies 
len des Ruͤcktrittes peoteftantifcher Fuͤrſten in die katholiſche Kirche 
fehlte e8 nicht. So trat der Markgraf von Baden 1590 wieder 
zum roͤmiſchen Glauben über, und eine Ohrfeige, welche der Pfalz⸗ 
graf Wilhelm von Neuburg von feinem zufünftigen Schwiegerva⸗ 
ter dem Churfürften von Brandenburg erhielt, foll bekanntlich jenen 
& 3, Siehe Galletti a. a. D. XVI. Schiller ©. 60, Houmer II. 
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bewogen haben, der proteſtantiſchen Religion ſowie ſeiner Braut 
den Ruͤcken zu wenden; (im Jahre 1614.) 

: + Das Schlimmſte bei allem dieſem war, daß die Uneinigkeit 
der Proteflanten felbft fortdauerte. Lutheraner und Calviniſten 
haßten ſich mindeftens ebenfofehr, als Proteftanten und Katholiken. 
Wo alſo die Reformirten verfolgt wurden, da fehlte das Mitleiden 
amd bie Theilnahme von Seiten der Zutheraner. Dieß hatte fich 
ſchon in dem Hugenottenkriege und indem Auffland der Riederlän- 
der gezeigt. In biefen mächtigen Religionstriegen fahen ja bie 
fleifen Lutheraner jener Beit nichts als frafbare Empoͤrungskriege 
fanatifcher Unterthanen gegen ihre rechtmäßigen Herrſcher. Seit 
nun bie calvinifche Lehre auch in Deutfchland Eingang gefunden 
hatte, war auch an keine Einheit des beutfchproteftantifchen Fuͤr⸗ 
. flenbundes mehr zu denken. Churfachfen,. das feiner Stellung 
nach am erften berufen fchien, die Rechte der proteftantifchen Kirche 
in Deutfchland aufrecht zu erhalten und gegen Willfür fie zu ſchuͤ⸗ 
gen, 309 fich ſcheu zurück und fchloß fich als treuer Bundesgenoffe 
an den Kaifer an. Luthers richtiger Grunbfag, daß man nicht 
durch wildes Auflehnen gegen die weltliche Macht dem Evangelium 
Nachdruck verfchaffen, fondern ber Obrigkeit in allen Dingen un: 
terthan fein folle, wurde auch hier ohne Beruͤckſichtigung der Um: 
flände zu einem flarzen Dogma, das bis zur Ungerechtigkeit gegen 
die eignen Glaubensgenoſſen ſich verhärtete. Bei diefem paffiven 
Zuſtande der Lutheraner gewann natürlich der Katholiciemus immer 
mehr Land, und es war daher den Reformirten faft ausſchließ⸗ 
lich vorbehalten, eine Schugwehr gegen- den um fi) wuchernden 
Strom ber Eatholifhen Reaction aufzurichten. - Der reformirte 
Churfürft von der Pfalz Friedrich V. ſtellte ſich ſonach an bie 
Spige ber proteftantifchen Union im Jahre 1608, der indeß nur 
wenige reformirte und Iutherifche Kürften und Städte beitraten *). 
Alfobald erhob fi, als Gegendamm gegen diefe Union im Jahre 
1609 die Batholifhe Liga, an deren Spige Baiern fland. Diele 


Verbuͤndungen im Reiche beuteten aufnichts Gutes. Auf dem Reiches 


*) Der bald darauf übergetretne Pfalzgraf von Neuburg, zwei 
‚Markgrafen von Brandenburg, der Markgraf von Baden und Johann 
Friedrich von Würtemberg. Dazu traten noch die Reichöftädte Straß: 
burg, Nürnberg und Ulm, \ 
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tage zu Regensburg 1613 geriethen bereits bie Parteien hart ans 
einander, und es bebuefte nur eines weitern Antafles, um die unter 
der Aſche glimmende Kriegesflamme wieber anzufachen.” 

Diefer Anlaß bot fi) dar in einem Lande, in welchem bie Reli⸗ 
gionsunruhen fchon früher ber Zunder zu einem verberblichen Kriege 
geworben waren. Die Anhänger Huffens in Böhmen (die Caligs 
tiner oder Utraquiften) hatten feit den Reformationsſtreitigkeiten in 
Deutfchland wieber neuen Athem gefchöpft und weniger um Nebens 
dinge, ald um die Hauptfache des freien Religionsbekenntniſſes ſich 
befümmernd, hatten fie mit Lutheranern und Calviniſten gemeins 
fame Sache gemacht und gemeinfame Schidfale mit ihnen getheilt. 
Diefe Schickſale des Proteflantismus in ben nichtdeutſchen habs⸗ 
burgifchen Ländern, namentlich in Böhmen und Ungarn, welche 
vielfach mit in die politifche Gefchichte dieſer Länder verflochten find, 
muͤſſen wir zuerft etwas genauer betrachten. 

Kaifer Rudolph II. befaß weder die Maͤßigung, noch bie 
Einfiht feines Vaters und Vorgängers in ber Kaiſerwuͤrde, Marta 
- miltansll. Bon ben Jeſuiten bearbeitet, ließ er ſich zu aͤhnli⸗ 
hen Bedruͤckungen der Profeftanten in feinen Staaten verleiten, wie 
fein Ohelm Karl und defien Sohn Ferdinand (der nachmalige Kaifer) 
im Steiermärkifchen fie übten. Im Jahre 1608 begannen ſich die 
Wirkungen davon in Ungarn zu zeigen”). Der neue Statthalter das 
feioft **) nahm ben Evangelifchen ihre Kirche weg und ließ ihre Pfars 
ver buch Wallonen verjagen. Vergebens befchwerten ſich die Ungarn 
bei dem Kaiſer durch eine an ihn abgeordnnete Geſandtſchaft. Diefe 
wurde mit Hohn zuchdgewiefen, und als auf dem darauf folgenden 
Reichstag zu Preßburg im Jahre 1604 fie ihre Beſchwerden aufs Neue 

ohne Erfolg geltend zu machen verfucht hatten, da trieb die Vers 
zweiflung fie fo meit, daß fie, die bei den Chriften keine Hülfe fans 
ben, bei den Türken Schuß fuchten. Der Fürft von Siebenbürgen, 
Stephan Bozkai warf fih zum Vermittler dieſes Buͤndniſſes 
und zum Rächer der Unterdrüdten auf. Mit Heeresmacht erſchien 
er vor Wien und nöthigte dem Kaifer einen Religionsfrieden fuͤr 


+) Schroch U. S. 748 — 49,, und Schickſale der evangeliſchen 
Kirche in Ungarn. Leipz. 828. ©, 2 269 ff. 


*) Johann Jacob Barbiano, Graf von Belgiojofo, 
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Ungarn ab; im Sommer 1606. Dieb war jeboch nicht bie einzige 
Demütbigung, welche dem Kaifer Rudolf widerfuhr. Er wurbe 
in einen Krieg mig feinem eignen Haufe verwidelt. Immer unzu⸗ 
friedner zeigten Rich die Brüder mit feiner Regierung, und der 
äftefte unter ihren Matthias fchloß fich mehr aus Politik als 
aus Neigung an die Proteftanten im Reiche an. Die Bebrüdun: 
gen, bie fie zu erdulden hatten, follten ihm zum Vorwande feiner 
- feinbfeligen Stimmung gegen den Kater bienen und die Eriegerifchen 
Unternehmungen gegen ihn rechtfertigen. Nachdem er den ſchwa⸗ 
hen Kaifer dahin gebracht hatte, Deftreih und Ungarn noch bei 
Lebzeiten ihm abzutreten und ihn bereits als feinen Nachfolger in 
Böhmen zu bezeichnen, nöthigte er ihn im Julius des Jahres 
1609ryu-dem fogenannten Majeftätsbrief. In diefer kaiſerli⸗ 
en Urkunde wurde den Proteftanten und Utraquiften in Böhmen . 
eine freie Religionsübung zugefichert, und ihnen geſtattet zu Fuͤh⸗ 
rung ihrer kirchlichen Angelegenheiten ein beſonderes Conſiſtorium 
niederzuſetzen. Ueber die Aufrechterhaltung des Briefes wachten 
ſogenannte Defenſoren (Beſchuͤtzer) des Glaubens. 
Aber nur gezwungen hatte Rudolf dieſen Schritt gethan; mit 
naͤchſter Gelegenheit ſuchte er ſowohl ſeine Verbindlichkeit gegen den 
Bruder, als die, gegen die Böhmen wieder abzuſchuͤttein. Die 
dem Matthias bereits zugeficherte. böhmifche Krone fuchte er mit 
+ Hülfe des Prager Reichstags "feinem. Vetter, dem Erzherzog Leo⸗ 
pold, zuzuwenden. Diefe Zreulofigkeit aber empoͤrte die Gemüther. 
Mit Gewalt wurde Rudolf zur Abtretung gendthigt; von allen 
feinen Würden blieb ihm nur noch die Kaiſerwuͤrde, und auch diefe 
nicht mehr lange. Er flarb mit Anfang bes Jahres 1612 und im 
Juni deauf ward Matthias in Frankfurt einflimmig zum beut- 
fhen Kaifer erwaͤhlt. Das Schidfal bes neuen Kaifers und Koͤ⸗ 
nigs fehlen ſomit an das ber Proteflanten aufs Engfte gebunden. 
Sie hatte er ja gegen Rudolf befhügtz duch fie ward auch er 
gehoben. Aber Matthias täufchte die Erwartungen der Proteflan- 
ten. Auch er befchwor zwar den Majeftätsbrief feierlich in Ges 
genwart ber böhmifchen Landflände, und wirklich erfreuten ſich An- 
fange die Proteſtanten des ungeftdrten Genuffes ber ihnen zuges 
ficherten Freiheiten. Zwei neue Kirchen erhoben ſich in Prag, nir- 
gende wurde ber Ausuͤbung bes evangelifchen Gottesdienftes ein 
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Hinderniß in den Weg gelegt‘). Aber bald änderten fidy bie Wer: 
bältniffe. Schon ber Umftand, daß Matthias. im Jahre 1616 
feinem Vetter Ferdinand, dem Erzherzog von Steiermark und 
Kärnthen die Krone von Böhmen beftimmte, erregte mancdherlei 
Beſorgniſſe; denn Ferdinand war als ein entfchiebner Feind des 
evangelifchen Glaubens bekannt ; doch auch Serbinand ſchwor den⸗ 
felben theuern Eid, die Böhmen bei ihren Freiheiten zu ſchuͤtzen. 
Nachdem ee im Juni 1617 von den Ständen als König ber Böh- 
men war anerkannt worden, verließ er zwar Prag, weil er ver- 
fprochen hatte, bei Lebzeiten des Kaiſers Matthias fich der Regie⸗ 
rung in Böhmen zu enthalten. Aber fchon jegt übte er feinen Ein- 
fluß auf die Bicchlichen Angelegenheiten bucch die ihm anhangende 
Deiefterpartei, und Matthias felbſt zeigte fich fchlaff in der Hand⸗ 
habung dee zugeficherten Nechte. So gelang es allmählig ben 
Gegnern des Proteftantismus, ben Artikeln des Majeftätspriefes 
ihre Auslegung unterzufchieben, bis fie es endlich wagten ins offe⸗ 
nen MWiderfpruch mit denfelben zu handeln. 

In dem Majeftätsbriefe mar den Bekennern bes enangelifchen 
Glaubens ausdruͤcklich das Recht zugeflanden, „ohne irgend eine 
Verhinderung in den Städten und auf dem Lande neue Kirchen 
und Schulen zu erbauen”**), und von dieſem Rechte hatte auch 
die Bürgerfchaft von Prag unangefochten Gebrauch gemacht. Als 
aber nun bieevangelifchen Gemeinden zu Braunau und zu Klos 
ſtergrab fich deſſelben Rechtes bedienten, ba wehrte folches die 
geiftliche Macht. Die Kirche zu Braunau wurde auf Befehl des 
dortigen Abtes gefperetz; bie zu Kloflergrab ließ der Erzbifchof von 
Prag, in deffen Sprengel fie ſtand, fofort nieberreißen. Darüber 
erhoben bie Böhmen laute Klage. An ber Spige ber Unzuftiednen 
ftand Graf Matthias von Thurn, kein geborner Böhme 
zwar, aber entfchiebner Proteflant bis zur Leidenfchaft, und durch 
diefen Eifer den Böhmen aufs Innigſte verbunden. Ein Landtag 
nad) Prag wurde ausgefchrieben und eine Klagefchrift an den Kaifer 
erlaffen. Der übermüthige Hofbefcheid, es fei bie Niederreißung 
der Kirchen allerdings mit des Kaifers ausbrüdlihem Willen ge- 


*) Körfters Wallenſtein S. 16. 
*) Foͤrſter a. a. O. ©, 17. 
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fhehen, goß Dei ins Feuer. Die Flamme ber Empörung ſchlug 
aus dem Schutte der zerftörten Kirchen empor. Es warden 23. Mai 
1618 als eine Anzahl Bewaffneter auf dem Prager Schloß erfchien, 
an ihrer Spige ber kecke Wortführer, Paul von Titfhin*). 
Sit traten vor bie verfammelten Statthalter und forderten fie zur 
Mechenfchaft. Der Oberſt Burggraf Adam von Sternberg, der ben 
Vorſitz führte, antwortete mit ruhiger Faſſung; trogiger zeigten fich 
die dem Volke ohnedieß verhaßten Beiſitzer, der Kammerpräfident 
Slawata und der Burggraf Martinig. Diefe follten das erſte 
Opfer der Race werden. Mas einft die Huffitn an einigen 
Nathsherrn, das uͤbten jegt gleichfam als Lanbesrechtlichen Gebrauch 
Wilhelm von Lohlowig und einige von den andern an ben vers 
haften Statthaltern Martinig und Stawata. Sie fchlepp- 
ten fie fo wie aud ben Schreiber Fabricius Pater an die 
Bruͤſtung des Fenſters und flürzten fie an 60 Fuß hoch in den 
Schloßgraben hinab. Keiner fiel zu Zobe**) und auch die nach⸗ 
gefhoflenen Kugeln trafen nur die Mäntel. Das Beriehmen 
rechtfertigten die Xhäter nachgehends mit dem Schidfal der Könts 
gin Sefabel und mit dem Verfahren ber Roͤmer, die ihre Verraͤ⸗ 
ther vom tarpelifchen Felſen flürzten ***). 

Dieſer Fenſterſturz war die Lofung zum Aufruhr, ber bald im 
ganzen Böhmerland erfolgte. Allgemeine Waffenerhebung, Eins 
ziehung der koͤniglichen Gefälle, bie Errichtung eines eignen Di: 
rectoriums und bie Vertreibung mehrerer Prälaten und vor allem 
der Sefuiten, bie als „ſcheinheilige Secte” und „giftiger Orden” in 
dern Mantfeft bezeichnet wurden +), maren bie erften Schritte 
beflelben. Noch wäre vielleicht eine friedliche Beilegung ber Miß⸗ 
helligkeiten möglich gewefen, hätte Matthias ben milder und Eldiger 
gefinnten Rathgebern , unter bie fogar jest ber Cardinal Cleſel ges 
hörte, mehr nachgegeben als ber Wartet feines Vetters Ferdinand 
und der Sefuiten. Allein diefe entfpannen gegen Cleſel, ber ſelbſt 
ein Bögling ihres Ordens war, eine ſchaͤndliche Intrigue und ließen 


*) & fhreibt Raumer II. 362. fonft gewöhnlich Rziczan. So 
Galletti, Zörfter, u. a. Gfrörer fchreibt Reiczan, 

") Ein Mifthaufen fol fie gran haben, 

*) Raumer a, a, D. ©. 3 

+») Förfter S. 21. 22. Sankt 7. 


. — 15 — 


Ihr gefangen nach Tyrol bringen. Durch Waffengewalt ſollten die 
Aufruͤhrer gezaͤhmt werden. Die kaiſerlichen Feldherrn Dampierre 
und Boucquoi ruͤckten in Boͤhmen ein, waͤhrend Graf Ernſt von 
Mansfeld*) mit viertauſend Streitern ben Aufgewiegelten zu Huͤlfe 
eilte. So war alſo der Krieg ausgebrochen, als Kaiſer Matthias 
den 20. Maͤrz 1619 ohne Leibeserben zu hinterlaſſen die muͤden 
Augen ſchloß. Ferdinand, auf den die boͤhmiſche Krone wartete, 
befand ſich in Wien. Die proteſtantiſche Partei ſchlug ſich bis da⸗ 
hin durch, und ſchon drang ein bewaffneter Haufe in die Burg 
ein, um Ferdinand zum Unterſchreiben der Friedensbedingungen zu 
nöthigen, in welchen die Religionsfreiheit gemährleiftet warz — ber 
Keckſte von ihnen foll ihn beim Knopf feines Wamfes gefaßt haben 
mit ben Worten: „Mandel, ergiedb dih**)1” — als eben noch zu 
rechter Zeit der General Dampierre erfchien und die Böhmen zum 
Abzug nörhigte. Ferdinand begab fi) auf den verfanmelten Fürs 
ftentag nach Frankfurt, wo er den 28. Auguft 1619 zum deut 
ſchen Kaifer gewählt ward. Kaum aber war bieß gefchehn, fo traf 
auch die Nachricht ein, daß die Böhmen ihn als König verworfen 
und ihm wegen bed vielfach verlegten Majeftätsbriefes den Gehorfam 
aufgefünbigt hätten. An feine Stelle wählten die Böhmen nach 
laͤngerm Schwanken das Haupt der proteftantifchen Union in Deutfche 
land, den Churfürſten Friedrich V. von der Pfalz. 
Friedrich, noch ein unerfahrener Juͤngling von 20 Jahren, wußte 
nicht was er thun ſollte. Auf der einen Seite der Rathgeber ſtand 
ſeine erfahrene Mutter, Luiſe Juliane, die Tochter Wilhelms J. 
von Oranien, eine wuͤrdige Enkelin jener frommen Juliane von 
Stollberg, die wir fruͤher als eine ausgezeichnete chriſtliche Fuͤrſtin 
kennen gelernt haben’**). Mit thraͤnenden Augen erinnerte fie ihren 
Sohn an die Unbeftändigkelt des Gluͤcks und den Wechfel menſch⸗ 
licher Geſinnungen und ktieth ihm von ber Uebernahme der Krone 
ab. Aber der Glanz berfelben verblendete die Augen feiner Gattin 
Elifabeth, einer Zochter Jacobs I. von England. Diefe, ſelbſt 


*) Ein natürlicher, aber kaiſerlich legitimirter Sohn bes 

Peter von Manefeid. Di ’ Seafeo Ä 
**) Die Anekdote ift von Andern bezweifelt worben ; doch gieb 

ber befonnene Körfter wieder ©. 24. vgl. Raumer a. a. B. gie ſe 
+) Vergl. Vorl. Bd. III. ©, 178, u. 79. 
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eine Koͤnigttochter, glaubte auch ihren Gatten eines Thrones rolıt- 
dig. Lieber, fo aͤußerte fie ſich, wolle fie mit einem Könige Sau- 
erkraut, ald mit einem Churfürften Gebratenes efien. Und bie: 
fem Rathe feiner Gattin folgte Friedrich, wiewohl mit ſchwerem 
Herzen. Am 1. November 1619 hielt er feinen feierlichen Einzug - 
in Prag und den 4. ging die Krönung vor ſich. 


Aber bald legten bie verfammelten Ehurfürften gegen die Wahl 
Friedrichs Proteft ein, und befchworen ihn, von ber Krone abzu⸗ 
ftehen. — Friedrich war, wie ſchon bemerkt, dem reformirten Be 
tenntniß zugethban, und ſchon Darum mußten außer den Katholf: 
ten auch noch die Lutheraner Anftoß an feiner Erhebung nehmen. 
„Es fei Jammerſchade, meinte der fächfifche Oberhofprebiger Mat: 
thias Ho& von Hoänegg, ein leidenfchaftlicher Mann und ges 
fährficher Rathgeber in gefährlicher Zeit*), daß ſolche herrliche 
Ränder (wie das böhmifche) dem Calvin in den Rachen follten ge: 
ftecht werben 5” denn die katholiſche Meligion an bie reformirte zu 
vertaufchen, erfchien ihm, dem ſtrengen Lutheraner, wie ber Tauſch 
eines Antichrifts an den andern. 


Schon dieſes religioͤſe Vorurtheil war alfo dem neum Boͤh⸗ 
mentönig nichts weniger als günflig. Friedrich aber, flatt demſel⸗ 
ben duch kluges Benehmen entgegen zu arbeiten, gab ihm 
durch feinen unzeitigen Reformationseifer Nahrung, In dem 
Aeußerlichen das Weſen des Proteftantismus fuchend, begann er 
fogleich mit dem, womit die Reformation überall enden follte, mit 
der Umgeftaltung bed aͤußern Gottesdienſtes und der kirchlichen 
Gebräuche, und dabei verfuhr er fo ſchonungslos und gewaltſam, 
daß er nicht nur viele Katholiken, fondern auch manche befonnene 
Anhänger bes Proteflantismus, wie einen Matthigs von Thurn da: 
mit ärgerte. Indeſſen war auch an die ſe m Unheil nicht fowohl 
Friedrich felbft, als wieder feine unverftändige Gattin ſchuld, die 
als Puritanerin auch hier zum Aeußerſten vieth. Und ihr flimmte 
leider! auch ein Mann bei, ber fonft mancherlei Verbienfte um bie 
teformirte Kirche hatte, ber pfaͤlziſche Hofprediger und Profeffor 


*) Eine Biographie von ihm findet ſich in Schrödhe Lebensbeſchrei⸗ 
bungen berühmter Gelehrter. Lpzg. 790. 
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Abraham Scultetus*), ber aber wenigſtens in dieſem Punkte 
mit eben fo vieler Hartnaͤckigkeit und Leidenfchaft bie reformirte Lehre 
vertheidigte, ald Hos von Hoenegg bie Iutherifche und als der Pa⸗ 
ser Lämmermann, der Beichtvater Ferdinands, die Eatholifche. 
Genug, es fiegte dießmal ber -puritanifch=reformirte Fanatismus. 
Scenen, wie fie die Bilderftürme in der Schweiz, in Antwerpen, in 
Derth und anderwärts und gezeigt haben”**), wiederholten fih nun 
in der Domkirche zu Prag. Gegen die Zuficherung, daß in Me 
ligionsſachen nichts geändert werden follte, wurben die Bilder und 
Erucifire mit Ungeftüm und zwar nur wenige Tage vor Weihnath« 
ten (im Sabre 1619) aus den Kirchen entfernt. Die Gräber dar 
Heiligen wurden ihres Schmudes beraubt und felbit die bisher als 
Reliquien - verehrten Gebeine herausgegraben und verbrannt. Bis 
zur Gottesläfterung machte ſich der Eifer der Stuͤrmenden in hoͤh⸗ 
nifhen Worten Luft. „Hilf dir felbft, fo du Gottes Sohn bift,” 
tiefen fie‘ den von ihnen mißhandelten Chriftusbtldern zu. Ein 
fchönes Altarbild von Kranach ging auf diefe Weife zu Grunde. 
Scultetus Mer beftieg die Kanzel und fuchte dieſes Benehmen aus 
dem Worte Gottes zu rechtfertigen, ba diefes auf alle Weife den 
Goͤtzendienſt unterfage. Nicht allein aber die Bilder, die man allen⸗ 
falls noch den Goͤtzen hätte vergleichen mögen, ſondern aud) die uns 
fhuldigen Symbole bes Heiligen, die Altäre, die Taufſteine wurben 
entfernt und der Gottesdienft bis auf jene aͤußerſte Nadtheit und 
Kahlheit heruntergebracht , bei der fogar keine Glocke mehe Läuten 
‚durfte! . Auch das heilige Abendmahl wurde ohne alle Feierlichkeit 
und Wuͤrde ausgetheilt und manches Gemuͤth dadurch aufs Aeußerſte 
gekraͤnkt und verlegtt**), 


Wenn nun fchon fo die Lutheraner e8 nur ungern fahen, daß 
ein Reformirter die Krone Boͤhmens trage, fo mußte ihnen 
vollends diefes Betragen (und bier wohl mit allem Recht) wi⸗ 


5 Sein Charakter ſcheint ſonſt nicht fo ſtreitſuͤchtig geweſen zu fein, 
als der des Ho& von Hoënegg, dgl. Ziel in hiftorifches Lericon, Bous 
ine Litterargefchichte IE ©. 495. nebft ber eigenen Apologie feines 
ke benslaufd, Berühmt find feine Medulla Patrum und einige eregetis 
ſche Schriften. 

**) Vergl. die frühern Bände, 

“rs, Galletti &. 24. Raumer &. 391. Srhart Echvo aus ben Beh 
ten bes breißigjährigen Krieges. Mannheim 826. 8. 185. 
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derwärtige Gefuͤhle orregen. Der Ehurfürft von Sadıfen, Johann 
Georg, , zeigte daher Beine Luſt, die Sache des Proteſtantismus in 
Gemeinſchaft mit einem König zu verfechten, ben er feibft für einen 
Keger, für einen Feind und Verwuͤſter der Kirche hielt. Den An⸗ 
ſchluß am das katholiſche Kaiſerhaus ſchien ihm wenigſtens das p o⸗ 
litiſche Gewiſſen zur Pflicht zu machen, und um auch das reli⸗ 
gioͤſe Gewiſſen zu beſchwichtigen, dazu brauchte er nur ben Kaifer 
dahin zu bringen, daß bdiefer ihm die Rechte der Lutheraner 
ungekraͤnkt zu laſſen verhieß; dann Hatte ex feinem Proteſtantis⸗ 
mus genug gethan. Er ſah nun nichts Naturwidriges darin, ſo⸗ 
gar mit dem Kaiſer ſich zu verbinden, um den unrechtmaͤßigen und 
irrglaͤubigen König der Böhmen wieder zu verdraͤngen. Und fo 
geſchah es denn auch wirklich. Sachſen ſchloß fih an Deftreich an 
und beſetzte die Lauſiß. Faſt um dieſelbe Zeit ſchloß auch bie pro⸗ 
teſtantiſche Union, an deren Spitze Friedrich geſtanden hatte, zu 
Ulm einen Neutralitaͤtsvertrag mit dem Kaiſer and uͤberließ ihr fruͤ⸗ 
heres Oberhaupt feinem Schickſal. So ſah ſich der Böhmen Koͤ— 
nig auf fich und feines Volkes Schutz allein befchrktt, da auch 
fein Bundesgenoſſe der fiebenbürgifche Fuͤrſt Bethlen Gabor einen 
Stinſtand mis dem Kaifer fchloß und fein Schwiegervater Jakob 1. 
von England gleichfalls faumfelig und Tau in der Unterflägung bes 
neugefrönten Cidams fi bewies. Ungluͤcklicherweiſe verdarb es 
aber Friedrich auch noch mit ſeinen eignen Leuten. Graf Matthias 
von Thurn, die Seete der boͤhmiſchen Bewegungen, glaubte 
ſich zuruͤckgeſetzt, indem ber Oberbefehl des Heeres ſtatt ihm dem 
Fuͤrſten Chriſtian von Anhalt uͤbertragen ward. Noth und Dans 
gel riſſen immer mehr in dem Heere ein und bie Zucht und Orke 
nung wid in demſelben Maaße. Der König benahm ſich mit 
beiſpielloſer Sorgloſigkeit. Er ſchwelgte an der Tafel, als ihn die 
Machricht feines Sturzes uͤberraſchte. Die Schlacht auf dem weis 
fen Berge bei Prag den 8. Nov. 1620, fie hatte fein Schickfal 
für immer entſchieden. Sein Heer war geſchlagen, er rettete ſich 
durch ſchimpftiche Flucht und überließ das Land der Mache des Sie 
gers. Dieſe rat nun audy in vollem Maaße ein. Eine kaiſerliche 
Unterfuhungscommilffion ward niebergefegt. Fuͤrſt Karl von Lichten- 
kein an⸗ ihrer Spige, ein im die katholiſche Kirche zuruͤckgekeheter 
Proteftant und darum doppelt fireng gegen bie ehemaligen Slam: 


* 
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bensgenofſen. Achtundvlerzig Perſonen wurden am demſelben 
Tage, ja zu derſelben Stunde gefangen genommen, und außer 
dieſen noch 28 andere vor das Tribunal geladen, und als fie nicht 
erfchienen, geächtet umb ihre Guͤtet eingezogen. Noch andere Cons 
fißcationen fanden in ber Folge ald „‚befonbere Gnade“ ſtatt; 
denn gluͤcklich mußten fich alte fhägen, bie mit bem Leben davon⸗ 
kamen. Vierundzwanzig büßten buche Schwert, drei wurden 
gehangen. Mit sraufamer Seierlichkeit, wie fie jenen Betten eigen 
war, wurden die Hinrichtungen vollzogen“). Nicht weit von bem 
Altſtaͤdter Rathhauſe wurde eine Blutbühne aufgerichtet, Der Erfte, 
“ ber als Opfer fiel, war ber Graf Andreas Schlick, Oberſtland⸗ 
eichter in Böhmen. Mit einem Gebetbuch in ber Hand, ohme 
Begleitung eines Geiſtlichen, beftleg er das Geruͤſte. Erſt ward 
ihm die rechte Hand abgehauen und dann erſt das Haupe. Ihm 
folgten noch andere angeſehene Maͤnner aus dem Adel: und Vuͤr⸗ 
gerſtande. Zwei Regenbogen, bie ſich in ber Stunde ber Hinrich⸗ 

. tung am Himmel durchkreuzten, erſchienen ben Verurtheilten als 
Zeichen ber göttlichen Gnade. Ihre Haͤupter, barunter graue 
Häupter von 80 Jahren, wurden über dem Bruͤckenthurm von 
Prag zur Warnung aufgeſteckt. Andere ber Mitſchuldigen wurs 
den auf bie ausgeſuchteſte Wolfe gemartert**), wieder andere mit 
Gefaͤngniß oder Verbannung beftraft. 

Die gänzliche Unterdraͤckung bes Proteflantismus folgte anf 
bem Fuße nach. Erſt wurden die proteſtantiſchen Prediger aus 
dem Lande gerolefen, dann die Jeſniten wieder gingeführt und 
eine Reformationscommiſſion niebergefegt unter dem Vorſitz bes 
Erzbiſchofs von Prag, welche ben Auftrag erhielt, Im ganzen Koͤ⸗ 
nigreiche umherzureiſen, an allen Dxten gut Iatholliche Seelforger 
zu beflellen und alle Proteſtanten zur Ruͤckkehr in bie katholiſche 
Krche binnen einer gewiſſen Zeitfriſt aufzuſordern. Wer nie 





®) Giche das Theatr. 480 ff. Galletti S. 34 ff. Erhart 
ne Tue a zT Onlet 6. Mt are 


") So ber aläbten —— RNietas Didis, ber 
(aus befonderer —ã eine gege wde hindurch, mit ber Zunge en 
den Galgen genagelt, ftehen ußte, fo ar er Tags darauf farb. Dem 
Rector der Univerfität, Johann Heflen, wirde die Funde anöge: 
ſchnitten, und dann erſt folgte die Hinrichtung. 
20 
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gehorchte, mußte das Land verlaffen. Ueber 80,000 Bamilien?) 
verließen damals Böhmen, unter ihnen auch viele adlige Gefchlechte, 
viele angefehene Gelehrte und Staatemänner. Viele begaben ſich 
nad) Preußen, nach Brandenburg und Sachſen oder nach Holland 
und der Schweiz, oder auch in das benachbarte Siebenbürgen. Auch 
ließ man es nicht an gewaltfamen Mitteln der Belehrung fehlen. 
. 3m Gefölge der Sapuziner erfchienen Kroaten mit bloßen Säbeln 
in den Häufern dev Bürger und den Hütten der Landleute, trieben 
die Bewohner zur Meffe und uͤbten fo lange Drud und Unfug, 
bis die Mißhandelten entweder fi) zum Uebertritt bereit zeigten, 
oder, aufs Aeußerfte gereizt, einen - gewaltfamen Wibderftand wags 
ten. Wehe aber, wo dieſer eintrat! Da ging es wie in ber Ges 
gend dee böhmifchen Stadt Kaurzim. Die Landieute diefer Gegend 
fanden den Religionszwang fo unerträglich, daß fü fie fi) endlich zu⸗ 
fammentotteten, und einige taufend Mann ſtark die Stadt Kaur⸗ 
zim uͤberfielen, ald eben Sahrmarkt war. Das Haus bes katho⸗ 
liſchen Pfarrers warb erſtuͤrmt und geplündert, viele Bürger mißs 
handelt und ermordet. Auch gegen bie Schlöffer im Koͤniggraͤzer⸗ 
£reife und ihre adligen Bewohner wurbe gewuͤthet wie einft im. 
beutfchen Bauernfriege. Der Ausgang war gleich traurig wie 
dort. Die Aufrührer wurden bald zu Paaren getrieben und grau⸗ 
fame Rache an ihnen genommen. Aber auch ohne vorangegangene 
Schuld reichte ſchon das proteflantifche Bekenntniß hin, um ſich 
graufamer Behandlung auszufegen. Ein Freiherr von Oppers⸗ 
borf ruͤhmte fi, bee Apoſtel Petrus habe durch feine “Predigt 
3,000 Mann Vekehrt ; er aber babe o h we Predigt (duch den 

Zwang) weit mehrere befehet**), Der fpanifche Feldherr Don 
Martin von Huerda zeichnete fich befonders duch feinen Be 
Behrungseifer aus. In einem Städtchen (Bidezom) ließ er ſaͤmmt⸗ 
liche Bürger aufs Rathhaus rufen und fragte fie, ob fie katholiſch 
werden wollten? Als nun einer der Anmwefenden im Namen der 
Uebrigen antwortete, „es ſei ſchwer, eine Religion, in der man 
geboren underzogen worben wäre, fo geſchwind abzulegen,” fchlug 
Huerda mit. feinem fpanifchen Rohre fo lange auf den Redner 108, 
bi8 die Andern, von Schreden ergriffen, verfprachen katholiſch 


*) Galletti ©, 41. 
") Erhart a, a. O. &, 220, 
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zu werden. Den Mißhandelten ließ er zus Stadt hinausfuͤhren, 
die aber freiwillig entfliehen wollten, wurden dahin zurüdgetrieben. 


Sch willnicht alle Grauſamkeiten hererzählen, an benen auch die⸗ 


fer Theil der böhmifchen Religionsgefchichte reich if. Das Ende 
davon war, daß Ferdinand den Majeflätsbrief, ben er dem In⸗ 
Balte nad) ſchon Längft mit Küßen getreten, nun auch aͤußerlich 
zernichtete, indem er ihn mit eigner Hand durchſchnitt und das 
Siegel verbrannte. Mit ber Unterbrädung bes böhmifchen Aufs 
ftandes fchließt fich gleichfam der erfte At des Dreißigjährigen Krie⸗ 
des. Bis dahin war der Schauplag das unglüdliche Böhmen ge= 
wefen. Aber die Rache war nicht vollendet. In feinem eignen 
Lande follte ber Pfalzgraf gezüchtige werden, unb fo ward der 
Krieg zuerft von Böhmen nad) Deutfchland getragen, und von da 
aus erweiterte ſich der Schauplag allmählig zu dem eines gemeins 
famen europäifhen Krieges. — Ehe wir jedoch ber Betrachtung 
diefer weitern Entwidelung uns bingeben, vermeilen wir noch einen 
Augenbtid bei dem Eindrud ber heutigen Stunde. 


Offenbar hat dieſer erfte Abfchnitt bes SOjährigen Krieges noch - 


am meiften ben Charakter eines Religionskrieges anfich, wäh- 
end in ben folgenden Perioden beifelben das religiöfe Intereſſe 
Immer mehr zuruͤckgeſetzt wird und das politifche fich vordrängt. 
Ein Volk fahen wir um feinen Glauben ftreiten, das zwei 
Sahrhunderte zuvor ſchon fuͤr biefelben Grundfäge, dieſelben Frei⸗ 
heiten die Waffen erhoben hatte. Durch Huß und feine Anhänger 
war die Reformation in Deutſchland vorbereitet worden. Diefe 


aber wirkte wieder auf Böhmen zuruͤck. Aus Huſſens Afche war 
Zuther emporgeſtiegen; aber auf Luthers und Zwinglis Sieg grün- 


bete fi) auch wieder der Böhmm Hoffnung und aus dem von 
jenen eröffneten Quell floß ihnen neue Stärkung zu. 

Aber mie [ho damals Unreined dem Reinen ſich beimifchte, 
fo geſchah es auch hier. Menſchliche Leidenfchaft und menfchliche 
Berechnung hatten von Anfang an die. Hand mit im Spiel. Aus- 
ſchweifungen und Grauſamkeiten wurden aud) hier von beiden Sei⸗ 
ten begangen, und was bie Thorheit und Eitelkeit Einzeiner ges 
fündigt, dafür büßten ganze Völker und Familien. Auch war ber 
Glaubenskampf diefer Zeit ein viel verwidelterer als zue Zeit bes 
erſten Quffitenkrieges. Die unfelige Spaltung ber Lutheraner und 


u 
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Gatoiniften war an vielem Unheil ſchuld und lud der Schuld noch 
mehr auf fih, auch in der Folge. Haͤtten ſaͤmmtliche Proteſtan⸗ 
ten zufammen gehalten, hätte namentlich Sachfen feine Stellung 
zu behaupten gewußt als bie Vertreterin der geſammten prote⸗ 
flantifchen Rechte, nie würde Oeſtreichs Macht es zu diefem Aeußer⸗ 
fien haben kommen laffen. So aber verbarben die Proteftanten 
durch diefe Uneinigkeit ihre eigene Sache und leider ! waren es auch 
bier die befangenen und leidenfchaftlichen Urtheile ber bamaligen 
Theologen und Gewiſſensraͤthe, welche die Fuͤrſten irre leiteten ; 
fo daß Raumer wohl mit Recht bemerkt, es fei ung dieß ein 
Beweis, ‚wie man innerhalb eines jeden ber drei chriftlichen 
Hauptbeienntniffe bas wahrhaft Ehriftliche vergeſſen, und fich in 
einen übertriebnen, heilloſen Eifer verftriden Tonne” *). Leider 
wird auch noch die weitere Befchichte bes breißigiährigen Krieges 
uns den Beweis gu dieſem Sage liefern. Ja nicht nur ben blinden 
Darteieifer, dee doc wenigſtens noch immer dem Göttlichen 
zu dienen meimt, fonbern auch die berechnende Selbſtſucht, 
die noch fchlimmer iſt, werm fie gleich das Blendende eines auf: 
geffärtern Verſtandes für fich hat, werben wir eingreifen fehen in 
ben Gang der Verhättniffe. Aber an wahrhaft geoßen und erhe⸗ 
benden Geſtalten wird e8 auch bier nicht fehlen, und was uns 
Schon Öfter zum Troſt wurde, auch bei den gefchichtlichen Betrach⸗ 
tungen, bie wir früher anftellten, daß die Fäden, welche die Men: 
fchen anfpinnen, von viner höhern Hand gefammelt und vers 
knuͤpft werben, das fol uns, wie ich hoffe, auch in diefer und 
ben folgenden Betrachtungen ſtaͤrken und erheben. Es gehört 
freifich ein gewiſſer Much dazu, immer wieder von Neuem in 
ben Abgrund zu fhaum, aus welchem das Verderben ber 
Menfchen und der Völker wie eine qualmende Rauchſaͤule auf: 
ſteigt; aber diefer Much. wirb auch wieder gehollin durch einen ein- 
sigen Blick auf bie Feuerſaͤule, die der fehügende Engel ber 
Menſchheit Ihe ducch die Wuͤſte voranträgt und die an den Stät: 
ven des Elends, bes Haders und ber Entzweiung vorbei in das 
Rand der Verheißung führt, 
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Der beuffche Krieg. Ernft von Mansfeld und Cyriſtian von Braun 
ſchweig. Herzog Georg Friedrich von Baden. Tillys Stege bei Wimpfen⸗ 
KöhR und Lutter am Barrenberge. Bein Charakter uns der Wal⸗ 
lenſteins. Belagerung Stralſundsẽ. Das Reftitutiondebdict und bdefs 
fen Folgen. Guſtav Adolf, Rückblick auf Schwedens Reformationds 
geſchichte. Sein Erfcheinen in Deutfchland und fein Verhältniß zu ben 
deutfchproteftantifchen Fürften. Konvent zu Leipzig, Schwedens 

Bürontp mit Frankreich. Magdedurgs tragiſches Schickſal. 


Aus dem Lande Boͤhmen, in weichen wir den Meligionsfeleg has 
ben beginnen fehen, fehen wir Ihn jegt in die Gauen Deutſchlands 
fich hineinwühlen und eine ange, vielverfhlungene Kette des 
Elends wach ſich fchleppen; doch in dem Maaß als biefer Krieg due 
Berlich an Erdreich gewinnt, ſehen wir ihn auch immer mehr in die 
isdifchen Angelegenheiten fich verflochten, und aus dem Religione: 
&riege wird ein Tummelplatz politifcher Kräfte und Beſtrebungen. 
Nicht zwar als ob die erfte Periode diefes Krieges, bie wir in der 
vorigen Stunde betrachtet haben, einen rein religiäfen Eindruck 
gewährte; als ob nicht ſchon hier bie Weltlichkeit und die Selbſt⸗ 
fucht ihren Antheil am Kampfe gehaht hätten; aberes war boch bei 
ben Ausbruch der böhmifhen Unruhen wenigſtens noch ber alte 
veligiöfe Stamm vorhanden, der in den heiligen Uebergeugungen 
eines vielfach) geprüften Volkes wurzelte und auf diefem Stamme 
wucherte dann freilich auch ba6 Unkraut des Chrgelzes und ber Lei⸗ 
benfchaft, wie dieß namentlich uns das Beiſpiel des ungluͤcklichen 
GChurfürften ven der Pfalz gezeigt hat, Aber jet feben wir auch 
biefen Reſt der Glaubensbegeiſterung allmaͤhlig verkommen und 
es begegnet uns hier unter dem Scheine religioͤſer Freiheit ein wil⸗ 
des Treiben losgebundner Kraͤfte, dort unter dem Scheine der 
Maͤßigung eine ſchlaue zweideutige Politik, bis endlich vom Nor⸗ 
den her eine neue geiſtig religioͤſe Bewegung in die proteſtantiſchen 
Heerſchaaren kommt, die, wenn auch nicht frei von irdiſcher Bei⸗ 
miſchung, Doch wenigſtens wieder den Namen einer Begeiſterung 
verdient, für die man fich auch wieder begeiſtern kann an feinem 





Drte. Das böhmifhe Blut auf ber einen, das ſchwediſche auf ber 
andern Seite find es am Ende, in welchen die religidfen Lebens- 
elemente des breißigjährigen Krieges pulfiren, während Dentfchland 
(mit Ausnahme weniger feiner Helden) bereits in den Sumpf ber 
Gemeinheit verfunfen erfcheint, unfähig, das Kleinod der Neformas 
tion zu retten, bas Luther zu feiner Zeit errungen hatte. 

“Die Zeiten. des dreißigjährigen Krieges bilden gewiflermaßen ben 


Uebergang aus dem Mittelalter in die neuere Zeit. Zwar hatte 


ſchon die Reformation eine Stufe in der Entwidelung bes’ menfche 
lichen Geiftes betreten, bie Über das Mittelalter hinausführte und 
es als ein bereitd der Vergangenheit Verfallenes hinter fich zu 
laffen fehien. Aber wie in der Geſchichte felten ein Fortſchritt 
"ohne Schwanken ftattfindet, fo fahen wir auch ſchon früher wieder 
um die Mitte des ſechszehnten Jahrhunderts die mittelalterlichen For⸗ 
men zuruͤckkehren und einen neuen Einfluß auf die Denk⸗ und 


Handlungsweiſe gewinnen. Wenn nun jede Erſcheinung in ber 


Geſchichte nur da erfreulich ift, wo fie als ein natuͤrliches Glied 


in ber Kette der Entwidelungen erfcheint, da hingegen uns ſtoͤrt, 
wo fie dieſe Reihe gewaltfam unterbricht und mitten im Tode wie: 
eine Lebende fich gebährbetz fa zeigt fich uns dieß hier auf eine- 


auffallende Weife. Wen follten nicht die ritterlichen Geftalten de& 
Mittelalters, wie fie uns in ben Kreugzügen begegnen, anfprechen 2 


Mer follte nicht das jugendlich Kräftige, das grade in manchen, 


phontaftifhen Formen und begegnet, als eine fchöne lebensfräftige 


Erſcheinung begrüßen? Micht fo iſt es mit den Wittergeftalten,. 
bie uns hier gleich im Vorgrunde des Gemäldes begegnen. Der. 


Zauber des Poetifchen tft abgeftreift und die Rohheit und Derbheit 


allein geblieben. Ich rede nicht von ben ritterlichen Geſtalten 
Tilly und Wallenſtein, bie bei allem Schauerlichen, das. 


ihrem Namen und ihrer Gefchichte anhaftet, doch immer noch etwas 


Großes, Impofantes haben, nein! ich meine grade jene proteflanz. 


tifchen Gluͤcksritter, die im fchroffen Gegenfag gegen das, was. das 
gereinigte Evangelium non feinen Bekennern forberte, die bloß zer» 
flörende Seite des Proteflantismus herausfehrten und am Enbe bie 


Religionsfreiheit nur zum Dedmantelihres frevelhaften Beginnend. 


machten. Es war wohl ein Ungläd für Deutſchland, daß waͤh⸗ 


rend erſt Sachſen ruhig dee Verwuͤſtung zuſah, zwei Abentheurer 
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«6 zu Wertheibigern feiner proteflantifchen Intereffen auftwarfen, 
Ernft von Mansfeld und Chriſtian von Braunſchweig. 
Alle die furchtbaren Soldatengreeuel, die eben da geübt werben, 
wo ein zufammengelefener Haufe von Kriegern ſich mit dem 
Schwerte fein Brot erfchneiden muß, alle bie. ſchauderhaften Aus⸗ 
wuͤchſe eine in Raub: und , Morbgierde untergegangenen 
Kriegszucht, fie kommen nicht allein auf Rechnung bes kaiſerlichen 
oder des Ligiftifchen Heeres, ſondern eben dieſe proteftantifchen Fuͤr⸗ 
fien, ein Mansfeld und Braunſchweig gingen mit dem nichtöwürs 
digen Beiſpiel voran. — Ohne eine Spanne Landes zu befigen, 
einzig feinem Degen vertrauend, hatte fih Mansfeld zum Vertheis 
biger des von Gott und ber Welt verlaflenen Pfälzers aufgeronrfen. 
Sold konnte er feinen Truppen keinen bieten, aber um fo reichere 
Beute wurde den Tapfern verheißen. Ein ähnliches Verfahren war 
das des ChHriftian von Braunfchweig, eines nachgebornen Prinzen, 
ber in Ermanglung eines andern Erbtheils zum Adminiſtrator 
bes geiitlichen Stiftes. von Halberſtadt war erhoben worden. — 
Chriſtian affectirte die alte Ritterlichleit auf eine Weiſe, die das 
poetiſche Urbild in ein Lächerliches Zerrbild verwandelte. Seine 
Dame, für die er kämpfte, war keine andere, ald bie Gemahlin 
des ungluͤcklichen Boͤhmenkoͤnigs, die ſtolze Elifabeth. Indem ex 
ihren Handſchuh als. Feldzeichen auf den Hut fledte, ſchwur er, 
‚bie Waffen nicht eher niederzulegen, als bis er Friedrich, ihren 
Gemahl, wiederjauf den Thron defegt habe Mit der roheften: 
Gewaltthaͤtigkeit vergeiff fich dieſer kuͤhne Ritter an den Heilige 
thuͤmern der katholiſchen Kirche, die wohlfeilſte Art, den guten 
Proteſtanten zu ſpielen! In Paderborn, mo er Winterquartier 
hielt, fand er die goldne Standfäule des Heiligen Liborius. Er 
ließ fie einfchmelzen und Dutaten draus praͤgen. Nicht befiee 
machte er es in Münfter, wo er bie filbernen Apoftel gleichfalls zu 
Geld umfchmelzen ließ und fich dabei des bekannten Wigwortes 
bediente: „gehet hin in alle Welt und Ichret alle Völker! Die 
Thaler, die er aus den geraubten Heiligthümern fchlagen ließ, tru⸗ 
gen die Infchrift: „Gottes Freund, der Pfaffen Feind,” 
wovon die letzte Hälfte wahrer fein mochte, als bie erfle. In 
feinen Deere hielt ee eigne Brandmeiſter, Die dad Anzüns - 
ben der Dörfer und Städte kunſtgemaͤß betrieben. Guter: 
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Luther! wie uͤbel ſtand es jetzt um bie Freunde deiner Sache in 
Deutſchland! 

WVon edlern Beweggruͤnden, als Manöfeld und Braunfchweig 
ſcheint indeſſen der dritte der deutſchproteſtantiſchen Heerfuͤhrer ge⸗ 
leitet worden zu ſein, der Herzog Georg Friedrich von 
Baden-⸗Durlach, ber an ber Spitze feiner 400 Pforzheimer in 
der Schlacht bei Wimpfen den 6. Mai 1622 der Kriegetift 
Tillys unterlag und ben bie nachfolgenden Redner und Geſchicht⸗ 
ſchreiber als einen zweiten Leonidas gefeiert haben *). ' 

„ Dem Gange der Schlachten ins Einzelne zu folgen, kann 
bier unſres Ortes nicht fein. Wir begnügen ums mit dem Ergebniß. 
Diefes fiel unguͤnſtig genug für die Proteflanten aus. Nachdem 
Tilly, mie eben bemerkt, bei Wimpfen ald Sieger triumphiert 
batte, ſchlug er auch 6 Wochen fpäter bei Hoͤchſt den Chriftian 
von Bräunfchweig aufs Haupt, und bald war bie Pfalz in feinen 
Händen, beren ehemaliger Herr und Fürft als ein flüchtiger Bett⸗ 
ler nach Holland ſich zuruͤckgezogen hatte. Nun hatten es auch bie 
Droteftanten in ber Pfalz zu empfinden, daß fie in die Hände des 
katholiſchen Stegers gefallen. Nicht nur in der Pfalz und Zwei⸗ 
brüden, fondern auch in den benachbarten kleinern Reichsſtaͤdten 
wurden die edangelifchen Prediger vertrieben und ber katholiſche 
Gottesdienſt wieberhergeftellt. Die ſchoͤne Bibliothek von Heibel- 
berg wanderte als ein Geſchenk Herzog Mapimilians von Baiern 
an den Papft Gregor XV. nad) Rom. An eben diefen Herzog 
ging die pfälztfche Churwuͤrde Über, die Friedrich ſammt der Krone 
Böhmens verloren ‚hatte. Dieß geſchah auf dem Reichstag zu 
Megensburg 1623. 

Nicht befler als in der Pfalzging es in Miederdeutſchland, nach⸗ 
dem Chriſtian IV. Koͤnig von Daͤnemark ſich auf dem 
Kreistag zu Lauenburg an die Spitze der niederdeutſchen Fürften ge⸗ 
flellt hatte. Auch hiee ward Tilly nach der Schlacht bei Lutter am 
Barrenberge (im Braunſchweigiſchen) 1626 als Sieger gefrönt**). 





*) Die Geictmifree von Poſſelt Habe ich mir vergebens zu 
verichaffen gefucht. 

“) Daß bie Proteflanten eben bei dem Orte „Eutter” gefchlagen 
wurben, betrachteten die Katholiken als eine gün flige Vorbedeutung. 
Raumer II S. 449, 








So ſchien ſich alfo, wie auch in fruͤhern Religtomöfriegen gefchehen, 
das Kriegsglüd von ben Proteftanten gänzlich abgewandt zu has 
ben, und wenn wir nun vollends uns nach ben Häuptern umſehn, 
die aus biefen Kämpfen hervorragen, fo finden wir zwar aud) unter 
den proteftantifchen Streiteen Männer wie ben ſaͤchſiſchen Herzog 
Ernſt den Frommen, bie fi durch ihre perfönlihe Tapferkeit 
auszeichneten. Aber mächtig überragt finden wir denn doch die pro⸗ 
teftantifchen Deerführer von zwei großen Geftgiten ber katholiſchen 
Dartei, welche, fo verfchieben fie unter ſich felbft waren, doc) als 
eine riefenhafte Doppelmacht gegen den Proteflantismus ſich aufs 
warfen, Tilly und Walltenftein. Es ift noͤthig, die Per 
ſoͤnlichkeit diefer beiden Männer etwas genauer zu betrachten. 
Johann Tzerklas, Graf von Tilly (geb. 1559) flammte 
aus einer herrfchaftlichen Familie aus dem wallonifhen Brabant 
"in der Nähe von Gemblours. Bon den Iefulten erzogen, warb 
ee erſt zum geiftlühen Stande beflimmt, und auch dann, ald ee 
durch die Verhältniffe bewogen, ben Kriegerfland dem priefterlichen 
vorzog , beiwahrte er unter dem Waffenrocke eine ſtrenge Moͤnchs⸗ 
‚natur. Er hatte unter Alba gedient und nach feinem Mufter 
fi) gebildet. Wie diefer war er aus voller Uebergeugung fanati⸗ 
ſcher Katholik. Kein Tag versing ohne dag Tilly fein Brevier 
: richtig gebetet Hätte, und wo der Tag nicht ausreichte, nahm er 
die Nacht dazu. Er war ſtreng in feinen Sitten, fchroff in feinem 
Ketzerhaſſe. Er blieb unverehlicht; Keufchheit, Maͤßigkeit, Tapfer⸗ 
Leit waren feine Eardinaltugenden*), Seine Krieger ehrten ir 
ihm den Helden und ben ſtrengen Gottesbiener zugleich. Sie nann⸗ 
ten ihn den deutſchen Joſua, und die katholiſche Geiſtlichkeit vers 
ehrte ihn als einem ber Ihrigen. In Tilly haben wir alfo einen 
Mann, der für einen Religionskrieg ganz gefchaffen ſchien, 
weil er ihn mit Weberzeugung führte. Nicht alfo Wallenſtein, 
Herzog von Friedland. Diefer: Albrecht Wenzel Eufebius vor 
Waldſtein (geb. 1583), 24 Jahre jünger als Tilly war in der 
proteflantifchen Kirche geboren und erzogen; denn er flammte aus 
einer der abligen Familien Boͤhmens, die zur evangelifchen Lehre 


*) Er rübmte fih, daß er nie betrunken geweſen, nie ein Weib 
berührt und nie eine Schlacht verloren habe (vor der be Leipzig). 
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fi) bekannten; aber ſchon in frühen Jahren trat er von äußern 
- Berhältniffen beftimme, zur Fatholifchen Kirche über, und warb 
wie einft Tilly ein Schüler der Jeſuiten. Aber in ihm fchienen die 
katholiſchen Dogmen nicht fo tiefe Wurzeln gefaßt zu haben, wie 
in der Seele feines ältern Nebenbuhlers. Zu verfchiebnen Malen 
gab Wallenſtein feinen Haß gegen bie Umtriebe der Sefuiten zu 
erkennen”); er wiberfeßte ficd, manchen Mißbräuden in der katho⸗ 
liſchen Kicche.und gab fogar durch mehrere buldfame Aeußeruns 
gen in Beziehung auf bie Proteftanten vielfaches Aergerniß**). 
Gleich beim Ausbruch des Krieges hatte ſich Wallenftein mit vielen 
Aufopferungen ber Sache des Kaifers hingegeben ; hatte auf eigne 
Koften Truppen geworben und ſich durch Sreigebigkeit und Tapfer⸗ 
keit bei denfelben beliebt gemacht. Ward Zilly von feinen 
Leuten als ein Delliger verehrt, fo war Wallenſtein der Abgott 
der feinigen. Jener imponirte durch feinen inneren Werth, diefer 
bucch den Glanz, ben er nach außen verbreitete. Won dem Kais 
fee mit der Herrfchaft Friedland befchentt und dem Derzogtitel ges 
ſchmuͤckt, griff er von da annur um fo bebeutfamer in den Gang 
des Krieges ein. Unter ber Bedingung als Oberfeldhere das 
Ganze leiten zu bürfen, flellte er ein Heer von 25000 Mann ins 
Geld, wobei er fich anheifchig machte, nöthigenfalld auch das 
Doppelte zu ftellen. — Das Auge auf Dänemark gerichtet, finden 
wir ihn an der Oſtſee im Medienburgifchen und Holfteinifchen. 
Erft aber mußte er fi) Pommerns verfihern. Der damalige Hers 


509 Bogislas beugte fich der Gewalt bes Stärkern. Nicht aber fo 
die Bürger der Stabt Stralfund, bie von einem ähnlichen Glau⸗ 


bensmuthe befeelt waren wie dort bie Einwohner von Rochelle und 
Sancerre im franzöfifchen und wie die von Leyden in dem nieberläns 
difchen Religionskriege. Entſchloſſen das Aeußerſte zu beftehen mit 
Gottes Hilfe, ehe fie ihre Thore dem Bedränger ihres Glaubens 
öffneten, ſchwuren ben 22. Aprit 1628 der Rath vor Sitralfund, 





“) Siche Schottky, Wallenfteins Privatleben &. 36 ff. 

+) Mallenftein war fo wenig frei von Aberglauben, als Tilly, 
Aber fein Aberglaube "war ein andrer. ein Aberglaube war nicht 
ängftlih an die Satzungen der Kirche gebunden, er fchweifte frei hinaus 
in das weite Gebiet ber Aftrologie; — ein Aberglaube, ben damals 
auch viele Proteftanten mit den Katholiken. theilten, und des ihn. alfo 
wicht zum entfhiebnen Gegner der Proteſtanten machte, Ä 
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die Kriegtoberſten, Aelteſten, bie Bünfte und das ganze Wort im 
Damen ber heiligen Dreifaltigkeit folgenden, feierlichen Eib, ben 
wie als einen charakteriftifhen Zug unfres Gemäldes hier mit 
theilen voollen*): 1) „In der obfchmebenden Kriegsgefahr bei 
ber wahren Religion augsburgifchen Bekenntniſſes beharrlich bis 
ans Ende zu verbleiben und dafür, wie auch flie gemeine Freiheit, 
Mechte und Wohlfahrt der Stabt bis auf den legten Blutstropfen 
zu ftreiten und allein des Vaterlands und gemeiner Stadt Beſtes 
ohne Scheu, Eigennug und Erfparung Leibes, Guts und Bluts 
zu wahren; 2) bei dem heiligen roͤmiſchen Reiche getreulich zus 
verbarren, aber auch zugleih 8) nicht zu dulden, baß irgenb 
eine fremde Befagung oder Einquartirung in die Ringmauern bee 
Stade aufgenommen werde, möge bieß auch, fordern wer da wollez 
4) einem ehrbaren Rathe, als der von Gott eingefegten Obrigkeit, 
bie ſchuldige Ehre zu geben, feinen Schlüffen fich nicht zu wider 
fegen und alle Wiberfpenftigen zu gebürender Strafe auszuliefern 5 
5)den Befehlen ber beſtallten Obriften und Hauptleute in Schimpf 
"und Ernft Folge zu leiften, bei dem Faͤhnlein, unter welches jeder 
geftelt ſei, bis an ben Tod männlich und ‚getven zu fliehen und zu 
fehten, auch den angewiefenen Ort ohne Commando nie zu vers 
laſſen; 6) die Poften in eigner Perfon oder im gefeglichen Vers 
bhinderungsfalle durch einen ber Stadt vereideten Stellvertreter zu 
verfehen, auch ſich des unnoͤthigen Schießens und üuͤberfluͤſſigen 
Saufens 'auf der Wache gaͤnzlich zu enthalten; 7) gegen die Mit⸗ 
büuͤrger ſich friedlich und nachbarlich zu bezeigen, alle Parteiung, 
Zank, Schmaͤhung, wie auch muthwilliges Niederreißen, Anzuͤn⸗ 
den oder Verderben der Waͤlle, Gebaͤude, Gaͤrten zu meiden; 
endlich im Falle, daß irgend Jemand guten Grund zu Klagen 
gegen einen ſeiner Mitbuͤrger haͤtte, keine Haͤndel daruͤber auf der 
Wache oder bei verſammelten Corporalſchaften oder Compagnien. 
anzufangen, ſondern fein Recht vor dem ordentlichen Richter 
zu ſuchen.“ Jeder, der wider dieſen Eid handelte, ſollte ohne 
Anſehen der Perſon, ja nach Erfund ſeines Vergehens, an Ehre, 
Gut und Blut geſtraft werden. — Hier begegnet uns denn wie 
ber einmal ein Bild von ächt= proteflantifcher Tapferkeit einer ganzen 





H ſ. Gfrörers Guft, Adolf S. 558 ff. 





Bürgerfchaft, die zugleich von einem ehrenwerthen fittlichen 
Geiſte getragen wurbe, mie wie ihn in ben meiſten Feldla⸗ 
gern jener Beit fo ſchmerzlich vermiften. Es blieb auch nicht 
bei leeren Worten und Verfprehungen. Die Bürger von Stral⸗ 
fund bewährten ihren Sinn durch bie That. Naͤchſt Gott, ber 
ihre fee Burg war, trauten fie auf die Befeſtigung ihrer Waͤlle, 
auf die freie Zufuhr von bee See, unb auf bänifche und ſchwediſche 
Unterſtuͤtzung, die nicht ausblieb. Jede Aufforderung zur Webers 
gabe ward zuchdigeriefen. Aber auch Wallenftein feines Orts 
‚gab nicht nach , felbft als der Kaifer ihm den Wink gab, es nicht 
aufs Aeußerſte kommen zu Lafien. "In feinem Sinne fland ge 
fhrieben: ‚Wenn Stralfund mit Ketten an den Himmel gebune 
ben wäre,’ fo müfle es herunter; man müfle die Gelegenheit beim 
Schopfe fallen ; denn hinten fet fie kahl. Ja in feinem Grimme 
fhwur er, kein Alter, Bein Gefchlecht zu verfehonen. Und fo 
follte e8 benn zum Aeußerften fommen. Die Bürger ven Stral: 
fund fchifften ihre Weiber und Kinder nach Schweden hinüber, fie 
ſelbſt fegten ſich Zag und Nacht dem Feuer des Gefhüges, der 
Näffe, dem Hunger, ber Bloͤße, dem Schwert aus. Mit ben: 
felben feindlichen Gewalten hatte auch das Heer ber Belagerer zu 
kaͤmpfen. Wallenſtein verlor den beiten Theil ſeiner Leute und 
unter ihnen auch treffliche Officiere, und ſchwur er auch in ber 
erſten Aufregung feines Zornes, nicht von dee Stadt zu weichen, 
bis er fie erobert habe, „und follte er auch ſelbſt vor ihren Maus 
ern gefchunden werden” — fo hrach fi) am Ende doch fein ſtarrer 
Sinn an dem ungebrochnen Muthe der Bürger. Die Belagerung 
wurde aufgehoben, und groß war der Jubel und ber Dank der ben 
feeieten Stade. Ein Ungluͤck jedoch verbitterte Die Freude. Drei 
hundert ber Frauen, bie ſich nadı Schweden geflüchtet Hatten, er= 
tranken fAmmtlih auf der Rädfahrt*). Der Sieg Stralſunds 
über den gewaltigen Trotz des Feindes war nun wieber. einmal eim 
Sieg im Geiſte des Proteftantismus; bier jeigte fich der Hels 
denmuth am rechten Orte in treuer Erfüllung. chrifflicher Bürger: 
pflicht und im Bewußtfein ber guten Sache. Bon der Belagerung 
Straffunds an gewinnt auch in ber That die Geſchichte des 





*) Raumer UI. ©. 462, 
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SOfäbeigen Krieges wiebder ein höheres Intereſſe für Dem, ber fie 
vorzugsweiſe, wie wir es thun follen und wollen, aus dem rei» 
giöfen Geſichtspunkte betrachtet. Geht doch auch um biefelbe 
Zeit im Norden dee Stern auf, ber wenn auch von bem Nebel⸗ 
ſtreif menſchlicher Erobrungsſucht getruͤbt, dennoch als ein Stern 
erſter Groͤße am proteſtantiſchen Himmel leuchtet, der nordiſche 
Held, Guſtav Adolf. 

Ehe wir ihn jedoch das baltiſche Meer uͤberſchreiten ſehn, uͤber 
deſſen Fluthen bin er bereits von feinem Lande aus in ben Gang 
des Krieges mächtiger als ber bänifche Nachbar eingegeiffen hatte, 
bez durch den Luͤbecker Srieden (Jnni 1629) gänzlich befeitigt war, 
muͤſſen wir nod) einmal die Stellung ins Auge faffen, welche die 
proteſtantiſche Kirche in Deutſchland nach Verlauf ber erften 
zehn Fahre. des Krieges echielt. 

Daß bereits in einzelnen Ländern, wie in ber Pfalz, ber Steg 
der verbündeten katholiſchen Mächte benuͤzt wurde, um das Alte 
wo möglich wiederherzuſtellen, iſt zuvor ſchon erwähnt worden. 
Run aber ſollte eine Duciigreifende Veränderung eintreten. 
Die Zeiten fchienen dazu günftig und ber katholiſche Elerus, die 
Jeſuiten infonderheit, unterließen nicht, den Kaiſer an biefe Gunſt 
ber Zeiten zu erinnern und von ihm eine Wiederherſtellung ber 
feühern Ordnung zu fordern. Beſonders waren es die beiden kal⸗ 
ferlichen Beichtväter Pater Lamormain (Lämmermann) und Pater 
MWeingärtner, die ihr Möglichftes thaten das Gewiſſen des Kai⸗ 
fers zu bearbeiten. — Den Glauben ber Peoteflanten ſelbſt 
wieder mit Feuer und Schwert aus dem gefammten Deutfchland 
auszurotten, das freilich burften weder ber Kaifer noch bie Jeſu⸗ 
iten wagen. Aber es waren ja auch nicht mehr die reinen Glau⸗ 
bensinterefien, welche dem Kriege Nahrung gaben. Es handelte 
fih vor allem um ben Befig der Kirchenguͤter, der Stiftungen u. 
ſ. w. und diefe wieder ber Eatholifchen Kirche zuzumenden, wo 
fie an bie proteflantifche übergegangen waren, das war bie erfle 
und Hauptabficht der Reflitutionsmänner. War aber dieß gethan, 
fo Enüpfte fich an ben äußern Vefig des Landes auch das Racht, die 
Unterthanen zum Glauben des Gebieters zu nöthigen, und fo 
konnte doch wenigftens ein großer Theil der beutichen Prote⸗ 
flanten wieder mit Gewalt der alten Kirche zuruͤkgegeben werden. 


M 


Den 6. Maͤrz 1629 unterzeichnete Kaffee Ferbinand IL. das 
berüichtigte Reſtitutionsediet, wonach alle feit dem Paffauer 
Vertrag eingezogenen Kirchengüter wieder an die Batholifche Kirche 
zuruͤckgegeben und In ben betreffenden Gebieten der katholiſche Glaube 
wieder gewaltfam eingeführt werben follte. Unter ben genannter 
geiftlichen Stiftern befanden ſich Städte, die fchon Längft eine ent= 
ſchiedne proteftantifche Richtung genommen hatten und ſich alfo 
ben im Kampf bewährten Glauben nicht burch einen Federſtrich wolle 
ten entreißen lafien. Dahin gehörten bie Erzſtifte Magdeburg 


und Bremen, bie niederſaͤchſiſchen Hochſtifter Minden, Verden, 


Halberftadt, Lübel, Rageburg, die oberfächfiichen Meißen, Merſe⸗ 
burg, Naumburg, Brandenburg u. ſ. f. Won biefen follten bie zu⸗ 
erfi genannten Magdeburg und Bremen dem Sohne des Kaiſers, 
dem Erzherzog Leopold zufallen, dem fie ber Papft mit einer Frei⸗ 
gebigkeit, die ihm nichts Eoftete, gefchenkt hatte. Aber der Kaifer 
mußte dieſes Geſchenk erft feinem Sohne mit den Waffen erobern, 
und Wallenftein war auch hier das gefürchtete Werkzeug. So 
wurde denn Magdeburg belagert, kam aber dießmal wohlfeilern 
Kaufes davon, ats Stralfund, weil e8 dem Friebländer (aus Grüns 


ben, bie wir nicht unterfuchen wollen) nicht ernfttich um deſſen Sturz. 


zu thun fchien.. Es wurde nur einer um fo teaurigern Kataſtrophe 


aufbehalten, wie wir gleich nachher fehtn werden. Um fo fürdhters 


licher hauſten die Seiedländifchen Truppen im Halberftädtifchen, wo 
Erpreffungen und Gewaltthaten geübt wurben, bie alles menfchliche 
Gefühl empören. Aber nicht die ehemaligen Stifier allein hatten 
durch das Reftitutionsedict zu leiden. Es wurde ihm auch eine Aus⸗ 
dehnung auf ſolche Städte gegeben; die.fhon vor dem Paſſauer Ver⸗ 
trag dem. proteftantifchen Buͤndniß beigetreten waren. Eben bie 
Stadt, in welcher. das öffentliche Bekenntniß ber Proteflanten zuerfl 
den mächtigen Sieg des Wortes. über alle äußere Gewalt verkündet 
hatte, eben die Stadt, in welcher nach langem Kampfe ber Reli⸗ 
gionsfriede war gefchloflen ‘worden, die Stadt Augsburg wurde 
von den Baiferlichen Commiſſarien, denen die Vollſtreckung des Edicts 
oblag, aufs Graufamfte mitgertommen *). Die evangelifchen Pros 
diger wurden vertrieben und vor dem Rathhauſe ein Galgen errich⸗ 





) Bgl. Gfroͤter a. a. O. S. 616, 
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tet, der jedem Widerſetzlichen drohte, was er zu erwarten habe. Auch 
in andern oberdeutſchen Staͤdten ging es nicht viel beſſer, und wer 
weiß, wohin es mit dem Proteſtantismus im Deutſchland wieder ge 
tommen wäre, wenn bie Iefuiten, Die auch hier bas Feuer anfchär- 
ten, unbedingt die Oberhand erhalten hätten?. Bum Gluͤcke waren 
‚aber bie. feindlichen Elemente feldft verichiebenartig unter fih ge - 
mifcht, fo daß fie nicht alle auf ein und denſelben Punkt hinwirkten, 
ſondern auch wieder unter fich in Kampf gertethen, wodurch ihre 
Geſammtkraft, die nur in ber Einheit befland, gebrachte wurde. 
Auch die katholiſchen Stände beklagten ſich nämlich immer 
mehr über die Bedrüdungen bee Wallenfteinifchen Truppen. Eine 
klaͤgliche Schilderung machte befonders ber Erzherzog Keopolb *) feis 
nem Bruder dem Kaiſer Ferdinand von den räuberifchen Exprefs 
fungen, den barbarifchen Grauſamkeiten und ben abſcheulichen Ges 
lüften diefer Zriedländifhen Soldateska. Der in Regensburg. vers ı 
fammelte Reichstag fah fich daher genoͤthigt, fich eines Mannes zu 
entledigen, vor bem Kaifer und Reich am Ende eben fo fehr zu zit: 
term hatten, als ber Haufe von Proteflanten, gegen bein ja noch ans 
dere Mittel zu Gebote fanden. So wurde denn das Abfehungsun 
theil über Wallenftein-in dem verfammelten Fuͤrſtenrathe ausgefpros 
chen, befonder6 auf Anregung Marimilians von. Baiern, des ent: 
ſchiedenſten Gegners der Proteftanten, Wallenftein 309 fi) ruhig 
auf feine Güter nach Böhmen zuruͤck, indem ex. fi) damit tröftete, 
daß fein Schickſal alfo in den Sternen gefchrieben ſei. | 
Mährend wir aber hier einen der beiden Hauptführer der ka⸗ 
tholifhen Partei abtreten ſehen, fehen wir nun auch ber dem pro⸗ 
teftantifchen Körper ein Haupt fi) erheben, um welches bie Ger 
ſchichte einen fiegreichen Lorbeer, ja bie proteſtantiſche Begeifterung 
eine Art von Märtyrkrone gewoben hat. Guſtav Adolf, König 
von Schweben, der Enkel jenes Guſtav Wafa, der die Reformation 
in Schweden eingeführt hatte, erfcheint von nun am als :ber Held 
bes SOjährigen Krieges, als der Verfechter bes evangelifchen Glau⸗ 
bens auf beutfchem Boden. Wir müflen, um biefe Erfcheinung zu 
begreifen, ſowohl auf bie frühere Religionsgefchichte des Landes, dem 


*) Nicht zu verwechfeln mit dem vorhin erwähnten jüngern Erzherzog 
Leopold (Wilhelm) dem Sohne des Kaifers. 
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u entſtammte, alt: auf bie Oeſquichte feines Hauſes und feiner feh- 
hern Jugend zuruͤkgehn. 

Zehn Jahre wachden- Bucher feine Thefen in Wittenberg ange: 
ſchlagen, im Jahre 1627 bereits; hatte Guſtav Wafa auf dem 
Reihstäge zu Weſteraͤs ſich für Luthers Lehre erklärt *). Die Ver⸗ 
faſſung der ſchwediſchen Kirche ſchloß ſich zwar enger an bie biſchoͤf⸗ 
liche an, als in Deutſchland; aber damit ſollte keinerlei Art von 
hierarchiſcher Anmaßung begründet werden. Denn alſo ſchrieb Guſtav 
Waſa ſelbſt an den erſten lutheriſchen Biſchof in Schweden, Lauren⸗ 
tius Petri: „Glaubet ja nicht, wis möchten ed dahin kommen laſ⸗ 
fen, daß die Biſchoͤffe das Schwert wieder bekommen; Prediger 
ſollt ihr fein und keine Heren**).” Auch für Schweden follte 
inbeflen noch eine Zelt des Kampfes eintreten, indem der Sohn 
Guſtav Waſa's König Johann III. (nach der Vertreibung feines 
Bruders Erich) durch Ane katholiſirende Liturgie, die ee dem Lande 
aufdeingen wollte (daB eithe Buch), große Unzufriedenheit erregte. 
Sohann hatto nämlich die: Abſicht, feinem Sohne Siegmund, den 
ee auch in: dev katholiſchen Religion erziehen Tieß, Die Krone Polens 
zuzumenben; was ihm leichter zu erreiche fchien, wenn auch Schwe⸗ 
ben wieder katholiſch würde. Allein fein Bruder der Herzog Karl 
(der nahmalige König Karl IX.) Hatte den größern Anhang im 
Lande, und fo wurde denn auch unter feiner Regierung auf einer Vers 
fammiung der Stände zu Upfala 1598 das Kirchenweſen wieder voll 
ſtaͤndig auf den proteftantifchen Fuß geſtellt. Die heilige Schrift warb 
als ber einzige Grund der evangelifchen' Lehre angenommen. Alle 
erklärten ſich beyeit fire dieſe Lehre alles zu wagen, Gut und Leben. 
„Wohlan denn,“ fagte ber Tutherifche Biſchof, Petrus Jonaͤ, ber 
dabei das Wort führte: „fo ift Schweden ein Dann geworden und 
wir Alle haben einen Bote!’ ***) So wurden alfo die Befchlüffe 
von Weſteraͤs durch die fpäteen von Upſala beftätigt und Schweden 
blieb von nun an ein ſtteng proteſtantiſches Land. Das Jahr nach 


Der Theologe, deſſen er ſich bei ber Einführung ber Reformation 
als Werkzeug bediente, hieß Olaus Petri und war ein Schüler ber 
Wittenberger Theologen. Die Lehre war fonach biefelbe, wie fie fich bald 
barauf in der Augsburgifchen Confeſſion darftellte, 

**) Gfroͤrer a. a. O. S. 46, | 
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dieſer entſcheidenden Verſammlung wurde Karls erſter Sohn aus 
Ster Ehe, Guſtav Adolf, auf dem Schloſſe zu Stockholm gebo⸗ 
ren ben 9. Dec. 1594, Morgens um 8 Uhr. Länger als 10 Jahre 
vor feinee Geburt foll der berühmte Aftrolog Tycho Brahe am 
Himmel einen Stern entdeckt haben, der auf die Geburt dieſes Prine 
zen und auf die Befreiung ber evangelifchen Kirche hinbeutete, welche 
Gott burch ihn zu bewerkſtelligen befchloffen habe. So hatten alfo 
auch die Proteftanten ihren Sternbienft, wie Wallenftein den ſeini⸗ 
gen. Schon in feiner frühen Jugend zeigte der Anabe erfreuliche 
Spuren von Much und Entfchloffenheit. Das Lernen Eoftete ihn 
wenig Muͤhe. In feinem 12. Jahre fprach er bereits außer bee 
Mutterfprache das Lateinifche, das Deutfche, das Nieberländifche, 
das Franzöfifche und Italieniſche mit großer Sertigkeit *). Bald 
erhielt auch der junge Held Gelegenheit fich in den Waffen und 
in ber Kunſt des Befehlshabers zu üben, und nad) Karls IX. Tode 
ward Guſtav Adolf bereits in felnem 18. Jahre von dem vers 
fammelten Ständen zu Nykoͤping für volljährig erklärt, und ihm 
die Krome Schwebens übertragen. Es war Beine leichte Aufgabe 
biefe Krone zu behaupten. Der Weltgefchichte bleibe es vorbehal⸗ 
ten, feine Kämpfe nach innen und außen, namentlich In ben daͤni⸗ 
ſchen, ruſſiſchen und polnifchen Hriegen bes Weitern zu verfolgen. 
Wir fehen in ihm nur den Helben ber evangelifchen Kirche und 
führen ihn fogleid, auf dem Schauping des SOjährigen Krieges ein. 

.Nachdem ber König durch das Vorruͤcken der kaiſerlichen Trup⸗ 
pen nach dem Norden Deutſchlands die Grenzen ſeines eignen Rei⸗ 
ches und die Sache des Proteſtantismus hinlaͤnglich gefaͤhrdet ſah, 
berieth er ſich mit ſeinem Reichskanzler Oxenſtierna und ben Staͤn⸗ 
ben, ob er ſich auf bloße Bertheidigung bes eignen Landes beſchraͤn⸗ 
gen ober einen Angriff jenfeits der See wagen follte? Das Let: 
tere erhielt endlic, die Oberhand. Im Mat 1630 waren die Reichs⸗ 
ftände in Stodholm verfammelt, um ben Zug bes Königs zu billi- 
gen und feine legten Verfügungen zu vernehmen. Sie banften 
ihm für feine Entfchloffenheit und erflärten fich zu allem bereit, was 


*) Sein Lehrer in den Wiffenfchaften war Johann Skytte, ein 
geborner Schwebe ; in ber Kriegskunft unterrichtete ihn ISacob de la 
- Gardie, der Sohn bes berühmten Pontus de la Barbie, eines Fran⸗ 
zofen, der ſchon unter Johann III. in ſchwediſche Tfenfte getreten war. 
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er auch Für die Zukunft anzuordnen für gut finden wuͤrde. Am 
19. Mai alten (29. neuen) Stils nahm ber König feierlichen Abs 
fehied von feinem Haus und feinem Reih. Es war als ob eine 
Ahnung ihm fagte, daß er beide nicht wieder fehen würde. Zuerſt 
Hieß er die verfammelten Stände feiner Tochter Chriſtina den Eid 
der Treue leiten. Diefe Tochter war ihm von feiner Gemah⸗ 
In, Marie Eleonore, Peinzeffin von Brandenburg, am -%. Dee. 


1626 geboren worden und war jegt noch nicht vier Jahre alt, 


"Einen Sohn hatte Guſtav nicht, aber auf diefe Tochter fegte ex die 


Hoffnung, fie werde für ihn den Werth eines Knaben haben und 
bat Sort infländigft um ihre Erhaltung *). Das Kind flammelte 
ihm einen Abſchiedsgruß zu, er aber nahm es auf bie Arme und 


kuͤßte e8 unter Thränen. Drei Tage nach des Königs Abreiſe ſoll 


das Rind ohne Unterlaß geweint haben, was man für ein böfes 
Vorzeichen anfah, da fie fonft- wenig zu meinen pflegte. Auch bei 
feiner legten Rede an die Stände konnte Guſtav Adolf eines hef⸗ 


tigen Andranges von Rührung fich nicht erwehren, fo daß oft die 


Thraͤnen feine Worte erflidten. Er empfahl Alle dem Schuge des 
Allmaͤchtigen, die Diener der Kicche ermahnte er zur Eintracht, zu 
frommem, tugenbhaftem Wandel, zur Beſtaͤndigkeit in der reinen 
Lehre; auch die weltlichen Stände erinnerte er nachdruͤcklich an ihre 
Pflichten, legte ihnen ben Gehorfam gegen die Geſetze ans Herz 
und endete mit ben Worten: „Ich ſchicke für alle abweienden, wie 
für alle gegenwärtigen Unterthanen dieſes Reiche die aufrichtigften 
Wuͤnſche zu Gott empor. Ich rufe euch mein herzliches Lebewohl 
zu; vielleicht auf immer — vielleicht fehen wir uns jeßt zunt legs 
tenmal!“ »e) Die Rührung bes Königs theilte fi, der Verſamm⸗ 
lung mit. Ein allgemeines Schluchzen erfolgte. Dann betete der 
König laut, wie er immer bei wichtigen Unternehmungen zu thun 
pflegte, ben 90. Pſalm: „Herr, kehre dich wieder zu uns und fei 
deinen Knechten gnädig. UWeberfchütte uns frühe mit deiner Gnade, 
fo wollen wir did rühmen und fröhlich fein unfer Lebenlang, 
Zeige deinen Knechten deine Werke und deine Ehre ihren Kindern. 


*) f. Grauert Friſtina, Königin von Schweden, und ihr Hof 
Bonn 837. Bd. J. S. 8 | 
**) So nad Öfcörse S. 689; doch wahrſcheinlich etwas moderniſi rt. 
Bei Chemnitz wenigſtens finde ich biefelben Worte nicht, 
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Der Here unſer Gott. fei uns freundlich und foͤrdere das. Werk 
unfrer Hände, ja, das Werk unfrer Hande wolle er fördern. Amen.’ 
Auch während ber Abwefenheit des Königs follte das gefammte 
Land ihn mit feinem Gebet unterftügen. Je am erften Freitag 
der Monate Julius, Auguft und September follte ein allgemeiner 
Saft, Buß: und Bettag gehalten werden, unb noch lange nach 
bes Königs Tode dauerte diefer fromme Gebrauch in Schweden 
fort *). 

Nachdem der König fo als ein chriftlicher Mann fein Haus 
beſtellt und ſich noch bei einem fröhlichen Mahl unter heitern Ge: 
fprächen mit feinen Getreuen gelegt hatte **), fchiffte er fich mit 
15000 ftreitbaren Genoffen zu Elfsnaben ein, wo bie Flotte vor 
Anker lag. Eine unzählige Volksmenge fendete ihm, ihre. Gluͤck⸗ 
wünfce nah. Am Tage Johannis des Taufers, demſelben Tage, 
an welchem 100 Jahre zuvor bie Proteftanten ihr Bekenntniß 


auf dem Reichstage zu Augsburg dem Kaiſer überantwortet hat⸗ 


ten, landete Guſtav Adolf auf der. Höhe der Inſel Uſedom vor der 
Peenemuͤndung (nicht wie Andere. fälfchlih angeben auf der Ins 
fel Rügen) ***). Der König war ber Erſte, der den Fuß auf die 
beutfche Erbe fegte. Gr Entete nieder und betete alfo: „DO Gott, 
ber du über Himmel und, Erde, Wind und Meer herrfcheft, wie 
foll ich danken, daß du mich auf. diefer gefahrvollen Reiſe fo gnds 
big hefchüget haft. Ja, ich danke dir vom innerften Grunde mei: 
nes Herzens und bitte dich, da du weißt, daß dieſer Zug nicht zu 
meiner, ſondern allein zu deiner Ehre und deiner armen bedraͤngten 


Kirche Troſt und Huͤlfe abgeſehen iſt, du wolleſt mir auch ferner⸗ 


hin Gnade und Segen. verleihen >.” Als feine Begleiter, dar⸗ 
über gerührt, in Thränen ausbsachen, ſprach er; „Weinet nicht, 
fondern betet von Grund eures Herzens; benn — das war fein 
Wahlſpruch — jemehr Betens, deſto mehr Sieg; fleißig, 





*) Chemnig ©. 49, und Bfrörer S. 690, j 
**) Chemnik 0.0.9. J 


**x*) Vol, Gfroͤrer S. 691. nah Chemnit u. a., wonach Schillers 
und Becker's Angabe in der Weltgeſchichte VIII. 50. u. ſ. w. zu berich⸗ 
tigen, Rügen war indeſſen von Stralfund aus in Beth genommen, ſ. 
Raumer ©, 497, 5 


+7) Raumer S. 498, nach Khevenhüller. 
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gebetet iſt halb gefochten). Dieſem ſchoͤnen Grundſat 


gemaͤß hielt Guſtav in ſeinem Heer nicht nur auf ſtrenge Manns⸗ 
zucht, ſondern namentlich auch auf eine gewiſſenhafte Ausuͤbung 
des Gottesdienſtes. Jedes ſchwediſche Regiment fuͤhrte ſeinen 
Feldprediger bei ſich, und regelmaͤßig ward zweimal des Tages 


Betſtunde gehalten. Vergleicht man das Auftreten des ſchwediſchen 


Heeres mit dem, was man bisher an den Kriegern beider Religions⸗ 
parteien zu ſehen gewohnt war, ſo mußte die ſittliche Macht, 
die mit der Gewalt der ſiegreichen Waffen Hand in Hand ging, 
einen außerordentlichen Eindruck auf die Gemuͤther machen. Und 
wirklich erſchien Guſtav Adolf den auf Huͤlfe harrenden Proteſtan⸗ 
ten als rettender Engel. 

Nachdem der Koͤnig den unſchluͤſſigen Herzog von Pommern, 
Bogislav, zu einem Vertrage genoͤthigt hatte, drang er weiter 
in Pommern und ins Mecklenburgiſche vor. Ferdinand II. rich⸗ 
tete vergebens an ihn eine ſchriftliche Abmahnung. Das Gluͤck 
der Waffen ſollte entſcheiden. Die kaiſerlichen Beſatzungen in Pom⸗ 
mern leiſteten heftigen Widerſtand und uͤbten, wo es ihnen gelang 
bie eingedrungenen Schweden zu vertreiben, unmenſchliche Rache. 
Ein Opfer derſelben warb unter andern die arme Stadt Paſewalk, 
die eine Unzahl von Greueln erlitt, wie wir ſie kaum alle nach⸗ 
erzaͤhlen koͤnnen. Die Buͤrger wurden in den Straßen niederge⸗ 
hauen, Weiber aufs Schaͤndlichſte mißhandelt, Jungfrauen an 
die Sattelknoͤpfe gebunden und mit fortgeſchleppt und Kinder in 
die Flammen geworfen, welche die Wohnungen der Mißhandelten 
verzehrten. Dem Koͤnig blutete das Herz beim Anblick dieſer und 
andrer Verheerungen, die ſich uͤberall, ſo weit er vordrang, ſeinen 
Augen darſtellten. Aber der Wuͤrfel war einmal geworfen. Nicht 
er trug die Schuld, wenn dieſe Greuel ungeſtraft uͤberhand nah⸗ 
men. Naͤchſt denen, die ſie veranſtalteten, trugen auch die die 
Schuld mit, die ihnen unthaͤtig zuſahen, ohne die Mittel zu de⸗ 
ren. Abwehr zu gebrauchen, die ihnen Gott und ihr gutes Recht 
an die Hand gab. Und dieß waren nach feiner Anficht die deutfchen 
peoteftantifhen Fuͤrſten ſelbſt. Diefe hatten fic unter der Zeit 
auf einem Fuͤrſtentag zu Leipzig verfammelt im Frühling 1651 


*) Shemnig ©. 55. 


und trugen fih mit Bedenblichkeiten, bie Ihnen weniger’ faft:ipen 
treue Anhaͤnglichkeit an das Raifechaus , ald das übrigens wohl 
zu begreifenbe Mißtrauen gegen den norbifchen Exnbrer seregt sy 
haben fhien. Sie fhlugen beharrlich jede Verbindung mit Schr 
den aus, und befchräntten fih darauf, dem Kaiſer Vorſtellungen 
wegen ber Bedruͤckung ber Proteflanten zu machen, und erfi wenn 
diefe nichts fru ſlten, den Krieg auf eigne Hand zu fähren, 
ohne fremden Beiſtand. An der Spige dieſes Fuͤrſtenrathes ſtand 
der Churfürft Georg von Sachſen, ein Mana, beiten Perſoͤn⸗ 
lichkeit eben nicht geeignet war, den Glanz des: altes Churhaules 
in der Geſchichte des deutſchen Proteſtantismus : auf; cine mürdige 
Weiſe zu erhalten und zu bewahren... Erzogen in det firengfien Ius 
theriſchen Rechtglaͤubigkeit, die bei ihm jede weitere Fuͤrſtentugend; 
jebe weitere Bildung zur Humanität erfegen follte, ‚gab.er. fich;faft 
ausfchlieplih ben Wergnügungen. der Jagd, den Genuͤſſen -ber 
Tafel und einem unmäßigen Hange zum Trunk hin; weßhalb en 
ben Ehrennamen bes Bierkönigs: oder Biergoͤrgeleins erhielt, wie 
er in. Spottliedern genannt wurde*);: — Zum Gluͤck waren nicht 
alte Sürften auf dem Tage zu Leipzig biefem Georg gleich. Schon 
jegt ließen fich die Exnefliner, Herzog Bernhard von Weimar 
und fein Bruder Wilhelm auf eine Weife vernehmen, bie wieder 
an bie Zeiten erinnerte, ba bie Väter zu Schmalkalden ſich auf 
But und Blut verbunden hatten die unterbrüdte Ginubensfreiheit 
zu retten. : Aber diefe Stimmen blieben in ber Minderheit, .alfo 
daß Bernhard, noch ehe der Leipziger Schluß gefaßt wurde, den Sons 
vent im Aerger verließ. " 

Noch ehe die Berhandlungen zu Leipzig ihren Anfang genommen, 
hatte inbeflen.der König von Schweden einen andern Bundeöge- 
noſſen erhaften „ ben er nieht in ber proteftantifchen Kirche, fone 
bern: in ber Entholifchen fand. "Es. gehört dieß mit zu den Eigen» 
thuͤmlichkeiten des 80jaͤhrigen Krieges, daß die Parteien fich nicht 
rein als velighöfe Parteien gegewäberftänden, ſondern daß die Po: 
litik immer mehr das religiöfe Inkereſſe verbrängte und fomit auch 
die Bünbniffe nach ihrem Ermeffen abſchloß. In Frankreichs 
Politit lag ed nun unzweifelhaft, einen mächtigen Bundesgenof: 
r “ 

F) Sfrörer S. 778 und Raumer ©. 511. 
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fan zu Unterbrechung der oͤſtreichtfchen Macht zu erhakten: und fo: 
wurde denn durch den gewandten Richelieu und feinen: Vevollmaͤch⸗ 
tigten Charnack zwiſchen der Krone Schweden und Frankreich 
der berühmte: Baͤrwalder Vertrag abgeſchloſſen zu Anfang des 
Jahres 1681, wonach das katholiſche ‚Frankreich ben Helben ber 
proteſtantiſchen Kirche mit hinlaͤnglichen Geldmitteln verſorgte, 
um ihm: die Shhrung des Krieges gegen ergPaife moͤglich zu 
machen ke) VE EL Fra 
Seat drang nun Guſtav Adolf bis Frankfutt a. d. O. vor, 
das er mie Sturm. nahm: Tilly, um die Elbe zu decken, hatte 
ſich vor: Magdeburg gewsorfen und. zwar mit ernftesm Abfichten auf 
bieſe wichtige Veſte, als einft Wattenftein vor ihm. : Ihn’ zu vers 
treiben und "die Stadt vor dern Unglüd zu retten, das ihr unaus⸗ 
weichlich bevorſtand, dazu bedurfte es vereinter Kräfte. Guſtav 
Kbolf machte noch einmal den” Verſuch, "eine Verbindung mit 
- Churfachfen: und Brandenburg zu Stande zu bringen; ja, wo 
gütliche Vorfchläge nichts mehr nügten, fchritt er fogar gewaltſam 
ein mit den Mitteln, die er in Händen hatte. Alfo marſchirte er 
auf Berlin zu und nöthigte.den Churfürften Georg Wilhelm, ber 
noch immer Ausflüchte fuchte, ihm die Feſtung Spandau’ und 
Küfteln zu uͤberlaſſen. Aufder Heide zwiſchen Koͤpenik und Ber⸗ 
kin batte. Guſtav Adolf mit dem Churfürften eine Unterredung, 
wobei ſich jener alfo äußerte: .,,Ich kann dem. Ehurfürften feine 
Traurigkeit nicht verdenken, benn baß ich gefährliche Sachen ver⸗ 
kange, iſt wohl gewiß. Allein was ich begehre, begehre ich nicht 
in meinem Sintereffe, fondern zum Bellen bes Churfürften,. feiner 
Lande und Leute, ja zum Bellen der ganzen Ehriftenheit.” 
3um Herzog Johann Albrecht von Medlenburg.,.der ben König 
nah Berlin begleitet hatte, ſprach er ferner die merkwürdigen 
Worte: „Mein Marfc geht. auf Magdeburg, um biefe Stadt zu 
entfegen. Will mir niemand beiftehen, fo trete ich fogleih den 
Ruͤckzug an, biete dem Kalfee den Frieden und gehe heim nach 
Stodholm. Ic weiß, dee Kalfer fol einen Vergleich eingehen, 
wie ich begehre. Aber am jüngften Rage werdet ide Evan: 


’ 3. 5 Jahre lang I ſollte Schweden 1,200,000 Livres von Frankreich 
erhalt 


> 


“ 


- 
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gelifhen dann angeklagt merden, daß ihr nichts für 
Gottes Sache habt thun wollen, und aud hier ſchon 
wird. e8 euch vergalten werden; Benin geht Magde—⸗ 
burg verloren und ziehe ich mich zurück, fo fehet zu, wiees euch 
sehen wird.” — Nach langem Zuudern milligte endlich, der Chur⸗æ 
fürft ein, daß die Schweden Spandau fo lange beſetzt halten. folls 
ten, bie Magdeburg entfegt fei. — j 
Aus ben Fräftigen Worten des Königs lenchtet bach wohl ein 
hoher Ernſt hervor gegenuͤber der Unentſchloſſenheit ber deutſchen 
Fuͤrſten. Wie? ſoltte wirklich der König ſich nur hinter dieſen 
Ernſt fuͤr Gottes Sache verſteckt, ihn als eine Maske gebraucht 
haben, um feine ſelbſtſuͤchtigen politiſchen Abſichten dahinter zu 
verbergen? Sollte er mit dem juͤngſten Gericht nur wie mit einer: 
Kraftformel gefpielt haben, um die eigne Verantwortlichkeit einem: 
Andern ind Gewiſſen zu fchieben? Kaum können wir dieß mit 
ber Gefinnung eines Mannes reimen, befjen Bild uns bisher mit 
Ehrfurcht und Butrauen erfüllt hat. Und dennoch iſt e8 von die 
teen und neuern Gefchichtfehreibeen behauptet worden*), Guſtav 
Adolf Habe abſichtlich Magdeburg im Stich gelafien, um bie wei⸗ 
gern Kriegsplane zu verfolgen, welche die Müdficht auf den eignen: 
Vortheil erheifchte. Wahr iſt es, dee König zog nicht gleich auf: 
Magdeburg zu. Er wollte, nachdem er Churbrandenburg an ſich 
gezogen, auch noch. Churſachſens ſich verfihern. Hier ſcheiterten 
aber feine Verſuche an-dem-Eigenfinne Johann Georgs, und waͤh⸗ 
rend noch bie Unterhandlungen gepflogen wurden, Fam die Nachricht, 
die wie ein Dorinerfchlag wirkte, Magdeburg fei in Tillys Haͤn⸗ 
den. Guſtav Adolf wufc feine Hände in Unfhuld, Der Zoͤge⸗ 
sung des Brandenburgers, der Weigerutg bed Sachfenfürften 
fehlug er die ſchreckliche Werantwortung anheim vor dem Urtheite: 
der Mitwelt, ber proteſtantiſchen Cheiftenheit und dem Richterftuhle 
Gottes. Wir wollen nicht urtheilen, ob und in. wie weit eine Mits: 
fchuld des Königs hier anzunehmen fei. Die Lauheit der deutfchen 
Proteflänten wird dabucch nicht ‚entfchuldigt, und das traurige 
Schickſal der Stadt nicht gebeffert. Diefes laffen Sie ung jegt 
noch zum Schluffe diefer Betrachtung in die Augen faſſen als eine 


*) So auch von Sfrörer S, 797, f 
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das Herz des edeln Mannes zugaͤnglich. Und ſo vermochte nun 
auch Tillys verſtaͤrkte Macht, die im März, 1631 anruͤckte, ihn 
nicht zu beugen. Gegen ein Heer von 38000 Mann zu Fuß und 
9000 zu Pferd*) fuchte er ſich allein mit 2000 waffenfähigen 
Bürgern, fammt 250 Reitern zu halten**); wozu noch eine Ver⸗ 
ſtaͤrkung von S000 in ber Eile bewaffneten Bürgerföhnen, Hand⸗ 
werkögefellen und Knechten kam ***). An Mundvorrath gebrach es 
anfänglich weniger als an Munition; doch ward auch jener ungleich 
vertheilt, und der Genuß bes fchlechten Bieres brachte Vielen Die 
Ruhr und ben Tod +). Dazu kam bie fortdauernde Uneinigkeit 
in der Stadt und bie Widerfpenfligkeit mancher gegen bie getcoffes 
nen Anordnungen ++), während freilich wieder andre durch den 
“ mufterhafteften Gehorfam und durch heibenmüthige Anftsengung 
fid) auszeichneten, wie früherhin Die Bürger zu Stralfund. Immer 
hoffte man auf den nahenden Wetter Guſtav Adolf. Mehrere 
Angriffe wurden zurüdgetrieben; doc) erhielt Zilly die Vorwerke 
in feine Gewalt. Nun galt es fich zu entfcheiden, ob mans aufs 
Aeußerſte wollte ankommen laffen. Schon ftand der Magiſtrat im 
Begriff fich in eine Capitulation einzulafien; aber theils die Ein⸗ 
fprache der Geiſtlichen Tt}), die darin einen Verrath an der Sache 
Gottes erblickten, theils Falkenbergs Entſchloſſenheit gaben dem 
Ausſchlag. Es ſollte zum Sturm kommen. Dieſer brach an, 
als man es am wenigſten erwartete. Schon hatte es das Anſehn 

gewonnen, als ob: auch Tilly, aus Furcht von Guſtav Adolf 
uͤberraſcht zu werden, ben Ruͤckzug antrete, als ploͤtzlich den IE. 
Mai ein von Pappenheim geordneter geheimer Angriff geſchah, 
eben da als der groͤßte Theil der Buͤrger nach einer unruhigen 
Nacht ſich der Ruhe hingegeben hatte. Mit der Loſung „Jeſus 
Maria” erſtuͤrmten um 7 Uhr Morgens die Pappenheimer den 


*) Nach Reſe, die Zerſtoͤrung Magdeburgs, Magd. 809, &, 55, 
Ne Reſe S. 64. Gfrörer ©. 801, 
nr) Reſe ©, 77. 

+) Nach Khevenhäller bei Gfroͤrer S. 802, 

Fr) Mit Eigenfinn beharrten unter andern die Bürger darauf, daß 
jeber nur in feinem Viertel zum Kriegsdienft verwendet wurde. So 
geſchah es, daß die Einen befländig bem Feinde ausgefegt waren, wäh⸗ 
rend Andere ber Ruhe ‚pfleaen tonnten. 

Trr) Unter ihnen zeichnete ſich befonders aus der Paſtor an ber Uls 
richskirche, Dr. Chriſtian Gübert de Spaignart. Reſe ©. 91. 
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‚oben Wall über dem Stadtgraben am Kroͤkerthor. Die Wache 
ward überrumpelt und niedergemacht. Die Sturmglocken ertönten, 
ein allgemeines Gemegel begann. Falkenberg fand im- Gefechte 
einen rühmlihen Tod. Der Abminiftrator ward verwundet. Zu 
der allgemeinen Verwirrung, dem fchredlic durch die Straßen 
fid) fertwälzenden Blutbade, den Greueln ber Plünderung ſchlug 
fi) noch gegen 10 Uhr Morgens- dee Schredien einer Seuersbrunft. 
Die weitere Ausmalung aller der Grauſamkeiten, womit ſich bie 
wilden Erobrer gegen bie ausgeftandne Gefahr ſchadlos zu halten 
fuchten, werben Sie mir erlaffen. Genug, daß ein katholiſcher 
Schriftfteller, Khevenhüller, und Folgendes ehrlich berichtet*): 
„Was für. ein Sammer, Elend und Noch gewefen, kann nicht 
befchrieben oder ausgefprochen werden. 53 Perfonen, meift Weis 
ber, die ſich in die Kathedralliche geflüchtet hatten, wurden die 
Köpfe abgehauen. Berlaffene Kinder fuchten ihre Aeltern, deren 
Namen fie nicht einmal angeben Eonnten; viele faßen neben und 
auf den Leichnamen berfelben und riefen in Bläglicher Verzweiflung 
0 Vater! o Mutter! Andre fogen an den Brüften ihrer erfchlag= 
nen Mütter, die fie im Tode noch mit den Armen feit umfchlun> 
gen hielten oder ſchrien faft verhungert, daß ee einen Stein hätte 
erbarmen mögen.” — 6440 Leichen wurden indie Elbe geworfen; 
die Zahl der Umgelommmen überhaupt belief fi) auf 20 bis 300005 
doch find auch hier bie Angaben ſehr verfchieden. Selbſt eines frei- 
willigen Todes waren einige geftorben, um ben Unmenfchen nicht 
in die Hände zu fallen. Zwanzig edle Jungfrauen von Magde⸗ 
burg reichten fich die Hände dar, um: durch einen gemeinfchaftfis. 
hen Zob in den Fluthen der Elbe ihren Verfolgern zu entgehen, 
Andre flürzten ſich in Brunnen oder fuchten im euer ihr Heil, 
Am 25. geſchah Tillys feierlicher Einzug im ber eroberten Stadt. 
Ein Tedeum follte den blutigen Sieg verherrlihen. In dem 
nach Wien gefandten Bericht, rühmte ſich der Feldmarfchall, daß 
feit Troja's und Serufalems Zerflörung nichts Aehnliches fich er⸗ 
eignet habe. 

Magdeburgs Kal erfchien als ein ernftes Gericht Gottes in den 
Augen der Proteftanten. Tief erfchüttert vernahm Guſtav Adolf die 





*) Bei Raumer IU. ©. 516. 
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Nachricht. Was in feinen Kräften ſtand, fuchte er aufzubieten, das 

Schickſal der Unglüdlichen zu mildern. Den Schaden wieder gut 
machen Eonnte er nicht; — bald drauf hinderte ihn fein frühzeiti- 
ger Tod, ein Weiteres zu thun, und nur unter vielen Drangfalen 
und Kämpfen flieg die verſunkene Stadt allmählig wieder aus ihrer 
Afche empor. Gin halbes Jahrhundert bedurfte es dazu ; denn erft 
"48 Sahrenac dem fchredlichen Ereigniß fammelte die neu erbaute 
Kathrinenkirche, in welcher noch während bes Sturmes ber legte 
Gottesbienft war gehalten worden, bie Söhne und Töchter ber ers 
ſchlagnen Väter wieder in ihren friedlichen Mauern, 





Dritte Vorlefung. 


. Zhobänus über die Zerftörung von Magdeburg. Weiterer Kortgang 


des Krieges. Schlacht bei Leipzig, Ueber Guſtav Adolfs Abfichten. 


Wiederauftreten Wallenfteins. Guſtav Adolf im Herzen Deutfchlande, 
Schlacht. bei Lügen. Guſtav Adolfs Tod. Sein Bild, von Chemnig 
und Andern gezeichnet. Chriſtina. Paul Flemmings Siegesgeſang. 


Die Schreden bed SOjährigen Krieges find une in den beiden letz⸗ 
ten Vorträgen in verfchiebnen Bildern vor die Seele getreten und 
noch ift der Eindrud, welchen die graufenhafte Zerftörung Magde⸗ 
burgs auf unfre Gemüther machte, nicht erlofchen. Es ift eine 


traurige Aufgabe, folche Greuel zu ſchildern; aber fie iſt nothwen⸗ 


dig. Statt indeffen die Bilder der Zerftdrung und Verwuͤſtung 
ins Unendlihe zu häufen und wo moͤglich noch durch die Zuthat 
der Phantajie zu vergrößern — was fo leicht ift, wenn man fi 
dem Sefammteindrud folcher Scenen ins Unbeftimmte hingiebt — 


wird es beiehrender und gewiffermaßen auch beruhigender und er 


baulicher fein, au& dem großen Gewuͤhl heraus ein einzelnes Bild 
ins Auge zu faffen und diefes durch die fchauerlichen Gänge zu ver: 


folgen mitten durch die Leihen und Trümmer hindurch. Die Theil 


nahme, die wir dem Einzelnen in feinen Leiden bezeugen, ift jeden 
fall8 lebendiger, und die Anſchauung, die wir in dem Einzelnen 


vom Ganzen gewinnen, treuer und wahrhafter, ald wenn wir vor. 








lauter Heulen und Sammern um uns hetum weber zum Sören 
noch zum Sehen kommen. 

Es wird Ihnen daher, verehrte Zuhörer, zur Vervollſtaͤndigung 
bes Bildes, das wir in der vorigen Stunde nur in den roheſten 
Umriſſen gefehaut haben, willlommen fein, einen einzelnen Augen⸗ 
zeugen ber Greuel und einen, der auch mit gelitten hat, feine 
Schickſale erzählen zu hören. Wir gewinnen dadurch zugleich einen 
Blick in die Verhältniffe, in das Kriegsleben der Zeit überhaupt, 
und Eönnen uns aller weitern Schilderungen uͤberheben. 

Der Mann, ber uns feine Leiden und Prüfungen am Tage 
ber Einäfcherung Magdeburgs erzählen fol, tft der damalige 2te 
Prediger an der Kathrinenkiche, Chriftoph Ihodänus, nahmals 
Prediger zu Renzburg (im Holfteinifchen). Er erzählt Zolgendes*): 
„Nachdem ich Dienflags den 10. Dat 1631 meine gemöhnfiche 
Mochenpredigt gehalten und mid) nach Haufe begeben hatte, brach⸗ 
ten mir einige Leute aus der Jacobspfarrei die Nachricht, der Feind 
ſei fhon auf dem Wal und in der Stadt. Wir erfchraten darüber 
heftig und wollten es anfänglich nicht glauben ; allein es war lei 
der ! nur allzuwahr. Voll Angſt ließ ich mein Haus offen ftehen 
und ging mit meiner Frau und der Magd zu meinem Collegen, 
dem Herrn Senior und Pfarrer zu Catharinen, Malfius. 
Mir trafen bier ſchon mehrere Perfonen an. Wir beteten mit 
einander, empfahlen unfre Seelen dem treuen Gott und erwarte 
teten mit Furcht und Zittern, tote e8 uns nach dem göttlichen 
Millen ergehen werde. Wie viel bittere und heiße Thränen, befons 
ders von ben wehmüthigen Frauen damals vergoffen und wie viel 
Seufzer gen Himmel geſchickt wurden, weiß ber barmherzige Gott 
am allerbeften. — Ich konnte hier nicht Lange bleiben, weil ich 
zu einem Öberflen von den Unfeigen, der fehr gefährlic) verwundet 
‚worden war, in ben Gafthof zum „Tangen Hals’ gerufen wurde, 
So fehr mich auch meine Frau bat, fle nicht zu verlaffen; fo war 
mir doch nicht möglich bie Pflichten meines Amtes hintanzuſetzen. 
Ich ging mit dem betrübteften Herzen und mit der Vorftellung, daß 


*) Der Beriäht finbet ſich bei Gfeörer &.807. und bei Refe S. 180 ff. 
(mit einigen Noweichungen). Derlestere hat auch noch die Berichte zweier 
andrer Augenzeugen , des Eaiferl, Gapitains Adermann und des Obers 
ſtadtſekretairs Daniel Frieſe. 





wir uns m dieſem Toben nicht: wieder ſehen wuͤrden, von ihr. Auf 
dem ‚breiten Wege umeingten mich viele Frauen und Fungfrauen, 
die mich ängftlich fragten, was fie thun follten. Ich konnte ihnen 
Leinen andern Rath geben, als im Gebet zu Gott ihre Zuflucht zu 
nehmen. Ich erreichte enblich den Safthof und traf in der vorderften 
Stube den Verwundeten auf ber Erde liegend in der aͤußerſten 
Schwachheit an. Ich ſprach ihm Troſt zu, fo gut als ich es da⸗ 
mals in dem allgemeinen Schreden konnte; denn ber Seind trieb 
ſchon das arme Volk wie eine Heerde Vieh auf dem breiten Wege 
vor ſich hee und feuerte auf fie. Wer geteoffen wurde, ber lag: 
"wer laufen Eonnte, der that es. Mitten.unter diefer Verwirrung 
kam meine Frau mit dee Magd zu mir in die Stube hereinyetreten. 
Ste zog mich mit Gewalt aus diefem Zimmer, das voller Gewehre 
hing und vor deffen Senftern bie Feinde ſchon fo heftig feuerten, 
daß baffelbe ganz mit Rauch angefüllt war. Wir gingen in die 
nach dem Hofe zuliegende untere Stube. Kaum waren wir das 
ſelbſt angelangt, als die feindlichen Soldaten an der verriegelten 
Thür mit aller Gewalt anſchlugen. Auf Befehl des Wirthes 
. mußte fie geöffttet werben und die Feinde drangen nunmehr mit 
Macht herein. Sie verlangten ſogleich Geld von mir. Ich hatte 
ein Schächtelchen, worin fih ungefähr 6 oder 7 Thaler befanden, 
bei mir und ich gabs dem einen; weil aber Eein Gold dabei war, 
fo drang er in mich, ihm ſolches zu verfchaffen. Doch er hörte 
meine Entfhuldigung an, nahm das Silbergeld und ging davon. 
Unterdeffen wurde in ber Stube und Kammer alles 'aufgefchlagen 
und fortgefchleppt. - Unter biefen Soldaten war ein junger Menſch, 
der nicht fühllos zu fein fchlen, und ben meine Frau um Gottes 
willen bat, uns zu fhügen; allein er gab ihr zur Antwort: 
Liebe junge Frau, das Einnen wir nicht thun, wir müffen unfre 
Seinde verfolgen. — Die erfte Angft war alfo glüdlich uͤberſtan⸗ 
den und wir ſchmeichelten uns mit ber Hoffnung, daß nun alles 
vorbei fein würde. Wie fehr betrogen wir uns! (8 dauerte nicht 
' lange, fo tam aufs Neue eine Rotte, die Geld von uns verlangte 
und die wir mit 2 Thalern und 2 filbernen Löffeln, die unfre Magd 
eingeſteckt hatte, befriedigten. Diefer folgten fogleich einige andere 
nach, worunter fich befonders einer befand, der fürchterlich aus: 
ſah, zwei Musketen terug, Im Maul 2 Kugeln hatte und mit 


tauter Heulen und Jammern um uns hetum weber zum Hören 
noch. zum Sehen kommen. ’ 

Es wird Ihnen daher, verehrte Zuhörer, zur Vervollſtaͤndigung 
bes Bildes, das wir in der vorigen Stunde nur in den roheften 
Umriſſen geſchaut haben, willkommen fein, einen einzelnen Augen⸗ 
zeugen ber Greuel und einen, ber auch mit geitten hat, feine 
Scidfale erzählen zu hören. Wir geroinnen dadurch zugleich einen 
Bid in bie Verhäftniffe, in das Kriegsleben der Zeit überhaupt, 
und koͤnnen uns aller weitern Schilderungen uͤberheben. 

Der Dann, der uns feine Leiden und Prüfungen am Tage 
ber Einäfcherung Magdeburgs erzählen fol, ift ber damalige 2te 
Prediger an ber Kathrinenkiche, Chriftoph Thodänus, nachmals 
Prediger zu Renzburg (im Holfteinifhen). Ex erzählt Folgendes*): 
„Nachdem ic Dienflags den 10. Mat 1631 meine gewöhntiche 
Wochenpredigt gehalten und mich nad) Haufe begeben hatte, brach⸗ 
ten mir einige Leute aus ber Jacobspfarrei die Nachricht, ber Feind 
ſei fhon auf dem Wall und in der Stadt. Wir erfchraten darüber 
beftig und wollten es anfänglich nicht glauben ; allein e8 war lei⸗ 
der ! nur allzuwahr. Voll Angft ließ ih mein Haus offen ſtehen 
und ging mit meiner Frau und der Magb zu meinem Collegen, 
dem Herrn Senior und Pfarrer zu Catharinen, Malfius. 
Mir trafen hier ſchon mehrere Perfonen an. Wir beteten mit 
einander, empfahlen unſre Seelen dem treuen Gott und erwarte 
teten mit Sucht und Zittern, wie e8 uns nad) dem göttlichen 
Willen ergehen werde. Wie viel bittere und heiße Thränen, beſon⸗ 
ders von den wehmüthigen Frauen damals vergoffen und mie viel 
Seufzer gen Himmel geſchickt wurden, weiß der barmberzige Gott 
am allerbeften. — Ich Eonnte hier nicht lange bleiben, weil ich 
zu einem Oberſten von den Unſrigen, ber fehr gefährlich, verwundet 
‚worden war, in ben Gafthof zum „langen Hals” gerufen wurbe. 
So fehr mich auch meine Frau bat, ſie nicht zu verlaffen; fo war 
mir doch nicht möglich die Pflichten meines Amtes hintanzufegen. 
Ich ging mit dem betrübteflen Herzen und mit der Vorftellung, daß 


‚*) Der Bericht findet ſich bei Gfroͤrer S. 807. und bei Refe &. 180 ff. 
(mit einigen Abweichungen). Der letztere hat auch noch bie Berichte zweier 
andrer Augenzeugen , des Eaiferl, Gapitains Adermann und des Obers 
ſtadtſekretairs Daniel Frieſe. 


wir und in biefem Leben nicht: wieder fehen wuͤrden, von ihr. Auf 
dem breiten Wege umeingten mic) viele Frauen und Jungfrauen, 
die mich ängftlich fragten, was fie thun follten. Ich Eonnte ihnen 
Leinen andern Rath) geben, als im Gebet zu Gott ihre Zuflucht zu 
nehmen. Ic erreichte endlich den Safthof und traf in der vorderſten 
Stube den Verwundeten auf ber Erde liegend in der aͤußerſten 
Schwachheit an. Ich ſprach ihm Troſt zu, fo gut als ich es da- 
mals in dem allgemeinen Schreden konnte; denn ber Seind trieb 
ſchon das arme Bold wie eine Heerde Vieh auf dem breiten Wege 
vor fich bee und feuerte auf fie. Wer getroffen wurde, ber lag: 
‘wer laufen konnte, der thats. Mitten unter diefer Verwirrung 
kam meine Frau mit dee Magd zu mit in die Stube hereingetreten. 
Sie zog mich mit Gewalt aus diefem Zimmer, bas voller Gewehre 
hing und vor deffen Fenſtern die Feinde fchon fo heftig feuerten, 
daß daffelbe ganz mit Rauch angefüllt war. Wir gingen in die 
nach dem Hofe zuliegende untere Stube. Kaum waren wir das 
felbft angelangt, als bie feindlichen Soldaten an ber verriegelten 
Thür mit aller Gewalt anſchlugen. Auf Befehl des Wirthes 
. mußte fie geöffnet werben und die Feinde drangen nunmehr mit 
Macht herein. Sie verlangten ſogleich Geld von mir. Ich hatte 
ein Schächtelchen, worin ſich ungefähr 6 oder 7 Thaler befanden, 
bei mir und ich gabs dem einen; weit aber kein Gold dabei war, 
fo drang er in mich, ihm ſolches zu verfhaffen. Doc, er hörte 
meine Entfchuldigung an, nahm das Silbergeld und ging davon. 
Unterdeffen wurde in ber Stube und Kammer alles 'aufgefchlagen 
und fortgefkleppt. Unter diefen Soldaten war ein junger Menſch, 
der nicht fühllos zu fein fehlen, und den meine Frau um Gottes 
willen bat, uns zu ſchuͤtzen; allein er gab ihe zur Antwort: 
Liebe junge Stau, das Binnen wir nicht thun, wir müffen unfre 
Seinde verfolgen. — Die erfte Angſt war alfo glüdlich uͤberſtan⸗ 
den und wir fhmeichelten und mit der Hoffnung, daß num alles 
vorbei fein würde. Wie fehr betrogen wir uns! Cs dauerte nicht 
lange, fo tam aufs Neue eine Rotte, die Geld von und verlangte 
und die wir mit 2 Thalern und 2 filbernen Löffeln, die unfre Magd 
eingeſteckt hatte, befriebigten. Diefer folgten fogleich einige andere 
nach, worunter fich befonders einer befand, der fürchterlich aus⸗ 
ſah, zwei Musketen teug, Im Maul 2 Kugeln hatte und mit 
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ſchrecklicher Stimme: zu mir fagte: „Pfeffer gib Geht” Ich 
ftelfte. ihm mein Unvermögen vor, und daß ich nicht in dieſes 
Haus gehöre. Meine Entfhulbigungen rüheten ihm nicht; er 
richtete vielmehr eine feiner Musketen auf mich, blies die Lunte am 
und fchoß los. Zum Gluͤck für mid hatte meine Frau fo vie 
Muth und Gegenwart des Geiſtes, daß fie die Muskete in bie 
Höhe ſchlug, wodurch die Kugel mir über dem Kopf weg in bie 
Wand flog, Er befand noch immer drauf, Geld oder Silber 
werk von uns zu haben, Meine Frau fchnitt endlich die ſilbernen 
Haken von ihrem Bruftleibchen ab und gab fie ihm. Ein anderer 
forderte auch Geld von mir, und da ich noch 8. alte böhmifche 
Groſchen in meiner Taſche fand, fo legte ich fie ihm aufden Tiſch und 
verficherte ihm, daß ich weiter nichts befüße. Er fchien meinen 
Morten zu glauben, nahm das Geld und verließ uns. Endlich 
tamen nody 4 oder 5 Soldaten mit Partifanen, bie aber, weil 
fie mich in einer prieflerlichen Kleidung flehen fahen und die Ur: 
fache meines Hierfeins hörten, von uns nichts begehrten, fonbern 
zu mie fagten: „wir wollen fehen, ob du Pfaffe wirft Fuß halten!” 
Um nicht noch mehreren Anfällen und Pladereien ausgefegt zu 
fein, befchlofjen wir aus der Stube zu gehen und auf dem oberften 
Boden Sicherheit zu fuchen. Hier bfieben wie auch einige Zeit 
verfchontz aber, o Gott! wie groß war unfere Zucht und welche 
Todesaygft mußten wir ausflehen, da wir auf ber Straße den 
ſchrecklichen Lärm der feindlichen Soldaten, das Gefchrei und Web: 
Hagen der Bürger und im Haufe unter uns bie größten Ger 
waltthätigkeiten verüben hörten. Zu einigem Troſte gereichte es 
uns doc) , daß noch lauter Deutfch gefpeochen wurde. — Nach⸗ 
dem, im Haufe und auf dem. mittiern Boden alles aufgebrochen 
war, kamen bie feindlichen Soldaten auch zu uns herauf. Wir " 
fleliten uns dicht an die Zreppe hin, damit fie uns gleich fehen 
foßten. Unter der erflen Rotte war einer, ber mid mit einer 
großen fpigigen Keule zu Boden fehlagen wollte; fein Kamerad 
verhinderte ihn aber baran und fagte zu ihm: „was willft bu machen ? 
du fiehft ja, daß es ein Prediger iſt.“ Diefe Vorſtellung that, bei 
ihm eine fo gute Wirkung, daß er von feinem Vorhaben abließ 
und von und ging. Kaum hatte uns biefer verlaffen, fo Fam 
ein anderer, mit bloßem Degen in der Hand, die Treppe heraufge: 





rannt, brachte mir einige gefährliche Wunden am Kopfe bei und 
forderte mit Ungeflüm und unter ben entfeglichften Drohungen 
Geld, und weil meine Frau über die mir. angethane hase Beleidi⸗ 
gung Auferft wehklagte, fo wollte er auch fie feine Wuth empfinden 
laffen und würde fie gewiß durchſtochen haben, wenn nicht ber 
Degen abgeglitten wäre. Ich biutete unterdefjen fehr heftig, und 


mein weißer Prieſterkragen wie auch mein Rod war voll Blut. 


Dieß ſowohl als unſre Geduld fchienihn zu rühren. Ic) benugtediefe 
Gelegenheit, ihm bie Veranlaſſung, mie ich In dieſes Haus gekommen 
fei,zu fagen und ihn zu bitten, mit uns in unfre Wohnung zu gehn, 
wo wir ihm alles, was wie noch befäßen, geben wollten. Er nahm 
unfern Vorfchlag an und fagte in gebrochenem Deutſch, — benn er 
konnte dieſe Sprache nicht recht — zu mir: Nun, fo komm Pfaff! 
gib mir dein Geld, will dir's Wort fagen. „Jeſus Maria’ ift 
das Wort; wenn du das fagft, thut bir der Soldat nichts mehr. 
Meine Frau hielt fih an feinem Mantel, und fo wanderten wir 
mit einander fort. — Auf dem breiten Wege, der voll Leichname 
lag, wurde uns ein vornehmer Officier gewahr. (Der fagte zum 
Soldaten :) „Kerl, machs fo mit den Leuten, daß es zu verant⸗ 
worten iſt.“ Gleich darauf aber ſprach er zu meiner Frau: „faſ⸗ 
fet meinen Steigbügel, nehmt euern Seren bei der Hand und 
führt mich in euer Haus, Ihe follt Quartiere haben.” Zu mir 
fagte er mit etwas leiſere Mimme und mit ber Hand winkend: 
„Ihe Herren, ihre Herren, ihr hättet e8 auch wohl anders machen 
Binnen.” Ich wußte aber nicht, was er darunter verſtand. Wie 
wir vorunferm Haufe anlamen, fanden wir es mit Soldaten anges 
füllt, die fi mit Pluͤndern befchäftigten. Auf Befehl des Offis 
ciers mußten fie ſogleich daſſelbe räumen, und um uns vor fernern 
Anfällen in Sicherheit zu fegen, gab er uns zwei von feinen Leib⸗ 
ſchuͤtzen zur Wache, und befahl meiner Frau, für mic Sorge zu 
tragen , daß ich verbunden würde. Er verließ uns, jedoch mit 
dem Verfprechen batd wieber zu kommen. Unſre Wache hatte ges 
nug zu thun, die Soldaten, bie mit aller Gewalt in unfer Haus 
bringen wollten, abzuhalten, und ließen fie fich endlich gleich 
duch) die Nachricht, daß der Obriftwachtmeifter vom Savelli'ſchen 
Regimente bier fein Quartier habe, abweifen, fo bezeugten fie ſich 
doch darüber fehr unwillig, und fragten, ob das au⸗ recht ſei? 
Hagenbach Vorleſ. üb. Ref. IV. 
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Tilly haͤtte geſagt, 3 Tage pluͤndern, rauben und todtmachen*): 
Indeſſen blieben wir doch verſchont, und weil uns unſre Wache 
zu verſtehen gab, daß ihre Kameraden eine anſehnliche Beute 
machen wuͤrden, waͤhrend ſie hier muͤßig ſtehen muͤßten, verehrten 
wir einem jeden 2 Roſenobel, womit fie auch vollkommen zufrieden 
waren. Unfer Oberfter kam feinem Berfprechen gemäß bald zu 
und zurüd, hielt ſich aber nicht fange auf, fondern eilte wieder 
fort, um zu fehen, ob nicht zu Löfhung bes Feuers einige Anftals 
ten gemacht werben Eönnten. Kaum war er bis auf ben breiten 
Weg geritten, als er fehleunigft wieder bei uns eintraf und zu meis 
ner Frau fprah: „Frau, nehmt mein Pferd beim Baum und 
euern Herrn bei der Hand, und führt mid zue Stadt hinaus 
oder wir müflen alle verbrennen; denn das Feuer hatte ſchon ges 
waltig überhand genommen und hinter unfrer Kirche auf dem 
breiten . Wege fahen wir einen ſtarken Ichwarzen Rauch aufiteis 
gen. Wir warfen alles, was noch vorhanden war, in den Keller, 
befchütteten die Thuͤre mit Erde, und ich, meine Frau mit einem 
Driefterrode auf der Achfel und unſre Magd mit bes Nachbar 
Kreügers Kindern auf dem Arme, traten nunmehr unfte traus 
tige Wanderfchaft an. Meine Frau mußte des Oberften Pferd 
beim Zaume führen, und meil alle Thore in vollem Seuer ſtan⸗ 
den, fo nahmen wir unfern Weg nach dem Fifcherufer zu. Es 
war · dieß für und ein fchredlicher Gang. Im ber Peters: und Jo: 
bannis= Pfarrei wütheten die Flammen, bie Straßen waren mit 
todten Körpern befätz; durch viel taufend Soldaten mußten wir 
uns hindurchdraͤngen und die Kroaten wollten immer auf mich 
hauen „ fhießen und ftechen. Ich wuͤrde gewiß, wie fo viele 
andere, ein Opfer ihrer Grauſamkeit geworden fein, wenn mid) 
nicht unfer Oberſter befchügt und feine Bedienten und umgeben’ 
hätten. Wir langten endlich bei der hohen Schanze an, wo wir 
hinunter mußten, ob uns gleich bei dem Anblid der Ziefe ſchwin⸗ 
beite; aber es half nichts, wir mußten hinunter und fo kamen wir 
endlich im feindlichen Lager bei Rothenfee an. Indem wir durch 
das Lager gingen, mußten ‚wir. viele Läflerung, Hohn und Spott 
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MAR jedoch Zillg nicht fo planmäßig graufam war, wie ihn 
manche proteftantifhe Berichte barftellen, iſt bon unbefangenen Ge⸗ 
fhichtfchreibern neuerer Zeit bemerkt worden. 
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von ben Soldaten anhören. Nur ein Officier ſagte zu mir in 
Lateinifcher Sprache: „Ego tibi condoleo, nam et ego addictus 
sum Augustanae Confessioni, ich habe Mitleidven mit dem Herrn, 
denn ih bin auch ein Augsburgifcher Eonfeflionsverwandter. 
Sch trug Bedenken, ihm zu antworten. — Sobald wir in das 
Zelt unferes Oberften getreten waren, fragte er und, was für eine 
Vergeltung or erhalten würde, nachdem er uns unfer Leben gerettet 
habe? Wir antworteten ihm, baß wir ihm jegt nichts geben koͤnn⸗ 
ten, wir verfprachen ihm aber alles das Unfrige, was wir an 
Gold und Silber vergraben hätten, getreulich zu Überliefern. Den 
folgenden Morgen fchicte er einige feiner Bedienten mit der Magd 
in die Stadt, um unfer Hab und Gut abholen zu laſſen; allein 
fie brachten nichts mit, weil es ihnen wegen bes noch anhaltenden 
Feuers unmöglich gemwefen war, in den Keller zu tommen. In⸗ 
- deffen wurden wir von dem Oberſten ungemein liebreich behandelt 
und fehr gut verpflege. Deffenungeachtet fehnten wir uns nad 
einem rubigern Leben. Meine Krankheit vergrößerte dieſe Sehn⸗ 
fucht bei meiner Frau und fie bat daher den Oberften inftändigft 
um einen Paß umb um die Erlaubniß zu unfrer Abreife. Er ſchlug 
dieſe Bitte ab, weil er noch kein Löfegeld von uns erhalten hatte, 
Endlich überbrachte unſre Magd alle unfre Koftbarkeiten, die dem 
Oberſten fogleic, zugeftellt wurden. Er fchüttete alles auf den 
Tiſch und ed waren manche fchöne alte Thaler darunter, bie ich 
felbft lange Zeit nicht gefehen hatte. Er gab meiner Frau ihre neuen 
fildernen Haken und einen Thaler als Zehrgeld zuruͤck und behielt 
alles Andere an baarem Gelb und etliche filberne Becher. So 
ſauer es uns auch geworden war, folches zu erwerben, fo gönnten 
wir's ihm doc) gern, weil wir ihm nächft Gott unfer Leben zu 
danken hatten. Auf unfer nochmaliges Anfuchen ließ er nunmehr 
den Paß ausfertigen, in welchem er ſich unterfchrieb: 8. K. M. 
des Löblichen fürftlichen Savell’fhen Regiments beftallter Oberfts 
wachtmeifter und Hauptmann Sofeph de Aynfa. Wir traten for 
glei auf Anrathen des Heren von Potthaufen unfre Reife nach 
Dlvenftädt an, wo wir von dem lutherifchen Feldprediger des Hols 
Eifchen Regiments, Heren Jakob Schwanenberg aufs liebreichſte 
empfangen wurden. Diefer würbige Mann erzeigte und und vies 
len andern Magdeburgern, befonders aber mir, ber ich noch immer 
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ſehr krank war, viele und große Wohlthaten, und wir blieben biö 
zum Sonnabend bei ihm, an welhem Tage uns ber Herr von 
Potthauſen nah Garleben ſchaffte. Bon da gingen wir nad) 
Salzwedel und famen endlich nad) vielem ausgeftandenem Uns 
gemah in Hamburg an. Hier wollte ich einige Wochen blei⸗ 
ben und den Ausgang der Sache erwarten; allein, Gott fügte es, 
baß ich bald darauf von bem Rath der ganzen Gemeinde zu 
Rendsburg im Holffteinifhen zu dem damals erledigten Diacos 
nat berufen wurde, welchen Ruf ich auch annahm.” So meit ber 
Bericht des Predigers Thodaͤnus. 

Mir verfolgen nun noch bie fernere Gefchichte des traurigen 
Krieges, aus ber wir jedoch nur die wichtigften Momente heraus 
heben werden. — 

Noch immer hatte Guſtav Adolf mit der Uneinigkeit und 
Unfchlüffigkeit der deutfchen Reichsfürften zu kämpfen. Während 
auf der einen Seite der Landgraf Wilhelm von Heffen und 
der Herzog Wilhelm von Weimar (mitfeinem Bruder Bern 
bard) ſich als feine treuen Bundsgenofien erklärten, fuchte ſich 
dee Churfürft Georg Wilhelm von Brandenburg wieder feiner 
Berbindlichkeit zu entziehen, die er vor dem Sturze Magdeburgs 
gegen ben König eingegangen hatte. Er forderte Spandau zurüd, 
das er nur auf bie Bedingung bed Entfages von Magdeburg hin 
den Schweden überlafien habe. Es entflanden neue Unterhand: 
lungen und nur mit Gewalt Eonnte Georg Wilhelm zu fernerer 
Willfaͤhrigkeit gegen den König genöthigt werben. Auch ber Chur⸗ 
fürft von Sachſen trat erſt dann bem ſchwediſchen Buͤndniß bei, 
als ihm (tie man zu fagen pflegt) das Waſſer an die Kehle ging. 
Es iſt ordentlich ruͤhrend⸗komiſch, mitten in ben tragifchen Umges 
bungen, den duch fein Zaudern ohnmächtig gewordnen Fürften 
mit einer Art von Verzweiflung dem mächtigen Beſchuͤtzer in die 
Arme fallen zu fehen, den er zuvor immer nur mit Mißtrauen bes 
teachtet hatte. Tilly nämlich, der eben fo wenig vermocht hatte, 
den Churfürften ganz auf die kaiſerliche Seite zu ziehn, als es 
Guftav gelungen war, ihn für fi) zu gewinnen, hatte ſich all⸗ 
mählig ber bebeutendften fächfifchen Städte bemädhtigt und fie ges 
brandfchaßt, tros der Mahnungen Maximilians von Baiern, fdu: 
berlih mit dem Churfürften zu verfahren. Jetzt mußte ein Ents 
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ſcheid gefaßt werden, und dieſer fiel endlich fuͤr die Verbindung 
mit Schweden aus. Als der Koͤnig in den Unterhandlungen dar⸗ 
über blos die Einraͤumung von Wittenberg verlangte, brach 
ber Churfürft in bie Worte aus: „nicht nur Wittenberg, ganz 
Sachſen foll dem Schwedenkönig offen flehen, ich will meine ganze 
Familie als Geißel ftellen, ja mic) felbft, wenn dieß nicht genuͤgt. 
Ich will die Vorräthe ausliefern, den verlangten Sold bezahlen, 
Sut und Blut der guten Sache opfern.” Sogleih ward ein 
Traktat abgeſchloſſen und bie fächfifchen Bahnen orbneten ſich unter 
das fiegreiche Banner Schwedens. Nun war alfo auch die Wiege 
ber Reformation unter ben Schu des nordifchen Königs geftellt. 
Deffen war ſich Guſtav Adolf in edelm Stolz bewußt; denn alfo 
fprach er zu den Studenten, bie ihm entgegenkamen, als er in 
Wittenberg, ber alten Luthervefte, einzog: „Ihr Herren, von 
euch ift aus diefem Drt bas Licht des Evangeliums zu uns ge 
kommen; weil es aber duch bie Feinde bei euch will verbunkelt 
werben, müffen wir zu euch kommen, um baffelbige Licht naͤchſt 
Gott wieder anzuzuͤnden ).“ Es war die höcfte Zeit. Schon 
fland Tilly vor Leipzig und befchoß die Stadt. Mach verfchieb: 
nen Berathungen ber Heerführer auf beiden Seiten, kam es zur 
Schlaht auf dem breiten Felbe (bei Leipzig) den Fr. 
Sept. 1681. Hatte Tilly bei der Berathung unter anderm aud) 
feine Hoffnung auf die Beobachtung der Väter geftüst, daß „Ketzer 
noch nie in einer Feldfchlacht gefiegt Hatten **),” fo truͤgte ihn 
dießmal ſowohl die Beobachtung der Väter als feine eigne Hoff: 
nung. Beſſer Hatte dießmal Guſtav Adolf gefehen, als er vor 
der blutigen Schlacht alfo zu den Seinen redete: „Ich will unfte 
Gegner nicht gering fchägen oder verachten, noch bie Sache leich- 
ter vorftellen als fie an ſich ſelbſt tft... .. offen ſei es gefagt, wir haben 
einen mächtigen und ſtarken Feind vor uns, einen wohlgeuͤbten, 
ja einen fiegreichen Feind, ber bisher während feine langen Kriege 
nichts alg Triumphe erfochten hat. Aber je berühmter biefer Feind 
iſt, deſto größern Ruhm werden wir buch feine Ueberwindung 
erlangen, Alle Ehre, Preis und Glorie, welche er feit fo vielen 


*) Raumer ©, 520, 
**) B. Raumer a. 1 7 D. &, SA, 
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Sahren erworben, kann durch Gottes Hülfe Innerhalb 24 Stuns 
ben unfer eigen fein. ... Vor allen Dingen tft auf unfrer Seite bie 
gute Sache, Wir flreiten nicht für Menfchen und zeitliche Güter, 
fondern für Gottes Ehre und Lehre, fire die wahre, allein felig- 
machende Religion... Darum dürfen wir nicht zweifeln, der All: 
mächtige, der uns trog alles feindlichen Widerſtandes über fo viele 
Paͤſſe und Ströme wunderbarer Weife bis hieher geführet, werde 
mit feiner Huͤlfe uns auch jetzt Eräftiglich beiftehen, unfre Arme 
ftärken und den Sieg über des Feindes Hochmuth uns in Gnaden 
verleihen,” — Bisher, fagte der König weiter, habe es immer bei 
ben Soldaten geheißen, unter einer Anführung würde man wohl 
felig, aber nicht reich; aber jest ſeien nächit den ewigen auch 
zeitliche Güter zu gewinnen; fie möchten ſich ducchfchlagen durch 
die Pfaffengaffe, die ihnen offen ftehe, und ihre Mühe werde ihnen 
reichlich vergoften. werden. — Alſo ftanden fi) die Deere fchlagfer- 
tig gegenüber. „Jeſus Maria,” das war, wie bort zu Magde⸗ 
burg, das Feldgefchrei der Katholiken; „Gott mit uns,” das ber 
Proteftanten. Um 12 Uhr begann die Schlacht und mogte bin 
und her, bis die Dunkelheit der Nacht einbrach. Tiltys Heer ges 
rieth in Unordnung, bie Schweden behielten das Feld. Fahnen, 
Geſchuͤtz, Gepaͤcke des Zeindes, das Lager und die Kriegskaffe 
fielen in die Hände der Sieger. Don nun an war der Glaube an 
bie Unübermwindlicyleit der Kaiferlichen dahin; verblüfft war daruͤ⸗ 
ber vor allen der Wiener Hof und lange wollte man ſich nicht über 
zeugen, daß, wie Einer ſich dabei 'ausdrüdte, Gott plöglih ein 
£utheraner geworben fei*). Es lag zu natürlich im der religioͤſen 
Stimmung ber Zeit, nach den aͤußern Siegen bie Gerechtigkeit einer 
Sache zu meſſen und das Wohlgefallen, das Gott an ihr habe, 
Leicht kann ein folcher Glaube, wenn er nur bei der äußern Erfchei- 
nung flehen bleibt, und die fleifchliche Sicherheit an die Stelle bes. 
geiftigen Vertraͤuens treten läßt, hier zu falfchem Trotze, dort zw 
blinder Verzagtheit führen. Wie leicht hätte Guftav Adolf, durch 
den glüdlichen Sieg verführt, einem blinden Aberglauben in fein 
Waffengluͤck anheimfallen koͤnnen, ber feinen Achten Glauben, 
feine Demuth und fein bisheriges Eindliches Vertrauen geträbt ha⸗ 





*) Raumer ©. 527, (na) Srenſtiernas Briefen.) 
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ben wuͤrde und wahrlich an Verfuchung -bazu fehlte es nice. 
Von nun an war ja ber Name Guſtav Adolfs in aller Dundes 
in dem Sieger von Leipzig verehrte man proteflantifcher Seits das 
anserwählte Ruͤſtzeug Gottes; wohin er kam, wurbe er faft mie 
ein höheres Wefen empfangen. In taufend und taufend Abdruͤcken 
verbreitete fi. fein Bildniß bis in bie niederſten Bauernhütten. 
Guſtav aber bemüthigte ih vor Gott und wie er noch auf dem 
Schlachtfelde felbft auf den Knien dem Herrn ber Beerfchaaren ges 
dankt hatte, fo begleitete ihn auch biefe Geſinnung auf feinem 
weitern Siegedzuge. 
Man Eanrı freilich.fagen, die frommen Gebete und Redensarten 
des Königs fein am Ende eine bloße Form gewefen , mit. ber er 
ſich bei ber Maſſe das Anfehn eines Heerführere in Iſrael habe 
geben toollen, während er ganz andere Plane im Derzen gehegt 
babe, als. fich blos zum Vertheidiger der Proteflanten. aufzumerfenz 
er habe (fo wird er beſchuldigt) nad) der deutfchen Kaiſerkrone die 
Hände ausgeſtreckt, und wir vermögen es felbft nicht. zu laͤugnen, 
daß folche weit ausfehende politifche Abfichten ihn auch. mit. moͤ⸗ 
gen. geleitet haben. Aber bei dem innigen Zufammenhang, in 
welchem damals die politifche Lage der Dinge mitder kirchlichen 
ſtand, konnte er wohl nicht anders, als auch auf einen po: 
bitifchen Zuſtand hinwirken, ber der Religionsfreiheit Hinlängliche 
Gewähr leiftete. Denn wer den: Zwed will, muß auch, die Mita 
tel wollen. Wenn daher ein neuerer Schriftfteller uͤber ihn *) 
von einer zwiefachen Abficht fpricht, die Guftan Adolf haben 
konnte, entweder Deutfchland zu erobern oder blog bie protes 
ſtantiſche Kirche zu wetten, und wenn er bann, in ber Vorauda 
fesung , baß das erſtere des Königs eigentliche Abficht geweſen 
fei, behauptet, „er habe die moralifche Bafis, auf der er al& Ber» 
fechter ber proteftantifchen Kirche fland, erft dann verlaffen, als er 
hinreichende Eroberungen gemacht und feine Anhänger mit folidern 
Dingen, als mistheologifhen Redensartenan fih feſſeln 
konnte“: fo iſt dieß aus einer Gefinnung herausgerebet, wie wie 
fie nach alledem was wir.fonft von Guſtav Adolf reifen, ihm nicht 
zutrauen koͤnnen, wenigſtens nicht in biefer ſchneidenden Alternative, 
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die nur ein „Entweder — „Oder“ kennt; ſondern hoͤchſtens 
koͤnnen wir zugeben, daß allerdings auch menſchliche Triebfedern 
moͤgen mitgewirkt und daß der kriegeriſche Genius des großen nor⸗ 
diſchen Helden ihn auf eine weitere Bahn moͤge hinausgefuͤhrt 
haben, aͤls die iſt, die das einfache apoſtoliſche Chriſtenthum ſeinen 
Bekennern, ſeinen Verfechtern, ſeinen Maͤrtyrern vorſchreibt. Aber 
Guſtav Adolf konnte und wollte nicht ein Maͤrtyrer ſein im Sinne 
der alten Kirche, obgleich er im Dienſte der Kirche zu ſterben be= 
ceit war und dieſe Sefinnung nahmwärts wirklich mit feinem Mär: 
tyr = Blute befiegelte. Sein Maͤrtyrthum konnte fein andes 
res mehr fein, als wie fchon dort Zwingli auf den Felde zu Kaps 
pel mit dem Schwert in ber Hand zu flerben. Den Sieg, den 
ihm Gott gegeben, zu verfolgen, mußte ihm unter diefen Umſtaͤn⸗ 
den im innerflen Gewiſſen als heilige Pflicht. erfcheinen, und wenn 
fich auch in unbewachter Stunde unlautere Regungen mit einmis 
fhen konnten, fo wäre es doch hoͤchſt gewagt, diefe zur eigentli⸗ 
hen Richtſchnur feines Handelns. machen zu wollen. Die unlaus 
tere Bermifchung des Kirchlichen und Potitifchen, die wir bei dieſem 
Banzen Kriege bebauern, war nicht feine Schuld zunaͤchſt; fie 
muß betrachtet werden als eine tiefe Krankheit der Zeit, die Luther 
fon geweiffagt und bie er vergebens gefucht hatte aufzuhalten. 
Lest war die Stundenicht, die Sachen plößlic anders zu machen 
und fie wieder dahin zurüczubringen, wo fie bei Luthers Zode ges 
fanden. Nachdem einmal da8 Schwert gezogen war, "mußte auch) 
der Kampf ducchgefochten werden und da war es denn doch wohl 
auch Pflicht, Ihn fo durchzufechten, daß fernere Kämpfe vermieden 
würden. — Gefegt auch Guſtav Adolf habe wirklich den Plan ge⸗ 
hegt, die Habsburgifhe Macht zu ſtuͤrzen und ein nordifchprotes 
feantifches Kaiſerthum in Deutfchland zu gründen, Eonnte er biefen 
kuͤhnen Gedanken nicht eben fo ſehr im wahren Intereſſe der pros 
teftantifhen Kirche, ale in feinem eignen fallen? Sa, beide 
Intereſſen waren eins geworden, Wie vielen Antheil daran die 
Selbſtſucht gehabt, wollen wir, die ſchwachen Menfhen, nicht 
entfcheiden. Wir Eönnen und aber gar wohl denken, daß die Abs 
fiht eine vollklommen reine war; benn warum follte nicht Guſtav 
Adolf im Bewußtſein feiner perfönlichen Kraft — die er übrigens 
als ein Gnadengeſchenk Gottes betrachtete — füch für den gehalten 
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haben, der von Gott berufen ſei, eine fo großartige Idee zu ver 
wirklichen? — 

Wie entfernt uͤbrigens Guſtav Adolf geweſen mit dem Siege 
von Leipzig ſich zu bruͤſten, das zeigt nicht nur feine Demuͤthigung 
vor Gott, fondern auch feine Befcheidenheit gegen Menſchen: das 
zeigt ſich namentlich in der humanen Meife, womit er den Chur⸗ 
fürften von Sachſen behandelte. Diefer hatte auch in ber Leipzi⸗ 
ger Schlacht nicht den größten Heldenmuth bewieſen. Er hatte, 
nachdem der Sieg fich den Kalferlihen zuzumenden ſchien, dem 
Wahlplatz verlaffen, und ſich nach Eilenburg geflüchtet, wo er bei 
einem Trunke Bier bie uͤberſtandne Angſt zu vergefien fuchte. Erſt 
nach dem Siege fand er fich wieder — nicht ohne Scham über 
das Vorgefallene — bei dem König ein. Diefer empfing ihn 
freundlich, ohne Vorwuͤrfe, ohne alle Bitterkeit und Spott, dankte 
ihm aufeichtig, daß er ihm mit zur Schlacht gerathen und bewies: 
thete ihn aufs Beſte. Der Churfürft feldft mußte in diefem Mo⸗ 
mente einfehn, daß die deutfche Kaiferkrone Guſtavs Haupt beffer 
sieren würde als das feinige. 

Nur wie von Weitem innen jet unfre Blicke den weitern Sie 
geslauf des Helden verfolgen, der immertiefer in das Herz Deutfch- 
lands eindringt und von ba feine Macht weitere über den Rhein 
bin ausbreitet, während der Sachfenfürft in Böhmen einfällt und 
Prag erobert, Bernhard von Weimar aber und der Landgraf von 
Heilen = Kaflel.an verfchiebnen, Punkten ihe Waffenglüd gegen den 
entmuthigten Tilly verfuchen. Wir eilen dem tragifchen Ende uns 
feres Helden zu. " 

Den unaufhaltfamen Fortfchritten der fchwebifhen Macht ein 
flärkeres Gegengewicht zu geben war die Sorge Deſtreichs und feiner 
Verbündeten, Noch war Einer, mit dem fih der Sieger nicht 
gemeflen. Wer anders Eonnte (wenn es möglich war) dem gefuns 
kenen Waffenglüde der Tatholifchen Partei wieder aufhelfen, als 
der Mann, ber bereitd vom Schauplag abgetreten, nicht ohne ge 
heime Schadenfreube dem Kampfe zufah, indeß er auf feinen Guͤ⸗ 
tern in Böhmen in fürfklicher Pracht ſchwelgte, Millionen verſchwen⸗ 
dete umd feine Pferde aus marmornen Krippen füttertel Wal 
lenflein teat wieder auf den Schauplag und fchrieb dem Kaifer 
bie Bedingungen vor, unter denen er ben Commandoſtab zu ergrei- 





fen bereit ſei. Ploͤtzlich ändertefic bie Lage der Dinge. Eine 
allgemeine Begeiflerung trat wieder an die Stelle der Muthlofig: 
keit von Seiten ber Katholiken. Nicht die Religion war es, die 
jegt diefe Begeifterung bewirkte, e8 war die Ausficht auf den gus 
ten Sold, daneben auf Beute und Gewinn; denn bei Wallenſtein 
hieß es nicht, voie bei Guftav Adolf, man würde in feinem Dienft 
nur felig, aber nicht reih. Mach ber Seligkelt wurde wenig ges 
fragt; deſto mehr nach dem, was Gfroͤrer die foliden Dinge 
nennt, nad) der Elingenden Münze, die er mit vollen Händen 
ausfpenbete. 

Guſtav Adolf war unterdeffen, nahdem er in Nürnberg 
einen glänzenden Einzug gehalten, in Baiern eingedrungen. Die 
Stadt Donauwörth warb eingenommen , bee Uebergang über den 
Led) erſtuͤrmt, wobei Tilly feinen Tod fand, und ben J$. April 
4632 zog Guſtav Adolf fiegreih in Augsburg ein. Welch ein 
hoffnungsreicher Tag für die dortigen Proteflanten! est flegte 
wieder bad Bekenntniß, das ein Jahrhundert zuvor hier war abs 
gelegt worden, und auf dem Grunde beffelben erbaute ſich die neue 
Verfaſſung der Stadt. Der in den Briten der Bebrädung mit 
Gewalt eingefegte katholiſche Rath mußte abtreten und einem evan⸗ 
gelifchen Rathe die Sige einräumen. In der St. Annenkirche hielt 
ber Eönigliche Hofprediger Dr. Fabricius eine ergreifende Predigt über 
bie Worte des 12. Pfalms (0. 6.) „Weil denn die Elenden 
verftöret werden und die Armen feufzen, will ic auf, 
fpriht der Herr; ih will Hülfe fhaffen, daß man ges 
troft lehren ſoll.“ Eine allgemeine Rührung herrfchte in bes 
Verſammlung. Nach der Predigt wurde der Bürgerfchaft ein Eid 
abgenommen, der fie, freilih mehr als e& in den Wünfcen einer 
freien Reichsſtadt liegen konnte, von nun an andie Krone Schwer 
bens band, Aber wer die hohe Bedeutung erwägt, bie eben biefe 
Stadt in der Gefchichte des Proteftantidmus und bes beutfchen 
Reichs überhaupt einnimmt, der Tann auch begreifen, wie 
fehr es dem König dram liegen mußte, an ihr einen feſten Stüßs 
punkt feiner Mache zu gewinnen. — Bald drauf hielt der König 
auch, feinen Einzug in München, und hier zeigte er fich denn 
auch geiftig in feiner wahren Größe. Mit aͤußerſter Schonung 
wurben die Katholiten behandelt, keinerlei Schmähungen gegen fie 





geftattet; der König ſelbſt wohnte mit vielem Anftand einer Meffe 
bet und unterhielt ſich gütig mit den Sefuiten, die er befuchte und 
mit denen er fi fogar (jedoch “ohne alle Leibenfchaft) in theolos 
giſche Difputate über das heilige Abendmahl einließ. — Wie fehr 
flach ein fo edles, Humanes Benehmen ab gegen ben Itohen Fanas 
tismus dee Baiern, namentlich auf dem platten Lande, welchen vor 
Atem die Geiftlihen mit anfchüren halfen. Gift und Galle 
waren jetzt die einzigen Waffen der Ohnmächtigen. Guftav Adolf 
wurde allgemein als der Antichrift bezeichnet, und nad) Vorſchrift 
ihrer Pfarcer beteten bie Bauern öffentlich: „Herr, erlöfe uns von 
dem Exbfeind, dem fchwebifchen Teufel*).” Uber es biieb nicht 
allein bei Worten und Gebeten. In den gräßlichiten Thaten machte 
fih dieſer, Eifer Luft. Wo die Bauern über einen einzelnen 
Schweden oder über einen Heinen Haufen derfelben herfallen konn 
ten, da übten fie an den Unglüdfichen bie gräßlichften Dinge. 
Sogar an den aufgeftellten Schugwachen vergriffen fie ſich auf bie 
barbarifchfte Weife. Dieß weckte dann freilich auch wieder bie Wuth 
bes ſchwediſchen Soldaten, fo daß der König alle Mühe hatte, ben 
Ausbrüchen derfelben zu fteuern. 

-Mährend indeſſen Guſtav Adolf im ſuͤdlichen Deutfchland feine 
Macht begründete, war Wallenftein nicht unthätig geblieben. In 
Böhmen entwickelte er zuerft feine Thätigkeit; er verjagte Die Sach: 
fen mieder aus Prag und nöthigte durch die weitere Entwidelung 
feines Kriegsplanes den Schwedenkoͤnig ſich von Baiern wieder nach 
Franken zurücdzuziehn. In der Nähe von Nürnberg trafen beide 
Heere aufeinander; doch vermied Wallenſtein eine offene Feldſchlacht. 
Beide Heere lagen fich in ihren Verfchanzungen gegenüber, . Vers 
gebens fuchten die Schweden Wallenſteins feſtes Lager zu erſtuͤr⸗ 
‚men, fie brachen auf und zogen unverrichteter Sache weiter. Erſt 
in den Ebenen Sachſens, bei Ligen kam es endlich zum entfcheis 
denden Treffen, 14 Monate nad) der Schlacht bei Leipzig, Dienftags 
den . November 1632 als noch bie Morgennebel die Ebene von 
Lügen bedeckten, lag das ſchwediſche Heer auf den. Knien und vera 
richtete fein-Gebet, Die Trompeten bliefen die Welfe: Eine 
vefte Burg ift unfer Gott, und ber König felbft ſtimmte das 





*) Gfroͤrer ©. 975, | 


„Feldliedlein“ an, das er nad Einigen felber fol verfaßt 
baben*). 

Nachdem der König durdy eine kurze Anrede fein Volk ermus 
cthigt und überdem die Herbſtſonne die Nebel zertheilt Hatte (e8 war 
gegen 11 Uhr des Morgens), ertheilte er dem Herzog. Bernharh 
von Weimar und feinen übrigen Führen die Tagesbefehle. Die 
Lofung war gegeben; fie mar diefelbe, wie bei Leipzig, ‚Gott mit 
. ans” (die der Katholiten Sefus Maria). Ohne Panzer, in einem 
ledernen Koller und einfahen Zuchrode, ritt der König ducch die 
Reihen, die ihn mit lautem Freudenruf bewilllommten. „Nun 
wollen wir in Gottes Namen dran: Iefu, Jeſu, Jeſu! laß uns 
heut zur Ehre deines heiligen Namens ftreiten” — das waren 
feine legten Worte an das Heer — nun ſchwang er fein Schwert 
und „Vorwaͤrts“ erfcholl der Ruf, dem Alle begeiftert folgten. 
Schon fand Lügen, von den Kaiferlihen angezündet, in heilen 
Slammen. : Ein Graben trennte das ſchwediſche Heer von dem 
der Feinde. Ein mörberifches Feuer krachte aus diefem Graben ben 
Anftürmenden entgegen, Die aber festen glüdtich über und ver: 
folgten den Feind mehrere Stunden. Schon winkte ber Sieg dem 
rechten Zlügel des Heeres, den Guſtav führte, als der linke, den 
Bernhard von Weimar befehligte, in Unordnung gerieth. Guftan 


©) Rach Andern fol Michael Altenburg der Werfaffer fein: 


Verzage nicht du Häuflein Klein, 
. Obſchon die Feinde Willens fein, 
Dich gänzlich zu zerftören; 
- Und Fahen beinen Untergang, 
Davor bir wird vecht angſt und bang, 
Es wird nicht. lange währen. 


Troͤſte dich nur, daß beine Sach’ 
Iſt Gottes, dem befiehl die Rad’, ' 
Und laß es ihn nur walten, 

Er wird durch einen Gibeon, 

Den er wohl weiß, bir helfen‘ fchon, 
Dich und fein Wort erhalten. 


So wahr Gott Gott ift und fein Wort, 
Muß Teufel, Welt und Höllenpfort " 
Und was ihm thut anhangen, 

Endlich werben zu Hohn und Spott, 

Gott ift mit uns und wir mit Gott, 

Den Sieg woll’n wir erlangen,. 





Adolf wollte zu Hülfe eilen. Ex that es mit geringer Bedeckung. 
Keine Furcht Eennend, ftürzte ee ſich in einen Daufen feindlicher 
Kuͤraſſiere. Sein Pferd ward durch den Hals gefchoffen, ein zweiter 
Schuß zerfchmetterte des Königs linken Arm. Da bat er ben 
Herzog Franz Albert von Sachfen = Lauenburg, der ihm der Nädhfte 
war, ihn aus dem Gefechte weg auf die Seite zu bringen, als er eis 
nen zweiten Schuß in ben Rüden erhielt und mit dem Schmerzensruf: 
„mein Gott! mein Gott!” vom Pferde ſank, das ihn noch eine 
Strecke weit in ben Steigbügeln fortfchlepprte. Die Begleiter flohen, 
mit ihnen auch der Lauenburger, ben man nachmals, obwohl 
mit Unrecht, als den geheimen Mörder des Königs bezeichnete. 
Der König verfchieb in ben Armen eines Edelknaben, Leubelfing, 
der ſich muthig für ihn der Gefahr ausgefegt hatte und felbft batd 
drauf an feinen Wunben ftarb. — "Die edle Leiche ward, dee Klei⸗ 
bung und des Waffenfchmudes beraubt, unter ainem Haufen an⸗ 
derer Reichen gefunden, bie die Wahlfkatt bedediten. Man brachte 
fie erſt nach Weißenfels, wo man fie ärztlich unterfuchte. Die 
Gemahlin des Könige, Maria Eleonore, benıstefie mit Ihren 
Thraͤnen. Drauf wurde fie über Berlin nach Stodholm geführt 
und in ber Eöniglichen Kapelle beigelegt. Der Todestag Guftav 
Adolfs war auch der Tag, der Pappenheim tödliche Wunden beis 
brachte, an denen er bald drauf ſtarb. War auch auf das dunkle 
Gerücht von des Königs Tode hin das fchwedifche. Heer in Uns 
ordnung gerathen, fo that doch Bernhard von Weimar fein Mög: 
lichftes, Die Kräfte zufammenzuhalten. Nach langem mörberifchen 
Kampfe blieb der Sieg in den Händen der Schweden, ben fie alle 
zu theuer mit dem Tode ihres geliebten - Königs erfauft hatten. 
Wellen wir nody einen Augenblick bei ber Perfönlichkeit dieſes 
Mannes, die ſich als proteftantifcher Hauptcharakter aus der Ger 
ſchichte des SOjährigen Krieges hervorhebt und für uns die meiſte 
Wichtigkeit hat. Wir geben das Bild, wie e8 ein Zeitgenofle, 
ber fchmwedifche Hiftoriograph und Lutheraner Chemnitz gezeichs 
net hat, mit feinen eignen -Worten*): „Es war derfelbe, fo viel 
feine äußerliche Geſtalt betrifft, einer ziemlichen wohlgewachfenen 
Statur, guten Complexion und ſtarken Leibes, faft etwas zut Sets 





*) ©, 472, 
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tigßeit geneigt; welche boch nicht fo erceffif, daß an ber täglichen 
travaille fie ihm einige fondere Hinderung bringen mögen. Ferner 
einer anmuthigen Miene und lieblichen Gebehrden; doch mit ſon⸗ 
derbarer heroifchen Gravität vermifchet, die da genugfam an ben 
Tag gab, daß in bdiefem Körper nicht eine gemeine, fondern vors 
nehme heroifche Seele ihre Wohnung haben müßte. Won ber du: 
Berlichen Kleiderpracht hielt er gar nichts und ging mehrentheils in 
einem fchlechten Habit daher; dann er jederzeit mehr feine Eeele 
mit Tugenden, und fein Leben mit rühmlichen Thaten zu zieren, 
als ben Leib mit Kleidern zu fhmüden , ſich befliffen. — Dem 
Studiren und freien Künften, wiewohl die Natur ihn faft zum 
Kriegsmann gefchaflen, war er nicht gehäffig noch abhold, wie er 
dann feine Univerfität Upfal mit vielen neuen Intraden begabet und 
in merbliches Aufnehmen gebracht, auch zu Dörpte in Liefland eine 
neue Akademie fundiret und geſtiftet. Die Bücher hatte er, unans 
geſehen er von Jugend auf mit der Regierung und ſchweren Kries 
gen ohne Aufhören beladen geweien, nicht gar auf eine Seite ges 
worfen; denn in Hiſtorien war er fehr wohl belefen, woraus er 
fein Leben und Regiment nach Smitation anderer Iöblicher Könige 
und Helden formirte. In ber Fortification, Architeftonit und 
dergleichen einem Kriegsmann wohl anftehenden mathematifchen 
Künften konnte er vor einen Meifter beftehen. Der lateinifchen, 
deutfchen, franzöfifchen und italienifchen Sprache war er genugfam 
fündig: alfo daß er gegen fremde Nationen und Geſandten keines 
Dolmetfchen bedurfte. Sierüber hatte die Natur ihn mit fo zier⸗ 
licher, anmuthiger und zugleich dringender Beredtſamkeit begabet, 
daß wie er bie Körper vieler Leute und Völker mit Stärke ber 
Maffen gezähmet und bezwungen, alfo auch die Gemüther nicht 
weniger durch feine Eloquenz gewonnen und anficd) gezogen. Seine 
hohe Eönigliche Tugenden, damit wir kürzlich, anziehen, ließ er bie 
Gottesfurcht, welche eine Grundfeite aller andern Tugenden ift, 
ſich überall unter Augen leuchten und hielt diefelbe vor eine Richt: 
fhnur alter feiner Confilien und Actionen; (er) beförderte den wah⸗ 
ren Gottesbienft von allen Kräften und erwieß fich in feinem Lande, 
einer frommen Obrigkeit Amte gemäß, als ein rechter Pfleger und 
Säugamme gegen Kirchen und Schulen. Was er auch außerhalb 
feines Reichs in Deutfchland bei dem gemeinen evangelifchen We⸗ 





fen gethan und wie viel taufend armer, bebrängter evangellſcher 
Seelen er vom Joch der päpftlichen Superflition entfreiet,, davon 
iſt allhie-unnoth weiter zu ſchreiben — es lieget ohne das jeders 
maͤnniglich in offenen Augen. Sonderlich befliß er ſich, daß bei 
ſeiner Armee unter den Soldaten die gewoͤhnliche Ruchloſigkeit 
ausgerottet, die Gottesfurcht hingegen gepflanzet werden und ein⸗ 
wurzeln möchte, welches er nicht allein in Perſon mit einem bes 
voten untabelbaften Leben und gutem Erempel vorging, fondern 
fie auch durch Die Seldprediger, fo bei allen Regimentern, ja bei 
allen Squadronen unterhalten wurden, mit Prebigen, Lehren, 
Bermahnen und täglich vereichtetem Morgen = und Abendgebet zur 
Devotion antrieb; imgleichen allen Sünden, Schand und Laftern, 
bie fonft beim Kriegswefen in vollem Schwang zu gehen pflegen, 
durch Anrichtung eines geiftlichen Feldconſiſtorii, welchen bes Koͤ⸗ 
nigs Oberhofprebiger als Superintendens präfidiete , fo viel mögs 
lich vorbauete. Keine Schlacht oder Namhaftes hat er jemals vors 
genommen , daß er fich mit dem Geber nicht erft zu Gott ger 
wandt; keinen Sieg hat er jemals erhalten, daß er nicht dem ges 
waltigen Arm Gottes bie Ehre gegeben. — Mit Anrufung Gots 
tes. hat er den Anfang feiner Erploiten jederzeit gemachet, mit Dante 
fagung gegen Gott hat er das Ende befchlofien. Darum weil er 
mit. Gott feine Kriege geführt, er auch durch Gott und beffen 
Eräftige Affiftenz, fo große Heldenthaten verrichtet, feine Feinde 
untertreten und das Siegskraͤnzlein fo viel mal davon gebracht 
hat. — Im übrigen feinem Leben (damit wir andere gemeine 
Tugenden vorbei gehen) waren die Gerechtigkeit und Clemens, als 
echte Eigenfchaften eines hohen Potentaten, durch einen fo ſtarken 
Band verfnüpfet, daß in feinen Actionen fie fih niemalen von 
einander gefondert” u. f. w. 

Auch der Fehler bed Königs gedenkt fein Lobredner dann weis 
‚ter. Er fei leicht zum Born gereizt worden, babe aber, wenn er 
jemand unrecht gethan, fih nicht geſcheut, das Unrecht alfobald 
wieder gut zu machen. Seine Strenge habe eine allzugroße Vers 
traulichBeit fern gehalten, fo gütig er fich auch immer feinen Umge⸗ 
bungen gezeigt. Dann werden noch feine Negententugenden und nas 
mentlich dieBerbefferungen gelobt, die er (wie auch Andere einſtim⸗ 
mig befennen) in das damalige Kriegswefen gebracht. Er theilte 
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mit den Soldaten nicht nur den Kampf, ſondern auch die Muͤh⸗ 
ſale und Beſchwerden des Krieges; er nannte (wie nachmals Fried⸗ 
rich und Napoleon es thaten) die Soldaten „ſeine Kameraden, 
feine Spießgefellen, feine Brüder,” ließ ihnen aber gleichwohl den Zuͤ⸗ 
gel nicht ſchießen, weßhalb fie ihn eben fo fehr fürchteten als liebten*). 

Das Guſtav Adolf große weit ausfehende Plane gehabt, daß 
ihm bie Idee eines. proteftantifhen Kaiferthums möge vor⸗ 
gefchwebt haben, das haben wir fo eben vorhin zugeftanden, und 
wenn ber Trieb, diefe Idee zu verwirklichen, Ehrgeiz genannt 
werben will, fo werben wir freilich Guſtav Adolf fo wenig von 
biefem Ehrgeiz frei fprechen koͤnnen, als andre große Männer, die 
umter ähnlichen Umfländen ein ähnliches Biel verfolgten. Wir wols 
len auch nicht in Abrede flellen, daß bisweilen der Erobrer in 
ihm die Oberhand über den Cheiften gewinnen und bie Verſuchung 
an ihn herantreten konnte, aus dem Sieg ber guten Sache auch 
Nugen für fich zu ziehn. Wenn aber doc) eigentlich nur die Leis 
denfchaft Ehrgeiz genannt werden darf, die mit Hintanfegung ber 
‚Ehre Gottes und. der Ehre bei Gott mit Wiffen und Willen und 
eonfequent die eigne Ehre und die Ehre bei Menfchen fucht, oder 
die in biefee Ehre wohlgefällig fich fpiegelt im eitler Selbſtſucht — 
fo hat uns die Gefchichte ein fchönes Beiſpiel aufbewahrt, das uns 
zeigt, wie ernſtlich das Eönigliche Gemüth gegen folchen Ehrgeiz 
ankämpfte und ihn in der Stunde ber Verfuchung fiegreich 
überwand. 

Als er wenige Lage vor der Lügener Schlacht in Naumburg 
einzog, wurde er mit allgemeinem Jubel empfangen, das Volk 
hing ſich ordentlid) an ihn und drängte fich herbei, ihm die Sties 
feln zu kuͤſſen. Dieß flimmte den großen König wehmüthig, und er 
ſprach zu feinem Oberhofprediger Fabricius**): „Unſre Sachen 





*) Hier nur ein Beilpiel feiner Strenge: — Der König hatte fels 
nen Soldaten im Lager bei Nürnberg das Plündern ſtreng unterfagt. 
Als ihm drauf dad Zelt eines Gorporald gewiefen wurde, vor dem ges 
ftoglenes Vieh weibete, ergriff er den Dieb eigenhändig beim Schopf 
und übergab ihn dem Profos mit ben Worten: „Komm ber, mein 
Sohn! es tft beffer, Tch- flrafe dich, als daß Gott beiner ee en 
wegen nicht allein Dich, ſondern auch Dich und bie ganze Armee ſtrafe.“ 
Der Dieb wurde auf der Stelle gehangen. — \ 

**) Chemnig S. 477. Beder Weltgeſch. VII. &, 87, (mie es 
f&heint nad) einer andern Quelle.) 
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ftehen auf einem guten Fuß, allein ich fürchte,.daß: mir Kom 
wegen der Thorheit des Volkes ſtrafen werde. Es vergißt bag 
Bolt, das mich verehrt, des Gebetes und, trauet mehr auf Mey 
fen, als auf Gott, Großer Gott, du bift mein Zeuge, vote 
ſehr mir diefes mißfaͤllt.“ — 

Würden: blos proteflantifche Geſchichtſchreiber, wie der anger 
führte Chemnig, ihren König loben, fo könnte diefes Lob als ein 
einfeitiges verdächtigt werben; aber auch die verfrhiebnen katholir 
ſchen Schriftſteller flimmen in der Anerkennung feiner Größe über 
ein”), und was fie befonders an ihm hervorheben und was 
ihn ſelbſt über fo viele feiner Zeit hinaushebt, iſt die Tole 
eanz, die er andern Glaubensweiſen gegenüber bewles. Nicht nur 
in Muͤnchen, auch in andern katholiſchen Staͤdten vermied er alek, 
was die Einwohner beleidigen oder flogen konnte, und als ihr 
Andre zu Gemwaltthaten auffordern wollten » gerpiberse og, er fi 
gefommen, der Freiheit die Feſſeln abzunehmen, nicht. in yene 
Feſſeln fie zu fchlagen **). 

Guſtav Adolf farb, wie Alerander der Große, im 88. Jahre 
ſeines Lebens. Er hinterließ eine einzige Tochter, C hriſtin a, als 
ſeine Erbin, damals ein Kind von 6 Jahren. Mit welcher zaͤrt⸗ 
lichen Liebe er an dieſem Kinde gehangen, haben wir in der vorigen 
Stunde geſehen. Auch mitten im Getummel des Krieges gedachte 
ee ſeiner oft. Noch find uns 2 kleine Brieſchen aufbehalten, 
welche bie kleine Chriſtina an ihren Vater in das Feldlager 
ſchrieb*), ein ſchoͤnes Sehenſtice zu dem Bricſchen das einſt 


*) Siehe b. Menzel G. 241 ff. bie Urtheile von Gualbo Prio⸗ 
rato und von Khevenhüller und das von Kiccius bei Raumer ©, 548, 
**) Menzel ebenda, 
***) S. Srauert, Königin Ehrifting G. 16. Die Holden Briefchen lauten 
giem emlich gleich. Das eriie: Gnaͤdigſter, herguielgeliebter Herr Kater ! 
uer königlichen Majeftäten ſei mein gehorfamer findlicher Dienft mit Wüns 
chen von Gott dem Bm atigen vieler Gefundheit, mir ald Eure getreue 
Tochter zum Troſt. Bitte E. M. wollen bald wieder kommen u mir auch 
‚was Hübjches ſchicen. Ich bin Gottlob een nd und beftaiße Pi & im Beten 
viel, algeit wader Lernen, und verbleib M. seyoramas acer, ehr 
flina. — Das andere; Snäbi Er berieben De Weil 
das Glück nicht hab jest bei M. zu fein, fo ſchick iR. ich mein 
demüthige Conterfei. "Witte M. wolle meiner babei gebenten und 
bald zu mir wieberlommen, ik unterweil wqs huͤbſch —* 
Hagenbach Worleſ. üb, Ref. IV. 
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Bather aus feinem geiſtlichen Felblager zu Coburg an ſein Haͤnschen 
richtete. CEhriſtina, von trefflichen Lehrern unterrichtet, zeigte 
früher Spuren von großen Geiftesgaben, und hätte die wiffen- 
ſchaftliche Bildung allein hingereicht, eine große Negentin zu bils 
den, fie wäre für Schweden geworden und für die proteftantifche 
Kicche Ihrer -Beit-, was Ellfabeth für England und bie Kirche 
$hrer Zeit geworden war. Allein hätte e8 Guſtav Adolf ahnen 
koͤnnen, daß dieſe Tochter, auf die er alle Hoffnung feste, am 
Ende der Regierung entfagen, und nıit Verläugnung der Grund: 
Tage, bie ihe von Jugend auf beigebracht worden, und für die ihr 
Vater das Leben: gelaffen, in den Schooß ber Eatholifchen Kirche 
zuruͤckkehren werde? Doc wir wollen ben Begebenheiten nicht 
‚ Vorgreifen. Indem wir das Ende des bdreißigjährigen Krieges, der 
feit Guſtav Adolfs Tod für uns nur noch wenige Momente dar: 
bietet, der nächften Stunde vorbehalten, wollen wir für dießmal 
mit dem’ Gedichte fchließen, womit ein Zeitgenoffe, Paul Flem⸗ 
ming, ben Sieg der Lügener Schlacht und des großen Königs Tob 
befungen hat: - 


*) Billig iſt's, daß wir uns freuen 
Und mit lautem Jubel ſchreien: 
Lob ſei Gott und ſeiner Macht! 
Dir die ſtolzen Feinde beuget, 
Und mil feiner Allmacht zeuget, 
Daß er und noch nimmt in Acht, 


Zweimal kamen fie gezogen, 
Zweimal find, fie auch geflogen . 
» Richt ohn' mächtigen Verluft. 
Ruft, ihre Zungen, fehreit ihr Alten, 
Zweimal bat das Feld behalten 
Gott, und unfer Held Auguft""). 





will alltzeit fromm ſein und fleißig beten letnen. Gott Lob ich bin gie 
fund. Gott gebe uns allzeit gute Zeitung von E. M. Demſelben 
fehle E. M. allzeit und ich werde verbleiben zc. 


*) Bei Guſtav Schwab über Flemming, ©, 59. 
**) Die Umftellung von Guſtav. 


N 





— 6 — 


Helb Auguſt, bu kuͤhner Krieger, 
D du glückesvoller Sieger, 

Vor und in unb nach dem Fall, 
Auf was Arten, auf was Weiſen 
Soll man beine Thaten preifen, 
Hier und ba und überall? 


Held, bu Tameft Her von weiten, 
Daß du für uns möchteft flveiten, 
Held, du Tameft, Held, du ſtrittſt, 
Held, du flegteft auch im Sterben; 
Held, wir koͤnnen nicht verderben, 
Weil du itzt noch vor uns trittſt! 


Deine Nuthe, beine Werke, 
Deine ritterliche Stärke 
Ruft uns was nur rufen kann. 
Die bezwungnen Ströme braufen, 
Die verbundnen Lüfte faufen, . 
Was bu, Helfer, haft gethan. 


Elbe! Fuͤrſtinn unfrer Fluͤſſe! 
Mach dich auf die feuchten Fuͤſſe, 
Eile, laufe Naht und Tag; 
Meld' es mit beredten Wellen, 
Das die Ufer wieberfchällen, 

Wie der Keind vor bir erſchrack. 


Die erblaffeten Illyrer 
Wichen mitfanımt ihrem Bührer 
Hinter ſich, und fielen hin, 
Wie vor Jovis Donnerkeilen, 
Wie vor Herkuls Heil’gen Säulen, 
Die man nicht Toll überzichn, 


Schöne Stadt! der fromme Himmel, 
Der verihuf ein ſolch' Getuͤmmel, 
Ein ſolch Schreden in den Feind, 
Daß ber ſchaͤndlich mußte flichen, 
Der did grimmig auszuzichen, 
Und zu plündern war gemeint, | 
5% 


‘ 


Seid: nun froh, ihr feommen Bürger, 
‘ Er tft tobt, der wilde Wärger, 
Er ift tobt, und ihr feld frei. 
Shr, und wir, und alle fagen, 
Daß ſich Gott für uns gefchlagen, 
Daß die Ehre feine fei, 


Sit Thon unfer Heiland *) blieben, 
Sott'yat einen ſchon verfchrieben, 
Der ihn rächen kann und fol, 
Ihn, und und, und alle Frommen. 
Kömmt er? Ja, er ift Ihon kommen. 
Gläubige! gehabt euch wohl! 





Bierte Borlefung 


Der bdreißigjährige Krieg nach Guſtav Abolfs Tod. Der Heilbronntfche 
Bund. Wallenfteind Ende. Schlacht bei Nördlingen. Bernharb von 
Weimar, Greuel des Krieges, Ueber Ferbinand IL. Der weftphälifche 
Briede unter Ferdinand II. Proteftantismus in Frankreich. Belagerung 
von La Rochelle, Gnabenebict von Nismes. Richelieu und Pater Jo— 
ſeph. Politifches Werhalten der Proteſtanten. Neue Verfolgungen und 
Bedrückungen. Ludwigs XIV. Bebehrungsverfuche und Schickſale der 
Proteftanten bis zur Aufhebung des Edicts von Nantes, 


Der Tod des ‚großen Könige Guſtav Adolf bildet eine wichtige 
Epoche in ber Gefchichte des SOjährigen Krieges. In dieſer gros 
pen Perfönlichkeit hatte ſich der eblere Geift des Proteflantismus ge 
fammelt und von da aus feine erleudhtenden und ermärmenden 
Strahlen auf die vom Kriege zertretenen und verwuͤſteten Gefilde 
gefendet. In Guſtav Adorf fchauten wir wieder dns Bild eines 
proteſtantiſchen Kriegshelden, wie die frühere Zeit uns folche ges 


*) In der alten Bedeutung Retter. Der auf ben er hinweiſt, tft 
Bernhard von Weimar. — Ein zweites Gedicht von Flemming, 
deſſelben Inhalts: „O du zweimal wüftes Land” u. ſ. w., bas ung 
zugleich eine anfchauliche Schilderung von den Verheerungen des Krieges 
gt f. in Wackernagels Lefebuh II. Sp. 285, und bei Gufleo - 

chwab a. a. D, (doch etwas verändert). 
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zeigt hat in Coligny, duͤ Pleſſis Mornay, in Wilhelm von Oranien 
und ſeinen erlauchten Bruͤdern. Dieſes Geſtirn iſt nun erloſchen 
und es truͤbt ſich der Himmel wieder uͤber den kaͤmpfenden Par⸗ 
teien. Die Kriegsmaſchine, die ihre kuͤnſtliche Einrichtung dem 
Genius Guſtavs verdankte, ging freilich auch ohne ihn ihren Gang 
fort, durch treffliche Kraͤfte in Bewegung geſetzt; aber nur in ge⸗ 
theilten Kraͤften und Gaben kam der Geiſt, den er hinterlaſſen, zur 
Erſcheinung. Im Cabinet war's der beruͤhmte Kanzler Axel 
Orenſtierna, im Felde die Kriegsmaͤnner Guſtav Horn, 
Banner, Torſtenſon und Wrangel, welche in bie große Perz 
föntichkeit des Königs ſich zu theilen ſchienen, während der Herzog 
Bernhard von Weimar auch dem deutfchen Namen wieder in 
ber Geſchichte biefed Krieges einen guten Klang zu verfchaffen wußte. 
Nie war ein feſtes Zufammenhalten von Seiten ber Proteflanten 
nöthiger als jest, nachdem in ihre Mauer dieſe gewaltige Brefche 
- war gefchoffen worden. Dieß fühlte auch Oxenſtierna. Auf einem 
Tage in Ulm vereinigte er unmittelbar nad) dem Tode des Könige 
bie proteftantifchen Reichsfürften. Aber auch hier fcheiterten wieder 
Schwedens Plane an ber Widerfeglichkeit Sachſens auf der einen, 
Brandenburgs auf der andern Seite, dagegen fchloffen fi auf bem 
Tage zu Heilbronn ber fchmwäbifche, fraͤnkiſche, ober: und nieder 
theinifche Kreis an und mehrere auswärtige Mächte nahmen theil 
an den Unterhandlungen. Oxenſtierna ward das Haupt des heils 
bronnifchen Bundes laut dem Vertrag, ber den 13. April 1633 
gefchloffen ward. . 

Indeſſen ging auch auf der Selte der Gegner, bald nach Guſtavs 
Tode, eine bedeutende Veränderung vor. Das tragifche Schiefal 
MWallenfteins ift bekannt. Seinen Prozeß zu unterfuchen, über 
feine Schuld oder Unſchuld zu richten, ift hier nicht unferes Ortes. 
So viel ift nur für uns wichtig, daß fein Sturz der proteftantifchen 
Dartei nicht bie Vortheile brachte, die man hätte erwarten follen. 
An feinen Plag im Felde trat des Kaifers Altefter Sohn, der Prinz 
Zerdinand, bereits gefeönter König von Ungarn. Ihm gelang 
es, fih Regensburgs wieder zu bemäcdhtigen, das Bernhard 
erobert hatte, die Schweden aus Baiern zu vertreiben und fie 
bis nach Schwaben hin zu verfolgen. Hier, unmeit ber Grenze 
Baierns und Schwabens, entfchied die Schlacht bei Nördlingen 
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den 6. September 163% zu Gunſten Deſtreichs, fo tapfer auch 
Bernhard von Weimar mit den Zeinden ſich berumgefchlagen*). 

Von nun an nimmt ber Krieg Überhaupt eine Wendung, 
die den religiöfen Gefichtspunft uns immer mehr aus den Augen 
ruͤckt und den politifchen immer Elarer und beflimmter hervortreten 
läßt. Es ſtehen fich jest gar nicht mehr Katholiken und Prote⸗ 
flanten gegenüber; fondern es drängen fich bie großen europäifchen 
Mächte, Frankreich und Schweden auf der einen, Oeſtreich und 
feine Verbündeten auf der andern Seite nach dem Schwerpuntte 
bin, der das Gleichgẽwicht Europa’s halten und ftügen fol. Und 
fo fehen wir denn durch ben Prager Frieden das proteftantifche Chur⸗ 
fachfen, dem es mit dem Kampfe gegen Oeſtreich nie recht ernſt ges 
wefen zu fein fcheint, nach dee Schlacht von Nördlingen wieder in ein 
Buͤndniß mit dem Kaifer treten wider Schweben, während auf 
ber andern Seite das Tatholifche Frankreich es mit dem proteſtan⸗ 
tifchen Schweden hält. Die Weltgefchichte mag die weitere Ents 
wickelung dieſes Knotens verfolgen. Kür die Kirchen und Relis 
gionsgeſchichte Hat hier der SOjährige Krieg fo viel als ein Ende. 
Mur noch die legten Anftrengungen laſſen Sie uns betrachten, welche 
‘der Proteflantismus in feinem urfprünglichen und eigentlichen Ins 
tereſſe verfuchte, 


Die erneftinifche Linie des fächfifchen Haufes war es gewefen, 
duch welche die Reformation Luthers in Deutfchland war geho⸗ 
ben worden, und fo iſt es auch ein Sprößling biefes Haufes, bei 
deſſen Bild wir kuͤrzlich noch verweilen müffen, ehe wir das Ende 
des Krieges berichten. 


Bernhard **), der Lite Sohn Johanns IH. von Sachfens 
Weimar und der Herzogin Dorothen Maria, war den 6. Auguſt 
1604 zu Weimar geboren. Wie ein Stern Guftaus Geburt verfüns 
det haben ſoll, fo Lie fich bei Bernhards Geburt ein Adler In der 
Nähe des Ortes blicken, ba bed Prinzen Wiege ftand. Bernhard mar 
bee jüngfte von feinen Brüdern, deren noch 7 am Leben waren. 





*) Die Uneiniglelt der Fuͤhrer haette die meiſte Schuld, inbem 
Horn und Bernhard in ihren Planen fich nicht verfländigen konnten. 


Wenar Jeader ihn Roͤſe, Herzog Bernhard non Sachen = Weimar. II, 


= 
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Seine Erziehung fiel der verſtaͤndigen Butter anheim, da der 


Vater ſchon ein Jahr nad) Bernhards Geburt farb; doch auch 
diefe Mutter, die er zärtlich liebte, verlor er früh, che er das volle 
13. Jahr erreicht hatte. Sein ältefter Bruder, Johann Ernft; 
vertrat Vaterftelle an ihm. Er ſchickte ihn auf die Univerfität Sena:: 
Bernhards jugendlicher Geiſt ſchien ſich indeſſen mehr zum Waffens 
dienſt, als zum Dienſt der Wiſſenſchaft hinzuneigen; der beruͤhm⸗ 
teſte unter ſeinen Lehrern war der Weimariſche Staatsmann und 
Geſchichtſchreiber Friedrich Hortleder, von deſſen Strenge und 
uͤbler Laune der Prinz in ſeinem Knabenalter vieles geduldet haben 
ſoll, dem er aber nachher nur um ſo treuer anhing. Seine erſte 
Kriegsſchule machte Bernhard unter feinem: Bruder Wilhelm, wo 
er in der 1. Periode des SOjährigen Kriegs mehrern Schlachten, 
wie ber Schlacht bei Wimpfen beimohnte, trat dann in niederlanz 
Difche und in dänifche Dienfte, bis. er unter Guftav Adolf an bie 
fchwedifhe Macht als eim treuer Verbuͤndeter ſich anſchloß. Unter 
Guſtav Adolfs Fahnen haben wir ihn bei Lügen kaͤmpfen fehen. 
Die Berldumdungsfucht hat nicht unterlaffen, fogar Bernhard als. 
den Meuchelmöcher zu bezeichnen, von deflen Hand der große Kö: 
nig gefallen fei, aber den Beweis iſt fie ſchuldig geblieben’), Er 
fo wenig, ald der Herzog von Lauenburg, auf dem jedoch ein fldca. 
kerer Verdacht ruhte, waren, wie fih aus ruhigen Nachforſchungen 
ergeben hat, an dem Tode des Könige Schuld. Ja, wenn auch 
einige Eiferfucht das Verhaͤltniß zwifchen Guſtav und. Bernhard 
auf fürzere Zeit getruͤbt haben mochte, fo erfchienen doch in. ben 
öffentlichen Meinung beide ald unzertrennliche Freunde; hatte doch: 
Guſtav felbft vor der Schlacht im dunkeln Vorgsfühl feines Todes 
die Feldherrn ermahnt, ſich unmittelbar unter ‚Bernhards Befehl 
zu fielen, fobald ihm etwas Menfchliches im Treffen bagegnem, 
follte, und wirklich war ev. e&, der zuerſt den gelaͤhmten Much der 
Evangelifchen wieder gehoben und bie zerfprengten Schnaren gefam«: 
melt hatte. Im Detober 1635 ſchloß er einen Tractat mit Frank⸗ 
reich und warf fi von da an in die Rheingegenden. Nachdem er: 
Zabern. im Elſaß erobert, breitete er ſich in Lothringen und Burz 
gund aus. Und er war es denn auch, ber in Folge diefer Züge die 





*) Siehe Röfe, &, 182, 83, 
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Schauer des Krieges im Jahre 1637 auch in unſre Gegenden 
brachte, indem er, aus dem Bisthum einfallend, Rheinfelden be⸗ 
kagerte, das er ben Deftreichern abrang. Bu den beiden Ufern bes 
Rheins, den Schwarzwald. und das Frickthal hinauf, und dann 
wieder hinunter In das Breisgau ftand alles voll Kriegsvolk. Meh⸗ 
sere Treffen flelen ganz in unfrer Nähe vor*), und bie von der Kries 
gesgeißel vertriebenen Landleute Iagerten fich fchaarenweife auf den 
Plaͤtzen und Straßen unfrer Stadt**). Auch Bernhard befuchte 
biefelbe kurz vor feinem Tode. Diefer erreichte ihn bald nach der 
Eroberung von Breiſach, zu Neuburg am Rhein den „%. Juli 
1639 Morgens um 7 Uhr im 85. Jahr feines Alters und zwar 
nicht auf dem Schlachtfelde,, fondern auf eine Welfe, bie der Vers 
muthung Raum giebt, er fei vergiftet worden, wenn man nicht 
lieber an bie fchnelle Wirkung eines peflartigen Fiebers glauben 
will, das ihn befiel. Bernhard war ber legte Deutfche geweſen, 
ber im SOjährigen Kriege Lorbeern errungen. Seine Perfönliche 
Zeit .erfcheint uns, von dem rein menſchlichen Standpunkt aus bes 
trachtet, allerdings nicht fo groß als die feines Vorbildes Guſtav Adolf. 
Faſt alles was uns die Sefchichte über feine Lebensweife, ja fogae 
über fein Ende berichtet, hat viel Aehnliches mit dem Leben des 
gsoßen Königs, --verhält ſich aber zu diefem doc nur wie eine 
in verfchiebnen Parthien ‚verfehlte Copie zum Original, Auch 
Bernhard hielt ſtreng auf die duch bie Sitte geheiligten veligio- 
fen Formen. So beginnt die Hofordnung, welche er im Jahre 
1636 erließ, mie den Worten***): „Alles Gluͤck, Heil und Segen 
bat nur in Gott, derz Allmaͤchtigen, feinen Urfprung und ohne 
deſſen Beiſtand ift alles menfchlihe Thun und Laffer. vergeblich, 
Darum ordnen. und -wollen wir, daß alle zu unferm Hofſtaate 
gehörige Perfonen fich der wahren Gottesfurcht befleißigen, bie 
Predigten bed - göttlihen Wortes und die Betſtunden nicht vers 
fäumen, ſich des gottesläfterlichen Fluchens und Schwoͤrens, des uͤp⸗ 
pigen Steffens und Saufens, auch aller andern Schande und Las 
fter, wodurch der Höchfte zum Zorn und zur Ungnade gereizt wich, 
bei Vermeidung unfrer ernfllichen Strafe enthalten, und ſich eine® 





*) Bei Beuggen, Warmbach, Pratteln, Arisborf, Hüningen u, f. w. 
x*x*) Ochs Seh te von Bafel yı' &. 650, ’ 8 
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ehrbaren gottfeligen Wandels unterziehen.” — Auch er. hielt auf 
firenge Beobachtung des Feldgottesdienſtes. Jeden Morgen und 
jeden Abend mußte ber Hofpredigec vor des. Herzogs Zelt oder Ges 
mach ein Gebet verrichten und zu gewiſſen Zeiten bie heiligen 
Sacramente.nad) der wahren Einfegung austheilen”). Der Hof⸗ 
prediger war überhaupt fein beftändiger Begleiter. Ihn nahm. er 
fogar nad) Paris mit (mohin er ber politifhen Verhandlungen we⸗ 
gen gegangen wat) und hielt dort öffentlich feinen Gottesdienft. 
Mit der Bibel war Bernhard volllommen vertraut. Sie war 
fein tägliches Lefebuch, zu Haus und im Felde. ‚Außerdem las er 
in Sohann Arndts Schriften und in andern frommen Büchern 
ber Zeit... „Iſt Gott für uns, wer mag wider uns fein,” war bes’ 
Herzogs Wahlfpruh. Das heilige Abendmahl genof er oft, Elagte 
fi) aber auch öfter an, daß er es nicht würdig genug genieße. Den 
öffentlichen Gottesdienft befuchte er regelmäßig, und in feinem Zim⸗ 
mer bielt er taͤglich Betſtunde auf den Knien. Beſonders betete er 
ehe er fich in den Kampf auf dem Schlachtfelde einließ, und wie wir eg 
bei Guſtav Adolf in der Schlacht bei Lügen gefehen, fo rief auch er 
im Schlachtgedrange den Namen Sefus wiederholt aus, um bie 
Wunderhuͤlfe des Herrn auf die Schärfe des Schwertes herabzuflehn. 

Man muß ſich wohl hüten folche Züge von Religiofität, wie fie 
uns in bdiefer trüben Zeit als heitre Sonnenblide begegnen, einer: 
ſeits zu überfchägen, andrerſeits fie al bloße Heuchelei oder dumpfes 
Gewohnheitschriſtenthum zu vermwerfen. Die Wahrheit, die ihnen 
zum Grund liegt und die tief in dem Wefen der Religion und des 
Chriſtenthums gegründet ift, darf nicht verfannt werden. Wenn 
wir alles, was wir thun, im Namen des Deren thun follen; nun 
fo muß auch felbft der Kampf im offnen Felde, zumal wenn dieſer 
ein gerechter, in dem chriftlichen Geſetz der Sittlichkeit gegruͤn⸗ 
beter ift, mit Gott begonnen und mit Gott geführt werden. Der 
Herr, ohne den wir nichts vermögen, muß auch da unſre Stärke, 
unfer Sieg fein. Darin liegt das Große, das Gemaltige folcher 
Erfcheinungen, die unfrer Zeit nur zu fremb geworben find. Aber 
freilich hat es dann wieder etwas Widerwaͤrtiges und das Gemüth 
im Innerſten Verlegendes, wenn neben biefen religiäfen Formen 


*) Röſe a, aD. S. 187. 


eine Rohheit und Wildheit der Sitte, ja wir bürfen es wohl fagen, 
sine Ruchlofigkeit in den proteflantifchen wie katholiſchen Heer⸗ 
fchaaren ſich Eundgiebt, die ſich mit ber gerühmten Frömmigkeit der 
Vaͤter nicht wohl reimen läßt. Diefe fehneidenden Gegenfäge zwi⸗ 
[hen einer frommen Anlage .und Stimmung des Gemüthe, wie 
fie in einzelnen Momenten ganz gefund und aufrichtig fein konnten, 
und zwifchen ber praktifchen Geltendmachung diefer Grundfäße im 
Xeben, begegnen uns im breißigjährigen Krieg noch weit mehr als 
im eigentlichen Mittelalter und zeigen uns gar zu deutlich, mie die 
Strahlen des Chriſtenthums, leider! nur die eine Seite des Lebens 
erwärmt, die andere aber kalt gelaffen hatten, woraus eben noth⸗ 
mwendigerweife halbe und unreife Fruͤchte hervorgehn mußten, 


Wenn auch Bernhard für feine Perfon die Rohheit feiner 
Soldaten nicht theilte, fo fcheint er ihr doch nicht in dem Maaß ges 
wachfen geweſen zu fen, wie Guftav Adolf. Zwar erließ er von 
„Zeit zu Beit zweckmaͤßige Befehle gegen die Näubereten auf offner 
Straße und gegen die [handlichen Bubenftüde, welche bie Krieger 
an den wehrloſen Landleuten verlibten; aber biefe Ermahnungen 
fcheinen nicht viel gefruchtet zu haben, und Bernhard mußte fich 
begnügen, feinen Schmerz darüber Gott’zu lagen, wobei er reblich 
genug war, auch einen Theil der Verantworttichkeit auf ſich felbft 
zu laden und in der Ungebundenheit, womit er zu kämpfen hatte, _ 
ein ernftes Gericht Gottes zu erfennen. „Mich verdreußt, fo fprach 
er Eurz vor feinem Zobe, länger zu leben; benn ich kann bei fols 
chem gottlofen Wefen mit gutem Gewiſſen nicht länger bleiben *).” — 


In Pfirt begegnete ihm (Eurz vor feinem Tode) daffelbe, was 
Buftav in Naumburg begegnet war. Das Volk beängte fih in 
Maſſe an den Sieger heran. Da gedachte Bernhard jener Worte 
feines großen Worbildes und ſprach zu feinem Hofprediger: „id 
befürchte das Schickſal des Schwedenkoͤnigs theilen zu müffen; denn 
fobald das Volt mehr auf bdiefen, als auf Gott fab, mußte er 
ſterben“*). — Die Ahnung traf wirklich ein. Auch auf dem 
Todbette behielt indefjen Bernhard eine chriftliche Faſſung. Nach⸗ 
dem er. feinem Hofprediger gebeichtet und das heilige Sacrament 


3 Röfe II. ©. 325, 
x) Ebend. ©, 326, 
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empfangen, betete er noch längere Zeit und empfahl feinen Geift 
in die Hände des himmliſchen Vaters. Er fegnete ſich (nady lu⸗ 
therifchem Gebrauche) mit dem Zeichen bes Kreuzes über das Ange⸗ 
fiht und wie er einft unter Anrufung des Namens Jeſu ritterlich 
gefochten, fo verfchied er auch unter Anrufung eben dieſes Na⸗ 
mens in feinem legten Kampfe. 


Vonnun an find es hier die Schweden Banner, Torſtenſon, 
Wrangel und Königsmark; bort die von Richelieu gefendeten frans 
zöfifchen Deere unter Zurenne und Conde, welche die Aufmerkfam: 
keit derer auf fich ziehn, die die Kriegsgefchichte im welthiſtoriſchen 
Intereſſe weiter verfolgen. 


Wir fehnen uns mit ber Zeit, die wir betrachten, nach bem 
Frieden; denn immer fchredlicher fehen wir das Elend diefes Krie⸗ 
ges, deffen Bild uns bis dahin verfolgt hat, bis ins Graufenhafte 
ſich aufhäufen. Eine meitläufige Schilderung davon werden Sie 
mir erlajjen. Es genügt auf die ringsum verwuͤſteten Felder, auf 
die rauchenden Dörfer, auf die oͤden Städte und Märkte, auf bie 
Menge der Erſchlagnen, der Krüppel, der Bettler, der brotlofen 
Samitlien *);' auf die Rohheit eines aller Zucht entbunbnen Ge 
findels, auf die Schänblichkeiten alle hinzumeifen, womit biefe Uns 
menfchen den Namen der Menfchheit entehrten: Es genügt baran 
zu erinnern, daß z. B. in dem einft fo reichen und blühenden 
Augsburg die Bevölkerung von 80,000 auf 18,000 herabgefunten 
war **) und daß in Heſſen nur Fer frühern Einwohnerzahl übrig 
blieb. Daſſelbe Verhältniß war in andern Ländern. In mans 
chen Gegenden mußte der Bauer aus Mangel an Zugvieh den 
Pflug felber ziehen. Don Schulen und Lehrern war faft nicht 
mehr die Rede. Manche Gewerbe fhienen ausgeftorben. : So 
Tonnte Bernhard von Weimar in fämmtlihen Waldftädten nur 
4 Maurer finden zu den Seftungsarbeiten***)! Wie groß die Yunz, 
gersnoth in manchen Gegenden war, davon läßt ſich kein Begriff 
machen. Mir reden nicht allein von Belagerungen, wie von ber 


*) Siche das oben angeführte Gebiht von Flemming: „O bu 
zweimal wüftes Land.” 
**) Raumer (nad) dem Theatr. eur.) &, 60% 
***) Röfe II, ©. 193, ’ 
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Belagerung Breiſachs, wo eine Ratte für einen Gulden, ein Ei. 
für einen Thaler und das Viertel eines Hundes für 7 Fl. verkauft 
wurde, ja wo der Heißhunger bis zum Unnatürlichfien hintrieb — 
fondern auch fonft war e8 nichts Ungewoͤhnliches ſtatt des Getreis 
bes Eicheln, Wurzeln, Hanflörner u. f. mw. zu Brot baden zu 
fehen*); ja in vielen Gegenden waren die Leichname in den 
Gräbern, felbft an den Dochgerichten nicht mehr fiher! — Furcht⸗ 
bare Seuchen gingen mit dem Hunger Hand in Hand, fo daß ganze 
Heere von dem Pefthauche meggerafft wurden, ehe fie nur den 
Keind zu Gefichte bekamen. — Aber wie die Simde und das Uebel 
in auffallender Wechſelwirkung mit einander flehen, fo brachen auch 
während dieſes jammervollen Krieges die fittlihen Gebrechen ber 
Zeit nue um fo fcheuslicher hervor. Wir haben fchon Einiges von 
den barbarifchen Rohheiten der Soldaten erzählt; anderes müflen 
wir verfchweigen; denn es giebt Dinge, die man nicht nacherzählen 
kann ohne fich felber der Nohheit fchufdig zu machen. Aber das 
ift das Betruͤbendſte daran, daß wir in diefem Kriege, der doch 
zunädıft der Religion wegen unternommen worden war, am Ende 
gar Eeinen Unterfchied mehr machen können zwiſchen der Sittlichs 
keit derer, die ſich der reinern Lehre rühmten und zwifchen ber ber 
Uebrigen, die man des Goͤtzendienſtes und bes Aberglaubens beſchul⸗ 
digte. Im Gegentheil waren die Schweden, von denen einft Guſtav 
Adolf rühmen konnte, daß bei ihrem erften Eintritt in Deutfchland 
jede Traube im Weinberg vor ihren Händen ficher geweſen, und deren 
firenge Mannszucht auch die Feinde gerühmt hatten**), im Vers 
laufe des Krieges fo fehr vermwildert, daß fie und ihre Verbündeten, 
bie Weimaraner, die Kroaten an Grauſamkeit und Ruchlofigkeit zu 
übertreffen fuchten***), Was wir in der vorigen Stunde von den 
Leiden des Prebigers Thodänus in Magdeburg erzählt haben, 
nimmt fid) dem gegenüber, was bier zu erzählen wäre, faft 
nur vie eine freundliche Idylle aus, und mit Recht konnte bee 





hu 


*) So in Schlefien 1630, nah Raumer S. 598, 
**) Menzel VII. &. 287 und 323. 


re) Man denke nur an ben fogenannten fchmwebifchen Trank! — 
Der Ichwebilhe General Adam Pfuhl rühmte ſich, allein gegen 800 
boöhmiſche DOrtfchaften verbrannt zu haben, | 
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Dichter Lo gau in Beziehung auf bie verfchiebnen Glaubensweiſen 
fagen: | 

Luthriſch, papftiih und calviniſch, diefe Glauben alle drei 
- &ind vorhanden; doch ift Zweifel, wo das Chriſtenthum dann ſei? 


Gluͤcklich das Land, das von folchen Greueln verfchont blieb. Unſre 
Gegend wurde (wie bemerkt) nur von dem Saume bes blutigen Dan: 
tels berührt, der über ganz Deutfchland von dem Rhein bis nad) dem 
baltiſchen Meer fich ausbreitete, und eben fo wurden auc) die öftlichen 
- Gegenden der Schweiz am Bobdenfee mit Kriegsvolf überzogen. Das 
Sunere ded Landes aber blieb von bem Kriegstumulte verfchont. 
Wenigſtens läßt der Verfafler des Simpliciffimus, eines Romanes 
jener Zeit, aus dem man Übrigens befier als aus vielen neuern 
Geſchichtsbuͤchern den Zuftand der Dinge Eennen lernen Tann, ſei⸗ 
nen Helden beim Einteitt in unfer Vaterland alfo [prehen *): 
„Das Land kam mir gegen anbere beutfche Länder fo fremd vor 
als wenn ich in Brafilien oder China wäre! Da fah ich Leute in 
Trieben handeln und wandeln, die Ställe flanden voller Vieh, Die 
Bauerhöfe liefen voll Gaͤnſe, Hühner und Enten, bie Straßen 
wurden ficher von ben Reifenden gebraucht, die Wirthshäufer faßen 
voll Leute, die fich luſtig machten; da war keine Furcht vor Fein⸗ 
ben, eine Sorge vor Plünderung , keine Angft fein Gut, Leib 
und Leben zu verlieren. Ein Jeder lebte ficher unter feinem Weinftod 
und Feigenbaum, und zwar gegen andere beutfche Laͤnder zu neh⸗ 
men in lauter Luft und Freude!“ — So gnäbdig waltete Gott da- 
mals über unferm VBaterlande, und wer follte nicht noch jegt mit 
gerührtem Dante diefer Bewahrung gedenken? Wenn indeflen 
bie Gemeinfchaft dee Leiden ein Volk zufammenhält, fo wurde da⸗ 
gegen eben biefes unfer ſchweizeriſches Vaterland nad) bem 30jäh: 
rigen Kriege vom deutfchen Reichsverbande Losgeriffen. Wir wollen 
hier nicht entfcheiben , wie weit bie politifche Selbftftändigkeit, bie 
ihm auf dem Weftphälifchen Frieden zu Theil ward, eine wahre 
ober eine fheinbare geweſen, wie weit fie ihm genügt ober geſchadet 
hat. Wir haben ja den Inhalt diefes Friedens nur in Beziehung 
auf die Schidfale des Proteflantismus zu wuͤrdigen. 





*) Gimpl, 454,, bei Raumer 609, 
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Doch ehe wir zu deſſen Abſchluß gelangen, muͤſſen wir noch des 
Mannes gedenken, unter deſſen Zepter Deutſchland den größten 
Theil des Krieges durchlebt hatte, wenn auch er felbft den endlichen 
Frieden nicht mehr erleben follte. Ferdinand Il. warden 15. 
Febr. 1637 zu Wien geftorben, im 59. Jahre feines Alters. 
Ferdinand gehörte fo gut als Karl IX. von Frankreich, Philipp I. 
von Spanien, Marin von England zu ben entichlevnen Geg⸗ 
nern ber Proteflanten, und wir find daher auch gewohnt, feinem 
Namen in dieſer Geſellſchaft nennen zu hören. Wenn wir uns 
indeffen vorgefegt haben, aud dem Gegner Gerechtigkeit wibers 
fahren zu laſſen, fo müffen wir von Ferdinand bekennen, daß 
ihm die Verfolgung der Nichtkatholifchen eine Gewiſſensſache 
war, bie zugleih gegen fein befferes Naturell antämpfte 
Ferdinand war ganz in den Händen der Priefler. Bekannt ift fein 
Ausfpruch, den Schiller anführt, dag wenn ein Engel und ein 
Prieſter ihm zugleich begegneten , er zuerit dem Prieſter und dann 
dem Engel ausweichen würde. „Er wollte lieber (fo bezeugt fein 
Beichtvater Laͤmmermann von ihm) *) Land und Leute verlieren, 
lieber den Bettelftab in der einen und Weib und Kind in der andern 
Hand ins Elend wandern, fein Brot von Thür zu Thuͤr betteln, 
ja lieber den [hmählichften Tod leiden, als die Schmach länger ans 
fehen, bie der Eatholifchen Kirche durch die Proteftanten zugefügt 
wurde.“ Mit Recht bemerkt daher ein neuerer Scheiftfteller über 
ihn’): „Wir Proteftanten werden und wollen ihn ſtets als uns 
fern Hauptfeind betrachten, und wir mögen das leitende Princip 
in ihm durchaus mißbilligen; wir dürfen jedoch nie vergeflen, daß 
er vieleicht unter allen Feinden, bie wir je gehabt; ber offenfte und 
Earfte geweſen, deſſen Herzen wohl nichts weher that, als daß jene® 
unfelige Princip ihn zwang, unfer Feind zu fein. Lieben können, 
wollen und follen wir ihn nicht, aber fern ſei es mit gemeinen 
Worten fein Grab zu fchmähen.” 

Ihm war fein Sohn Ferdinand II. gefolgt, und unter die⸗ 
fem kam denn 11 Jahre nach des Vaters Tod durch Vermittlung 





*) De virtutibus Ferdinandi b. Khevenhüller, Menzel VIL &. 148, 
e en Horn, Poefie und Beredſamktit der Deutfchen, I. 
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Schwebens und Frankreichs auf den Tagen zu Osnabruͤck und 
Muͤnſter der Friede zu Stande, ber im politiſcher Hinſicht das 
Gleichgewicht Europa's bezwecken, in Lirchlicher aber, wenn auch 
feine gründliche Verföhnung der Parteien, bie unmöglich war, 
doch wenigſtens wieder einen Nechtszuftand herbeiführen follte, ber 
beide Theile ungekraͤnkt neben einander beftehen ließ. Die einzel= 
nen Beltimmungen dieſes MWeftphälifhen Friedens (1648) 
Mingen zu juridiſch, als daß wir fie hier nach ihree Schärfe auf: 
faffen und barftellen könnten. Die Dauptfache war bie, daß man 
wieder auf den alten, im Jahr 1555 gefchlofienen Religionsfrie⸗ 
den von Augsburg zuruͤckkam und daß diefer Friede (mas immerhin 
als ein Fortfchriet betrachtet werden muß,) von nun an auch den 
Reformirten zu gut fommen follte, obwohl bamit das ſtrei⸗ 
tige Verhältniß der Rutheraner und Reformirten unter ſich keines⸗ 
wegs befeitigt ward*). Ruͤckſichtlich der Kirchengüter, die fo vielen 
Streit verurfaht hatten, wurde das Jahr 1624 als Normaljade 
angenommen ; db. h. was am 1. Januar des genannten Jahres in 
den Händen ber Katholiken geweſen, blieb katholiſch und fo ums 
gekehrt und darnach wurden die Verhältniffe regulirt. Wo in einem 
Lande an irgend einem Tage dieſes Jahres freie Religionsuͤbung 
geweſen, da follte fie auch fernerhin bleiben. Wo dieſe Freiheit 
damals nicht ſtattfand, ba follte fie auch jegt nicht geboten fein. 
Den Andersgläubigen mag zwar - für ihre Perfon Hausandacht 
und die Erziehung der Kinder in dee Confeflion der Eltern ges 
flattet werden; aber ber Landesherr hat auch das Recht, fie forts 
zumeifen, wenn er es für gut findet. Dieß galt aegenfeitig und 
führte auch fpätee noch zu manchen Verlegungen. Das Schidfal 
der Proteftanten in Latholifchen Ländern, wie 3. B. in Balern 
und Deftreich, blieb fonach immer ein hoͤchſt prekaͤres; freilich hats 
ten auch bie Katholiten in proteftantifchen Städten und Fuͤrſten⸗ 
thuͤmern eben fo wenig fichere Duldung zu erwarten. — Die an 
Baiern übertragene Churwuͤrde wurbe an bie Pfalz zuruͤckgegeben, 
doch blieb auch Baiern im Befig der feinigen Auch die politifche 
kandervertheilung die auf dieſem Frieden unter dem Titel der 


U} 


*) Bei etwa entfichenden Uneinigkeiten follte nicht Re rbeit der 
Stimmen, ſondern guͤtlicher Vergleich ntfcheiden. ar Reh 
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Kriegsentſchaͤdigung flattfand, Eonnte in fpÄtern Zeiten leicht 
wieder ungünflig auf die Schidfale dee Proteftanten zuruͤckwirken, 
wie die Folge und lehren wird. 

Wir laffen jest, einftweiten Deutfhland bei feinem dußern 
Srieden (deffen Inhalt freilich ber Papft Innocenz X. in einer 
Bulle förmlich als nichtigerklärte) und wenden uns den Proteftan: 
ten in Frankreich zu. 

Wir haben in frühern Vorträgen gefehen, wie nad langem 
blutigen Kampfe bie Hugenotten endlich durch bas Edict von 
Mantes, das Heinrich IV. nad) feiner Thronbeſteigung im Jahr 
1598 erlaſſen, einen erträglichern Zuſtand in Frankreich erhielten, 
wie aber gleihwohl unter der Regierung der Maria von Mebicis, 
fo wie unter der drauf folgenden Ludwigs XIII., ihr Zuſtand hoͤchſt 
ſchwankend, ja nicht felten drüdend wurde”). 

Während der SOjährige Krieg in Deutfchland wüthete, fehen wir 
auch im füdlichen Frankreich die Proteftanten unter dem Herzog von 
Rohan und feinem Bruder Soubife gegen die Deere anfämpfen, 
die ber ſtaatsktluge Nichelieu gegen fie fandte, derfelbe Richelieu, 
‚ber die Proteftanten in Deutfchland erft geheim und dann öffentlich 
unterftügte. Uebrigens war es bei Nichelieu, der überhaupt mehr 
Staatsmann als Theologe war, nicht fowohl die Glaubensverſchie⸗ 
denheit als die politiſch⸗republikaniſche Stellung, welche bie Hugenot⸗ 
ten in der Monarchie eingenommen hatten, die ihn zum Kriege wider 
fie reizte, und in der That dürfen die damaligen Proteflanten Frank⸗ 
reichs nicht freigefprochen werden von dem Vorwurfe, eine politifche 
action im Staate gebildet zu haben. Wir haben nun fchon früher: 
bin die Seftung Rochelle als ein wichtiges Bollwerk der Proteflan- 
‚ten, gleichſam als ihre Bundesfeflung kennen gelernt. Diefe Vefte war 
ben Königlichen immer ein Dorn im Auge. Sie follte endlich gebro= 
‚hen, und fo der Bund ber Proteftanten auf immer vernichtet werden. 
Ludwig XIII., von Ricyelieu geleitet, ließ die wohl gelegene Hafen: 
ſtadt von allen Seiten einfchließen. Wergebens hofften die Einge⸗ 
ſperrten auf Rettung aus England, bie ihnen trügerifch durch Bucking⸗ 
ham war vorgefpiegelt worden. Dom Mai bis Ende Sept. bes 
Sahres 1628 ertrugen die Bürger von Rochelle, an ihrer Spige 


*) Vol, den vorigen Band, 








— 81 — 
der Maire Guiton, jede Art von Mangel und Entbehrung. Auch 
hier erreichten dieſe, wie dort bei den Belagerungen in Deutſch⸗ 
land, den hoͤchſten Grad. Ein Ei wurde zu 8, ein Apfel zu 82, 
ein Schaf zu 800 Livres verkauft. Rohe Häute, Leder und Seife 
wurden gekocht, Knochen gemahlen, Wurzeln gebaden. Die 70jaͤh⸗ 
tige Mutter des Herzogs von Rohan, bie fammt ihrer Tochter 
das Loos ihrer Glaubensgenoſſen theilen wollte, lebte 3 Donate 
lang von dem Fleiſch ihrer Kutfchenpferde, die fie fchlachten und 
einpoͤkeln ließ, und von & bis 5 Unzen Brot bes Tages’). Endlich 
war die Noth aufs Höchfte geftiegen, und nachdem auch bier wieder 
das Herannahen einer englifchen Flotte vergebliche Hoffnungen er- 
weckt hatte, verftand fich die hart bedrängte Bürgerfchaft zur Weber: 
gabe, fo flandhaft auch ber Maire Guiton diefem fchimpflichen 
Schritte anfaͤnglich fich volderfegt hatte. Er ſelbſt mußte ſich dazu 
bequemen, ben König in einer bemüthigen Anrede um Verzeihung 
zu bitten und eine harte Strafpredigt Dagegen anzuhören. Schreck⸗ 
Lid) war der Anblick, den diefe Stadt dern einzichenden Siegesheere 
gewährte. Die Leichen lagen auf den Straßen umher, und mas 
noch lebte und ſich regte, ſah Todtengebeinen aͤhnlicher als menſch⸗ 
lichen Geſtalten. Flehend ſtreckten Viele ihre Haͤnde nach dem Sie⸗ 
ger aus und riefen fein Erbarmen an. Richelieu ließ Lebensmittel 
unter die Unglüdlichen 'austheilen. Aber die Lebensmittel wurden 
Bielen, bei dee Gier und. dem Heißhunger, womit fie verfchluns 
sen wurden, ein Belchleunigungsmittel ihres Todes. Der ka⸗ 
tholiſche Gottesdienft ward durch eine feierliche Meffe, die Riche⸗ 
lien in ber Kirche Sainte Marguerite hielt, wieder eingefegt, ein 
großes Erucifir miteinee Inſchrift, bie ben Sieg verherrlichte, ward 
auf dem Schloßplage aufgerichtet, die bisherige Hugenottenregie⸗ 
rung aufgehoben, bie Feſtung gefchleift. — Bel dem Eiturze von 
Mochelle blieb es nicht. Auch das ganze fruchtbare, fchöne Land zwis 
fchen der Rhone und der Garonne ward um biefelbe Zeit der Schaus 
pla& eines verheerenden Krieges. Mehrere Eleinere Ortfchaften 


*) Vergl. außer den verfchiebnen franzöͤſiſchen Werken bie Schrift 
von Weber: Geſchicht He Darftellung des Calvinismus, Heidelberg 836 ; 
und befonders über die Leiden ber Proteſtanten den „gebrudten Palms 
baum” von Sonftantin Alethophilus. Rürnber 1690, 4, wo auch viel 
über die Verfolgung in andern Ländern zu finden iſt. 
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Pamiers, Privas, Caſtres, in welchen ſich die Hugenotten ge⸗ 
ſammelt hatten, gingen verloren. Endlich mußten auch Nismes 
und Montauban ſich ergeben. — Rohan ſelbſt, von ſeinen Fein⸗ 
den geächtet, den meiſten Freunden verlaſſen, mußte endlich (nady- 
dem er eine unnatürliche Allianz mit Spanien derfucht hatte) fich 
zu dem Srieden bequemen, ber im Juni 1629 zu Alais am Fuße 
der Sevennen gefchloffen warb und unter bem Namen des Gna- 
denedicts von Nismes bekannt ift. Diefed Edict ließ zwar 
die Proteftanten ſoweit im Genuß ihrer Eicchlichen Rechte, als fie 
ihnen ſchon in dem Edict von Nantes zugefichert waren, machte 
aber ihrem politifchen Bunde auf immer ein Ende. — Rohan 
diente drauf unter ben Fahnen Bernhards von Weimar und ward 
bei der Belagerung von Rheinfelden tödtlich verwundet, — 

Das Werkzeug, deffen ſich Richelieu bei fo vielen Schritten fei: 
ner Staatöverwaltung, befonders aber auch bei der Bearbeitung und 
Bekämpfung der Nichtkatholiten bediente, war ber Sapuziner Franz 
Le Clerc von Tremblay, bekannt unter dem Namen bes 
Pater Sofepb. Pater Sofeph machte die umgekehrte Laufbahn 
von Tilly. Wenn bdiefer aus der Mönchsfchule ins Kriegslager 
überging, fo vertaufchte Pater Joſeph, wie einft Loyola, ben Kriegs: 
panzer mit ber Kutte. Er blieb aber auch unter der Kutte Soldat, 
wie Zilly unter dem Panzer ein Moͤnch. Nachdem er fich in ber 
Belagerung von Amiens rühmlich hervorgethan, trater, als feine 
Verwandten ganz andere Dinge von ihm hofften, in den Capu⸗ 
zinerorden. Er zeichnete fich bald durch Belehrungseifer gegen Die 
Hudenotten und durch feine Geſchicklichkeit in diefem Gefchäfte aus, 
fo daß er der Aufmerkſamkeit des Biſchofs von Lucon (des nachma⸗ 
ligen Cardinals Richelieu) nicht entgehen Eonnte, und von nun an 
waren beide unzertrennliche Freunde. Richelieu benüßte ihn, als 
er Staatöfecretär geworben, zu wichtigen Gefandtfchaften und 
Tchicte ihn unter andern auch nach Rom art Paul V., ber ihm das 
Zeugniß gab, in ihm dem gewandteften Mann gefunden zu haben, 
der ihm je vorgefommen. Bei allen den Ausfichten auf Befoͤrde⸗ 
rung blieb übrigens Sofeph fortwährend in der demüthigen Stel- 
lung des Bettelmoͤnches und fegte feinen Stolz barein, daß ber 
Cardinal und erfle Stäatsdiener Frankreichs mit allem Gepränge 
des franzöfifchen Hofes. vor der Pforte feines Kloſters abflieg, 
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um ben bürftigen Capuziner in feiner Zelle zu befuchen. — Diee 
fer Mann mar auch bei der Belagerung von Nochelle thätig 
gewefen, wo er,bie alte Kriegskunſt, Die er noch nicht verlernt 
hatte, zum Stelenheil der Keger und zum Werderben ihres Leibes 
anwandte. Und wie er hier die Kanonen gegen die einheimifchen 
Proteftanten richten half, fo trat er bald’ nachher in Negensburg 
als Unterhändler Frankreichs auf in den beutfchen Angelegenheiten 
Er ſtarb 1638. 

Richelieu hatte fich begnügt die politiſche Macht ber Pro— 
teſtanten zu brechen. Das war ihm genug. In religioͤſer Hin⸗ 
ſicht hatte er gemaͤßigte Sefinnungen *) und fo blieb bie Reli 
gionsfreiheit, die ihnen das Onabenedict, wenn aud in be 
ſchraͤnktem Umfang, zuficherte,; unter feiner weitern Regierung uns 
angetaftet und die Ruhe war auf mehrere Sahre hergeſtellt. Sa, 
wir dürfen faft fagen, die Niederlage, welche die Proteflanten bei 
Rochelle erlitten, diente dazu, fie in fittlicher Hinficht zu heben 
und ihren Proteflantismus von der falfhen politifhen Beimi: 
[hung zu reinigen. Von nun an bis zur Aufhebung des Edicte 
von Nantes, die eben deßhalb nur um fo ungerechter erfchten, be= 
wiefen fich die Proteflanten fortwährend als gute Bürger und 
treue Anhänger des Königthbums und der geſetzlichen Verfaſſung 
und wibderlegten fo durch ihr befonnenes Vetragen am beften bie 
Befhuldigung , die fi noch immer im Munde der Gegner fort: 
fchleppte, Tie feien es, welche das Reich verwirrten. Einige Bel: 
fpiele mögen dieß erhärten **). Als der Herzog von Orleans, des 
Königs. Bruder, die Fahne der Empörung aufpflanzte, als in der 
Normandie aufrührifhe Bewegungen wegen der Steuern den 
Thron beunruhigten, als ſelbſt mehrere Große Frankreichs, unter 
ihnen der Herzog von Bouillon und Cing Mars eine Verſchwoͤ⸗ 
rung gegen den Cardinal Richelien anzettelten , verhielten fich bie 
Proteftanten ruhig. Es fehlte zwar nicht in einzelnen Gegenden an 
neuen Reibungen zwifchen Katholiken und Proteftanten, aber fie 
nahmen durchaus Eeine politifche Geftalt an. Dieß wußte Richelieu 


*) &.Rulhitre, Eclaircissements sur les causes de la r&voca- 

tion de l’edit de Nantes, p. 62. 
**) Nach Webers oben angeführter Darftellung. 
6* 
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zu ſchaͤtzen, und ſeinem Einfluß war es zu verdanken, wenn 
ſich der Zuſtand der Proteſtanten gegen das Ende ſeiner Regierung 
wieder anſehnlich hob, auch in buͤrgerlicher Hinſicht. Faſt alle 
Handwerke und Manufacturen waren in ihren Händen, die Kü- 
ftenftädte des füdlichen Frankreichs, großentheils, von Proteflanten 
bewohnt, trieben einen bebeutenden Handel, und die allgemeine 
Sittlichkeit, über deren Strenge das Eonfiftorium machte, flößte 
auch den Gegnern Achtung ein. Auch auf dem Gebiete der Wiſſen⸗ 
ſchaft fah man Katholiken und Proteftanten gemeinfem zufammen: 
treten und Vereine gründen, unter denen namentlich die Parifer 
Akademie fi als ein glänzendes Inſtitut heraushebt)). So 
blieb es bis zum Tode Richelieus, ber im Jahr 1643 erfolgte. 
Bald drauf ſtarb auch Ludwig XII. ſelbſt. Die politifchen Ver⸗ 
widelungen, bie bald nad) diefem Tode unter der Regentſchaft der 
Anna von Dsftreih und Mazarins Minifterium eintraten und 
den berühmten Krieg der Fronde herbeiführten, hätten leicht bie 
Proteftanten mit in den Strudel der Revolution hineinreißen koͤn⸗ 
nen. Der Prinz von Conde verfuchte alles die Proteftanten in 
fein unruhiges Treiben zu verflehten. Obſchon Katholik, ſtammte 
er doch aus proteftantifchem Blute und ber Name Conde hatte 
in proteflantifchen Ohren einen mächtigen Klang. Um biefelbe 
Zeit herrſchte Cromwell in England. Welche mächtige Verbindung 
ließ füch hier zu Gunſten des Proteftantismus fchließen! Aber 
fiehe! die Hugenotten fanden wie eine fefte Dauer da um ben 
jungen König Ludwig XIV, ber, — Städte, bie fein Vorfahr 
um ihres Glaubens oder um ihrer politifchen Freiſinnigkeit willen 
‚zerftört hatte, warfen ſich jest zu Bollwerken der koͤniglichen 
Macht auf, an denen alle Verfuche ber Rebellion abpraliten. Mon⸗ 
tauban zeichnete ſich beſonders durch feine Treue aus. Und was 
war ber Lohn, den fie für diefe Treue erndteten! Anfänglich freilich 
blieb die Anerkennung nicht aus. Mazarin felbft gefland, dag nur 
mit Hülfe der Hugenotten das Reid) vom Untergang gerettet wor⸗ 
den fei. Zum Danke wurden ihnen mancherlei Vortheile bewile 
ligt und die Edicte, die zu ihren Gunften lauteten, erneuert. Selbſt 
auf die unglüdlihen Waldenfer wirkte die augenblidliche günftige 





*) Rulhiere p. 23. 





— s6s85 — 


Stimmung des Hofes, die von Cromwell lebhaft unterhätten wurde, 
zurüd, indem auch ihnen wieder die Niederlaffung in Frankreich 
geſtattet ward. Aber nicht lange dauerte biefer gluͤckliche, friedliche‘ 
Zuftand. Schon erhoben ſich in der franzoͤſiſchen Geiſtlichkeit maͤch⸗ 
tige Stimmen gegen bie Duldung, die man ben Kegern gewaͤhre. 
Nicht die Sefuiten waren e8 allein, die dagegen eiferten; auch die 
fonft fo evangelifch gefinnten Janſeniſten fuchten eben dadurch den 
Vorwurf des Proteflantismus von fich abzulehnen, daß fie felbſt zu 
ſtrengern Maßregeln gegen bie Calviniften aufforderten. Bald 
follte ein entſcheidender Schritt: gefchehen, nachdem Mazarin, der 
bei aller Geringfhägung gegen. den Glauben der Proteftanten body 
bie Bekenner diefed Glaubens moͤglichſt gefchont hatte, die Augen 
gefchloffen und Ludwig XIV. fetbftftändig die Bügel der Mes 
Hierung ergriff. Mazarin farb im Fruͤhling 1661. Won jest 
an begann erft wieder eine eigentliche planmäßige Verfolgung der 
Proteftanten in Frankreich nicht um ihrer politiſchen Stellung, 
fondern um der Religion ſelbſt willen. 

Eben die Stadt, die ſich im Kriege der Fronde ſo treu an die 
Sache des Koͤnigs angeſchloſſen, die Stadt Montauban ſollte zu⸗ 
erſt gedemuͤthigt werben. Ein Streit, in welchen die dortigen Stu- 
dierenden, bie Proteftanten nämlich, mit den ebendaſelbſt wohnen 
den Jeſuitenſchuͤlern verwidelt wurden, führte ihren Sturz herbei. 
Die proteftantifchen Fünglinge haeten vor dem Univerfitätsgebäude 
einen Spielplag, den fie in ihren Erholungsftunden zu Eörperlichen 
Uebungen benüsten. Die Sefuitenfhüler, die in bemfelben Ge- 
baͤude ihr Mefen trieben , wollten den Platz zu einem ihrer Schau: 
ſpiele benügen, die fie jährlich auffuͤhrten und ſchlugen ohne weiters 
ihre Bühne dafelbft auf. Das wollten die Proteftanten nicht leiden. 
Es kam zu Thätlichkeiten, die Bühne wurde erftürmt und mit Ge: 
walt zerftört, wobei e8 auch nicht an gegenfeitigen Schtägen fehlte. 
Die Zehlerhgften unter den Proteflanten wurden eingezogen ; bie 
- Bürger aber befreiten die Gefangnen gewaltfam. Die Sache wurde 
vergeößert, man fah darin Gefahr für Staat und Religion. Die be- 
waffnete Macht wurde aufgeboten, Montauban mit öniglichen- 
Truppen befegt und die Soldaten in die Wohnungen der Proteftanten 
fo lange verlegt, bis dieſe fich bereit erklärten, Eatholifc) zu werden. 
Um die Akademie war es gefchehen, fie wurbe nach Puylaurens 
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verlegt, ſpaͤter ganz aufgehoben“), und die bisherige Freiheit der 
Stadt, fo wie die ſtolzen Reſte ihrer Befeſtigung wurden auf immer 
vernichtet. Ein ähnliches Schickſal wie Montauban es erlebt, war la 
Rochelle vorbehalten. Alle Protefianfen, die ſich feit der traurigen 
Einnahme der Stadt bafelbft niedergelaffen hatten, breihundere 
Familien an der Zahl, mußten im Spätherbft des Jahres 1661 
auswandern, zu einer Zeit, wo dreiwochenlanges Regenwetter alle 
Straßen unwegſam gemacht hatte. Niemand wurde verfchont; 
Säuglinge flellte man in den Wiegen unter den offenen Regen⸗ 
himmel. Kranke und Greiſe mußten ihr Lager verlaffen und. das 
Weite ſuchen. — Doc blieb es nicht bei der Demüthigung biefer 
Sicyerheitsftädte allein. Im ganzen Lande wurden Unterfuchungs: 
gerichte, niebergefeßt, welche über deu Zuſtand der Religion einen 
genauen Bericht erflatten follten. Solche Unterfuchungen hatten 
ſchon früher zu Gunſten ber Proteflanten flattgefunden; es 
follte naͤmlich (die war ihr urfprünglicher Zweck) darnach geforfcht 
werden, ob das Edict von Nantes auch überall: gehalten wärde. 
Jetzt aber, nahmen dieſe Unterfuchungen die entgegengefegte Rich 
tung. Sie fragten viel ängfllicher darnach, ob nicht die Protes 
ſtanten über die Befugniß des Edicts hinausgingen und ba wo fie 
glaubten einen angemaßten Defig, sin angemaßtes Recht ju ent: 
decken, da waren fie auch fchnell mit der Entziehung beffelben und 
mit empfindlichen Stenfen bei der Hand. So wurden in verfchied: 
nen Provinzen eine Menge proteflantifcher Kirchen eingezogen 
und viele Familien bee Hugenotten in die Auferfte Verlegenheit ges 
ſetzt. In dem Lande Ger mußte aller proteftantifche Gottesdienſt 
aufhören, weil dieſe Landfchaft zur Zeit des Edictd noch nicht zu 
Frankreich gehört hatte; aber auch in altfranzöfifchen Ländern fanden 
ähnliche Bedruͤckungen und Einſchraͤnkungen ſtatt. In ſchneller Auf⸗ 
einanderfolge entwickelte ſich nun ein vorzuͤglich von den Jeſuiten 
ausgeſonnenes Bekehrungsſyſtem, dem Ludwig XIV. feinen Arm 
und feine Kaffe lieh; jenachdem hier Gewalt oder dorf Belohnung 
zur Erreihung bes Bieles nothwendiger fchien. Der Adel wurde 
zuerft gewonnen; viele feiner Mitglieder wechſelten dem Dofe zu 
gefallen mit dem Schnitt ihrer Kleider auch die Form des Bekennt⸗ 


*) Auch Saumure ging, 1685 verloren, fiehe BEnoit, histoire de 
Tedit de Nantes, Ill. p. 782. , 
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niſſes. Schwerer war dem Buͤrgerſtande beizukommen; doch auch hier 
gab es Mittel. Im Jahr 1668 verordnete der Staatsrath, daß kein 
in die katholiſche Kirche zuruͤckgekehrter Proteſtant angehalten werden 
duͤrfe, einem nichtkatholiſchen Glaͤubiger ſeine Schulden zu be⸗ 
zahlen; ein treffliches Mittel, ſchlechte Schuldner zu guten Chri⸗ 
ſten zu machen! In demſelben Jahr 1663 erſchien die Ordonnanz 
gegen die Ruͤckfaͤlligen (relaps). Wer einmal katholiſch geworden 
war und nun wieder Proteſtant wurde, der hatte dieſem Edict 
zufolge keine Schonung zu erwarten. Ewige Verweiſung war ſein 
Loos. Viele zogen ſchon jetzt die freiwillige Auswanderung vor, 
der Anfang zu den nachmaligen Emigrationen! 

Die Kriegsunternehmungen des Koͤnigs ſeit dem Jahr 1667 
ließen den Proteſtanten eine Zeitlang Ruhe; mehrere von ihnen 
fochten ſogar ruͤhmlich in der koͤniglichen Armee. Aber alle er⸗ 
rungenen Lorbeern vermochten nicht dem Koͤnig die Ruhe zu ſichern, 
nach der ſein Gewiſſen vergebens ihn hintrieb. Wer die Sitten⸗ 
geſchichte zur Zeit Ludwigs XIV. nur oberflaͤchlich kennt *), weiß, in 
welche Luͤſte das Herz des Königs verfiel. Die Reue kam in man: 
chen ſchweren Stunden über ihn. Wäre es nur jene Reue gewe⸗ 
fen, von ber der Apoſtel fagt, daß fie niemand gereue! Seine 
Reue war aber nicht die Frucht der göttlichen Traurigkeit, fondern 
der Traurigkeit der Welt, wie man fie wohl nirgends fo recht 
in ihrer traurigen Geflalt finden mag, als zu dieſer Zeit und an 
dieſem Hofe. Ludwigs Froͤmmigkeit war nicht der Ausdruck jener 
fuͤrſtlichen Demuth, wie wir ſie bei einem Guſtav Adolf gefunden 
haben, die bei dem Anblick der Nichtigkeit aller irdiſchen Groͤße zum 
Ewigen und Unvergaͤnglichen das Auge frei und offen emporrichtet; 
ſie war aber auch nicht einmal jene rauhe moͤnchiſche Froͤmmigkeit, 
wie wir fie an dem ſtrengkatholiſchen Zilly ehren mußten, und 
eben fo wenig reicht fie hinan an ben eifernen, aber confequenten 
Bigotismus eines Philippe HI. von Spanien; nod) darf fie der bes 
ſchraͤnkten Gewiſſenhaftigkeit eines Ferdinands II. gleichgeflellt wer- 
den; nein! ſie war eine Mißgeſtalt der traurigſten Art, ein diplo⸗ 


*) Mer die Unzahl von Memoiren zu leſen weder Zeit noch Luft 
hat, findet eine gebrängte und treffliche' Schilderung nach den Quellen 
in Raumers Geſchichte VI. ©. 79 ff. (Ludwig XIV. und fein Hof). 
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matifches fich Abfinden mit dem Himmel, wobei man fortfündigen 
kann auf Bezahlung der Opfer hin und! wobei eben bie Proteſtan⸗ 
ten das Opfer fein mußten”). In einem Anfall von Reue über 
" fein Suͤndenleben mit der Madame von Montefpan hatte Ludwig 
den wenigſtens noch gutmüthigen Entſchluß gefaßt, ben dritten Theil 
feiner Sparkaſſe an die Belehrung der Hugenotten zu verwenden; ' 
fo nämlich, daß alle die, welche zum Katholicismus uͤbertreten wür- 
den, aus biefer Kaffe Unterftügungen erhielten. Ein abtrünniger 
Proteſtant, der Dichter Peliffon, verwaltete dieſe Kaffe, welche von 
den Hugenotten wohl mit Recht dee Buͤchſe der Pandora verglichen 
ward. Sa, felbft die eifrigften Katholiken fpotteten über diefes un⸗ 
würbige Mittel. „Dieſe güldene Beredſamkeit, fagten fie, fei zwar 
weniger gelehrt als Boſſuets Schrift, die eben damats zu Gun⸗ 
fien der Eatholifhen Religion erfchienen war, aber. bei Weiten 
wirkfamer‘ **).- 

Bei folhen gutmüthigen Bekehrungsverſuchen blieb jeboch ber 
fromme Eifer des Königs nicht flehen. Er fah bald, daß fie nicht 
viel halfen. Mancher, nachdem er das Gelb bezogen, trat dennoch 
wieder zur-proteftantifchen Religion über; es gab der „Rüdfälli- 
gen’ bald wieder fo viele als der Bekehrten. Nun wurde im 
Jahr 1679 das Edict gegen die Rüdfälligen (relaps) erneuert und 
in kurzer Zeitfolge erfchien eine Verfügung um die andere, welche 
ben Proteftanten alles das entzog, was ihnen das Edict von 
Nantes gemährleiftet hatte. Die fogenannten Kammern des Edicts, 
welche über deſſen Beobachtung wachen follten, waren ſchon 10 
Sahre früher (1669) eingezogen worden, jegt wurden auch die gemiſch⸗ 
ten Kammern (chambres mi parties) aufgehoben, in welchen die Pros 
teftanten ihre Stellvertreter gehabt hatten. Diefem Erlaſſe folgte 
fogteich ein andrer, welcher alle Proteftanten, die ihrem Glauben 
nicht entfagen wollten, ihrer Würden und Aemter verluftig erklärte. 
Bergebens fuchte der ſtaatsweiſe Colbert, der immer bie Proteftan- 
ten geſchuͤtzt hatte, weil er fühlte, daß die Wohlfahrt des Landes 
durch fie bebingt war, auch jegt feine Stimme im Staatsrath 


*) Bergl. Rulhiere ©. 66 ff. (nach des Königs eignen Memoiren). 
Boltatre bezeichnet ben Charakter Ludwigs als eine m&lange de religion 
et de galanterie, de dignite et de faiblesse, bei Rulhitre p. 104. 

**) Rulhiere p. 97. | 
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fuͤr dieſelben zu erheben, und im Sinne ſeines edeln Vorgaͤngers 
l Hoͤpital die Ausbruͤche der Leidenſchaft zu verhuͤten. Der Kanz⸗ 
ler le Tellier und deſſen Sohn Louvois erhielten das Ueberge⸗ 
wicht. Die Jeſuiten unterließen nicht, das Feuer der Verfolgung 
weiter anzuſchuͤren und des Koͤnigs Gewiſſen dazu aufzureizen. 
Es blieb nicht dabei, die Proteſtanten von allen Staatsaͤmtern 
auszuſchließen, bald ſollte ihnen jedes ordentliche Gewerbe, 
jede Handthierung unterſagt ſein. Weder den Beruf eines Arztes, 
noch eines Apothekers, noch eines Notars u. ſ. w. durften ſie zu⸗ 
letzt mehr treiben. Aber auch damit gab ſich eine Partei nicht zu⸗ 
frieden, die es nun drauf angelegt hatte, den Proteſtantismus in 
Frankreich mit der Wurzel auszurotten. Immer noch war der 
Koͤnig dieſer Partei zu milde. Endlich wagte es der Kriegs⸗ 
miniſter Louvois den König zu bereden, im Jahr 4681 ein Regi⸗ 
ment Reiter nach Poitou zu [hidden und den größten Theil davon 
in die Häufer der Hugenotten zu verlegen, unter dem Vorwande, 
baß fie die Neichen feien, wobei ihm ber Intendant von Poitou, 
Marillac, trefflihe Huͤlfe Teiftete*). Wo hingegen einer fich "bes 
Eehrte, da follte er fogleich von der Einquatierung befreit werden. 
Vergebens wandten ſich die bedrucken Einwohner, die ber Willie 
und der Rohheit ihrer ungebetnen Gaͤſte ‚preisgegeben waren, an 
bes Königs Gerechtigkeit. Ihre Klagen blieben ungehört. Hoͤch⸗ 
ftens wurden jegt noch offenbare Gewaltthaten durch Tagsbefehle 
an die Truppen ferne gehalten**). Dieß war ber Anfang ber fos 
genannten Dragonaden oder ber geftiefelten Miffion (Mission bot- 
tee), wie die leichtfertigen Sranzofen fie mit ſtrafendem Witze nann⸗ 
ten. Aber auch nur der Anfang! Das Beifpiel von Poitou warb 
auch) in andern Gegenden nachgeahmt; denn das kalte Eifen er⸗ 
ſchien noch wirffamer als das biendende Gold der Proſelytenkaſſe 
und war noch wohlfeiler obendrein. Sieben und dreißigtaufend 
Menfhen waren nad) ben Liſten, bie man bem König einreichte, 
auf diefem Wege in den Schooß ber Eatholifchen Kicche zuruͤck⸗ 
getrieben worden. Allein die Zahlen waren um ein Gutes übers 
trieben; man verheimlichte dem König die Schwierigkeiten, die fidy 


) ©. den Brief von gouvois an Marillac bei Rulhiöre p. 136, 37, 
8 Rulhière p. 146. 147. 
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darboten. Vielmehr bemühten fich der Jeſuit la Chaife, des 
Königs Beichtvater , und die neubelehrte Madame Maintenon *), 
den leichtgläubigen Mann in dem Wahne zu erhalten, daß bis in 
wenig Sahren die Einhgit des Eathotifhen Glaubens im ganzen 
Reiche hergeftelle fein werde**). Indeſſen dauerten die Bedruͤckun⸗ 
gen fort und nahmen je nach den Umfländen bald diefe, bald jene 
Seftalt an. Das Gefeg gegen die Rüdfälligen wurde abermals er: 
neuert, und als num viele wieder zu dem legten Mittel ihre Zuflucht 
nahmen, auszumwandern, da wurde ein früheres Geſetz, welches 
allen Sranzofen, namentlidy den Seeleuten, die Auswanderung ver: 
boten hatte (damals aus politifchen Rüdfichten, Holland gegenüber), 
in aller Schärfe auf die Hugenotten angewandt. Wer die Flucht 
verfuchte, kam auf die Galeere oder Ins Gefaͤngniß. Ie größer bie 
‚Strafe gegen We Rüdfälligen war, bdefto leichter machte man ben 
Uebertritt. Eine einfache muͤndliche Erklärung, in ‚Gegenwart 
zweier oder breier Zeugen, reichte hin, um hinfort als Katholik an= 
geſehen zu werden; Mid wehe dem, der. die Webereilung bereute. 
Die Reue kam zu fpät. Selbſt Kinder, die man früher nur im 
12. Jahre für mündig in biefer Hinficht gehalten hatte, follten 
fhon im 7. Jahr den Erwachfenen gleichitehn; auch ihre Bekeh— 
rung unsiderruflich fein. Aber immer. noch waren die dußern 
Dualen nichts, benen bie Beharrlichen ſich ausfegten, gegen die Ge⸗ 
wiſſensbiſſe derer, die im Drang der Umftände ihren Glauben ab= 
gefchworen hatten. Diefe fanden Beine Ruhe und keinen Frieden 
und bei Einigen kam es bis zum Selbftmord. In den Familien 
herrfchte Zwietracht. Vor allem wurden die Prediger hart bedrängt; 
einige blieben flandhaft, andere und fogar ſolche, die Anfangs ei⸗ 
nen großen Eifer bewährt, traten über und dienten jetzt als 
Werkzeuge, um ihre ehemaligen Deerden auf die blutige Trift der 
fiegreichen Kirche heruͤberzulocken. Dabei wurde mit dem Einreißen 
ber Kirchen, mit gewaltfamer Störung des proteftantifchen Got⸗ 
tesdienftes, mit dem Verbrennen von Bibeln und andern Büchern 
fortgefahren. Aber die Proteftanten ließen ſich die Heilsmittel 
- —.%*) Sie war felbft früher Proteftantin gewefen. 

**) „Wenn Gott ben König erhält, fo fchrieb Frau von Main: 
tenon an ben Herrn von Billette, den fie gerne zur Abſchwörung feines 


Glaubens bringen wollte, „To wird es in Zeit von 20 Jahren einen 
einzigen Dugenotten mehr geben.” Rulhliere p. 139, 145, 
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nicht fo Leicht entziehen. Während freilich hie und ba ganze Ge: 
meinden fammt ihren Predigern von ben ausgefandten Dragonern - 
fich zur Meffe hintreiben ließen, fah man andere (unter ihnen hoch⸗ 
betagte Greife und Mütter) 50 bis 60 Stunden weit gehen, ja 
felbft bei allem Unmetter über die ftürmifche See fi wagen, um 
eine evangelifche Predigt zu hören, ein Kind taufen zu laſſen oder 
das Abendmahl auf reformirte Weife zu feiern. Sa, je größer bie 
Bedruͤckungen, deſto größer auch hier der Widerſtand; aber auch 
defto fürchterlicher wieder die Ruͤckwirkung bdefjelben. Seit die Be: 
mohner des Languedoc, der Sevennen, des Vivarais und der Daua 
phine auf einer Verfammlung zu XZouloufe fih unter einander 
verbündet hatten, fi) den Gewaltthaten mit Leib und Leben zu 
widerfegen, alfo daß fie unmittelbar auf den Truͤmmern der niederges 
eifjenen Kirchen neue Bethäufer zu erbauen und zu prebigen began- 
nen, fah man die Hugemotten als offene Empörer an und fein Mit: 
tel ward mehr gefchont, fie gänzlic, zu vernichten. In die Wälder, 
in die Weinberge wurden die Zliehenden zuruͤckgedraͤngt. Hier 

warf fich ihnen die Natur zum Bollwerk auf. Bis zur Verzweif: 
fung wehrten ſich die hinter Gräben und Mauern der Weinberge ver: 
ſchanzten Hugenotten. Umfo furchtbarere Rache traf die Weiber und 
Kinder der Geächteten. Alle Greuel der Soldateska, wie wir fie im 
Dreißigjährigen Kriege kennen lernten, wiederholten ſich hier bei Louvois 
Dragonern. Auch an zahlreichen Hinrichtungen von Predigern und 
Laien fehlte es nicht. Der zweiundfiebenzigjährige Iſac Homel, 
Mrediger aus Vivarais, flarb zu Tournon im October 1683 unter 
den grauſamſten Martern des Henters*). Mehrere Andere hatten 
ein gleiches Schickſal. Aus dem füdlichen Srankreich drängte fich die 
Verfolgung nordwärtd. Auch Paris fah die Zeiten Heinrichs II. 
der Katharina von Medicis und Karls IX. , die Zeit ber Inqui⸗ 
fitionen und der Bartholomäusnächte wiederkehren. Glich doch ganz 
Frankreich (nad) Voltaire's Ausdrud) einem großen Sagdreviere, 
worin man die eingefchüchterten Hugenotten, wie bas. Wild auf 
dem Felde jagte**). Was folte jegt noch das Edict? Es war eine 
bloße Form geworben, wie einft bee Majeftätsbrief in Böhmen. 


*) B£noit p. 667. 
- %*) Voltaire, Siöcle de Louis XIV. IL p. 326. 
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Und fo geſchah denn auch foͤrmlich durch einen Federzug, was ſchon 
laͤngſt zuvor duch Lift und Gewalt thatſaͤchlich geſchehn, das 
Edict von Nantes wurde aufgehoben. 





Fünfte Borlefung 


Betrachtungen Über die Verfolgungen unter Ludwig XIV. Die Aufhes 
bung bes Edicts von Nantes und feine Folgen. Beifpiele von Stand—⸗ 
haftigkeit. Ambrofius Borely, ber alte Sevenole. Aufnahme ber Re— 
fugianten im Brandenburgiſchen unb anderwärts. Stimmen in der 
katholiſchen Kirche über Ludwigs Verfahren. Allgemeine Betrachtungen. 


Die wilden Zeiten des deeißigjaͤhrigen Krieges Haben wir nun hin⸗ 
ter uns. Aber noch hat die Geſchichte der Proteſtantenverfolgung 
kein Ende. Während Deutſchland nach dem weſtphaͤliſchen Fries 
den in veligiöfer Hinficht wieder beruhigt fehlen, obwohl auch hier 
die Wunden noch Lange nachbluteten, während unter ber Regies 
zung des geoßen Churfürften Friedrich Wilhelm von Brandenburg 
der evangelifche Proteftantismus in Deutfchland ſich durch die eigene 
deutfche Kraft ohne fremde Einmiſchung wieder zu heben und 
das wieder gut zu machen begann, was bie Vorfahren verſchuldet 
hatten, fehen wir in Frankreich einen Vernichtungskrieg wuͤthen, 
der in feinen Schrecken dem böhmifchen und deutſchen Kriege nichts 
nachgiebt. Ja, wenn der dreißigjährige Krieg die Natur eines Res 
ligionskrieges allmählig verlaſſen hatte, fo daß auch die Greuel 
deffelben nicht immer auf unmittelbare Nechnung des Religions- 
haffes, fondern auf Rechnung der menfchlichen Rohheit und Graue 
ſamkeit überhaupt kommen, fo tritt ung dagegen in dem 
Hugenottenkriege mit feinen Dragonaden der Fan 
in feiner ganzen Schredlichkeit entgegen, Mi 
barifches, in Geiſtesdumpfheit verfuunken 
feinem Aberglauben gi 
feiner Heiligthumer 
Gott einen Dienft zu 
ſenheit, bie ſich 
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widerſetzt und ber hellen Vernunft ben Krieg ankuͤndet — nein, 
es ift ein Volk, das grade in die ſem Zeitalter, in dem es mit 
dem Blute der Verfolgten fich befudelte, der größten Geiftes- 
bildung, der feinften Weltſitte, der Aufklaͤrung, dev Kunft und 
Wiſſenſchaft fih rühmte. Das gepriefene Zeitalter Ludwigs XIV. 
tft es, das uns die traurigften Beweiſe zu der Behauptung giebt, 
daß die bloße Verſtandesaufklaͤrung allein dem Menfchen noch nicht 
das wohlthätige Gleichgewicht zu geben vermöge, das ihn vor kal⸗ 
ter Steichgültigkeit wie vor roher Verfolgungsfucht fücher ſtellt. Was 
ih fchon früher zu bemerken Gelegenheit hatte*), daß der Fana⸗ 
tismus einer Dumpfen, irre geleiteten Frömmigkeit zwar hoͤchſt trau: 


tig, aber doch immer noch zu entichuldigen iſt, während der bes 


rechnende Sanatismus bed Verſtandes einer geinfenden Maske 
gleicht, welche die Menfchheit mitden gewaltfamften Verzerrungen 
hoͤhnt, das Finnen wie hier zu unfrer Demüthigung wahrnehmen. 
Welches traurige Sneinandergreifen bes Unglaubens und des Abers 
glaubens , ber Leichtfertigkeit und der Grauſamkeit, welches felt: 
fame Verkehren des Ernſtes in Scherz, ber Andacht in Deuchelet, 
der Gottesfurcht in Menſchenhaß! Welche ernſte Mahnung, das 
Heil der Welt nicht einzig zu erwarten von ber fleigenden Cultur, 
von der Pflege fchöner Künfte, felbft nicht einzig von ber Bluͤthe 
menfchlichee Wiffenfchaft und dem Zriumphe einer dem Leben ab: 
gewandten Philofophie. In welche Sophismen verfielen nicht die 
Schöngeifter jener Zeit, wenn fie von ihrem Standpunkt aus fos 
gar es unternahmen, die Verfolgungen ber anders Denkenden 
mit biendenden Gründen rechtfertigen zu wollen. In welche Ver: 
irrungen gerieth z. B. der Verfland des gefeierten Redners Klechier, 
als er den Zwang in Glaubensſachen als eine heilfame Maßregel 
barzuftellen fuchte, für bie man bem König nicht genug danken 
tönne**). Und doch mußte fich berfelbe Mann in ruhigern Mo⸗ 
menten geſtehen, daß die Früchte biefer Bekehrungen hoͤchſt zwei⸗ 
felhaft ſeien. 

Der auffallende Contraſt, in welchem die Verfolgung der Pro⸗ 
teſtanten in Frankreich zu der Bildung der Zeit ſtand, iſt auch 





*) Vorl. Bd. II. ©. 166 ff. 
**) Vol, die Stellen aus feinen Briefen bei Hofmann, Sefiähte 
des Aufruhrs in den Sevennen. Rördlingen 837 S. 19. u. 
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dem Auge Voltaires nicht entgangen. Wenn er aber meint, daß 
erſt der vollendete Sieg, den die Aufklaͤrung des Jahrhunderts 
uͤber die Barbarei davontrug, den Verfolgungen ein Ende gemacht 
habe, ſo zeigt er, daß er die tiefere Quelle derſelben eben ſo ſehr 
verkannte, als ihr Heilmittel; denn in die Zeit der beginnenden 
Aufklaͤrung ſelbſt fallen ja dieſe Verfolgungen und gingen von eben 
den Perſonen aus, die jene befoͤrderten. Und was nennt Voltaire 
Aufklaͤrung? was Barbarei? „Die prachtvollen Feſte eines ga⸗ 
lanten Hofes (das ſind ſeine Worte) ließen die ſteife Sittenſtrenge 
(den Pedantismus) der Hugenotten in ihrer ganzen Laͤcherlichkeit 
erſcheinen. In dem Maaß als der gute Geſchmack ſich vervoll⸗ 
kommnete, mußten die Pſalmen eines Marot und Beza die Ge⸗ 
bildeten anekeln. Dieſe Pſalmen, die einſt den Hof Franz II. 
in Entzuͤcken geſetzt, konnten zur Zeit Ludwigs des XIV. nur noch 
den Poͤbel befriedigen. Die geſunde Philoſophie, die um die 
Mitte dieſes Jahrhunderts anfing ein wenig in die Welt einzudrin⸗ 


gen ˖(bis nämlich Voltaire ſelbſt die Fackel aufſteckte), mußte die 


Glaubensſtreitigkeiten allen honnetten Leuten verleiden ).“ — 
Voltaire ſcheint alſo am Ende die Urſache der Verfolgungen bei 
den Proteſtanten ſelbſt zu ſuchen. Weil dieſe Leute (ſo klingt mit 
andern Worten fein Urtheil) im Widerſpruch gegen den guten Ge 
fhmad der Pariſer Akademie die Palmen eines Marot und Beza 
noch ſchoͤn finden, weil fie im Gegenfag gegen den beginnenden 
Sndifferentismus noch einen Werth auf veraltete Dogmen legen 
konnten, fo hatten fie fichs felbft zuzufchreiben, wenn ihr Sana: 


tismus den der alten Kirche gegen ſich aufregte. Ja, e8 war am 


Ende, wenn ich den Philofophen richtig verftanden habe, Fein fo 
großer Schade, wenn durch die Dragoner einftweilen alle Religion 


aus einander gefprengt, wenn die Leute von den Pfalmen Marots 


weg einftweilen in die Eatholifche Meffe getrieben wurden, um ein 
Paar Jahrzehnte fpäter defto ungeflörter von da weg in die Hoͤr⸗ 
fäte der Philofophen überzugehen, wo fie auf die Bedingung kei— 
nen Glauben mehr zu haben gegen jede weitere Verfolgung ficher 
waren. Mir werden aber fpäter fehn , wie aus der Voltaire'ſchen 
Phitofophie fich eben fo gut ein Fanatismus entwideln konnte 


*) Siecle de Louis XIV. T. II. p. 246. 
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und wirklich entwickelte, als aus der Lehre der verhöhnten Schola⸗ 
ftiee und ber verhaßten Sefuiten, und wie alfo hier nur eine Un: 
gerechtigkeit an die Stelle der andern trat. Doch wir wollen nicht 
vorgreifen, fondern fahren in unfree Erzählung der Thatſa⸗ 
chen fort. 

Das Edict von Nantes war wie-die hölzerne Puppe bes Kö: 
nigs im Schachfpiele noch immer aufrecht geftanden auf bem pa: 
piernen Brete der Sefegtafel. Aber die letzte Stunde hat uns ge- 
zeigt, wie diefem Edict fortwährend von den Königlichen Orbonnanzen 
Schach geboten wurde, wie eine defpotifche Verfügung um die an: 
dere ihm den Weg verfperrte, bis endlich, nachdem jeder Ausweg 
verfchloffen war, die Proteflanten ihre Parthie als verloren aufges 
ben mußten. 

Die förmliche Aufhebung des Ediets von Nantes geſchah be⸗ 
ſonders auf Zureden des alten Kanzlers le Tellier im Oct. des 
Jahres 1685 in folgenden Artikeln: 

1. Das Edict von Nantes und das Gnadenedict von Nismes 
find aufgehoben und alle proteftantifchen Kirchen, die noch auf 
franzöftfchem Boden ftehen, müffen niedergeriffen werben. — 

2.u.3. Alter öffentliche Gottesdienft nach Calvins Lehre in 
Kirchen, Kapellen und Wohnhäufern foll aufhören. 

4. Alle proteftantifchen Geiſtlichen, bie ſich nicht befehren wol⸗ 
len, müffen innerhalb 14 Tagen das Königreich meiden, unter An: 
brohung ber Gafeerenftrafe, wenn fie nicht gehorchen. 

5. u. 6. Die Geiftlichen, bie ſich bekehren, beziehen einen 
Gehalt, der einen Drittheil mehr beträgt, als ihre frühere Be⸗ 
foldung und die naͤmliche Steuerfreiheit wie zuvor. Die Hälfte 
diefes Gehalts wird ihren Wittwen nach ihrem Tode ausbezahlt. 

7. Alle proteftantifchen Erziehungsanftalten, und jede Art des 
proteflantifchen Unterrichts, fo wie alle übrigen Zugelaͤndniſfe des 
Edicts von Nantes ſind aufgehoben. 

8. Alle neugebornen Kinder muͤſſen in der taten Kirche 
getauft und erzogen werden. 

9. Die ausgewanderten Hugenotten, bie innerhalb 4 Mo: . 
naten zuruͤckkommen, treten in den Genuß ihres Vermögens ; wer 
‚ In diefer Zeit nicht heimkehrt, deſſen Gut wird eingezogen. 
10. Alle ferneen Auswanderungen find unterfagt. Im Ue: 
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bertretungsfalle iſt Galeerenſtrafe für die Männer, Verluſt der 
Sreiheit und des Vermoͤgens für bie rauen feftgefest. 

11. Die Erlaffe gegen die Ruͤckfaͤlligen bleiben in Kraft. 

12. Sollten noch hie und da einige Hugenotten zerftreut im 
Lande leben, fo fol ihnen (in Hoffnung, daß Gott fie noch er= 
leuchten werde!) einftweilen bie Gewifiensfreibeit unbenommen 
fein, und niemand fie wegen ihres Glaubens beunruhigen koͤnnen, 
in fofern fie keine Verfammlungen zu gottesbienfllichen Zwecken 
veranftalten *). 

Diefer legte Artikel Hatte noch einen Schein von Mäßigung ; 
allein die Folge wird uns lehren, daß eben biefer Artikel am we- 
nigften gehalten wurde. 

Kaum war das Miderrufßediet erfchienen, als bie Feinde ber 
Proteflanten e8 mit lautem Jubel bewilllommneten. „Herr, nun 
laß deinen Diener in Frieden fahren,‘ fo ſprach ber greife Tellier 
am Rande des Grabes, „denn meine Augen haben dein Heil ge⸗ 
ſehen.“ Er wußte nicht (fest Voltaire hinzu), daß er das Un: 
gluͤck Frankreichs unterzeichnete. Schredlich war in ber That bie 
Wirkung davon im ganzen Reiche. Dem Hauptedicte folgten I 
noch andere erklärende und ergänzende Nachträge, welche 3. 
auch ben evangelifchen Gottesdienft auf den Kriegs = und Ad 
teifchiffen verboten und die Auswanderungen dadurch erfchwerten, 
daß auch die, welche auf irgend eine Weife dazu Hand boten, im 
Strafe fielen, und andres der Art mehr. 

Blos den Seiftlichen war nad) dem 4. Art. des Edictö die Aus- 
wanderung aus dem Meiche erlaubt , ja bei Galeerenftrafe geboten ; 
und dennoch fuchte man fie auf alle Weife an ihrer Abreife zu hin⸗ 
dern. Auf den Kopf eines Predigerd war die Summe von ‚50 
Louisd'or gefegt, und fo wurde mancher, ehe er noch die Grenze 
erreicht hatte, gefangen genommen und auf die Galeere gefchleppt. 
Den Laien hingegen war jede Entfernung aus dem Königreich un⸗ 
terfagt. Gleichwohl fuchten auch biefe auf alle Weiſe ſich durch 
die Flucht zu entziehen. Aber wie diefe Flucht veranftalten? Hab 
und Gut mußte ohnehin im Stich gelaflen werden; aber auch nur 
das nadte Leben Über die Grenze zu bringen war mit der größten 


*) ©, Benoit III. 3, u. Weber S. 349, 50, 
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Gefahr verfnüpft; benn es ward fcharfe Wade an den Landımam 
Zen und in ben Seehäfen gehalten. Verkleidungen aller Art, fal⸗ 
ſche Paͤſſe, felbft die augenblidiih angenommene Maske des Ka⸗ 
tholicismus galten jegt den ſtrengſten Gewiflen als erlaubtes Ret⸗ 
tungsmittel. Da fah man Proceffionen von Wallfahrern bie 
Grenze überfchreiten, angeblih um nah St. Jago ober nad) Kos 
retto zu pilgern, und unter dbiefem und jenem Pilgerkieide pochte 
das Herz eines geängfleten Dugenotten, ber mit Zittern und Jagen 
den Augenblic erwartete, wo er bie Maske von fich werfen und 
auf Umwegen bem proteftantifchen Lande zueilen Eonnte, das ihm 
feine Arme öffnete*). Dort hällte fi) win reicher Kaufmann , bet - 
fein Vermögen mit dem Rüden anfah , in bie Lumpen eines Bett⸗ 
lers, eines Landftreichers; felbft Frauen verkleideten fih in Mäne 
ner dieſer Art und Kinder wurden in Reiſekoffer gepadt und ale 
Kleider über die Grenze verfendet**). Aber nicht immer half bie 
Lift. Häufig ward der Betrug entbedt, und wehe! denen, bie 
fich entdeden ließen! Sie wurden ohne Anfehn der Perfon, ohne 
made und Barmherzigkeit auf die Galeere gefchleppt, Weiber und 
Mädchen in Kiöfter geſteckt und dort den fchändlichften Mißhand⸗ 
lungen der frommen Schweftern preisgegeben***). Am aͤrgſten 
ging es den Kindern, wenn man fich ihrer, fei «6 vor oder nach 
der Flucht, mächtigen konnte. ine Gräfin von Marfan hatte 
ſchon das Jahr vor der Aufhebung des Edicts das wahrhaft teufs 
lifche-Erperiment verfucht, Kinder in enge Behaͤlter einzufperren 
und fie im Rauch, zu erfliden, wenn fie fich nicht wollten bekehren 
laſſen 7). Gelindere Mittel verfuchten die Jeſuiten, welche bie Klei⸗ 
nen mit Naſchwerk, mit Deiligenbildchen und andern Gefchenten 
an ſich lockten. Wo aber dieß nicht fruchtete, da wurde auch von 
ben frommen Bätern Gewalt gebraucht, Oft wehrten fich biefe . 
armen Kinder, fo weit es nur in ihren [wachen Kräften ſtand, auf 


r 
© Benoit II. 3. p. 19% 

**) Women and maids came to us inthe habits of men, children 
in coffers packed upas cloathıs. Quick Synodicon I. p. 144. bei We⸗ 
ber ©. 355. (aus Genf.) , 

rk) Bgl. Benoit II. 3. (V.) p. 884. 893. u, le vieux Cövenol, 
p. 75. Anm, ‚ 
+) Benoit a. a. D. p. 68, 
Hagenbach Vorleſ, Kb. Ref. IV. 7 
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eine erſtaunenswuͤrdige Welfe. Man hatte zwei Mädchen ihrem 
proteftantifchen Pflegevater entriffen und fie gewaltfam in einen 
Magen gehoben, um fie zu entführen. Ste zerfchlugen die Kut⸗ 
fchenfenftee und verwunbeten fich dabei bie Hände, fie drohten bins 
auszufpringen und konnten nur durch die Polizeidiener zuruͤckge⸗ 
balten werben, bie man zu ihnen fekte. Man ftedte fie in ein 
Klofter zu Charonne. Am Afchermittwoch aber 1684 benügten 
fie die Stunde, da alled nach der Kirche gegangen war, um Über bie 
Mauer zu fegen. Sie begaben fi) zu einem Kaufmann, ber ihnen 
sur Flucht nach Holland behüfflich war”). Manche Kinder erſtarkten 
über diefen Prüfungen oft mehr als die Erwachfenen in ihrem Glau⸗ 
ben und mußten eine ſolche Rechenfchaft darüber zu geben, daß fie 
auch ihre Gegner in Erflaunen festen. Freilich wurden aber auch 
andere fo geängftigt, daß fie in jeder Perfon, bie ihnen begegnete, 
dag gräuliche Geſpenſt eines Verfolgers zu fehen glaubten, laut 
auffchrieen und in Zudungen verfielen. — Während man fo auf 
der einen Seite auf die Kinder und auf erwachfene Flüchtlinge, 
auf Geiftlihe und Weltlihe Jagd machte, dauerten auf der andern 
Seite bei den Zurldgebliebenen bie Einguartietungen fort, um fie 
auf befiere Gefinnungen zu bringen. Es hieße diefe Stätte ent: 
würdigen, wenn ich alle die rohen Soldatenfpäße, alle die Uns 
menfchlichkeiten erzählen wollte, bie fich biefe Frechen Kriegsgeſellen 
erlaubten. Ich will nur einige bee weniger entfeglichen Experi⸗ 
mente anführen. Den Einen bielt man das Licht fo lange dicht 
vors Geſicht, bis Haut und Haare, Bart und Augenwimpern ver⸗ 
fengt waren, andere ließ man glühende Kohlen in die Hand neh⸗ 
men und ein Vater unfer bazu beten, und wenn bie von Schmerz 
Gefolterten e8 fchnell herbeteten,, fo hieß man fie wieder von vom. 
anfangen, um bie Qual: zu verlängern. Andern fhraubte man 
bie Hände zufammen, band fie an einen Thürpfoften oder auf an= 
dere Weiſe feſt oder Ließ fie am der Dede ſchwebend hangen und miß⸗ 
handelte fie in biefer Stellung. Man trat fie mit Fuͤßen, wetzte 
die Sporn an ihrem Leibe, goß ihnen Unreinigkeiten, heißes 
Waſſer oder andere fchädliche Dinge in den Mund u. ſ. w. Wie: 
der Andere plagte man durch Schlaflofigkeit, Indem man fie ftünds 





$) Bönoit a, 0, D, ©, 882, 83, 
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lich aufruͤttelte. Ja, die Dragoner hatten ſogar d,u den Befehl, 
fo daß z. B. einer der Ungluͤcklichen (ein Bürger von Corbigni) in 
6 Zagen nur 3 Stunden der Ruhe genießen durfte*). Viele ſtar⸗ 
ben in. Folge diefer und noch drgereer Mißhandlungen, Andere töbe 
tete man ohne weiters. Und doch war in dem legten Artikel des 
unglüdfeligen Edicts den im Lande Zurüdbleibenden Gewiffen 
freiheit zugefichert; aber freilich nur inder Hoffnung, baß Gott 
fie noch erleuchten möge. Und das waren denn eben die Mit 
tel dee Erleuchtung. 

Was Wunder wenn bei diefer Behandlung viele Taufende (an 
50,000 Familien werden gezählt)**) dennoch lieber auswanberten, 
auch auf die Gefahr hin entdedt und auf bie Galeere geführt zu 
"werden, als fi und ihre Kinder Qualen auszufegen, deren An: 
wendung gewiß, und deren Ende nicht abzufehen war. Und 
wären auh biefe Qualen nur vorlbergehend gewefen, unb 
hätten fie auch nicht Alle in gleihem Grabe betroffen, was blieb 
überhaupt den Hugenotten noch für eine Audficht übrig, da ihnen 
durch die verfchiednen Edicte jeder Zugang zu einem Gewerbe, zu 
einem Dienfle, zur geringften Anftelung oder Hanthierung ver: 
fperrt war. Wollten doch felbft die Wafchweiber keine Kegerin unter - 
fi dulden ***) ! | j 

Um uns ein anfchauliches Bild von den Leiden zu machen, des 
nen die Proteflanten in Frankreich zur Zeit der Aufhebung des 
Edicets ausgefegt waren, bürfen wir nur die Gefchichte bes als 
ten Sevenolen (le vieux Cevenol), die vielleicht mehrern von 
Ihnen ſchon bekannt ift, ung wieder ind Gedaͤchtniß zuruͤckrufen. 

Ambrofius Borely aus den Sevennen, der im Jahr 
175€ in einem Alter von 103 Jahren zu London verſtarb, iſt der 
Held diefer Gefhichte +). Er war dee Sohn eines ziemlich bemit⸗ 

*) Benoit a. a. D. S. 910, 


e 3 Doch find die Angaben ſehr nerfchieben, Vergl. Raumer VI. 
***) Raumer ©, 195 (nach Benoit und Sfambert.) 
TI Nah den aus guter Quelle eingezogenen Erkundigungen {ft 
Ambr. Borely eine Hiftoriiche Perfon, obwohl hier nur Repräjentant der 
anzen proteflantifchen Bevölkerung Frankreichs. Verfaſſer des Hiftorie 
Pen Romans ift Boissy d’Anglas, über welchen man vergleiche Bio- 
graphie universelle. Supplöment. Angeblich ift die Schrift engliſch 
verfaßt von einem Freunde Borély's, Jeſterman, und in’s Kranzöfifche 
überfegt (Londres 1788.) \ 
2 7°! 


9% — — 100 ——: 


selten Mannes, an den Sevennen , das ältefte von 7 Kindern. 
Friedlich lebte Ne Familie zufammen im Genuß ihres beſcheidnen 
Gluͤckes, bis die Ungluͤcksſtunde kam, in welcher der Widerruf des 
Edicts von Nantes der dortigen Gemeinde durch den Maire ver⸗ 
kuͤndet ward. Der junge Borely war Zeuge der Frevel, welche die 
Dragoner in feines Vaters Haufe übten und bie ich hier nicht. wies 
derholen wid. 

Als der Vorrath des Haufes durch die ſchrecklichen Säfte aufe 
gezehrt war, mußtedie Mutter, ihrer Entbindung nahe, mit ben 
Kindern das Haus verlaffen. Eine Freundin, deren Wohnung 
grade von ben Dragonern befreit war, nahm fie zu fi auf. Ihr 
* Mann, ber fie dahin begleiter hatte, Eehrte wieder ins Haus zus 
ruͤck, wurde aber von ben Soldaten feftgenommen und ins Kamin 
aufgehangen. Er ftarb noch denſelben Tag an den Mißhandlun: 
gen, die er erlitten. Den jungen Ambrofius (den Zeugen unfrer 
Sefchichte) hatten die Unmenfchen am Bette feflgebunden ; er meinte 
und fchrie entfeglich beim Anblick diefer Unthaten. Endlich zogen 
die Soldaten wieder ab. Die Wittwe kehrte mit den armen 
Waiſen wieder in bie veröbete Wohnung zurüd, Sie lebte Enapp 
von dem was ihr die Räuber gelaffen oder was fie ihren gierigen 
Blicken hatte entziehen innen, und fuchte in dem chriftlichen Un- 
terricht,, den fie den Kindern ertheilte, ihr Elend zu vergeffen. 
Nichts Schrediicheres hätte ihe begegnen koͤnnen, als wenn ihr auch 
noch dieſe Kinder wären entriffen worden! An dem Seelenheil 
diefer ihrer Lieblinge lag ihr Alles, Ambrofius war nun mit dem 
15. Jahr in das Alter getreten, wo er die Stüge ber Mutter hätte 
‚werben tönnen. Er las und fchrieb fertig, mie es feine Mutter 
ihn gelehrt hatte, hatte einen offenen Kopf, ein gutes, fronimes 
Herz, eine vielverfprechende Mine, die Jedem BZutrauen einflößen 
mußte, bem er feine Dienfte anbot. Aber wohin fi) menden ? 
Sein Großvater war Advocat gewefen. Der junge Borely glaubte 
in dieſem Stande fein Gluͤck zu machen. Er meldste'fich bei einem 
Rechtspracticanten, der ihn freundlich aufnahm, aber ihm fogleich 
das Edict vorhielt, das allen Proteftanten ben Advocatenftand 
verbietet. Ya, nicht nur nicht Abvocat, nicht einmal‘ Gerichtsdiener, 
Pedel oder etwas der Art Eonnte er ben koͤniglichen Verordnun⸗ 
gen zufolge werben. — Der junge Menſch, dadurch noch nicht 
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ganz zuruͤckgeſchreckt, verfuchte fein Gluͤck bei einem Medieiner. 
Aber diefer fchlug ihn mit einem ähnlichen königlichen Verbote, 
das alle Hugenotten vom ärztlichen Berufe ausſchloß. Vergebens 
fragte der junge Zweifler, ob denn Aeskulap, Hippokrates und 
Galen Katholiten gewefen ? — genug, e8 war nichts zu hoffen. 
„Wohl, dachte der noch immer nicht ganz entmuthigte Sevenole, 
„wenn ich auch kein Doctor werben kann, fo will ich doch Apo⸗ 
theker werden,” und meldete fich in ber Apotheke. Aber auch hier 
wurde ihm ein Edict vorgehalten, laut welchem kein Proteftant 
den »:deruf eines Apothekers oder emes Chirurgen treiben burfte; 
und als er fi) weiter erkundigte, erfuhr er, daß er fogar nicht 
einmal Bedienter werben Eönne, indem es verboten fei, proteflane 
tifche Dienftboten zu halten. Sest ging er mit bem Gedanken um, 
unter das Heer zu treten; aber feine Mutter ftellte ihm vor, wie 


er als Hugenotte auch hier keine Beförderung zu erwarten habe, 


“und zitterte vor dem Gedanken, daß er mit den Menfchen in 


Berührung kommen follte, deren Rohheit und Graufamkeit fie . 
felbft fo bitter erfahren hatten. Ambrofius wollte feiner Mutter 
bas Leid nicht anthun, Soldat zu werben; er mollte ein ehrliches 
Handwerk ergreifen und fprach darlıber mit einem Sreunde. Aber ' 


dieſer wies ihn auf Eönigliche Edicte, welche den Hugenotten aus» 


beücdtich verboten, Buchdrucker, Buchhändler oder Goldſchmidt zu 
werden. ‚Nun blieben zwar noch genug andere Handwerke übrig, 
die nicht grade verboten waren; aber das Verbot, das ben Meis 
fleen wehrte proteflantifche Lehrlinge aufzunehmen, machte allem 
voeitern Grübeln ein Ende. Der arme Sevenole war in ber peins 
lichſten Verlegenheit. Dazu kamen jetzt noch die Leiden der Mut, 


‚ter und. ber übrigen Kinder. Die Geiftlichen hatten ausgefpürt, 


daß diefe Kinder von ihrer Mutter in der Religion Calvins erzo⸗ 
gen würden. Sie verlangten, daß fie den katholiſchen Unterricht 
befuchten und wiefen die Orbonnanzen des Königs vor, bie alle bie 

zu Gelöftrafen verurtheilten, welche den Unterricht verfäumten. 
Die arme Mutter erlegte gerne die Strafe, wenn fie die Kinder 
damit vom geiftlichen Verderben loskaufen konnte; doc; wurde ihe 
auch diefe Strafe, als fie fich oft wiederholte, bei ihren geringen 
Mitteln fehr empfindlich. Endlich beriefen fich die Dränger auf ein 
Edict, welches die Witwen, bie hastnädig ihre Kinder dem katho⸗ 


® 
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Hfchen Unterricht entziehen, außer Stand fest, ihre Mittel felber 
zu verwalten, Auf ihr kleines Gut wurde Befchlag gelegt und ihr 
ein dürftiger Wittwengehalt ausgefegt. Aber auch dabei blieb es 
nicht. Was fie fo lange als das Aergſte gefürchtet, das ihr begeg⸗ 
nen Einnte, traf ein. Die Kinder wurden ihr wirklich geraubt, 
in Kiöfter weit entfernter Städte gefperrt und dort mit Schlägen 
katholiſirt. Der einzige Troſt, der der tiefgebeugten Wittwe in 
ihrem Elende verblieb, war unfer Ambrofius. Das Jüngfte der Kin: 
der, ein Knabe von 7 Jahren, Benjamin, war gleichfalls dem 
Herzen ber Mutter entriffen und in ein Klofter geſteckt worden. 
Das Kind war überaus huͤbſch und liebenswürdig. Die geiſtli⸗ 
chen Väter liebkoſten das Kind fo lange und lockten es durch Nafchs 
wert und Meine Gefchenke , bis es endlich in Gegenwart einer Un⸗ 
zahl von Gläubigen eine Abfchwörungsformel herfagte. Die Mut: 
ter wollte, als fie davon Nachricht erhielt, nicht glauben, daß das 
Belenntniß eines 7jährigen Kindes als gültig evfcheinen koͤnne. 
Wohl mar ihre das Edict bekannt, das Kinder von 12 Jahren in 
dieſer Hinſicht mündig erklärte, man hielt ihr aber das fpÄtere vor, 
das die Kinder um 5 Sahre reifer machte, als das frühere Edict. 
Außer unferm Ambroſius war bisher noch ein alter Onkel die 
Stüge ber Familie geroefen. Diefen hatte man gleichfalls auf alle 
Weiſe zumlebertritt zu bewegen gefucht. Als er Erank in feinem 
Bette Ing, mußten 4 Zambouren, die man bei ihm einquartirt 
hatte, ihm vor bem Bette trommeln. 48 Stunden hielt er dieſe 
Zortur aus. ALS dieß noch nicht fruchtete,, flürzte man ihm einen 
großen Keſſel über den Kopf und Hämmerte fo drauf los. Der arme 
Mann ließ fich endlich bewegen mit zitternder Hand eine Wider: 
rufsformel zu unterzeichnen, die man ihm zuſchob. Aber von dies 
fer Stunde an war feine Ruhe dahin. Er Hagte fich bed Verra⸗ 
thes an, ben er ander Wahrheit begangen. Aber fiehe da! eine 
Ordonnanz verbot fogar den Neubekehrten bei Galeerenftrafe, irgend 
eine Reue über ihre Belehrung merken zu laffen. 
Die Eingezogenheit, in ber der Onkel Borely lebte, feine düftere 
Stimmung verriethen aber genugfam feine Reue. Eines Tages 
erfuhr die Familie, daß der Onkel ins Gefängniß gebracht fei und 
auf die Galeere wandern müfle. Alle diefe Leiden mußte der junge 
Ambrofius mit anſehn. Die Mutter mar faft in Verzweiflung 
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ber den neuen Schlag, ber fie betroffen. Mudeſſen wußte ber Ad⸗ 
vocat, bei dem einft ber junge Borely Dienft gefucht hatte, den 
Onkel wieder zu befreien und ihm ein Lehngut zu verfchaffen ‚ das 
ihm fein Austommen geben follte. Aber eine Deelaration des 
Königs verbot auch ben Proteftanten die Lehen 5. der alte Onkel 
hätte fi) zwar auf feine Abſchwoͤrung berufen koͤnnen, fchämte fi 
aber defien. Da ſuchte fein Neffe Rath zu ſchaffen. Er wollte 
fein eignes Gut verkaufen, um dem Onkel zu helfen. Noch ehe 
der Morgen tagte, ging er in bas Haus eines Notar und weckte 
biefen auf, um fich mit ihm über die Sache zu befpreihen. Am⸗ 
brofius war längft majorenn. geworden und fo dachte er, ſtehe auch 
bem freiwilligen Verkauf feines Gutes Fein Hinderniß im Weg. 
Er wußte nicht, daß ein Edict den Proteftanten verbot, ohne Er⸗ 
laubniß des Intendanten ein Gut zu veräußern, ja, daB es fogar 
bei einem Gut von dem Werthe wie das feinige noch viel größrer 
Foͤrmlichkeiten bebürfe. — Da faßte Ambrofius den edelmüchigen 
Entſchluß, das Gut bem Onkel gradezu zu ſchenken. Aber auch 
diefer Vorfag ward vereitelt durch das Edict, weiches jede Schen⸗ 
£ung ben Proteftanten verbot. Diefe Edicte waren darum geges 
ben: worden, um ben Proteflanten die Auswanderungen zu erſchwe⸗ 
ren. Endlich gelang e8 dem edeln Neffen doch unter dem Vorwand 
von Schulden, die er habe (e8 waren bie Schulden der Liebe gegen 
feinen Onkel), das Gut um einen hoͤchſt niederen Preis zu verkaus . 
fen und fo den Onkel aus ber Gefangenſchaft zw befreien. Auf 
dem Ruͤckwege .begegnet unfer Sevenole einem Volkstumult. 
Auf einer Schleife wird ein Leichnam daher gefchleppt, von dem 
Scharfrichter begleitet und von dem Pöbel umringt, der die Leiche 
mit Steinen und Koth bewirft unter dem Ausrufe: „fo recht! ſo 
recht! fo muß mans ben Hugenotten machen, hingen fie nur alle 
fhon am Galgen!“ u. dgl, — Er ſieht, daß es bie Leiche eines 
Proteſtanten ift, der in der Todesſtunde ſich geweigert hatte, bie 
katholiſchen Sterbfacramente zu empfangen unb bem nun (einem 
koͤniglichen Edict zufolge) ein ehrliches Begraͤbniß verweigert 
wurde. Kaum, kann er fich ſelbſt noch in den Gang eines offen- 
ftehenden Haufes retten, ba er von der Menge als. Hugenotte er⸗ 
kannt und verfolgt wird, In biefem Haufe hört er, in die Ede 
des Ganges geddruͤckt, ein Geſpraͤch an, das in einem der anſto⸗ 


— IE — 


Senden Zimmer zwiſche meinem Jeſuiten und dem Eigenthuͤmer des 
Hauſes gefuͤhrt wird; worin jener die Gewaltthaten der Regierung 
gegen die beſcheidnen Einwuͤrfe des Lektern in Schutz nimmt. — 
Unterdeſſen verlaͤuft ſich das Wort und Ambeofius kehrt in feine 
Wohnung zuruͤck — Ach wie bald ſollte er eine neue Schmer⸗ 
zenserfahrung machen. Eines Abends kommt er nach Daufe, ohne 
feine Diuster da zu. finden. Unruhe und Angſt befällt fein Herz. 
Erſt gegen Mitternacht langt die Mutter an, auf eine Freundin 
geftüst. Ste kann fih kaum fortfchleppen, ihr Körper: ift mie 
Blut bedeckt, ohnmaͤchtig fällt fie ihm in die Arme. Als ſie fi 
wieder erholt, vernimmt er Folgendes: die Mutter hatte ſich ſchon 
lange wieder gefehnt mit ihren Slaubenögenofien eine Erbauungss 
fiunde zu halten. Dieb gefchah in einem abgelegenen Gehölze, 
wohin die Proteflanten aus Furcht vor ihren Verfolgern fich zu⸗ 
ruͤckzuziehen pflegten , und auch bie Dutter hatte fich dahin begeben. 
Über dee Aufenthalt warb verrathen. Soldaten umringten das 
Gehoͤlz, drangen zur Stätte, wo die fromme Berfammlung ftatt: 
fand und ſchoſſen ihre Gewehre auf fie ab. Die Mutter Boreiy’s 
ward im ber Geite. verwundet und die Wunde war tödtlih. Man 
lief in der Eile zum Wundarzt, der die Gefahr fogleich erkannte, 
aber auch der ferbenden Mutter und dem um fie befümmerten 
Sohne vor allem andern anzeigte, daß er zum Pfarrer gehn und 
biefen herbeibolen muͤſſe, um ihr die Sterbfacramente zu ertheilen ; 
denn alfe. gebiete «8 her König bei Strafe von 800 Livres für den 
Arzt oder Wundarzt, ber diefe Anzeige unterlaſſe. Vergebens bittet 
Boröiy. Der Wundarzt eilt fort in die Pfarrei. Jetzt war nur 
zwilchen zwei Uebeln zu wählen, die Mutter mit ben Sterbfacra= 
menten verfehen zu. laffen oder fie dem Schickſal jenes Unglüdtichen 
peeißgugeben, ber einige Tage zuvor auf der Schleife bes Henkers 
war durch die Straßen gefchleppt werden. Weder das Eine noch das 
Andere konnte die kindliche Liebe zugeben. + Da entſchloß ſich Bo⸗ 
cely zu einem Wagftüd, das ihm die Verzweiflung oder vielmehr 
Die aufopfernbe Liebe eingab. Er huͤllte die Sterbende ein, fo gut . 
ee konnte und trug fie auf ben Schultern aus dem Daufe weg; 
aber nur wenig Schritte konnte er fie tragen big vor die Thüre eis 
ned Freundes. Diefe follte ihm doch offen ſtehn in der Noth. 
Aber wehe! auch dieſe Thuͤre verfchloß ihm der eiferne Riegel 
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des koͤniglichen Ediets. Der Freund machte tauſend Entſchulbi⸗ 
gungen und verſicherte alles Mitleiden; aber — 6500 Livres 
Strafe für jeden, der unter dem Vorwand ber Menfchlichkeit einen 
Hugenotten bei fih aufnimmt, fchienen ihm ein zu großes Opfer. 
— So fchleppte denn der Sohn die theure Laſt noch weiter bis in 
einen entlegenen Straßenwinkel, wo fie unter einem Strohdach, 
unter das fie fich geflüchtet, dem Liebling ihres Herzens ben Ichten 
Segen 'ertheilte und in feinen Armen verſchied. — Borely land 
jeßt allein in bee Welt, vermwaist, von feinen Freunden verlafien, 
rings von Feinden und Spürern umſtellt. Kaum gelang es ihm 
noch feine Mutter in der Stille zu beerbigen, ehe die Leiche von den 
Berfolgern entdeckt ward; jegt befchloß er fein Vaterland zu vers 
laſſen. Aber noch lagen ihm feine Gefchwifter auf dem Herzen, 
die, wie wir willen, in Klöfter waren geſteckt worden. Wie follte 
er diefe den Händen ihrer Peiniger emtreißen? Nachdem er verges 
bens gefucht hatte fie zur Flucht zu bewegen, entfchloß ex fich feis- 
nen Weg nad) ber Schweiz zu nehmen und von da nach Holland 
hinunter zu reifen, wo er Verwandte hatte. Es war zu Ende des 
Sahres 1698, in welchem Jahr das Lönigliche Gefeg erneut ward, 
welches allen Eltern zur Pflicht machte, ihre Kinder innerhalb der 
erften 24 Stunden katholiſch taufen zu lafien. Das bewog viele 
Proteftanten aufs Neue zur Auswanderung, fo daB Borely um 
Reifegefährten nicht verlegen war. Er ſchloß ſich an eine Gefells 
fchaft von 12 Perfonen an, welche blos des Nachts ihre Wande⸗ 
rungen vornahm, um fi den Nachſpuͤrungen der Wachen und 
überhaupt den Blicken aller Katholiden zu entziehn, die in ihrem 
Eifer die Wachen unterftägten. Auf ihrer Reife hatten die Un 
glüdsgefährten Gelegenheit, den traurigen Zuſtand bed Reiches 
kennen zu lernen. Da zeigte ſich ihnen recht die Schattenfeite des 
gepriefenen Jahrhunderts Ludwigs XIV. „Waͤhrend Ludwig ber 
Große (fo fagt Borely) in Paris die Komödien eined Moliere und 
die fchmelzenden Dramen eines Quinault mit ihren fchönen Prolos 
gen bewunderte, erlebte das Voͤlklein (le petit peuple) der Provinz 
zialftädtchen tägliche Tragädien in der Wirklichkeit. Heute eine 
Lange Kette von Öaleerenfelaven, die man den Belhimpfungen des 
Poͤbels preisgab ;-- morgen bie Öffentliche Auspeltfchung eines Huge⸗ 


_ notten ober einer Hugenottin,. ein andermal wieder die Hinrich⸗ 


4, 


— 16 — 


tung von 5 bis 6 Perfonen — und das alles zum Zeitvertreibe.“ 
Ueberall begegneten ben Flüchtlingen bie Spuren ber Veroͤdung 
und der Berwüftung des Landes; bie Häufer offen und verlaffen, 
auf den Straßen zertrümmerter Hausrath oder verwüftste Nahe 
rungsmittel; alles Lief voll Soldaten, voll Hatſchieren, vol Bett⸗ 
lern, voll Gefindel aller Art und darunter die irrenden Flüchtlinge 
— welch ein verwirrender, herzzerreiffender Anblick! Nachdem ſich 
Ambrofius mit feinen Gefährten gluͤcklich durch alle diefe Labyrinthe 
ducchgefchlagen und bisweilen in Wäldern den Dunger mit Wurs 
zeln und Kräutern geftillt hatte, langten fie unterhalb Lyon an dem 
Ufer ber Rhone an. Sie konnten einen Dann mit Geld bewegen, 
fie in einem Nachen überzufegen. Aber von einem Dorf am jen: 
feitigen Ufer aus waren die Unglüdlichen erblidt worben. Alfobald 
eriholl die Sturmglode und ein Haufe bewaffneter Bauern eilte 
herbei, um fie anzuhalten, als fie eben den Fuß and Ufer gefegt 
hatten. Ein königliches Ediet ficherte dem den dritten Theil von den 
Habfeligkeiten eines Flüchtlings zu, ber einen folchen zum Gefang⸗ 
nen machte; daher der Eifer der Bauern. Ambrofius und feine 
Gefährten wollten fich vertheidigen , fie gingen beherzt auf bie 
Bauern los, welche die Flucht ergriffen. Bald aber wurden fie von 
den nachfegenden Hatfchleren eingeholt und an ben Grenzen ber 
Dauphine feſtgenommen. Nun wurde bie ganze Gefelfchaft mit 
einem Zransport von Dieben zufammengekoppelt, um ‚auf die 
Galeere abgeführt zu werden. Unter berfelben Gefellfchaft bes 
fanden ſich aber auch wieder Männer von Stande, Adliche, Ges 
lehrte, ehrwuͤrdige Sreife. Ale litten aber diefelbe vohe Behand: 
ung ; man gab ihnen grobe und geringe Koft, defto mehr Schläge, 
wenn fie vor Müdigkeit niederfanten und bie Laſt der Eifen, mit 
der man ihnen den Naden befud, nicht mehr nachſchleppen konnten. 
So langten fie in Valence an. Bon Marfeille war Bericht ges 
kommen, daß auf den bortigen Galeeren alles angefüllt fei; man 
ſteckte fie alfo eihftweilen in das Ortsgefaͤngniß. Ambros wurde 
mit 2 feiner Reidensgefährten in einen engen Kerker geworfen. Die 
Ketten wurden ihnen nicht abgenommen und hinderten fie am 
Schlaf. Da hörten fie in der Nacht die Klagetöne und das 
Wimmern ihrer Mitgefangnen; doch bald vernahmen fie auch wie 
dee die frommen Gefänge ber Pfalmen, welche aus verfchiebnen 
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Gegenden des Gefaͤngniſſes her zu ihnen als Glaubens⸗ und Lies 
besgrüße hinübertönten, und fie flimmten mit ein, fröhlich in Truͤb⸗ 
fol. Aber bald ward diefer Gefang unterbrochen von ſchrecklichem 
Schmerzensfchrei weiblicher Stimmen oberhalb des Gefängniffes, 
in welchen fi) Ambrofius befand. Zwei Zöchter bes Abvoraten 
Ducros aus Languedoc wurden hiee (mie Ambrofius fpäter durch 
Nachforſchung erfuhr) aufs Entfeglichfle mißhandelt, weil fie ihren 
Glauben nicht hatten abſchwoͤren wollen”). Auch Ambroflus ents 
ging des andern Morgens ber Eörperlichen Büchtigung nicht, darum 
weil er Pfalmen mitgefungen hatte. Nun ging ber Bug: weiter 
nad) Marfeille. Dort erfuhr Ambrofius, daß er und feine Genoſſen 
aus befondree Gnade nicht auf die Galeeren kommen, fondern nach 
Amerika follten übergefchifft werben. Einem’ fchändlihen Verſuch 
bes Capitäns, fich der Gefangenen mittelft einer Vorrichtung im 
Schiff durd einen fehleunigen Tod in den Wellen zu entlebigen, 
verdankte Ambrofius feine Rettung. Er und ein Gefangener von 
la Rochelle hatten ſich auf Bretern gerettet und wurden, als fie 
ſchon dem Tode nahe waren, von einem englifhen Schiff an Worb 
genommen, das vor Gibraltar kreuzte. Die Glaubensgenoffen 
wurden mit Subel begrüßt, mußten ihre Schickſale erzählen und 


*) Bon ähnlichen Mißhandlungen Hier nur eine Yarallelftelle aus 
einem pandicheifttichen Briefe jener Zeit, der fich im hiefigen Kirchen⸗ 
archiv befindet. Die Weigerung ber auf ben Galeeren befindlichen 
Droteftanten, bei ber Mefle das Haupt zu entblößen, gab zu folgenden 
Barbareien Anlaß (im Jahr 1700): on les fesoit Etendre & corps 
nud & travers le coursier, qui est au milieu de la galöre, et iA on 
les fesoit frapper & force de bras par un Turc de plus robustes 
Avec un gourdin godronne et trempe dans l’eau de la mer, pour le 
rendre plus dur, dont on leur donnait aux uns 50, & d’autres 80 et 
m&me jusques & 120 coups, de sorte qu’ils avaient la chair toute 
meurtrie, sanglante, dechiree jusques aux os et qu’on les levait de 
la plus qu’a demi morts. Que si apres les avoir ensanglantes et 
tout noircis de coups, on prenait quelque soin de les panser, on 
peut dire, que o’dtaient des compassions cruelles pour la douleur 
cuisante, que causait le sel et le vinaigre, aveo quoi on frettait ' 
leurs plaies; quelquefois les incisions aussi que lon fesoit pour 
faire sortir le sang meurtri, et d’ailleure si on menagait quelgad 
peu de miserable vie qui leur restait, ce n’etait que pour les r&- 
server & de nouveaux tourments, en renouvellant le m&me sup- 
plice des le lendemain, car il y en a eu, & qui on a donn6 jus- 
ues & 200 et 300 bastonades de cette nature & diverses reprises 
Tusques la qu’on a vu leur poitrine et leur ventre nager dans le 
‚8ang, qui ruisselait de leur’ dos et des oßtes du ventre u. ſ. w. 
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tehrten in der Folge mit ihren Befreiern nadı London zurkd, wo 
Borely in einem franzöfiihen Handelshaufe unterfam und balb 
ich ein anfehnliches Vermögen erwarb. 

Die weitern Schickſale Borélys beruͤhren unfern Gegenfland 
nicht mehr. Er beſuchte wieder fein Vaterland zur Zeit der Vol⸗ 
taire ſchen Aufklärung und fand es da freilich anders, aber nicht 
beſſer. Und dennoch erreichten ihn jest noch mitten in biefer ges 
priefenen Zeit die alten Gefege der Intoleranz. Er hatte fich vers 
heiratbet, aber nicht katholiſch copulicen laſſen. Man betrachtete 
demnach) biefe Che als eine wilde (mariage du dösert)*), mithin 
als ungefegiih. Die Fran farb ihm in den Wohen. Dem 
Sohn aber, den fie ihm geboren, warb das mütterliche Erbe entzos 
gen, und der auch hier getäufchte Sevenole kehrte mißmuthig über 
den verlornen Prozeß in fein neues proteſtantiſches Baterland nad) 
England zurüd, wo er, wie ſchon bemerkt, in hohem Greifenalter 
farb. . 

Sie werben mir einwenden,, ich habe Sie bier mit einem Ro⸗ 
mane unterhalten; denn die Erzählung trage body gar zu augen: 
ſcheinlich das Gepräge eines ſolchen. Ich geftehe ſelbſt, daß ich bie 
Erzählung in biefer Form nicht im vollen Umfange für eine wahre 
Geſchichte halte, obwohl fie keineswegs als Roman, -fondern als 
wirkliche Geſchichte fi ankündet. Aber ich trage dennoch kein Bes 
denten diefem biftorifchen Roman den Werth einer gefchichtlichen 
Quellmfammlung beizufegen, in fofern als alle die Edicte, auf 
weiche er fich bezieht, forgfältig aus den Quellen citirt find. Mag 
es auch fein, daß nicht alle von den genannten Leiden an ber Per⸗ 
fon unferd Helden fid) wirklich zugetragen haben, fo ift doch keines 
von den angeführten Leiden erdichtet; alle find wirklich verübt 
forden, wo nicht an ihm, fo doch an taufenden feiner Leidensbruͤder, 
und fo iſt uns der alte Sevenole der Repräfentant der gefammten 
proteftantifchen Bevölkerung Frankreichs jener Zeit, und feine Ge⸗ 
Ihichte eine authentifhe Sammlung aller gegen bie Proteftanten 
erlafienen Edicte. Blos dee Faden, an den diefe Edicte ge: 
reiht worden, Haus Wahrheit und Dichtung zufammengewoben. 
Löfen wir den Faden auf, und es bleibt nichts defto weniger bie 


“ 





9) Schrockh Kirchengeſch. feit der Ref, VIII. 484. 
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baare Summe ber Thatfachen, die fih auf verſchiedne Köpfe ve . 
theilt, während fie hier auf einem Haupte vereint erfcheint. 

Wir haben jetzt nur noch ber weitern Schidfale zu gedenken, welche 
die Refugianten außerhalb ihres Vaterlandes erfuhren. Und hier thut 
es und denn wohl auf die Bilder des Entfegens und des Abfcheus 
aud) wieder erfreuliche Bilder Des Wohlwollens, der Barmherzigkeit, 
ber brüderlichen Liebe folgen zu laſſen. 


Nicht England allein, wohin wir unfern Sevenolen flüchten 
ſahen, faft alle proteftantifchen Stanten bes Feſtlandes wetteifere 
ten um die Ehre, die vertriebnen Flüchtlinge bei fih aufzunehmen. 


Der große Churfürft Friedrich Wilhelm von Brandenburg ging 
mit dem fhönen Beifpiel voran und ihm folgten bald bie Fürften 
des Haufes Lüneburg, die Markgrafen von Heffen = Kaffe und 
Homburg, der Markgraf von Baireuth u.a. nah. Daß bie evans 
gelifchen Stände der Eidgenofienfhaft nicht zuruͤckblieben, daß 
namentlich Bafel, (Genf und Zuͤrich den Vertriebnen ihre Thore 
öffneten, verfteht.fih von felbft. Und eben fo war Holland die Zus 
fluchtſtaͤtte Bieler. Der große Churfürft, ber ſich ſchon im Fahr 1666, 
aber vergebens, in einem Briefe an den König von Frankreich ges 
wandt hatte, um feinen Glaubensgenoſſen Duldung auszuwirken, 
griff vor allen thätig in ihr Schickſal ein *). Schon früher von dem 
bevorftehenden Ereigniß unterrichtet, hatte er zu Gunſten der Uns 
glüdtichen die weifeften Maßregeln getroffen. Zu Stanffurt a. M., 
wo auch viele Flüchtlinge fich niederließen, war fein Refident Ma tz 
thaͤus Merian (aus Bafel) mit reihlichen Fonds verfehen, die 
Hülfsbedürftigen zu unterftügen. Aehnliche Veranftaltungen mas 
ven durch feine Fuͤtſorge in Amſterdam und Hamburg getroffen. 
In der Mark Brandenburg felbft war aufs Befte für ihren Empfang ° 
geforgt. Ein eigener GeneralsIntendant, Ernft von Grumb⸗ 
Tom wurde zur Beforgung der Angelegenheiten dieſer Coloniſten 
aufgeftellt. Ein eigner Juſtizhof ficherte ihre Rechte, eigne Con⸗ 
filtorien ihre Neligionsgebräuche. Won den mehr als 600 aus 





*) Vergl. über das Folgende bie intereffante Schrift von Ancil⸗ 
Ton: Histoire des etablissements des Francais r&fugies. Berl. 1690.8. 
und 8 rlich, Friedrich Wilhelm d. gr. —288 Berlin 1836, ©, 
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Frankreich geflächteten Prebigern fuchten allein SO in ber Mark 
{he Unterlommen. In Berlin wurden 2 Kirchen den Refugianten 
eingeräumt und einige ihrer Prediger dabei angeftelt*). In Frank: 
furt an der Ober konnten die Stubierenben ihre theologifchen Studien 
fortfegen, auf Koften des Churfürften**), und auch in Berlin wardein - 
eignes franzöfiiches Gymnaſium errichtet ***). Eine im Jahr 1697 


‚, von Ancillon, einem der Refugianten, verfaßte Lifte, zeigt bereits 


12,279 Seelen, die durch die Güte des Churfürften ihre Rettung 
gefunden (die Militairs, fo wie die an andern Orten Befindlichen 
wo keine franzöfifche Kirche war, nicht mit gerechnet). Zehn Jahre 
erhielten die Eingewanderten völlige Sreiheit von Abgaben , babei 
aber doch das Bürgerrecht und völlige Gleichheit mit allen andern 
Unterthbanen. Zur Anlegung von Fabriken erhielten fie Borfchüffe. 
Den Landleuten wurden Aeder und Mittel zu deren Beftellung, 
den Adlichen Ehrenftellen bei Hof und in ber Armee angewiefen +). 
Das Benehmen des, Hofes gegen die Flüchtlinge war fortwähs 
tend ein humanes und freundliches. Diefelben Perfonen, die in 
ihrem Vaterlande als ein Auswurf der Menfchheit waren betrachtet 
und vom Pöbel befhimpft worden, wurden hier auf alle Weife 
ausgezeichnet, zur fürfllihen Zafel, in die Kreife der höhern Geſell⸗ 
Schaft gezogen Tr). Das alles trug wieder feine Früchte für das 
Land ſelbſt. Die meiften der Refugianten waren theild Gelehrte, 


Aerzte, Geiftlihe, Juriften, Schriftfteller, theils geſchickte Arbei⸗ 
*) Ancillon p. 42, | 
**) Ib. p. 44, 
**) Ib. p. 147, 
+) Einer ber Leitern, ein Oberftlieutenant von Campagne 
berichtet uns felbft den Empfang beim Churfürfteg: „Es war den 10, 
Sanuar 1686 ald uns feine Churfürftl. Hoheit nach Potsdam einladen 
tieß, wir waren unfter 15, die ſich dahin begaben. Herr von Grumbz 
kow hatte die Ehre, uns dem Churfürften vorzuſtellen. Diefer große 
Fürſt empfing und mit einer Art, welche feinen großen Eifer für bie Res 
ligion bezeichnete, er verficherte auf das tieffle von unferm Unglüd ers 
griffen zu fein und verſprach es zu lindern. Er wünfchte zu vernehmen, 
welcher Mittel wir und bedient hätten, um ber Aufmerkfamteit der 
an den Grenzen aufgeflellten Wachen zu entgehn und welche Graue 
famkeiten man an uns ausgeübt habe, um uns zum Wechſel ber 
Religion zu vermögen, Bei biefer traurigen Erzählung konnte er fich 
der Thraͤnen nicht erwehren. Den andern Morgen ließ und Herr von 
Grumbkow zu ſich kommen und eröffnete einem jeden, daß Se, Shure 
fürftt. ‘Hoheit ihn, beauftragt habe, für unfer Unterfommen zu fors 
gm”. Vergl. Orlich a. a. O. “ 
+}) Ancillon p. 368, 
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ter, Künftler, Manufacturiften und Fabrikanten. Ueberall wo diefe 
hinkamen, bob ſich die Induftrie in dem Maße, als fie in Franke 
reich zur Unbebeutendheit herabſank. Halle, wo viele Refugians 
ten fich aufhielten, konnte bald mit bem benachbarten Leipzig wettz 
eifern. Auch für das im SOjährigen Kriege fo hart geprüfte Mage 
deburg brach jetzt eine beffere Zeit an; in Brandenburg, in Köpes 
nit und andern Städten der Mark, in Pommern und Preußen, 
kurz allerwärts in den churfürftlichen Staaten bob fich die Betrieb⸗ 
famteit. So diente in den Händen ber Vorfehung das was erft 
ein zeitliches Uebel gefchienen, ſelbſt wieder zum zeitlichen Glüde und 
die in alle Winde zerftveuten Floden einer ſchon halb aufgeriebnen 
Sekte wurden eben fo viele Samenkörner neuer Bildung. Freilich 
war es denn auch von. Seiten der Menfchen nicht immer nur die 
reine chriftliche Nächftenliebe, fondern ed war auch wohl mit die 
Berechnung des Vortheils, bie der Ausgewanderten fih annahm. 
So muthmaßten die Engländer, daß die Hugenotten durch eine 
befondere Art, die Wolle zu bearbeiten, ihrem Lande von großem 
Nutzen fein würden, indem fie den Mehrgewinn auf biefem Arti⸗ 
tel in kurzer Zeit auf eine Million anfchlugen*). ine ganze 
Vorftadt Londons bevölkerte fih mit Seidenmanufacturiften aus 
Srankreih. Die Kunft, den Stahl, das Blech, die Fayence und 
das Marokinleder zu bearbeiten, hatte bisher (nach Voltaire's 
Zeugniß) Frankreich allein befeffen. Die Ealviniften verriethen 
das Geheimniß zuerit an das Ausland. Auch viele Kleidungs⸗ 
flüde, Hüte, Spigen, Strümpfe, die man zuvor aus Frankreich 
bezogen, wurden jest theils in England, theild auf dem deutfchen 
Continent gefertigt. Die berühmten Gobelintapeten wurden nun 
auch in Berlin gewirkt und zierten mit ihren Gemälden, welche 
bie Siege des großen Churfürften darſtellten, das dortige Schloß **). 
Selbſt die Raffinerie der gallifchen Köche und bie freie Kunft deu 
Zuderbäder ſchlug nun auch im Lande der Barbaren ihre Hütte 
auf, ein Beweis, daß bie fteife, pedantifche Sittenftrenge, welche 
Voltaire an den Reformirten tadelte, nicht mehr auf ihrem Ertrem 





*) Basnage, in feiner Vorrede # Claude, Plaintes des Prote- 
stans bei Weber ©. 356, 
**) Ancillon p. 264, 
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ftand*). Solches und Achnlithes erregte die Nacheiferung ande 
zer Handelsſtaaten. Dänemark verſprach 150 und mehr Familien 
. bei fih aufzunehmen, fie in ihrem Glauben nicht zu flören, fie 
8 Jahre lang von allen Steuern zu befreien und alle ihre Werks 
zeuge frei einführen zu laffen. Auch die Czaren von Rußland 
machten Anerbietungen. Sa, bis an das Vorgebirg der guten Hoffe 
nung und indie oflindifchen Beſitzungen fah man die Colonien ber Res 
fugianten ſich ausdehnen. Nicht nur aber auf Handel und Gewerbe, 
und auf die übrigen rein weltlichen Gebiete**), fondern auch auf 
eben die Gebiete, die uns bier näher berühren, auf die Gebiete 
ber Wiffenfchaft, auf die Art, wie das religiöfe und fittliche Leben 
zu Ende bes 17. Jahrhunderts in Deutfhland und anderwaͤrts fich 
geſtaltete, übten bie Refugianten einen unverkennbaren Einfluß. 
Sehr treffend fagt Herder ***): „Mehr als feine politifhen Unter⸗ 
bandlungen und Kriege, mehr als die fchmeichelnden ‚Briefe, die 
man bie und da ‘an auswärtige Gelehrte gefchrieben hatte, auch 
wohl mit Geſchenken begleitet, wirkte jene Vertreibung ber Huge⸗ 
notten zu Errichtung eines franzöfifhen Staats in 
Europa,” - 

Mir wollen hier nicht entfcheiden, wie weit diefe Franzoͤſirung 
ihre Vortheile oder ihre Nachtheile gehabt hat, aber-fo viel ift ges 
wiß, baß ber franzöfifhe Proteftantismus, wie er fich feit 
den Zeiten Calvins und Beza's auf eine eigenthuͤmliche Weiſe unter 
vielfachen Kämpfen ausgebildet hatte, jest mit dem beutfchen 
Proteftantismus, der auf feinem eignen Grund und Boden 
etwas faul und wurmſtichig geworden war, in eine wohlthätige Bes 


*) Doch feßt Ancillon Hinzu; ces &tablissements d’hötelerie et de 
cabarets ont &t& faits pour la commodit& du public et non pas pour 
favoriser la debauche. p. 268. 69. 
**) So auch auf bad ber Marine und ber Kriegskunſt. — Mehrere 
der berühmteften Feldherrn ber franzöſiſchen Gefchichte waren Proteflans 
ten. Zurenne (der aber ben Glauben abihwor), Shomberg, ber 
in die Dienfte des Churfürften übertrat, und ber alte. dbü Queöne, 
der auch nach ber Aufhebung des Edicts in des Königs perfönlicher 
Sunft blieb, während der Sohn genöthigt wurde, fi in bie Schweiz 
zurüdzuziehn. Auch ber Alte litt jedoch Kränkungen feines Glaubens we⸗ 
en. „Site,“ fagte er eines Tags zum Könige, „To lange ich für 
ure Majeftät gefämpft habe, habe icy nicht bran gedacht, daß mein 
Slaube ein anbrer fei ald der Ihrige.“ S. Weber ©. 358. 
ge) Idraſtea S. 86. (fämmtlihe Werke zur Phil. und Geſchichte. 
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rührung trat. &o brachten 9. B. die Sranzofen unftreitig da: 
mals eine eblere Kanzelberebfamkeit nach Deutfchland hinüber, 
als fie (menigftens der, Maſſe nach) im eignen Lande gepflegt wurde. 
Auch für die Verfaſſung der Kirche und die Kirchenzucht brachten 
die Stüchtlinge Einrichtungen mit, an benen ſich Die deutſchen 
Landeskirchen [piegeln konnten. Es entitand überhaupt eine wohl: 
thätige Anregung und Wechfelwirtung. Eben fo erzeugte ſich eine 
größere Regſamkeit und Beweglichkeit bed Litterarifchen Verkehrs. 
Die deutſche Schwerfälligkeit erhielt einen nicht ganz zu verſchmaͤ⸗ 
henden Beifag von Leichtigkeit und Anmuth, während freilic auch‘ 
von ber andern Seite manches allzufreiwillig dem fremden Einfluß 
preisgegeben ward. Umgekehrt wirkten aber auch dieſe Fluͤcht⸗ 
linge, mo fie unter dem Schuge proteſtantiſcher Staaten frei leh⸗ 
ten und fehreiben und manches von deutfcher Gelehrſamkeit ſich an⸗ 
eignen Eonnten, auf dem Wege der Schriftitellerei wieder auf das 
katholiſche Frankreich und auf die dort aufleimende Philofophie 
zuruͤck; ja, es artete auch fogar hie und dba ber evangelifche Pro: 
teftantismus, um deſſen willen bie Väter vertrieben worden waren, 
bei den Söhnen in die philofophifche Skepſis aus*) und vächte ſich 
fo (freilich auf eine minder edle und loͤbliche Weife) an dem Eatho: 
liſchen Mutterland, das feit der Vertreibung der Hugenotten aud) 
in religiöfer und fittlicher Dinficht immer tiefer gefunten war. Ge: 
nug, die Kolgen, welche bie Verteeihung der Hugenotten nach ber 
Aufhebung des Edicts von Nantes für Frankreich und das Aus: 
land, für die Eatholifche wie für die proteſtantiſche Kirche hatte, 
find unberechenbar und am wenigften hatte kudwig ſelbſt an ſie 
gedacht, als er das ungluͤckliche Widerrufsedict unterzeichnete. 

Man hat Ludwig XIV. damit entſchuldigen wollen, daß ihm 
vieles von den an den Proteſtanten begangnen Unthaten nicht be: 
kannt geworden ſei, daß man ihm die Bekehrung der Hugenot⸗ 
ten viel leichter dargeſtellt und ihn uͤber das gluͤckliche Reſultat der⸗ 
ſelben getaͤuſcht habe. Es mag ſein; die Hauptſache aber konnte 
ihm nicht unbekannt bleiben. Ludwig war kein erklaͤrter Fanati⸗ 
ker, auch hatte er manche beſſere und edlere Regurigen; aber fein 

Hauptfehler war die Eitelkeit, und fo verbiendete ihn aud, die 


*) So unter andern bei Bayle. J 
Hagenbach Vorleſ. uͤb. Kef. IV. 8 


L) 
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heitlofe Schmeichelei, die an feinem Hofe im Schwange ging, zu 
feinem und Andrer Verberben. Wer follte es glauben, daß der 
traurige Sieg, den er durch feine Dragonaden davontrug, von 
Künftlern gefeiert wurde, dieben großen Monachen als Hercules 
darſtellten, wie er die Hydra zertritt. Doc nicht Kuͤnſtler allein 
erniedrigten fich zu dieſer Schmeichelei. Der gefeierte Boſſuet pries 
ihn als den zweiten Conftantin, als den zweiten Theodos, als den 
Miederherfteller des Glaubens, und bie geiftreiche Mad. de Sevigns 
Lobte fein Verfahren gegen bie Irrglaͤubigen als ein preiswuͤrdiges. 

Selbſt die frommen Sanfeniften, wenn fie auch nicht aus Schmei: 
chelei es thaten und wenn fie auch die Gewaltthaten offer und frei 
mißbilligten, theilten doch im Ganzen ben Triumph über bie Her: 
ftellung des Katholicismus. Aber Männer, wie Fenelon, wagten 
e8 laut zu fagen, daß dieß nicht die Art fei Menſchen vom Irr⸗ 
thum zur Wahrheit zu bekehren, und ein Ungenannter, wenn es 
nicht Fenelon felbft war*), ſchrieb dem König, deſſen Froͤmmig⸗ 
keit die Schmeichler ruhmten, Folgendes: „Sie lieben Gott nicht, 
ja Sie fürchten ihn nur wie ein Sclave, oder vielmehr, Ste fuͤrch⸗ 
ten nicht ihn, fondern die Hoͤlle“*). Ihre Meligion befteht nur 
in Uberglauben und oberflächlichen Gebraͤuchen und auf Sie paßt, 
was Gott von den Zuden fagt, dieß Volk ehret mich mit feinen 
Lippen, aber ihre Herz ift ferne von mir. Sie find aͤngſtlich über 
Kleinigkeiten und verhärtet gegen furchtbare Uebel. Sie lieben 
nur Ihren Ruhm und Ihre Bequemlichkeit und beziehen Alles ledige 
lich auf fich ſelbſt, als wären Ste der Gott der Erbe und alles‘ 
Uebrige nur gefchaffen, um Ihnen geopfert zu werben. Im Ger 


*) &. Raumer VI. ©. 207. 

**) Dazu paßt noch eine andere Stelle, welche Raumer a. a. 
9. &, 199 aus dem Munbe ber. Deräogin von Orleans mittheilt: „Der 
König mußte nicht anders, worin bie Religion beftände, als in -bem, 
was ihm _ feine Beichtvaͤter fagten. Sie Hatten ihm weißgemacht, in 
Religionsfachen wäre nicht erlaubt zu räfonniren, man müfle bie Ver⸗ 
nunft gefangen nehmen, um felig fu werben . . . Man Eonnte in ber 
Belt nicht einfältiger in der Religion fein, als der König. Die 
alte Bott (die Maintenon) und ber Pater la Chaiſe haben ihn perfuadirt, 
daß alle Sünde, fo Ihre Majeftät mit ber Monteſpan begangen, vers 
geben fein würde, wenn er die Reformirten plagte und verjagte und - 
daß dieß ber Weg bes Himmels fel. Das hat der arme König feſt ges 
glaubt, denn er bat in feinem Leben Fein Wort in der Bibel gelefen 
und darüber ift die hiefige Perfecution angegangen.“ 
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gentheil hat Gott Sie nur in bie Welt gefegt um Ihres Volkes 
willen. Aber wie könnten Sie Gefallen finden an diefen Wahr 
heiten, ba Ste nicht einmal im Stande find, fie zu begreifen.” 


"Das mußte fih ein König fagen laſſen, ber einem ganzen 
Jahrhundert feinen Namen gab, der det nenern Beit (im Ges 
‚genfag gegen das verjährte Mittelalter) ihren Bildungsſtempel 
aufdrücte, der den größten Helden des Alterthums gleich geftelit 
wurde. Wir wollen feiner weltlichen Größe, feinem menfchlichen 
Ruhme nichts entziehn. Ein Mann ohne Geift, ohne Kraft, ohne 
einen höhern Impuls würde allerdings kein Ludwig XIV. gewor⸗ 
ben fein. Aber wir kommen auf das zurüd, wovon wir zu Anfang 
diefee Stunde ausgegangen find. Die höhere Geiſtesbildung allein 
fihert uns noch nit unfre Stellung im Reihe Gottes. Man 
kann e8 weit gebracht haben in Sachen bes Geſchmacks und der 
äußern Geſchicklichkeit; man kann die Feinheiten der Dichter, die 
Anfpielungen der wisigen Köpfe. mit Leichtigkeit merken, Schön: 
heiten dee Korm und des Ausdrucks fogar lebhaft fühlen und doc) 
ftumpf bleiben für die dauernden und nachhaltigen Eindrücke der 
unfichtbaren Welt, für die tiefen Regungen des göttlichen Geiftes 
im Menfchengeif. Man kann es zu einer Größe gebracht haben, 
bie Bewunderung verdient und dabei body wieber in der wichtig: 
ſten Beziehung fo niedrig ſtehen, daß wir uns Über diefe Kleinheit 
und Dürftigkeit des Sinnes billig noch mehr verwundern, als über 
jene Größe. Wie mancher der, armen verfolgten Dugenotten ſtand 
bei feinem noch ungehobelten Geſchmacke, bei dee Schwerfälligkeit 
feiner phifofophifchen Begriffe dennoch Höher da, wo der wahre 
Werth des Menfchen in Anſchlag kommt. Am Ende mußte ber 
große König doch (um mit Herder zu deben)*) erfahren, „daß Ei: 
telkeit eitel, d. i. ein leeres Nichts ſei; aur nahm er es zu fpät 
wahr, bis er& zulegt zur bitterften Kraͤnkung wahrnehmen mußte; 
denn bee großen Wage bes richtenden Schidfals über den Werth 
und Unmerth der Dinge entläuft Niemand.” 

Und fo bleibt e8 denn bei dem Worte bes Apoftels: „bie göttliche 
Zhorheit ift weifer, denn die Menfchen find ; und die göttliche Schwach⸗ 


*). A. & O. B. W. 
“ 8* 
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heit ift flärker, benn die Menſchen find. Sehet an, lieben Bruͤ⸗ 
der, euern Beruft Nicht viel Weife nad) dem Fleiſch, nicht viel 
Gewaltige, nicht viel Edle find berufen; fondern was thöricht iſt vor 
der Welt, das bat Gott erwählet und was da nichts iſt, daß 
er zu nichte mache, was etwas iſt, auf daß vor ihm kein Fleiſch 
fi ruͤhme. Wer fich aber ruͤhmet, der ruͤhme ſich des Herrn.“ 





Sechſte BVorlefung. 


Ueber ben Einfluß ber. Mimatifchen Verhaͤltniſſe auf die verſchiednen 
Sonfeffionen. Zuſtand bes Proteflantismus im übrigen Europa. Der 
Norden. Chriſtinas Webertritt zur katholiſchen Kirche. England und 
Schottland. Webertritt deutfcher Zürften zum Katholicismus. Straß: 
burg und bie Pfalz. Proteftantismus in Ungarn. Scidfale deſſelben 


in der Schweiz. Der Veltliner Morb und bie Bündner Unruhen. Die 


erſte Bilmorgenſchlacht. Bine Stimme aus jener Zeit über proteſtanti⸗ 
ſches Maͤrtyrthum. 


Wenn wir bel den Religionsverfolgungen in Deutſchland und Frank⸗ 
reich uns etwas laͤnger aufgehalten haben, als die kurz zugemeſſene 
Zeit es zu geſtatten ſchien, ſo geſchah es darum, weil dieſe beiden Laͤn⸗ 
der naͤchſt dem eignen Vaterlande, deſſen Geſchichte uns noch zu 
betrachten uͤbrig bleibt, die wichtigſten fuͤr uns ſind, und weil 
auch wirklich die Ereiguiffe ſelbſt am bebeutendften in den Entwid- 
lungsgang bes Proteflantismus eingegriffen haben. Wenn der weft: . 
phaͤliſche Friede mehr auf aͤußerlichem, diplomafifhem Wege das 
europäifche Gleichgewicht in politifcher und religiöfer Hinſicht herzu⸗ 
ftellen fuchte, fo war e8 dagegen bie Vertreibung der Hugmotten aus 
Frankreich, welche ohne alle menfchliche Berechnung, in ber- alles 
lentenden Hand der Vorſehung allein dazu diente, einem ber wich. 
tigſten proteftantifehen Staaten des Feſtlandes neue geiftige Lebens⸗ 
‚glemente zuzuführen und ihn auch äußerlich zu heben. Die Pfeopf: 
reiſer ber proteſtantiſchen Bildung, welche dem galliſch⸗ romaniſchen 
Volksſtamme gewaltſam waren ausgeriſſen worden, wurden ſomit 
in den alten Stamm des deutſchen Proteftantismus eingefentt und 
tengen auch in dem norbifchen Klima ihre deredelten Frügpte. 


% 
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Es iſt ſchon oͤfter die Behauptung aufgeſtellt worden, als ob 
der Proteſtantismus und Katholicismus durch klima tiſche Ver⸗ 
haͤltnifſe bedingt ſeien, als ob nämlich die eine Form Hure für den 
Norden, die andere nur für den Süden paſſe. In diefer Allgemein- 
beit hingeftellt laͤßt fich Baum diefe Behauptung rechtfertigen. Wäre 
die Behauptung an fich eine richtige, fo müßte fie fich gleich bei . 
der Entftehung des Proteſtantismus als richtig ausweiſen. 
Es muͤßte ſogleich in die Augen ſpringen, daß das eine Klima 
nur die eine Religionsform, das andere nur die andere auszubruͤ⸗ 
ten und hervorzutreiben vermoͤge. Nun aber ſteht dieſer Behaup⸗ 
tung bie Thatfache entgegen, daß ber Proteſtantismus feine Wiege 
eben fo gut unter den Weinranken und Kaftanten bes Bearn und 
Languedoc, als unter den deutfchen Eichen oder auf den Dünen 
der Nord = und Oſtſee aufgefchlagen hat. Ja, e8 ließe fich fogar 


behaupten, daß die meiften und heftigften Rekigionsbewegungen 
vom Süden ausgegangen fein. — Etwas anderes iſt es aber, 


wenn es fich nicht fomohl um bie Entflehung des Proteflantiee ' 
mus, als um feine weitere Begründung und Befeftigung, 


um feine fichere politifche Miederlaffung, um fein Heimathrecht, 


urs feine unverfümmerte, volksthuͤmliche Entwicklung handelt. 
Da zeigt es fi) uns denn allerdings, wie bie füdlichen Elemente der 
Reformation entweder im Kampfe gewaltfam zuruͤckgedraͤngt und faſt 
aufgerieben wurden, ober ſich theils felber nach dem Norden fluͤch⸗ 
tem, theils ihre Kraft am denſelben abgeben mußten. So ward 
unter Philipp H. der Proteſtantismus in Spanien unterdruͤckt, In 
ben Niederlanden lebte er mit Macht auf. So wurde zu Anfang 
des SOjährigen Krieges der Proteflantigmus der Böhmen gemalt: 
fan gebrochen, während vom höhern Norden aus Guſtav Adolf 
das entfcheidende Gewicht feines Schwertes in die Wagſchale warf 
und von ba an auch das proteftantifche Intereſfe gleichfam mit 
magnetiſcher Kraft an die nordiſche Politik fefjelte. Und fo haben 
wir denn aud) den franzoͤſiſchen Proteſtantismus, der großentheils 
in Suͤdfrankreich ſeine Wurzel hatte, ſich mit dem norddeutſchen, 
engliſchen, daͤniſchen, hollaͤndiſchen Proteſtantismus vermengen 
ſehen, waͤhrend der in der Heimath zuruͤckgebliebene allmaͤhlig ver⸗ 
kuͤmmerte. Das alles aber beweiſt und nur, daß allerdings bie 
politifche Geſtaltung des Dinge einen großen Einfluß auf die Ge⸗ 
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ſchichte des Proteſtantismus übte, wie fie auch von diefem wieder 
bedingt war. Diefe politifche Conſtellation, nicht aber der groͤ⸗ 
Bere oder geringere Wärmegrab bes Thermometers, läßt uns die 
Erſcheinung begreifen , warum im Durchfchnitt (denn durchſchnitt⸗ 
lich bleibt es auch jegt nur) bee Norden Europa's Überwiegend dem 
Proteftantismus, bee Süden überwiegend dem Katholicismus zu⸗ 
fiel. Bei der Ausbehnumg ber habsburgifchen Macht und ihrer 
Stellung zu den übrigen füblichen Staaten Europas war den Pro: 
teftanten im Suͤden jeder Anfchluß an eine bedeutende nichtkatho⸗ 
liſche Macht unmöglich ; benn das einzige Auskunftsmittel, wels 
ches blieb und auch in der Verzweiflung ergriffen wurde, bie Allianz 
mit dem Tuͤrken, war doc) gar zu unnatüclich und gefährlich, als 
daß fie hätte von Beſtand fein innen. Go gewann alfo, durch 
die Umſtaͤnde gebrängt und beflimmt, der Proteflantismus in Eus 
ropa allerdings feine geograpbifche Phyfiognomie. Allein damit 
ift keine unabänderlihe Raturnothwendigkeit ausgefpeochen , bei 
ber e8 auf ewig fein Verbleiben haben müßte. Die Geſchichte iſt 
noch nicht zu Ende und wir wiſſen gar nicht, welche Ruͤckwirkungen 
in dieſer Hinficht noch flattfinden können und flattfinden werden. 
Wir wollen es aber aud nicht zum Voraus wiffen und beftim: 
men; denn bie Geſchichte ift nur in feltnen Fällen Weiffagung. 
Vielmehr wollenwir in Demuth dem Gange ber Borfehung na ch⸗ 
gehen, flile wartend, was alles. noch kommen könne, wovon 
freilich unfre Philofophie ſich nichts träumen laͤßt; ja nicht aber 
in falſchem Weisheitöbünkel ihr vorgreifen, oder gar in frevler 
Anmaßung fie meiftern. 

Lafien Sie uns nun, ehe wir zu den Schiefalen übergehen, _ 
welche ber Proteflantismus in unferm eignen Vaterlande erlebt 
bat, noch um uns herfchauen nad allen Himmelsgegenden unb- 
bie Bewegungen und Hemmungen betrachten, die hie und da in 
diefee Beziehung flattgefunden "haben. 

Mir beginnen mit dem Norden Europa’s. Wir haben ſoeben 
wieder daran erinnert, wie Guſtav Adolf nicht nur nad) außenhin 
die Waffen für die Religion Luthers erhoben, fondern wie er auch 
im Innern alle Einrichtungen dem proteflantifchen Zepter unter: 
worfen hatte. Wir haben aber auch ſchon früher angedeutet, wie 
nad) feinem Rode feine einzige Tochter Chriftina wieder zur ka: 








tholifchen Kische uͤbergetreten fei, und bei biefem. Uebertritte mög. 
fen wir jetzt noch einen Augenblick verweilen”). 

Chriſtina hatte keineswegs ‚eine finſtere, fanatiſche Gemuͤths⸗ 
art; ſie: hatte pielmehr mit der proteſtantiſchen Eliſabeth von Eng⸗ 
land den Shan für jene ernſtere Wiſſenſchaft gemein, fir bie in 
der Regel nur die Männer beflimmt zu’ fein ſcheinen. Sie 
zog ausgezeichnete Gelehrte am ihren Hof und unter biefem Titel 
erhielten. auch. gelehkte Jeſuiten Zutritt, die fi in Stockholm eine 
fanden. Unter ben katholifchen Gelehrten, die auf ihre Denkart 
in der Religion Einfluß gewannen, find beſonders ber Jeſuit Anteu 
Macedo und der franzoͤſiſche Auge Bourdelot zumennen. Diefer 
legtere war mehr leichtfertig als. fromm; aber wie auch hie franzoͤ⸗ 
fifche Leichtfertigkeit ſich mit den jeſuitiſchen Bekehrungszwecken 
trefflich vereinigen ließ, hat uns das traurige Beiſpiel Lubwigs XIV, 
und der Frau non Maintenon in ber vorigen Stunde gezeigt, Faſt 
fiheint es auch wirklich, als ob Chriftina mehr aus einer Anwanbs 
lung von geiftreicher Laune, als aus veligiöfer. Bewegung, dem 
Rüuͤckſchritt gethan habe; denn als ein Lutherifcher Geiftlicher fie 
fragte: „Was hat Em. Majeſtaͤt bewogen katholiſch zu’ werben?” 
. gab fie kurz zur Antwort: eure langweiligen Predigten“). — 

Chriſtine legte bekanntlich im Jahre 1654 die Negierung freis 
willig in die Hände ihres Vettens Karl Guſtav nieder, und machte 
bald nad) ihrer Abdankung eine Reife durch Dänemark und Deutfche 
land nad Brüffel. Hier rat fie noch im December beffelben 
Jahres in. dem erzherzoglichen Pallafl ver bem Erzherzog Albrecht 
und einigen Großen heimlich zur Eatholifchen Religion über. Das 
Protokoll daruͤber ging nah) Rom, wo esim Dominikanerkloſter 
verwahrt wurde, und bereits im November des folgenden Jahres 
fand derſelbe Uebertritt unter großen Feierlichkeiten öffentlich ſtatt in 
ber Kathedrale zu Inſpruck. Hier legte fie zugleich in die 
Hände bes päpftlichen Protonotars, Lucas Holftein, eines Ham- 
burger Gelehrten, ber felber aus ber. proteftantifchen zur katholiſchen 


*) Ich bedaure, daß das gründliche Werk von Grauert uns bier 
verläßt, da erſt der 1. Band erfchienen ift, Weber as Kolgende iß 2 
vergleichen Catteau Calleville, histoire de Christine vol. II. d, 
Hanke, Geſch. der Päpfte II. Raumer Bd. V. S. 365 ff. Schrödh, Ein 
Hengeih. feit der Re vı. 

**) Raumer a. a. N & Mn 
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Kirche uͤbergetreten war*), das Verſprechen ab, da hin zu wirken, 
daß auch ihre Landsleute, die Schweden, wieder moͤchten 
für die katholiſche Kirche gewonnen werben. Welch 
ein Triumph fuͤr dieſe Kirche! Die Tochter Guſtav Adolfs, des 
groͤßten und gefaͤhrlichſten Feindes der roͤmiſchen Kirche, wieder 
in den Schooß derſelben zuruͤckkehren und mit ihr die Hoffnung 
auf den Beſitz des Nordens wieder aufwachen zu ſehen. Kein 
Munder, wenn bier die Schmeichelei in ähnlichen Lobreden fich er⸗ 
„goß, wie dort am Dofe Ludwigs XIV. Bor allem triumphirten 
bie Jeſuiten, die fie der heil. Brigitte von Schweden gleichfegten: 
Chriſtine antwortete wigig, fie wolle lieber den Weifen als beri 
Heiligen beigezählt werden. Als nun bie hohe Tochter bes Nor⸗ 
dens ſelbſt in flolzer Amazonenkleidung die heilige Stadt ber Apoftel 
mit ihrem Beſuche zu beehren Fam, da botder Papft Alerander VI: 
alles auf, biefen Empfang fo glänzend ald möglich zu machen: 
Der Gewinn einer Eöniglichen Seele für den Himmel follte auch 
mit irdiſcher Koͤnigspracht gefeiert werden. Herrliche Gaftmähler, 
Bälle, Carouffels, Maskeraden, Iluminationen, Feuerwerke und 
was nur fonft die Sinne zu blenden und zu betäuben vermag, gals 
ten dem heil. Vater als ber mürbigfte Ausdruck feiner geiſtlichen 
Vaterfreude. Die geiftliche Tochter kuͤßte ihm den Pantoffel, er 
gab ihr bie Firmelung und ibm zu Ehren nannte fie fi) von nun 
an Chriflina Aleffandbra. In zwei und zwanzig verfchiebnen 
* Sprachen begrüßten fie die Zöglinge der Propaganda und eine In⸗ 
ſchrift auf dem Capitol verherrlichte den Sieg der Kirche über das 
koͤnigliche Gemuͤth. J 
Blicken wir auf Schweden zuruͤck, ſo erregte der Schritt der 
Königin große Unzufriedenheit im Lande. Ganz ohne Gefahr 
fuͤr dafjelbe war der Uebertritt der ehemaligen Herrfcherin allerdings 
nicht; denn mit dem Webertritt zum Katholicismus ze’'gte fich auch 


*) Lucas Holftein, geb. 1596 zu Hamburg, flubirtd in Ley⸗ 
den Philologie und Arzneitunde , bereifte Stalien und England und 
legte ſich bejonders auf Philologie und Kritil. Aus Verbruß darüber, 
vn ibm dad Gonrectorat an der Zohannisichule feiner Vaterſtadt abs 

eihlagen wurde ſoll er fich nach Frankreich begeben haben und dort 
tholiih geworben fein. Er wurde dann Ganonicus und päpftlicher 
Bibliothekar, Er ftarb 1661. — Außer ihm traten noch andere. Gelehrte 
diefer Zeit zum Katholicismus über. So Iohannes Piſtorius, Peter 
Bestius, Safpar Scioppius, Peter Lambeck, Chriſtoph Beſold, u,a.m, 
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- 
die Neigung toieder, die ſchon niebergelegte Krone wieder aufzufegen 
und die Zügel ber Megierung felbftftänbig wieder zu ergreifen. Nach⸗ 
dem ſich Chriſtina längere Beit in Italien und in Paris aufgehal⸗ 
ten und durch ihr Betragen verſchiedne Geruͤchte und Urtheile ver⸗ 
aulaßt hatte*), die und hier weiter nicht berühren koͤnnen, kehrte 
fie nad) ihres Wetters Karls X. Tode wieder nad) Schweden zu: 
ruͤck, angeblid um ihre. perfönlichen Angelegenheiten in Ordnung 
zu bringen. ber nur allzunatürlid vermuthete man Abfichten 
auf den Thron und ließ fie eine Entfagungsakte unterzeichnen. Sie 
that es. Aber auch fo noch zeigte ſich ber Zwieſpalt zwiſchen ihrer 
Religion und der der Schweden aufeine Weife, die an die Zeiten 
der Maria Stuart erinnerte. Die Schweden wollten ihr nämlich 
nicht geftatten, Öffentlich Meffe leſen zu laſſen; fie riſſen ihre Ka— 
pelle nieber und trieben ihre italienifchen Geiftlichen aus dem Lande, 
Selbſt aufihrem Schloffe Norköping durfte fie erft ihren Cultus nicht 
frei üben. Darüber aufgebracht, ging fie nach Hamburg, dann 
nah Rom, kehrte aber wieder nach Schweden zurüd, wo fie ſich 
indeſſen abermals Verdrießlichkeiten zuzog. Auch in Hamburg 
gab fie Anfloß**). As naͤmlich auf Alexander Papft Cle⸗ 
mend IX. gewählt wurde, Ließ fie öffentlich zu Ehren des heil. Va⸗ 
ters cin Feuerwerk abbrennen, in welhem ber Name des neu ers 
wählten Papſtes prangte***). Das wollten fich bie Hamburger 
nicht gefallen laſſen. Es entftand ein Volksauflauf; einige ihrer 
Diener verwundeten und tödteten Leute aus dem Pöbelhaufen. 
Diefer erftürmte das Haus, in dem die Königin wohnte, fo daß fie 





zur Hinterthür hinaus zum ſchwediſchen Refidenten ſich flüchten - 


mußte. Nur mit Mühe konnte ber Magiftrat von Hamburg den 
aufgeregten Poͤbel befchwichtigen. Chriſtina ging drauf abermals 
nad) Rom, lebte dort unter den Trümmern ber alten Kunftwerke 
noch 21 Jahre und flach endlich ben 19. Aprit 1689. Ihre irdi⸗ 
ſchen Reſte wurden in der St. Peterskirche beigeſetzt. Zu ihrer Ehre 





*) Die Ermordung ihres Stallmeiſters Monaldeſchi bleibt ein 
Hauptfleck in ihrer Geſchichte. Ä 

**) Ifelin Cericon unter Chriftine und Gatteau II. p. 110, . 
“rr) Wie paßte biefe Schmeichelei zu der Aeußerung, bie fie wies 
der anderswo that, fie habe 4 Päpfte Eennen gelernt, von benen Feiner 
gefunden Bien] enverftand befaß? und anderes der Art mehr bei Raus 
mer a, 0. ’ ” " 


[4 
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muß jedoch geſagt werben, daß fie bei all ihrem Katholiciemus bie 
Berfolgungen der Hugenotten in Frankreich lebhaft mißbilligte. Sie 
wolle, äußerte fie fih, roͤmiſchkatholiſch fein, nicht franzoͤſiſch⸗ 
katholiſch, die roͤmiſchkatholiſche Kirche aber feh die apoflotiiche ; 
Chriſtus und die Apoftel Hätten fich keiner foldyen Mittel wie bie 
Dragonaben bedient *). 


Werfen wir nun von Schweben einen Blick hinüber nach Eng- 
Land, fo finden wir zwar bort wie in Schottland den Proteflantis: 
mus in unſrer Periode allein herrfchend, aber noch immer in ſich 
ſelbſt kaͤmpfend und gährend. Wir haben fhon in dem frühern 
Borlefungen die Schidfale des Proteftantismus in England bis 
auf den Tod Karls I., alfo noch weiter als bis auf ben Schluß des 
mweftphätifchen Friedens herabgeflihre**). Mit diefem blutigen 
Tode endete jeboch die blutige Gefchichte der Neligionsverfolgungen 

nicht. Das Zeitalter Crommells bis zur Thronbefteigung Wil: 
helms III. (des Oraniers) bietet uns eine Kette von religiöfen Er⸗ 
fheinungen bar, bie ſich vielfach in ben politifchen Kampf hinein: 
verfchlingen und das Bild des Proteftantismus gewaltig trüben. 
Da indeſſen dieſe Aufregungen aus dem Schooß bes Proteftantiss 
muß ſelbſt hervorgingen und nicht unmittelbar durch den Drud von 
außen veranlaßt wurden, fo werben mir beffer erft auf dieſelben zu⸗ 
ruͤckkommen, wenn wir die innern Verhaͤltniſſe zu betrachten haben. 


Die mittleren Gegenden bes Feftlandes, Deutfchland und Frank: 
reich, haben wir zwar fchon betrachtet, doch muͤſſen wir nod) einmal 
auf fie zurüdtommen. Allervorderft müffen wir auch hier des per: 
fönfichen Uebertrittes mehrerer deutfch = proteftantifcher Fuͤrſten zum 
Katholicismus gedenken. Die Reihe derfelben (nad) dem 80jaͤhri⸗ 
gen Kriege) eröffnet der Landgraf Ernft von Heſſen-Rheinfels, 
der im Jahr 1648 kurz vor dem Frieden Kriegsgefangener der 
Kaiſerlichen geworden und ſowohl durch die Thaͤtigkeit der Jeſuiten 
als durch die eines italieniſchen Capuziners (Valerianus Magnus) 


*) Ueber das Weitere, namentlich über ben Streit mit Bayle, 
welcher den Brief der Königin veröffentlichte und ihre Gefinnung einem 
Reſt von Proteftantismus zufchrieb, fiche Catteau IT. p. 159. und 
Schrödh a. a. O. 


**) Bd. III. Vorl, 9 bis 11, ü 
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bewogen warb, ben Proteflantismus zu verlafien. Ihm folgten 
Johann Sriebrih, Herzog von Braunfchweig und nachmals 
vegierender Herzog von Hannover, im Jahre 1661, und ber Pfalg 
graf Chriſtian Aug uſt, der im Sahre 1665, wie man glaubt 
aus Ueberdruß an ben vielen bogmatifchen Zaͤnkereien lieber in eine 
Kirchengemeinſchaft zuruͤcktrat, in welcher der Glaube der Raten ein 
für allemat feſtgeſetzt ift*). Am meiften Auffehn erregte Friedrich 
Auguft, Churfürft von Sachſen, der durch feinen Ruͤcktritt in 
Die katholiſche Kirche im Jahre 1697 fi den Weg zum polnifchen 
Throne bahnte. Welch mäcjtiges Ereigniß, wenn das Land dem 
Fuͤrſten auf dem Fuße gefolgt, wenn Sachſen, die Wiege ber Re⸗ 
formation, ploͤtzlich der Mittelpunkt ber päpftlichen Reactionsver⸗ 
fuche in Deutichland geworden wäre! Dahin kam es aber fo we⸗ 
nig als in Schweden. Wie man audy ben perfönlichen Schritt des 
Fuͤrſten beuctheile, fo viel bleibt an ihm und feinen Nachfolgern 
immer ruͤhmlich, daß fie fich flet# gewifienhaft auf die Aushbung 
ihrer Hausreligion in der Reſidenz befchräntt und die proteftantifche 
Religionsverfaffung des Landes bis auf diefen Tag in ihrer uns 
verfümmerten Geftalt gelafien haben. 

. Wie ganz anders der Zürft, der [ich und den Staat als eins 
betrachtete und fein jedesmaliges Belieben zum Geſetz erhob **). 
Mir wollen nicht wieber auf die Dragonaden Ludwigs XIV. zur 
ruͤckkommen, aber daß er. auch in den Ländern beutfcher Zunge bie 
Religionsfreiheit befchränkte, verdient hiee noch erwähnt zu werben. . 

Wenn mir zunaͤchſt von unſrer Stadt aus den Rhein hinunter 
reifen, fo finden wir ſowohl in Straßburg, als in der ehemaligen 
Pfalz einen Religionszuftand, der und ein eigenes Gemifch oder 
vielmehr ein bloßes Aggregat von proteftantifchen und Eatholifchen 
Elementen zeigt, die mehr bucch äußere Bande aneinander gehalten, 
als durch einen urfprünglichen Proceß auseinander getreten zu fein 
fheinen. Und fo iſt es wirklich. Treten wie in ben Dom von 
Straßburg, dieſen mächtigen Zeugen mittelalterlicher Katholicitaͤt, 
fo finden wir diefelben Spuren bes Katholicismus nicht nur auswen⸗ 
dig wie an unſerm Münfter,, fondern wir finden auch im Innern 


*) Schrödh VII. 74. 
**) L’etat c'est moi — und tel,est notre plaisir! 
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Die Feler der Meſſe wieder; wie find umgeben von all den Bildern 
und Symbolen bes römifhen Euftus; wir athmen den Weihrauch, 
der diefen Cultus verherrlichen fol u. ſ. w. Aber fo wie wir wieder 
Hinaustreten anf den offnen Markt und uns umfehen In den ver- 
ſchiednen Revleren der Stadt, in den Anftalten, in ben Haͤuſern 
der Bürger, fo merken wir bald, daß wir uns in einer Stadt bei 
finden, die bei allen frembartigen Einflüffen, die über fie ergangen 
find, iht proteſtantiſches Gepräge noch nicht ganz aufgegeben hat, 
Und feagen wir: woher diefes eigne Verhaͤltniß ẽ fo iſt ber Kuͤnſtler, 
dem wird verbanten, kein anderer als Ludwig XIV. 

Durch den weſtphaͤllſchen Frieden war das Elſaß eine franzoͤ⸗ 
ſiſche Provinz geworben; doch behielt Straßburg, in Verbindung 
mit andern Städten bes Elſaßes, mit Colmar, Schlettſtadt u. ſ. w: 
noch einen Schein von deutfcher Reichsfreiheit, den es aber nur mit 
Mühe behaupten Eonnte. In dem Kriege, welchen Ludwig XIV. 
mit Holland führte, hatte auch Straßburg vieles zu leiden. Seine 
Rheinbrüde warb verbrannt, feine Schifffahrt gehemmt, das Land 
umher veroüftet, und als Straßburg endlich zur Selbfivertheidigung 
fich aufcaffte, war fein politifcher. Untergang nach vielem Leiden 
dennoch unvermeidlich. Denn im Septbr. de3 Jahres 1681, fomit 
4 Jahre vor der Aufhebung des Edicts von Nantes, ward es zut 
Uebergabe an Frankreich genoͤthigt. Dieß verſetzte auch feiner pro: 

teſtantiſchen Unabhängigkgit einen empfindlichen Stoß. Lud: 
wig war allerdings zu Hug, als daß er zur Unterdrüdung bes Pro: 
teftantismus im Elſaß diefelben gewaltfamen Maßregeln wie im In: 
neen des Landes angewandt hätte; aber was gefhah, war genug. 
Schon die Schmach war empfindlich, daß der prachtvolle Muͤnſter, 
in dem bisher das Wort Gottes frei nach evangelifcher Weife war 
verkündet worden, wieder an bie Katholiken abgegeben werden mußte. 
Unter dem Portal des Münfters fland mit triumphirender Miene 
der Biſchof Egon von Straßburg und empfing den fiegreichen König 
mit demfelben Gruße Simeons, mit dem 4 Jahre drauf ber Kan 
tee Tellier die Aufhebung des Edicts von Nantes beiwil 
Herr, nun läffeft du deinen Diener in Frieden fül 
wurden denn hier wie dort „biefe Motte, 
offenbarung mit ernſtem 


zur ekelhaften 

















— 25 — 


land angewandt,“ wie Raumer ſich ausdruͤckt“). Eben fo wahr 

und treffend ſagt derſelbe Schriftſteller an demſelben Orte: „Seit: 
dem ſteht der alte ehrwuͤrdige Muͤnſter nicht mehr im Mittelpunkt 
einer eignen Welt und als Zeuge des edelſten deutſchen Lebens, ſon⸗ 
dern blickt hinuͤber nach Paris, wie nach dem Polarſtern alles 
Denkens und Wirkens.“ 


Statt des Muͤnſters wurde den Proteſtanten eine alte Kirche 
eingeräumt **), in ber bisher eine Mühle von Pferden war getrie⸗ 
ben worden und die fie auf große Koften mußten reinigen und her: 
“ flellen laſſen. Ueberdieß ward die freie Verkündung des Wortes 
und die Liturgie unter firenge Cenſur geſtellt und alles geftrichen 
und verboten, was katholiſchen Ohren anftößig fein Eonnte. Um 
dem Ganzen die Krone aufzufegen, ruͤckten bie geiftlichen Orden, 
Sefuiten und Capyziner an ihrer Spige, in die Stadt ein***). Durch 
den Ryswicker Frieden endlid 1697 wurde die Stadt Straßburg 
foͤrmlich und auf ewig an Frankreich abgetreten und damit auch 
ihr kirchliches Schickſal der fremden Willkuͤr preiägegeben. 

Durch denſelben Frieden gab nun auch Frankreich die Pfalz, 
die es waͤhrend der Kriegsunruhen inne gehabt, wieder an Deutſch⸗ 
land zuruͤck, aber unter Bedingungen, die den dortigen Religions⸗ 
zuſtand in einem hohen Grade gefaͤhrdeten. Vor den Zeiten des 
SOjährigen Krieges, ſeit den Zeiten nämlich Churfuͤrſt Friedrichs III. 
vom Sahr 1560 an, war die Pfalz für die reformirte Kirche 
Deutfchlands das geweſen, was Sachſen für die Iutherifche, das ge: 
meinfame Band der fämmtlihen Confeffionsverwandten. Diefe 
hohe Bedeutung hatte die Pfalz bereits verloren ducch die ungluͤck⸗ 
liche Wendung, welche das Schidfal ihres Churfürften Friedrich V. 
im SOjährigen Krieg genommen hatte, und wir haben fchon frü- 
her bemerkt, wie es einer andern teformirten Macht, Brandenburg 
nämlich, vorbehalten blieb, ſich in Zukunft an die Spige der refor⸗ 
mirten Intereffen zu ſtellen. Um eben diefe Zeit (Im Jahr 1685) 
erlofch zugleich die reformirte Regentenlinie der Pfalz und die Eatho: 
liſche Linie Pfalz: Neuburg kam an ihre Stelle. Es war in- 


u) Die Predfgkee, ei Kiche, fiehe Briefe, © 

’ ie Predigerz, feither die neue Kirche, ſiehe tiefe e - 

—* der * Straßburg &. 266 und Benoit IL. 3, p- 918, j 
Weitere bei Frieſe a. a. D. 
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deffen weniger bie Perfönlichkeit des katholiſchen Pfalzgrafen, Phi: 
lipp Wilhelm, welche dem Proteftantismus der Einwohner biefer 
Gegenden Gefahr beachte, als die Sranzofen, die um eben diefe Zeit 
‚unter Ludwig XIV. die Pfalz verheerten. Der Leidenszuftand, in 
dem fich während dieſer Zeit die ploteflantifchen Pfälzer befanden, 
wurde durch den Ryswicker Frieden keineswegs gehoben, fondern durch 
die berüchtigte Ate Claufel deſſelben fogar geheiligt und beftätigt. — 
* Die Proteflanten waren während bes Krieges von den Katholiken 
aus ihren Kirchen verdrängt worden, ober hatten fie nothgedrungen 
mit ihnen theilen müffen. Jetzt follte diefee Meitbefig von Seiten 
ber Katholiken (Simultaneum) zum Recht erhoben und ein bauern- 
des Verhaͤltniß darauf gegrümdet werden. Welche vielfachen Rei⸗ 
bungen aus einem ſolchen Verhältniß entſtehen mußten, läßt fich 
denen. Und in der That machte fi) ber Sohn und Nachfolger 
Philipp Wilhelms, der Churfürft Johann Wilhelm, biefe un- 
gerechte Sriedensbeflimmung fo fehr zu nuße, daß bie proteflantifchen 
Einwohner ber Pfalz (gleich ihren glaubensverwandten Nachbaren 
jenſeits des Rheins) zu zahlreichen Auswanderungen fich gend: 
thigt ‚fahen. 

Die Beeinträhtigungen und Bebruͤckungen, welche bie Prote⸗ 
ftanten im Elfaß und in ber Pfalz betrafen, nehmen ſich freilich) 
den biutigen Verfolgungen gegenüber, wie wie fie in ben früheren 
Stunden Eennen lernten, nur als blaffe Schatten aus; fie find 
weniger graufenhaft, weniger die Phantafie ereggenb, als die Bar- 
tholomausnäcdhte und die Dragonaden; aber fie find nicht weniger 
(ehrreich, zumal in unfrer Zeit, wo bie Belchränkungen des 
Proteftantismus, die noch immer verfucht werben, weniger mehr 
die biutige Geſtalt der Verfolgungen als die einer fein berechnenden 
Diplomatit annehmen, wo fie ſich auch fo gerne hinter Claufeln 
und zweideutige Canzleiausbrüde verſtecken und uns zur größten 

Behutſamkeit auffordern; wo es unter dem Scheine der Toleranz 
von unſrer Seite gefordert wird, ber römifchen Kirche irgend eine 
Conceffion zu mahen. Man giebt einen Finger und fie haben 
die Hand! — 

Doch wir haben auch das Gepitel der blutigen Verfolgungen 
noch nicht erfchöpft. Wenden wir unfere Blicke von den Ufern des 
Rheins nad) der Donau, von dem Weften Europas nad) dem 
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Dften, fo ſtoßen mit hier wieder auf einen ſuͤdl ich en Proteſtan⸗ 
tismus, ber gleichzeitig mit dem füblichen Proteflantismus Frank: 
reichs um feine Exiſtenz kaͤmpft und den die oͤſtliche Kaiſermacht 
eben ſo zu erſticken droht wie Ludwig XIV. im Weſten die Religion 
der Hugenotten erſtickte. Ja, es iſt als ob jeder Schlag, den die 
Hugenotten in Frankreich empfanden, einen Gegenſtoß auf dem 
oͤſtlichen Ende verurſacht haͤtte, der nur dumpfer war als dort, 
ind deßhalb nicht fo zu ben Ohren der Mitwelt kam“). 

Wir haben bie Schidfale der Proteftanten in Ungarn bereits 
bei dee Einleitung in ben SOjährigen Krieg erwähnt und haben 
dort gefehen, wie e8 nach mehrfach erduldeten Bedruͤckungen den 
Ungarn gelungen war, mit Hülfe des Zürften von Siebenbürgen, 
Stephan Bozkai, dem Kaifer Mudolf II. im Jahr 1606 einen 
Religionsfeieden abzunäthigen, der denn auch im Jahr 1608 feine 
Betätigung erhielt. Allein fo wenig der Majeſtaͤtsbrief den Boͤh⸗ 
men, fo wenig wurde unter Ferdinand II. dieſer Religionsfriede 
ben Ungarn gehalten. Da,fuchten bie Ungarn abermals bei dem 
Stebenbürgenfürften, bei Bethlen Gabor, Hülfe. In ben beis 
ben Friebensfhlüffen vom Sahr 1622 u. 1624 wurde aufs Neue 
bie Religionsfreiheit gewährtelftee und von dba an wurden auch die 
meiften Schulen der Proteflanten in Ungarn errichtet **). 

Allein der Exzbifhof von Gran und Primas von Ungarn, 
Peter Pazmany, fuchte ben Proteflanten auf alle Weiſe bie 
Sreiheit ihres Gottesbienfles zu verfümmern. Auch ihn unterflüg- 
ten die Jeſuiten und ſo wurden denn noch unter Ferdinand II. den 
Evangeliſchen manche Kirchen entriſſen, trotz der Friedensſchluͤſſe. ⸗ 
Ferdinand III. mußte zwar bei feiner Krönung zu Oedenburg den 
Neligionsfrieden (vom Bahr 1606 und 1608) beſtaͤtigen; aber 
er hielt nicht beffer Wort ald feine Vorfahren. Es kam zu aber: 
maligen Verbindungen mit dem Fürften der Siebenbürgen, Georg 


*) Leopolds Betragen gegen feine Unterthanen war faft_ eben fo 
tabelnswerth und graufan als das Ludwigs XIV. gegen bie Qugenots 
ten, nur war bes Lestern Thun im weit hen Guropa natürlich mehr 
bemerkt und gerügt. Raumer VI. ©. 2 

**) Vergl. kurze Geſchichte bes 3 T grfete beftimmten poktifchen 
Buftandes ber Proteftanten in Ungarn von 1608 bis 1740 in Staͤud⸗ 
‚line und Tzſchirners Archiv 1.2. S. 9, Schroch VII. S. 506 ff. und 
den gedruckten Palmbaum S. 496 ff, 





Rakoczy, und zu abermaligem Kriege im Jahr 1645. Endlich 
unterfchrieb Ferdinand III. in dem Linzerfchloß In :Oberöftreich den 
. 16. Septbr. 1645 in feinem und der Stände Namen ein Friedens: 
diplom zu Gunften der Proteflanten, und gab zwei Jahre drauf 
auf dem Preßburger Reichötage neunzig den. Evangelifchen ent⸗ 
tiffene Kicchen ihnen wieder zuruͤck. So weit bis zu ben Zeiten 
des weftphälifchen Friedens. Mach dem Tode Ferdinande IV. im 
Jahr 1657 warb der Erzherzog Leopold I. zu’ Prefburg gekrönt. 
Diefer Kürft zeigte fich bald als einen gehorfamen Schüler der Se: 
fuiten und als einen mwürbigen Nebenbuhler feines Zeitgenoſſen 
Ludwigs XIV. in der Verfolgung der Proteflanten. Wurden doch 
auch in den deutſchen Landen ber oͤſtreichiſchen Herrſchaft um 
dieſe Zeit die Proteſtanten wieder aufs Aeußerſte verfolgt, mit Pruͤ⸗ 
geln zur Kirche getrieben und wer das Abendmahl nicht unter einer⸗ 
lei Geſtalt nehmen wollte, der ward in Ketten gelegt oder um 
Geld geſtraft. Die Hoſtie ſteckte man den Leuten mit Gewalt in 
den Mund. Wo dergleichen geſchehen konnte, da war auch der 
Ungariſche Religionsfriede nicht laͤnger geſichert, ſo feierlich er auch 
von Leopold war geſchworen worden. Die jeſuitiſche Moral ent⸗ 
band ja von jedem Eide. Wollten nun die Betrogenen dennoch ihr 
Recht geltend machen, wurden ſie etwa gar ſo kuͤhn an die gemach⸗ 
ten Zuſicherungen zu erinnern, ſo galt dieß als Rebellion und die 
- entfeglichfte Willkuͤr erhob ſich als Strafe dagegen. 

Es war ſchon bei frühern Gefchichten auch in andern Ländern 
(3. 3. in Frankreich und den Niederlanden) nichts Ungemöhnliches, 
politiſche Verbindungen, bie fogar von Katholiten ausgingen, dens 
nod) den Proteftanten zuzurechnen und biefe für die Folgen verants 
wortlich zu machen. So gefchah es nım auch in Ungarn. Unge⸗ 
halten über den Frieden, welchen Leopold I., ohne die Ungarn zu 
fragen, mit den Zürken abgefchloffen hatte, traten einige katho⸗ 
lfche Magnaten Ungarns, der Palatin Weſſeleny, Peter Zriny, 
Franz Nadasdy u. a. auf einem Gonvente zu Neufol zuſam⸗ 
men und verſchworen ſich wider ben Kaifer. Die Häupter dee 
Verſchwoͤrung wurden hingerichtet, allein die Sefuiten, die felbft mit 
unter der Dede diefer Verſchwoͤrung ftedten, leiteten die Aufmerk⸗ 
famfeit der Regierung auf die Proteftanten hin, und diefe wurben 
nun als Urheber der Rebellion verfolgt. Obwohl im Grunde bie 
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Bedruͤckungen und Verfolgungen nie aufgehört hatten, fo wurden 
diefelben feit dem Jahr 1671 befonders-hart. Vor allem erregte 
Georg Barfony, Zitularbifchof von Großwardein und Propft von 
Zips, große Unzufriedenheit. Er nahm den Evangelifchen mehrere 
‚Kichen weg und bewies in einem befonbern Buche, dag man Ihnen 
nicht Wort zu halten brauche und daß weder Lutheraner noch Calvi⸗ 
niften in Ungarn zu dulden fein. Man machte alfo jest kurzen 
Proceß mitihnen. Man forderte fie 1673 vor das Erzbifchöfliche 
Gericht zu Preßburg und befchuldigte fie des Aufruhrs, des Goͤtzen⸗ 
dienſtes und Gott weiß welcher politifcher und religioſer Verbrechen. 
Mer diefe Verbrechen nicht eingeſtand, wurde als hartnädiger Läug- 
ner, wer fie aus Angft vor der Zortur gefland, als Verbrecher ger 
ftraft. Auch in dem folgenden Jahr 1674 mußten gegen dritthalb hun⸗ 
dert Prediger und Schullehrer vor dem Erzbifchof erfcheinen. Alle 
Mittel wurden angewandt fie zum Geſtaͤndniß zu bringen, baß fie 
Empoͤrer feien und das Reich verwierten. Da öffneten fi (wie 
am dieſelbe Zeit in Frankreich) die Gefängniffe, um die Hartnädis 
gen in ihren finftern Gewölben zum Nachdenken zu bringen; da 
wurde der Stecken des Treibers bei ber auferlegten Frohnarbeit, bie 
Peitſche des Henkers zum beliebten Bekehrungsmittel, und wo all 
diefe Mittel nicht fruchteten *), blieb auch hier die Galeere bie letzte 
Station, auf die man die Unglüdlichen verwies, wenn nicht der 
Tod fhon früher ihrem Elend ein Ende machte. Dreißig unge: . 
tifche Prediger wurden zu dem Ende nad) Neapel abgeführt ; einige 
farben in Zolge der Strapazen und der Miphandlung **). Aber 
bald drauf erfchienen hollaͤndiſche Kriegsfchiffe unter Admiral 
Ruyter, welche im Jahr 1676 die unglüdlichen Slaubensgenoffen 
wieder in Freiheit fegten. — Zum viertenmal war es ein Sieben- 
bürgenfürft, dießmal der Zürft Apafy, dee vermittelft feines Feld: 
heren des Grafen Tööly, eines gebornen Ungarn, der einft fchon 
ald Knabe der Religion wegen aus bem Vaterlande hatte fliehen 
muͤſſen, eine für die Proteflanten günftige Wendung der Dinge 





*) Die Gefangenen mußten „die heimlichen Gemächer und andere 
unreine Derter ausräumen, wozu ihnen, wie mir felbften einer erzählet, ' 
bisweilen auch nicht einmal Schaufeln zugelaffen wurden, als an deren 
Statt fie fich der bloßen Hände bevienen und den Unluft einfaffen muß⸗ 
ten.’ Palmbaum ©. 513. ® 

PR) Siehe Palmbaum &. 513, 14. 
Hagenbach Worleſ. ub, Ref. IV. 9 
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herbeifuͤhrte. Auf dem Reichstag zu Oedenburg 1681 ward 
der Religionsfriede aufs Neue beſtaͤtigt. Aber auf wie lange? 
Eine hinterliſtige Clauſel, welche das Recht der Grundherrn dabei 
aufrecht erhalten ‚wollte, machte dem Frieden nur zu bald wieber 
ein Ende. Diefes Recht bee Grundheren wurde zeitig genug aud) 
auf das Recht ausgedehnt, über die Gewiffen der Unterthanen zu 
herrfchen und ba ging bie alte Pladlevei wieder von vorn an. Die 
Srundheren. übten the Recht durch Kerker, durch Geißelungen, ja 
duch Hinrichtung und Verbannung ber aufihren Zerritorien woh⸗ 
nenden Proteftanten. Auch Kinderraub und gewaltfame Tren⸗ 
nung ber Ehen kam bier wie In Frankreich vor. Auch hier wurden 
die Laien von allen Handwerksverbindungen ausgefchloffen, die 
höhern Lehranftalten eingezogen, die Reichen mit Abgaben uͤber⸗ 
häuft und mit Einquartierung belaſtet. Der Cardinal Colonics, 
Bifhof von Wienerifchneuftadt, war es, dee befonders diefe Ver: 
folgungen leitete. Sie dauerten bis ins 18. Jahrhundert fort und 
erhielten nur einen Eurzen Stillftand unter Sofeph I. 


Mir menden endlich, nahdem wir uns nad) den Proteftanten in 
ben verfchiednen Gegenden Europas umgefehn haben, unfer Augen: 
merk auf das eigne Vaterland und fragen nad) den Schidfalen der 
Reformirten in der Schweiz. Wenn wir in einer frühern Stunde 
ben Zuftand der Schweiz während des 80jaͤhrigen Krieges als einen 
beneibenswerthen Zuftand erfcheinen ließen, fo ift dieß boch nicht fo 
zu verftehen, als ob die Schweiz nicht auch ihre Leidensfchule durch⸗ 
gemacht hätte in einer Zeit, die ung meiſt nur trübe Bilder der 
Verwuͤſtung und: des Greuels darbietet. Namentlich gilt dieß außer 
den Revolutionen im Politifhen”) auch von den Religionsver- 
folgungen. An mannigfachen Reibungen fehlte es nicht, befonders 
in folchen Gegenden, wo fidy die Grenzen der Katholifchen und Re⸗ 
formirten berührten oder wo Leute von verfchiebnen Bekenntniſſen 
in bemfelben Lande wohnten. Die und da Bam e8 zum Ausbruch von 
Thätlichkeiten wie im Jahr 1610 zu Gachnang im Thurgau, wo 
das einfache Kreuz, das ber Junker Hector von Beroldingen auf 
das Grabmal der Frau feines Bedienten hatte fegen laſſen, zu viel: 


*) Wir rechnen dahin vor allenf ben großen Bauernkrieg in den 
Sunfzigerjahren und die Basler Revolution von 1691, 
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fachen Tumulten, zu Drohungen und Kriegsruͤſtungen binführte*), 
bis endlich die Tagſatzung von Buben dermittelnb auftrat... 
Ernſter wurden die Verhältniffe in Buͤnden, namentlich, im 
Beltlin. Schon längere Zeit fpielten bier politiſche und religioͤſe 
Parteiungen in einander. Spanien, Mailand, Venedig, Frankreich 
hatten alle ihren Theil daran. Ar der Spise der fpanifchen 
action ftanden bie Gebruͤder Rudolf und Pompejus Planta. 
Die Evangelifhen fahen in dieſem Bündniffe Verrath am Vaters 
lande, und die reformirten Prediger  eiferten nach Kräften gegen 
die Verräter. Nachdem es ſchon im Engadin zu blutigen Aufe 
teitten gekommen war, die mit einem fcharfen Strafgerichte, na⸗ 
mentlich auch mit Verbannung des gefaͤhrlichen Bruderpaares ende⸗ 
ten, bruͤtete dieſes auf Rache. Als Werkzeug derſelben bot ſich ein 
Verwandter der Planta's Jacob Robuſtelli dar, ein geborner 
Veltliner aus dem Flecken Groſſotto, und mit ihm noch einige ans 
dere Nädelsführer. Es war auf nichts weniger abgefehn, als auf 
gänzliche Ausrottung aller Evangelifchen im Veltlin, auf eine Art 
von ficilianifcher Vesper. Dazu fammelte Robuſtelli eine beträcht- 
Liche. Banditenfchaar. Noch feritt die Nacht mit dem anbrechene 


den Tage**), als (den 19. Juli 1620) zu Tirano Sturm geläus - 


tet und damit da8 Signal zum angehenden Morde gegeben wurde. 
Alte Evangelifhen, die angetroffen wurden, wurden fogleich nieder- 
geſchoſſen; die Häufer erbrochen; Männer, Weiber und Kinder bie 
auf den Säugling ohne Erbarmen aus den Betten geriffen und 
getödtet. In allem waren es 60 Perfonen, welche zu Tirano ermor⸗ 
det wurden, unter ihnen viele angefehene Beamte und Geiftliche. 
Auch ben Slüchtigen warb nachgeſetzt, fie wurden von ben Där 
chern geftürzt, in die Fluthen der Abd getrieben, dem Feuer über: 
geben u. ſ. w. Nur drei Männer entlamen Übers Gebirge in daB 
Bündnerland, nachdem fie Weib und Gut im Stich gelaffen***)- 


*) Die ausführliche Beiähreibung nah einem Zeitgenoſſen f. bei 
Hanhart, Schweizergeſch. I 

**) Nach ˖der Erzählung, —* Sander aus Rhans und Stett- 
lers Ghroniken mittheilt IV. S. 130f. — Vergl. indeffen auch For⸗ 
tunat Sprecher 23 u a. fo wie: (Ca par Water) Veltliniſch Blut: 
bad, Zürich 4, 

a) ale © 9. 
9 * 
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— Mit Aufgang ber Sonne eilten die Moͤrder in rothe Caſaken 
verkleidet dem Flecken Tell zu, wo die Evangeliſchen grade zum 
Gottesdienſt verſammelt waren. Als dieſe den Laͤrm hoͤrten, ver⸗ 
rammelten ſie in der Eile die Kirchthuͤre mit Stuͤhlen und Baͤn⸗ 
ken. Die Moͤrder aber ſchoſſen zu den Fenſtern hinein, bewaͤltig⸗ 
ten endlich auch die Thuͤre und drangen in die Verſammlung 
ein. Bis auf wenige, die in die Meſſe gehen zu wollen verſprachen, 
wurden alle andern niedergemacht. Schon glaubten Einige ſich ge⸗ 
rettet (unter ihnen beſonders auch Weiber und Kinder), da fie in 
ben Glockenthurm fich geflüchtet "hatten. Aber nur ein um fo 
ſchrecklicheres Ende wartete ihrer. Die Morbbrenner legten Feuer 
in den Thurm, fo daß alle, die drin waren, ihren Tod in den 
Flammen fanden. Die Anzahl der in Tel { ermorbeten betrug 
62, unter ihnen viele Edelleute und der Pfarrer der Gemeinde, 
Herr Hand Peter Danz aus Zuz, aus dem obern Engadin, „ein 
frommer, gelehrter und verfländiger („ſchiedlicher“) Mann, ber 
ferbft von den Feinden hoch ‚gehalten wurde“ *). — Als bie 
Tochter eines der Erfchlagenen fich über denſelben hinbeugte, ihm 
noch den Scheidekuß zu geben, traf auch fie das tödtliche Blei und 
fie ſank zu den Füßen ihres Vaters Hin**). Als die „Henkers⸗ 
buben” (wie ein alter Bericht fie nennt) hier nichts mehr zu mor⸗ 
den fanden, begaben fie ſich in die Mitte bes Landes nach Sondrio, 
wo die Regierung ihren Sig hatte. Hier flellten ſich erft bie Ein: 
wohner als ob fie die Evangeliſchen beſchuͤtzen wollten, halfen aber 
bald mit dieſelben morden; ſelbſt Weiber legten Hand an. Nur 
mit Mühe erhielten 75 Perfowen, ihren Pfarrer am der Spitze, 
freien Abzug. Auf der Höhe des Berges von Sondrio angelangt, der 
fie in das Malenkerthal hinbberführte, beteten fie Alle zu Gott 
und dankten ihm für die Rettung. Das Malenkerthal war an 
zivei Drten von Feinden befegt; Gott half ihnen aber durch bis 
ins Engadin. Webrigens werden an 140 Perfonen gezählt, bie 
in Sondrio und der Umgegend ihr Xeben verloren. Die ganze 
Zahl ber Opfer bes Veltliner Mordes wird zwifchen 350 und 500 
angegeben. Die Todesarten, bie man wählte, waren ganz dem 
barbarifchen Zeitalter gemäß. Die konnten fich gluͤcklich [chägen, 


*) Wafer 
2008) Fer 
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die nur einfach erſchlagen, erſchoſſen ober in bie Fluthen der Abda 
geftürzt wurden, während man Andern ausgefuchtere Martern 
zubadhte *). 

Gott Lob aber hat uns bie. Gefchichte nicht mur die Greuel 
des Veltliner Mordes aufbehakten, fondern auch wieder fchöne Züge 
chriftlichen Heldenmuthes, wie fie die erfte chrifttiche Bett uns 
zeigt und diefe verdienen näher gekannt zu fein, ats fie es bisher 
find **). 

Eine Staltänerin, Anna bi Liba, Gattin des Antonelli Grotti 
von Schio, die um des Glaubens willen aus ihrem Vaterlande 
nad) dem Veltlin geflüchtet war, wurde von den Banditen ange 
halten, mit dem Bedeuten, fie möge doch um bes Kindes toillen, 
das fie in ihren Armen trug, den Glauben abſchwoͤren, bamtt fie 
und das Kind verihont bliebe. Aber bie Frau gab ihnen zue 
Antwort, nicht darum fei fie aus Italien mweggezogen und habe 
all das Ihrige verlaffen, um hier ihrem Gott und Erloͤſer untreu zu 
werben. Lieber wolle fie taufend Tode leiden, als dieß thun. 
Auch um das Kindlein fei ihe gae nicht Aunge. Der Gott, ber 
die Voͤglein unter dem Himmel nähre, werde auch über diefe 
arme Ereatur wachen. Zudem habe ja Gott auch feines Kindes® 
nicht geſchont um ihretwillen; fo wolle fie aud ihres Kindes 


nicht fehonen, wo es Gottes Sache gelte, und mit ben Worten: 


Hier habt ihrs bergab fies den Mörbern und bot in demfel- 
ben Augenblick ihr Heldenherz bar und rief: fiebe hier habt ihr 
ben Leib, welchen ihr tödsen koͤnnt, Die Seele aber befehl ich in 
die Hand meines Gottes, melden ihr nicht tödten koͤnnt. Sie 
ward niebergemsacht, das Toͤchterlein aben, weil es ein ſchoͤnes Kind 
war, ward verfchont und einer Latholifchen Amme übergeben. — 
Des Bruder dieſer heldenmuͤthigen Frau war fchon früher um 


der Wahrheit des Evangeliums willen auf bie Galseren geführt 


*) Einigen wurden Rafen, Baden, Ohren mweggefchnitten, Anbern 
die Eingeweide aus dem Leibe gerifien, wieder Andern Schießpulver in 
den Mund gefloßen und angezündet, — Den Kopf bed ermordeten 
Pfarrers von Zirano, Anton Baſſa, pflanzten bie. Mörder auf bes 
Kanzel feiner Kirche auf und riefen ihm zu Bassa, cala a bassa 
(Ball, fteig herab?!) 

*%*) Die meiften Schriftftellee haben nur bie Greuel wieber erzählt. 
as Hier erzählt wird, ift aus der oben angeführten Schrift von Wa- 
fer, ©, 17, und an andern Stellen. 
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worden und dort geſtorben. Als man ihn in die Eiſen ſchloß, ſagte 
er, „mich koͤnnt ihr zwar wohl binden, aber Gottes Wort werdet 
ihr in den Herzen der Auserwaͤhlten nimmermehr binden koͤnnen.“ 

Paula Baretta, eine alte Jungfrau von 75 Jahren, hatte 
ſich gleichfalls ſchon 27 Jahre zuvor aus Schio in Italien nach dem 
Veltlin gefluͤchtet. Auch ſie gerieth den Moͤrdern in die Haͤnde. Man 
ſetzte ihr eine Muͤtze von Papier auf und fuͤhrte ſie unter rohen Be⸗ 
ſchimpfungen durch die Straßen von Sondrio. Man wollte ihr 
zumuthen, die Jungfrau Maria anzubeten. Sie aber beſtand dar⸗ 
auf, daß zwar Maria als Mutter des Herrn hoch in Ehren zu hal⸗ 
ten ſei, aber daß nicht ihr, der Creatur, ſondern Gott allein die 
Ehre gebuͤhre. Ruhig und mit Laͤcheln erduldete ſie die Streiche, 
die man ihr verſetzte, indem ſie ſagte, ſie wolle es nicht beſſer 
haben als ihr Heiland Jeſus Chriſtus. — Gerne haͤtte ſie auch 
ihr Leben fuͤr dieſen ihren Herrn gelaſſen. Sie wurde aber nach 
Mailand abgefuͤhrt. 

Andreas Paravicini, mit dem Zunamen Bujo, ein Schnei⸗ 
ber, wurde, nachdem we längere Zeit um des Evangeliums willen 
gefangen gefefen, von den Soldaten nad) Morbegno geführt, und 

dals er auch da nicht abſchwoͤren mwollte, zum Feuertod verurtheilt. 
Als man ihn bereitd auf den Holzſtoß gefest hatte, fragte man 
ihn, ob er Eatholifch wäre? was er bejahte. Auf die Srage aber: 
ob roͤmiſch⸗katholiſch? antwortete er mit Nein; in fo fern man 
darunter den heutigen comifch= katholifchen Glauben verſtehe, wohl 
aber fei er roͤmiſch-katholiſch nach dem Sinne, wie Paulus an 
die Römer gefchrieben, daß dee Menſch aus Gnaden felig werde 
buch den Glauben, nicht aus den Werken, auf daß fi niemand 
ruͤhme. Als man ihn fragte, ob. er den Papft für das Haupt der 
Kirche halte? antwortete er gleichfalls mit Nein, denn Chriftus ſei 
allein das Haupt ber Kirche, nad) der Verheißung: ich will bei euch) 
fein alle Zage bis ans Ende der Welt, — Wir haben auch hier 
wieder ein Beiſpiel, wie ficher der Glaube auch der ungebilbetern 
Menfhen war in jener Zeit. — Diefer einfache, fchlichte Hand: 
werker flarb den Feuertod im 60. Jahr feines Alters. 

Ein ſchoͤnes Beifpiel. chriftlicher Standhaftigkeit gab auch bie 
Gemeinde zu Brufhio (Bruͤß). Sie war eben in ber Kirche zu 
Gebet und Predigt verfammelt, als es hieß, die Schaar der Moͤr⸗ 
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der ſei im Anmarſch. Anfaͤnglich zeigte ſich Beflürzung; man 
wollte aus der Kirche nach Hauſe. Allein der Prediger beredete die 
Gemeinde, erſt ruhig im Gebet zu verharren, der Herr werde ſie 
nicht verlaſſen. „Alſo wartete man dem Gebet und der Predigt 
aus.“ Dann aber bewaffneten ſich ſo Maͤnner als Weiber. Eine 
Weile trieben ſie die Verfolger zuruͤck, ſpaͤter freilich orlagen auch 
ſie der Uebermacht. — 

Naͤchſt dem chriſtlichen Heldenmuthe zeigte ſich bei dem Veltli⸗ 
ner Ungluͤck auch die chriſtliche Theilnahme und bruͤderliche Liebe 
von Seiten der mitevangeliſchen Staͤnde. Zuͤrich, auch Baſel 
‚ nahm mehrere bei ſich auf (das Geſchlecht ber Paravicini bei uns 
flammt aus dem Beltlin). Auch ward in Bern, Bafel und Schaf: 
haufen eine namhafte Collecte gefammelt. 

Nach all diefen Gewaltthaten erhielt Jacob Robuſtelli die 
hoͤchſte Gewalt im Veltlin. Die Funken des Religionskrieges fie⸗ 
len nun auch hinuͤber in das Buͤndnerland *). Die Bündner was 
ren felber unter ſich gefheiltz; der graue Bund hielt es zum Theil 
mit ben Verfolgern, bee Gotteshaus und vorzüglich dev Zehngerich⸗ 
tenbund mit den Verfolgten. Da brach, von ben Planta's herbei⸗ 
gelodt, der Oberſt Baldiron an der Spitze der Deflreicher aus 
ben Tirol in Buͤnden ein. Sein Name war ein Schredensname 
für die Proteſtanten. Map -Hieb ihn nur den neuen Holofern. 
Dem Deereshaufen folgten die Rapuziner auf dem Fuße nah, um 
die Leute katholiſch zu machen. Die evangelifchen Beiftlichen wur⸗ 
den vertrieben und manche der Fluͤchtigen aufgegriffen und erfchoffen, 
ober an die Baͤume aufgehangt. — Da .ermannten fi vor allem 
für ihre Unabhangigkeit und ihren Glauben zu kämpfen die Bewoh⸗ 
ner bes Prettigau. Im Namen Gottes griffen fie zu den Waffen, 
die Gott der Herr felbft im. Walde hatte wachen laffen und ver: 
legten dem Zeinde den Weg. Allein die Zeit und unfer Zweck ges 
flatten uns nicht weder ihre Heldenthaten noch die fchredlichen Ver⸗ 
wüftungen der Feinde, die ald Rache auf dem Fuße folgten, bes 
Meitern zu berihten. Wir eilen zum Ende des Kampfes. Ge: 
gen bie öftreichifche Macht wurde von den Gegnern besfelben die 


*) Vergl. hierüber beionberz Guler von Wined im Reforma⸗ 
tionsbüchlein von EChur. 1819. S. 1 ff. und uloſſes von Salis 
Denkwürdigkeiten ebenda. 
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franzöftfche angerufen und endlich nach langem vieljährigen Streiten 
im Sahr 1639 ein Friebe vermittelt, kraft deſſen die katholiſchen 
Gemeinden des Bündner Landes ihre politiſche Selbſtſtaͤndigkeit vettes 
ten, unter ber Bebingung, ben Glauben ber Väter aufrecht zu er: 
halten. Die proteftantifhen dagegen‘, namentlich der Zehngerichs 
tenbund und das untere Engadin Eauften ſich erſt 10 Jahre fpäter 
von ber öftreichifchen Herrſchaft los, nachdem fie bereits 1642 
bie meiſten ihrer verlornen Kirchen wieber erhalten hatten. 

Mir übergehen die einzelnen Irrungen, bie fortwährend, na⸗ 
mentlich zu ben Zeiten des SOjährigen Krieges, meift durch Einfluß 
ber Sefuiten, an verfchiebnen Orten in unſerm Vaterlande wieber 
auftauchten, indem bie geiftlichen Fuͤrſten, beſonders feit Kaifer 
Ferdinands Reftitutionsedict, e8 nicht an mannigfachen Verfuchen 
fehlen ließen, ihre alten echte wieder geltend zu machen *). Bes 
gehrte doch auch der Bifchof von Bafel den Münfter wieder zuruͤck! 
Wir Haben nur noch einer Begebenheit zu erwähnen, welche bald 
. nad) bee Mitte des 17. Jahrhunderts die Eidgenofien der beiden 
Glaubensparteien in eine offne Feldſchlacht wider einander führte. 

Sch Familien von Arth im Kanton Schwyz, im Ganzen 
etwa 80 Perfonen flark, fühlten fi gebrungen, ben reformirten 
Glauben anzunehmen. Deßhalb wurden-fie Ianbesflüchtig und 
begaben ſich nach Zürich. Als fie nun aber auch verlangten, daß bie 
Schwyzer ihnen ihre Habfeligkeiten nachſenden möchten und der 
Math von Zürich in diefer gerechten Bitte fie unterflügte, ſchlugen 
es ihnen bie Schwyzer ob und verfangten fogar bie Auslieferung bee 
Fluͤchtlinge. Als diefe nicht erfolgte, zogen fie die Güter der Aus: 
getwanderten ein und warfen bie Anverwandten berfelben, die ben 
- gleichen Glauben angenommen hatten, ins Gefängniß, brachten 
fie auf die Folter und richteten fogar einige hin. Ueberdieß wurde 
von den 8 Latholifchen Orten und, dem innern Rhoden des Kans 
tons Appenzell den 3. Octbr. 1655 zu Luzern eine Conferenz gehal⸗ 
ten, auf der man bie Abgefallenen mit Feuer und Schwert zu ver 
tilgen befchloß. Vergebens fuchte man auf ben Tagſatzungen ben 
Frieden zu vermitteln. Da gab Zürich den Ausfchlag zum Kriege 
und rüdte, unterftügt von Schafhaufen, Bafel und Mühlhaufen 


*) Vergl. darüber Me er von Knonau, die Schweizergeſchichte 
6. 509 ff. er y chweizerg % 
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ins Feld. Die öfttichen Grenzen wurden befegt. Auch Bern ließ ben 
29. Ehriſtmonats den Landfturm ergehen und die Päfle gegen Frei⸗ 
burg, Solothurn und das Entlebuch verwahren. Die Hauptmacht 
fammelte fich im Aargau, in ber Umgegend von Lenzburg. Dagegen 
hatten die Katholiſchen Rapperswil und den Albis, auch Bremgarten, 
Mellingen und Baden inne. Auf der Höhe von Wohlen flanden 
4000 Luzerner unter der Anführung des Oberſten Pfyfer. Bei 
.Vilmergen kam es (ben 14. Jenner 1656) zum Xreffen, 
wobei die Evangelifchen nach einigen Schwankungen in bie Flucht 
getrieben wurden, zum Theil auch weil es ihnech an Schießbedarf 
und an gehöriger Unterflügung gebrach. Die Berichte über diefe 
„Vilmergeraction,“ felbft von Reformirten verfaßt, lauten nicht 
eben fehr erbaulich zum Ruhme der legtern. „Viele Offictere, fo 
erzählt der Stabtfchreiber Spillmann von Brugg, ber felbft dabei 
gemwefen *), find davon gelaufen unter dem Vorwande, fie wollen 
mehr Volk und frifche Zruppen holen... Wir alle nahmen unfern 
Rüdzug gegen Lenzburg. Diefe Stade war von Menfchen ganz 
angefuͤllt, und ſowohl darin als draußen herum ein großer Sams 
mer von Verwundeten, bie wegen ber allgemeinen Verwirrung nicht 
verforgt werben konnten. Die Zahl der Verwundeten weiß man 
nicht; diejenigen, welche auf der Wahlftatt und auf der Flucht ges 
blieben find, rechnet man unfrerfeits auf 500 Mann, mworunter 
auch diejenigen gezählt find, welche gefangen nad) Luzern geführt 
und nachher wieder losgelaflen wurden. — Die Schlacht währte _ 
drei Stunden bevor wie in völlige Verwirrung und Flucht gebracht 
waren. Die aargauifchen Compagnien haben am melften gelitten. 
Waͤhrend ded ganzen Gefechts haben Hauptmann Tſchudi und 
Zunker von Breftenberg mit ihrem Volke vom Berglein, wo fie 
ftanden, ruhig zugefehen wie wir in der Noth waren, obfchon fie 
uns wohl; hätten unterſtuͤtzen koͤnnen; fie führten nachher zur Ent⸗ 
fhuldigung an, ſie hätten keinen Befehl gehabt zu fchlagen. Eben 
fo blieb dev Marfchall Gui mit feinem Regimente bei Wohlen ganz 
ſtill und fah grade hinter uns dem .Gefehhte zu. Mitten in ber 
Schlacht waren Hans Jacob von Erlach und Venner Friſching mit 
11 Compagnien meiftens lediger Keute angelonimen, und hätten 





*) Bei Hanhart IV. ©, 273, 
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auch den Keind aufhalten können; aber ein raufchend Blatt hat fie 
fowohl als und, die wir lange im Feuer geflanden, zu füschten und, 
zu fliehen gemacht.” j 

Wenn fomit die Evangelifchen nicht eben durch Heldenthaten fich 
außdzeichneten, fo gaben fie dagegen im Sengen, Brennen und Pluͤn⸗ 
dern den Katholifchen nichts nach, was alles uns wieder die alte 
Wahrheit beftätigt, daß Religionskriege, flatt das Kleinod ber 
Religion zu ſchuͤtzen und zu wahren, es meift mit dem zerfreflen: 
den Roſte menfchlicher Leidenfchaft und fündhafter Gelüfte über- 
ziehen und fo Ag Verderben und der Verachtung preidgeben. 
Den 26. Hornung 1656 warb ein Waffenſtillſtand gefchloffen, der 
in der That nur ein Stillfland, ein bauernder Friede war *). Kür 
bie verunglücdten Glaubensbrüder von Schwyz wurden in den refor⸗ 
mirten Kantonen (fo auch in Bafel) Collecten veranftaltet. 

Doch wir brechen hier die Gefchichte ber Religionsverfolgungen 
und der dußern Schidlfale des Proteſtantismus ab, um in den fol- 
genden Stunden feiner innern Entwidelung nachzugehen. Zum 
Schluffe diefes ganzen Abfchnittes ſowohl als diefer einzelnen Stunde 
erlaube ich mir nur flatt aller weitern Nuganwendungen das hinzu: 
.zufegen, was der alte Erzähler des Veltliner Mordes, Cafpar 
Waſer, am Ende feiner Schrift zur Beherzigung feiner Lefer hin⸗ 
zugeſetzt hat, unter dem Titel: „Wie man ſich der Hiſtori der Mar: 
tyrer vecht gebrauchen fol”: Wann wir hören wie zu biefer vor 
gehender Zeit eine fo merkliche Anzahl frommer Leute um der Wahr: 
heit des Evangelii willen find hingerichtet worden, follten wir dabei 
gedenken, daß fie Diejenigen find, die ung den Weg geöffnet, das 
Eis gebrochen und die Bahn eben gemacht haben. Es bat zwar die 
alte Kirche den Brauch gehabt, daß fie die Hiftorien der heiligen 
Martprer in ihrer Berfommlung gar oft wiederholt bat, auch fid) 
befliffen, daß fie der neu antommenben Martyrer gefängliche Ein: 
. ziehung, Kampf, Beitändigkeit und legte Worte ſchriftlich ver: 


„9 So wäre 3.8. im Jahr 1663 der bei ber reformirten Gemeinde 
in Lichtenfteig (im Zoggenburg) angeftellte Prediger Samuel Braun 
von Bafel beinahe hingerichtet worden, weil er das Leiden Zefu in Geth⸗ 
femane nad) reformirter Meile von der für uns ausgeſtandnen Höllen⸗ 
angft erklärte (mobei er freilich Jeſum in eine fehr ungefchicte Parallele 
mit Kain und Judas ftellte), was ihm die Katholiten als eine Gottes: 
läfterung auslegten, die nach Taiferlichem Recht den Tod verbiene, 
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zeichnet und folche Verzeichniß als einen fonderlihen Schag und 
Beilag auch für die Nachkommen verwahren möchte. Es pflegte 
auch das Volk auf gewiſſe Zeit feierlich zufammen zu kommen 
an dem Drt, da bie Martprer entweder begraben waren oder ihre 
Dein ausgeflanden, da man benn ſolche und bergleichen Gefchichte 
nach ber Länge verlefen und alfo Sott gebanket, daß er feine Diener 
fo kraͤftiglich geſtaͤrkt und ihnen fo einen herrlichen Sieg verliehen 
hatte, auch zugleih bie andern Chriften durch Anfchauung bes 
biutigen Orts vermahnet hat, daß fie auf Gottes Erforderung 
hernach gleichen Kampf und Marter mit gleicher Geduld ertragen 
und ausftehen wollten. Aber da ift diefe Löbliche Gewohnheit hers 
nad im Papftthum zu einem fhredlichen Mißbrauch und Abgoͤtte⸗ 
rei gerathen, da man anftatt des Schöpfers die Ereaturen anzu: 
beten und nicht fowohl von ihrem ftandhaftigen Leben, als von 
ihren hinterlaffenen Kleidern, Haaren, Beinen und bergleichen 
Sachen viel zu halten angefangen hat. — Deromwegen weil der liebe 
Gott zu diefer unfter Zeit neben dem Licht des heiligen Evangelit 
zugleich etliche piel taufend Martyrer erwedt bat, fo will ja billig 
von Nöthen fein, dag man bie Gefchichte und Thaten derſelben 
von dem eingeriffenen Mißbrauch reinige und wiederum zu dem loͤb⸗ 
lichen und rechtmäßigen Brauch bringe. Welches gefchieht, wenn 
man unferem Deren Gott nicht die Ehre anthut, daß man dem 
Creaturen die herrlichen Tugenden zufchreiben will, welche fie nicht 
von ihnen felbft, fondern von ihrem Schöpfer empfangen haben. — 
Mir mögen uns zwar ob ihrer herrlichen Victorien verwundern; 
aber doch follen wir allweg baffelbe thun mit dem Beſcheid, daß 


wie den wahren lebendigen Gott noch viel höher rühmen und preifen, . 


ber in ihnen ſolchen Sieg gewirkt und ’erhalten hat und alfo dem 
Brunnquell nachforſchen, aus welchem fie alle biefe Gnadenge⸗ 
ſchenke gefchöpft haben. Was auch ihr Heiligthum anteifft, follen 
‚ wir nicht fo fehr auf ihre Aſche, Bein, Haar, Kleider und andere 
tobte Dinge fehen, als auf the chriftliches Leben, ihre herrlichen” 
Verantwortungen, Unterredungen, Briefe und Befländigkeit;. auf 
daß wir alfo durch ihr Erempel, wie fich gebürt, gebeffert und ges 
flärkt, eben der Krone ber Gerechtigkeit, die fie empfangen, theils 
haft werben koͤnnen, laut der Worte des heiligen Pauli, ich habe 
den guten Kampf gefämpft, ich habe ben Lauf vollendet, ich habe 


L 
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den Stauden bewahrt, Hinfort iſt mir beigelegt die Krone ber 
Gerechtigkeit, welche mie dee Herr geben wird an jenem Tag, ber 
gerechte Richter, nicht allein aber mir, fondern auch allen, bie 
feine Erfcheinung lieb haben. 





Siebente Vorlefung. " 


Innere Geſchichte des Proteftantismus. Plumpe Polemik unb Intole⸗ 

ranz. Unionsverfuche, Ber Leipziger Gonvent. Das Thorner Geſpraͤch. 

Georg Calixt. Gynkretiftifcher Streit. Gaffeler Religionsgefpräh. Du⸗ 

raus, Maßnahmen des Churfürften von Brandenburg. Paul Gerhardt 
und fein Schidfal, Vermaͤchtniß an feinen Sohn und Tod. 


Wir haben bereits den Theil unſrer Arbeit hinter uns, der uns 
mit den aͤußern Schickſalen des Proteſtantismus in der groͤßern 
2. Haͤlfte des 17. Jahrhunderts bekannt machen ſollte, und wir ſind 
jetzt im Begriff das innere Leben und die innere Geſtaltung dieſer 
Kirche genauer kennen zu lernen. Wenn es ein altes und wahres 
Sprichwort iſt, daß die Noth beten lehrt, fo zeigen ſich uns auch 
bier die Zeiten der Noth und der Truͤbſal in mehrfacher Hinſicht 
als eine heilfame Schule chriftlicher Froͤmmigkeit und cheiftlichen 
Lebens überhaupt. Uber freilich fo unmittelbar wird die Feucht 
der Gerechtigkeit auch aus ber Truͤbſal nicht gewonnen, daß fie 
ohne weiteres zu Tag läge. Zraurige Beiten, wie bie, bie wir be⸗ 
trachtet haben, bringen in der Regel auch ihre bittern Früchte, und 
diefe bittern Srüchte haben wir zum Theil fchon kennen gelernt in 
Beziehung auf Sittlichleit und Religion. Das Leiden befjert den 
Menſchen noch nicht an fih; manchen verhärtet,, verfchlechtert, 
verfümmert es. Nicht vergebens heißen daher im ber chrifllichen 
Sprache die Leiden Prüfungen, und diefe Prüfungen gleichen dann 
dem Keuer, in dem fich erft ber gute Stoff vom böfen fcheiden, 
in dem ex ſich als guter Stoff bewähren fol. In der Gluthhitze 
des Dfens zerfpringt auch manches edlere Gefäß, während ein ande 
tes durch eben diefe Hige gehärtet und geläutert wird. Mir haben 
viele Laſter, Rohheiten, ja viel gottlofes Weſen kennen gelernt, 
das mitten im breißigjährigen Kriege und ben übrigen Religions: 
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Eriegen zur Erfcheinung kam, aber auch manche eblere, beffere Er⸗ 
ſcheinung ift an uns voruͤbergegangen. Wir wollen jegt genauer 
nad dem Grund und Boden uns umfehen, auf dem das chriſt⸗ 
liche Leben wurzelt, d. h. nach dem Grunde ber ber nah dem 
Grunde des Glaubens in dieſer Zeit. ’ 

Auch bier macht ſich uns eine große Verſchiebenh et bemerklich, 
ſowohl ruͤckſichtlich der geglaubten Lehren ſelbſt, als der Art, 
wie ſie geglaubt, gelehrt, feſtgehalten und vertheidigt wurden. 
Die verſchiednen Glaubensweiſen der katholiſchen, der lutheriſchen, 
der reformirten Kirche, ſo wie die der Arminianer, Socinianer, 
Mennoniten u. f. w. ſtehen ſcharf abgeſondert einander gegenuͤber 
und wie das Beitalter, das wir betrachten, ein Briegerifches An⸗ 
fen bat, fo auch die damalige Theologie. Noch immer dauerte, 
wie wir bereits gefehen haben, ber alte Zwieſpalt fort, nicht nur 
zwiſchen der Eatholifchen und proteftantifchen, fondern auch zroifchen 
ber lutheriſchen und reformierten Lehre. Der mit Krieg über? 
zogene Boden trieb neben den guten Früchten, bie er nährte, auch 
manche neue Dornen und Stacheln hervor, an denen ein feines 
feommes Herz fi) eher verwunden mußte, als daß es fih an 
ihnen hätte erfrifchen und erlaben koͤnnen. Schon die Männer, 
die wir als bie Chorführer bee kirchlichen Parteien im dreißig⸗ 
jährigen Kriege kennen gelernt haben, trugen das Ihrige nach 
Kräften bei, den vererbten Parteiſtreit weiter fortzupflanzen und 
ihn wo möglid wieder zu echöhen., Auch die Titel der Bücher, 
welche fie gegen einander fchleuderten, teugen ein ftreitfüchtiges Ge⸗ 
präge, fo daß man wahrlich fchon an diefen genug hat. 

As die Sefuiten die Proteflanten beſchuldigt hatten, daß fie 
von bem Inhalt der augsburgifhen Confeſſion abgewichen feien 
und darauf das Recht begründen wollten, ihnen deßhalb den Frie⸗ 
den zu entziehen, trat Hos von Hoenegg mit folgender Schrift 
hervor: „Nothwendige Vertheidigung bes heiligen roͤmiſchen Reiche 
evangelifchee Kurfürften und Stände Augapfels, nämlich der 
wahren, reinen, ungeänberten, Kaiſer Karl V. höchftlöblicher Ges 
daͤchtniß Anno 1530 übergebenen Augsburgifchen Confeſſion und 
bes auf diefelbe gerichteten hochverpönten Religionsfeicens” (1628). 
. Diefe Schrift erregte vielen und heftigen Streit. Xitel, wie 
Brillenputzer, Augenpuger, Zun genſchlitzer riefen wie- 


[4 
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der andere groͤbere hervor wie Staarenſtecher, Kaͤlberarzt, 
Kalbgeſchrei u. dgl. m.). Die frommen und gelehrten Herrn 
ſchienen den Spruch ihres Meiſters ganz vergeſſen zu haben, der 
das boͤswillige Beſchimpfen des Naͤchſten wuͤrdig erklaͤrt hatte des 
hoͤlliſchen Fergrs. 

Dieß nur als ein kleines Muſter der Plumpheit, womit man 
ſich von beiden Seiten zu Leibe ging. Aber nicht viel beſſer mach⸗ 
ten es die Lutheraner und Reformirten gegen einander. Beiſpiele 
davon haben wir ſchon im SOjährigen Kriege geſehn und auch 
nachher wurde e8 nicht viel beffer. Nicht nur verfolgten fih auch 
hier die Gelehrten beider Parteien mit heftigen Streitfchriften**), 
fondern aud im Volke zeigte: fich fortwährend die alte Abneigung, 
Sch wähle, um dieß anſchaulich zu machen, ein Beifpiel aus unfrer . 
Nähe**) Die Stadt Straßburg hatte fi) allmählig der lu⸗ 
therifhen Eonfeffion angefchloffen. Die Neformirten bildeten nur 
eine Minderheit von einigen Familien. Sie ließen ihre Prediger 
bis auf die neueften Zeiten hin meift aus Baſel tommen. Aber 
mit welchen Schwierigkeiten hatten fie zu kaͤmpfen, um zu einem 
ungeſtoͤrten Genuß ihres Cultus gelangen zu innen. In der 
Stade felbft durften fie eine Verſammlungen halten, fondern nur in 
ben benachbarten Orten Bifchweiler und Wolfisheim, bie dem 
Grafen von Hanau gehörten. Allein als während bed Kirchen- 
baues in Wolfisheim der Blitz in ein Haus fchlug, fahen die Luthe⸗ 
taner darin ein Zeichen des göttlichen Mißfallens, daß fie ihren re: 
formirten Brüdern mollten ein Gotteshaus errichten und wollten 
keine Baumaterialien mehr zuführen. Als die Kirche num endlich 
doc zu Stande gelommen war, unterfagte der Rath von Straß: 
burg den lutherifchen Kutfchern, die Reformirten in ihre Kirche zu 
fahren und hinwiederum dem veformirten Pfarrer Kranke in ber 
. Stadt zu befuchen, fo daß fi) Bafel deßhalb bei dem Rathe ver: 

wenden mußte. Dem reformirten Pfarrer Merian von Baſel 


*) Vergl. Bougine, Handb. ber Litterargeſch. Bd. IL. &. 476. 77. 
**) „Die Lutheraner freuten fi) ans Licht zu bringen, in wie vies 
lem die Reformirten mit ben Türken übereinftimmten und wie diefe doch 
noch beffer als jene feien,” a von Müller allg. Geſch. III. ©. 133, 
*2**) Siehe Gefchichte ber reformirten Gemeinde zu Straßburg (aus 
dem Kirchen= und Schulblatt. Zuni= und Juliheft 834.) Straßburg 
834, 8. Mehreres darüber auch im Kirchenatchiv von Bafel, 








wurde erſt nach langen Unterhandlungen geftattet, feiner eänktichkeit 
wegen in Straßburg zu wohnen und auch um dieſe Gunſt mußte 
er jährlich wieder anhalten und einen Neichsthaler Schirmgebkür 
erlegen. Wie fehen aus diefem Beiſpiel, wie flark noch immer 
die Spannung war. Und doch fehlte e8 auch in jener Beit nicht an 
Verſuchen, theild auf gelehrtem Wege, theild, auf praktiſchem die 
Getrennten zu vereinigen, obgleich Einige der Meinung waren, „daß 
wenn Feuer und Waſſer fich vereinigen, daß jenes diefes nicht mehr 
trockne, diefes jenes nicht Löfche, al&dann, eher nicht an eine 
Bereinigung zu denken fei*).” So waren «8 denn biefe friedfer⸗ 
tigen (irenifchen) Verſuche ſelbſt, die leider! mit dem beſten Wil⸗ 
len neue Mißverftändnifle, neue Streitigkeiten, neue Erbitterungen 
herbeiführten. Bon ihnen und ben Männern, bie fie bewerkſtel⸗ 
ligten, müffen wie jegt zuerſt reden. 

Doch während des dreißigiahrigen Krieges ſelbſt fühlte man 
die gebrochene Kraft des Proteftantismus ſchmerzlich genug darin, 
daß Lutheraner und Reformirte, die man fchon in frühern Zeiten 
wieder zu vereinigen gefucht hatte, fortwährend mit einander im 
Streite lagen. Als beim Herannahn des großen Schweden⸗ 
koͤnigs die deutſchen Fürften fih auf dem Convent zu Leipzig 


verſammelt hatten, da verfüchte man, es "wieder, den Stein bes 


. Anftoßes zu heben, ber ſich fortwährend zwifchen bie Reihen der 
Zusheraner und der alviniften hineindrängte, wo es galt, fich 
durch fefte Bruderbande aneinanberzufchließen. _ Seit nämlich 
der ungluͤckliche Churfürft von der Pfalz feine Koͤnigskrone und 
mit ihre feinen Churhut verloren hatte, waren es, wie früher be- 
merkt, vorzäglich der Churfürft von Brandenburg und mit ihm 
noch der Landgraf von Neffen, welche bie reformirte Partei, 
der Iutherifchen gegenüber, im beutfchen Reiche vepräfentirten. Die 
Theologen biefer Fuͤrſten, die von ihnen auf den Konvent waren 
mitgebracht worden, thaten auch den erſten Schritt zum Frieden; 
aber die Lutheraner, an deren Spitze ein Hos von Hoenegg ftand, 
‚waren zu keinem Nachgeben zu bewegen. Unb fo blieb es denn 
nach einer Mtaͤgigen Difputation beim Alten. | 
Schien e8 nun unmöglich auf dem deutfchen Boden felbft eine 


*) Johannes von Müller a, a, D. 
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Vereinigung zu bewirken, ſo bot ſich dagegen noch vor dem Ende 
des SOjährigen Krieges ein benachbartes katholiſches Land noch in 
einem umfafjenderen Sinne zur Vermittlecin an. Nicht allein ' 
Lutheraner und Reformirte, fondern fogar auch Proteflanten und 
Kathotiten folten wieder vereinigt und dadurch, wie man 
hoffte, dem unfäglihen Elend, das aus ber Glaubenstrennung 
hervorgegangen war, ein Ende gemacht werben. 

Der Eatholifche König Wladislan von Polen, ein friedlich⸗ 
geſinnter, wohlwollender Fuͤrſt, faßte dieſen kuͤhnen Gedanken, 
ſaͤmmtliche Parteien der chriſtlichen Kirche wieder zu vereinigen, 
wobei freilich die Abſicht nicht ganz verhalten werden konnte, nur 
unter etwas gemilderten Bedingungen, die Proteſtanten wieder 
in die katholiſche Kirche, die einiges Unweſentliche aufopfern ſollte, 
zuruͤckzuleiten. Der polniſche Boden ſchien zu einem ſolchen Ver⸗ 
ſoͤhnungswerk allerdings geeignet; denn hier lebten doch wenigſtens 
die im Lande geduldeten Proteſtanten, Luthefaner und Reformirte, 
feit dem Vertrag von Sendomir (1570) friedlich neben einander. 
Wladislav wählte zum Verſammlungsorte die Stadt Thoren, 
die, im Herzogthum Preußen gelegen, unter dee Hoheit des Chur: 
fürften zu Brandenburg, mithin eines reformirten Zürften, ſtand ). 

Schon bie Einladungen zu biefem Gefprädy wurden indeſſen 
verfchieden beurtheilt. Die Proteftanten festen großentheild ein 
Mißtrauen in bie Adfichten des Fuͤrſten, doch Andere, die freilich ' 
eine ſehr geringe Minderheit bildeten, hofften wenigftens einiges 
Gute davon. — Unter biefe gehörte ein Mann, den wir als 
einen veformatorifchen Geiſt feiner Zeit begrüßen. : Es war 
dieg Georg Calixt zu Helmfläde. Der Mann, wie bie 
Stadt, in ber er lehrte, machten darin eine Ausnahme von dem 
herrfchenden Zeitgeifte, daß fie weniger auf die Vertheidigung der 
flreitigen Lehren, weniger auf das zähe Sefthalten an dem Lehr⸗ 
begriff, als auf dasjenige drangen, was am Ende allen chriſt⸗ 
lichen Religionsbetenntnifjen gemeinfam und bei aller Verſchieden⸗ 
heit der Meinungen das Wefentliche des Chriftenthums ift. Grade 
deßhalb aber fland die Univerfität Helmſtaͤdt bei ben ſtrengen lutheri⸗ 


*) Bergl, über das Thorner Geſpraͤch Hering, Geſchichte ber kirchli⸗ 
chen den Unioneberfuhe fit der Reformation bis au " unfere Zeit. Leipzig 
. von An 
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ſchen Eifereen in einem übeln Geruch und Calirt vor allen wurde 
bald der Gegenftand des Haſſes und der Verdächtigumg. 

Georg Ealirt, geboren im Jahr 1586 auf einem Dorfe , 
im Schleswigifchen, bekleidete feit 1614 eine theofogifche Lehrſtelle 
in Helmftädt. Er zeichnete ſich durch Geift und Gelehrſamkeit 
vor den meiften feiner Zeitgenoffeg aus, und fchon in ben erften 
theologifchen Schriften, die aus feiner Feder floffen, wehte ein 
andrer, freierer, milderer Geiſt, als aus den Streitfchriften feiner 
Zeitgenofien *)., Wenn bie meiſten ber damaligen Theologen 
üper dem bloßen Glaubensſtreite bie chriftlihe Moral ganz aus 
den Augen gelaffen hatten und fie auch im ihren fonft fo gründlich 
ausgeftatteten Lehrbüchern fliefmiitterlich behandelten **), fo war 
es dagegen Calixt, der zuerſt wieder auf die hohe Bedeutung 
bee hriftlihen Sittenlehre aufmerkfam machte und Ihr mie: 
der einen ehrenhaften Plag neben Ihrer Schwefter, der Glaubenslehre 
(Dogmatik), einräumte. Calixt hatte feine theologifche Welt 
anficht nicht allein aus Buͤchern geſchoͤpft. Er hatte auf vers 
ſchiednen Reifen verſchiedne Menfchen Eennen gelernt, Katholiken, 
Zutheraner und Reformierte. Unter allen Confeffionen waren ihm 
Männer bekannt geworben, die es reblich mit ihrem Glauben 
meinten unb bie für die Vertheidigung deſſelben etwas Vernuͤnf⸗ 
tiges und Haltbares vorzubringen wußten. Er war billig genug, 
die Gründe der Andersdenkenden anzuhören und zu prüfen, wähs 
vend bie Theologen des gewöhnlichen Schlages fhon mit. ihrem 
Urtheil fertig waren, ehe fie den Gegner vernommen hatten. 
Calixt hatte auf diefen Reifen nicht einfeitig feine Gelehrſamkeit 
gemehrt, er hatte ſich Welt: und Menſchenkenntniß verfchafft, er 


*) Vergl. feine von Hente, dem „Jünger, herausgegebenen Briefe 
an den Herzog Auguft von Braunſchweig. Leipzig 836. 

**) Als die vorzüglichfien Dogmatiker der Luther. Kirche jener Zeit 
find zu nennen: Iohbann Gerhard (geb. 1582 zu Quedlinburg, gef. 
1637 als Prof. in Jena), befien loci theologici eine wahre Kundgrube 
für die gelehrte, auf gefchichtliche Entwidiung bafirte Glaubenslehre 
find, Leonhard Hutter, Abr. Calov, Joh. Andr. Auenftäbt 
u.a. Man kann zwar nicht fagen, daß fie die Sittenichre gänzlich 
vernacdhläffigten, aber fie behandelten fie meift nur gelegentlich beim Ab⸗ 
fchnitt vom Gefeg oder anhangsweile zu ben einzelnen Dogmen. In 
der veformirten Kirche erfchienen ſchon vor Calixt felbftftändige Mo⸗ 
valmerke. 1 Ey von Galirt führte den Zitel: Epitome Theologiae 
moralis. Pr 
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hatte, fish feinen Geſchmack gebildet und veredelt, ex hatte fich mit 
Einem Worte humaniſirt, was in den Zeiten des SOjährigen 
Krieges nicht allen Theologen begegnete. Er hatte die ſcharfen Eden 
abgeſchliffen, ohne darum die Feſtigkeit ſeines Charakters einzu⸗ 
buͤßen, bie er vielmehr feinen Verfolgern «mit einem liebenswuͤr⸗ 
digen Vertrquen in den Sieg der Wahrheit entgegenſetzte. Aller⸗ 
dings erſchien dem melancholifch = holerifchen Temperament der 
weißen übrigen proteflantifhen Theologen gegenüber das feinige 
ein fanguinifches; und ſanguiniſch waren in der That die Hoff: 
pungen, bie ex ſich von ber Wicderherftellung des Friedens machte. 
Mögen e8 aber auch ſanguiniſche Hoffnungen gewefen fein, fie er- 
fcheinen uns als Liebliche heitere Kinder der Phantafie, als unſchul⸗ 
dige Träume eines guten milden Herzens, bei benen wir doch Lieber 
yerweilen als bei den Ausgeburten des Haſſes und der Befchränttheit. 
Galigt war indeffen nichts weniger als ein Indifferentiſt oder als ein 
unentſchiedner Mann, der ſelbſt nicht wußte, was gr glauben follte. 
Er. war für feine Perfon ein orthodoxer Lutheraner und hielt das 
Iutherifche Lehrfpflem in allen Beziehungen für das richtige, fogar 
auch in der angefochtenen Lehre vom Abendmahl. Aber er machte 
bereits jenen wichtigen Unterſchied, den die Theologen ſo ſelten zu 
machen wußten und den manche bis auf dieſen Tag nicht zu machen 
ſich getrauen, den Unterſchied zwiſchen dem Glauben und dem 
Wiſſen, zwiſchen dem Glaubensinhalt, ben das fromme, gott: 
ergebene Gemuͤth auch in einer unvollkommnern Lehrgeſtalt feſt⸗ 
haͤlt, und zwiſchen der bloßen Explication dieſes Glaubens fuͤr den 
Verſtand; mit einem Worte zwiſchen Religion und Theolo—⸗ 
gie. Bon diefem richtigen Unterfchied ausgehend, glaubte er, 
daß wer mit feinem Glauben auf dem Grunde der heil. Schrift und 
des apoftolifhen Glaubensbekenntniſſes ftehe, das ja von allen 
Chriften angenorumen werde, auch den Namen eines Chriften ver: 
diene, zumal wenn er dieſem Glaubensbefenntnig gemäß lebe und 
diefen Glauben durch eine hriftliche Gefinnungs - und Handlungs- 
weife am ben Tag lege. Er hielt e8 für etwas Unvernünftiges und 
Ungerechtes zugleich, Slaubensmeinungen Andern aufbringen oder 
gas mit Gewalt aufnöthigen zu mollen. Wie lächerlich würde fich 
. ein Fuͤrſt machen, fagte er, der feinen Bauern bie Probleme bes 
Euftid zu begreifen aufgeben wollte und die, welchen fie einmal 


+ 
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nicht in den Kopf wollten, mit Strafe bedeohte*), So fi ed. aber 
wenn man bie Lehefäge ber Theologen in die Köpfe der ungelehr⸗ 
ten Menge mit Gewalt hineinzwängen wolle. Darin fchien ihm 
gerade das Bedeutſame des Ehriftenth..me zu liegen, daß es nicht 
einen todten Kopfglauben, fondern einen Herzens» und Labenss 
glauben verlangt. Mit Mecht werbe ja ſchon an dem Helden Socra⸗ 
tes gerühmt, daß er bie Philofophie vom Himmel auf hie Erde her: 
abgeführt habe, indem er fie von den bloßen Betrachtungen ber 
Natur, ber Geſtirne und ihrer Bewegung hingelentt habe auf die 
weife Führung bes Lebens und die Bildung der Sitten**). So 
fei auch die chriſtliche Theologie von ben Üüberflüffigen und müffigen 
Speeulationen und Subtilitäten abzurufen, bamit fie, wenn fie die 
zum Heil nöthigen Glaubenslchren dargelegt hat, ben Weg zeige, 
zu wandeln, nicht nach dem Fleiſch, fondern nach dem Geiſt, und 
züchtig, gerecht und gottfelig zu leben in dieſer Melt und der Hei: 
ligung nachzujagen, ohne welche niemand kann Gott ſchauen. 
Calirt wollte bemerkt haben, daß bie praktifchen Lehren des 
Chriſtenthums fich in allen chriftlichen Bekenntniſſen wieberfänden. 
Er berief ſich auf Eatholifche Liturgien, die er felbft gefehen hatte, 
in welchen 3. B. bie Sterbenden einfach auf das Verdienſt Chrifti, 
nicht aber auf die Heiligen ober die Maria hingeriefen würben***), 
— Solche Antnüpfungspuntte, meinte er, follte man in den ver- 
fhiebnen Confeffionen ſuchen und auf bdiefe hin in Gottes Namen 
eine Vereinigung aller wahren Chriften zu erzielen ſtreben. 

Wenn wir vorhin die Hoffnung des Calipt, die getrennten Par: 
teien auf den Grund des apoftolifchen Bekenntniſſes hin vereini- 
gen zu Eönnen, eine fanguinifche genannt haben, fo dürfen wir ihn 
und body nicht fo fehr als Sanguiniker denken, daß er ohne Weiters 
von dem beabfichtigten Geſpraͤch in Thorn alles Heil erwartet Hätte. 
Die Schwierigkeiten, die ſich dabei herausftehten, entgingen feinem 
Maren und fharfen Verſtande niht. Sa, er bekannte grabezu, 
daß er wenig Hoffnung habe, daß durch eine Bufammenkunft 
und Unterredung die Wunde würde geheilt werden, bie fchon faſt 
130 Jahre fich zerbiute. Aber in dem heitern Glauben, daß Gott 


*) Hering I. ©. 236, 
**) end. S. 30. 
re, Ebend. ©, 32, 
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nichts unmoͤglich ſei, wollte er den Erfolg des Geſpraͤchs abwarten 
und nannte das Unternehmen des Polenkoͤnigs ein preiswuͤrdiges 
Unternehmen, das die Nachahmung aller chriſtlichen Fuͤrſten ver⸗ 
diene. Es muͤſſe ja doch ein Anfang mit dem Friedenswerk gemacht 
werben, fonft laſſe fi) ein Wachen und ‚Reifen deſſelben niemals 
erwarten. Möge Bott — fo wünfchte er mit vielen frommen Chriften- 
herzen — das Schiff der Kirche durch alle Brandungen glüdlich 
in ben Hafen ber Eintracht leiten") — 


So ging denn das Thorner Geſpraͤch wirklich vor fi im Auguft 
des Jahres 1645. Der Eatholifche Bifchof von Samogitien 
(Georg Tiszkiowiez) führte dabei ben Vorſitz; 37 Iutherifche und 15 
reformirte Theologen nahmen an bemfelben Theil. Allein auf dr: 
gerliche Weife that ſich gleich von Anfang der Zwieſpalt der Lu⸗ 
theraner und ber Calviniften kund. Die letztern hatten zufällig, 
weil fie zuerſt kamen, bie erſten Pläge eingenommen; ſchon das 
erregte Mißmuth und fchiefe Gefichter bei den Lutheranern. Der 
Streit wurde dahin entfchieden, daß ber Vorrang wechſeln follte. 
Aber auch wieder den Kathofiten gegenüber hatten bie Proteftan- 
ten manche Anflände. Schon daß ber katholiſche Bifhof den 
Vorſitz führte, ſchloß eine Vergünftigung der katholiſchen Kirche 
in fi, und daß erjedesmal die Sigungen mit einem Gebet eröff: 
nete, Eonnte dahin ausgelegt werben, ala 0b man nur das Gebet 
eines Katholiken für ein Gott wohlgefälliges Gebet halte. So 
Ihön und würdig nun auch das Gebet des Biſchofs war, fo daß es 
jeder Proteftant von Grund bed Herzens hätte mitbeten koͤnnen 
und follen, und fo geneigt auch hier die Reformirten waren, ſich 
dieſem Gebete anzufchließen, fo eigenfinnig beharrten die Luthera⸗ 
ner drauf, ihre eigenes Gebet zu halten, das fie denn auch je 
besmal vor der Sigung in einem Nebenzimmer verrichteten **). 





*) BVergl. die oben angeführten Briefe und Hering a. a. D. 

*x*) Das Gebet des Biſchofs Lautete fo: „Gott, beitiger Geiſt! 
du Gott, deſſen heiliger Sache es hier gilt, ſenke dich herab auf die 
Gemüther, auf die Zungen und Federn, und wohne in ihnen und ers 
leuchte, leite fie, daß fie das allein aufnehmen, erwägen, beichließen, 
was deinem in heil. Schrift geoffenbarten Sinne durchaus entfpricht und 
dad am erfolgreichften fördert, was zur Begründung und Befefligung 
des Friedens unter den Zwieträchtigen dient. Das thue, bad gewähre 
um ber heiligen Wunden unfers Herrn Jeſu Chrifti willen! Amen.” 
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Faſt ein Monat war verſtrichen, ehe man zur Hauptſache kam. 
Es war feſtgeſetzt worden, daß man nicht eigentlich diſputiren 
wollte, weil man ſich durch lange und traurige Erfahrungen uͤber⸗ 
zeugt hatte, daß dieß die Gemuͤther eher erhitze als beruhige; 
man wollte blos einfach die verſchiednen Glaubensuͤberzeugungen 
darlegen, um bie Mißverſtaͤndniſſe zu heben, die noch immer 
obwalten könnten. In der Hige des Streites hatten allerdings die 
Proteſtanten die Lehre der Eatholifchen Kirche biöwellen ſchwaͤrzer 
dargeſtellt, als fie war; man hatte aus ihr Folgerungen gezogen, 
welche die Kirche felbft zu keinen Zeiten zugab; umgekehrt war 
auch wieder von .eifrigen Katholilen der Glaube der Proteftan- 
ten häufig verunftaltet und in einem gehäffigen Lichte dargeſtellt 
worden. So mwurbe namentlich die Lehre von ber Rechtfertigung 
durch den Glauben den Proteftanten bahin verdreht, als ob fie aller 
menſchlichen Zugend und Sittlichkeit ihren Werth. abfprechen woll⸗ 
ten. Allein fo viel Mühe ſich auch die jefuitifche Dialektik gab, ben 
Katholicismus in feiner vernänftigften, mildeſten, fchriftgemäße- 
ſten Geſtalt erfcheinen zu laſſen (eine Mäfigung, welche die Pro: 
teftanten kaum in ſolchem Grabe bewahrten) — fo ftellte ſich 
Doch gar zu bald die Unmöglichkeit heraus, auf biefem Wege eine 
gruͤndliche Vereinigung zu erzielen, und ſtatt daß das Schifflein in 
den Hafen der Ruhe und des Friedens eingelaufen waͤre (wie 
Galirt es wuͤnſchte und hoffte), wurde es abermals in die offene 
ſtuͤrmiſche See der Meinungstämpfe binausgefchleubert*). 

Sa, die Ruͤckwirkung biefes Geſpraͤchs auf die Streitigkeiten 
‚ Innerhalb der proteftantifchen Kirche blieb nicht aus. Der gute 
Calirxt, der ſchon laͤngſt als ein Mann angefeindet worden war, 
der aus falſcher Friedensliebe die evangeliſche Wahrheit ihren 
den opfere, hatte durch den warmen Antheil, ben er durch fe ne 





#) Auf den unerbaulichen Ausgang bes Thorner Geſpraͤchs wurden 
folgende Epigramme gemacht: 
Quae sunt gesta tribus Thoruna mensibus urbe, 
Haec potuere tribus cuncta diebus agj. 
und: 
Quid synodus? nodus. Patrum chorus integer? asger. 
Cenventus ? ventus. Gloria? stramen. Amen. 
. Siehe Henke &, 16. 


\ 
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Gegenwart an biefem Gefprädy genommen, nus mehr Kohlen zu 
dem, Feuer gefammelt, das nun innerhalb der proteflantifchen 
Kirche mit erneuter Gluth entbrannte. Schon hatten die Gegner, 
unter denen fich ein Statius Bufher zu Hannover*), ein 
Dr. Hülfemann zu Leipzig, vor allen aber ber gelehrte Abr. 
Calov zu Wittenberg auszeichneten, einen neuen Keßernamen erfun- 
den, vor dem jegt jedes rechtgläubige Gewiſſen zuruͤckſchreckte. Sypns 
Pretiften nannte man alle die, welche irgend eine Vereinigung 
der getrennten Kitchenparteien hofften oder wünfchten — Syn⸗ 
tretiften, und warum? — Plutarch erzählt **) von ben Greten: 
feen, und ruͤhmt es an ihnen, daß fie beim Herannahen eines 
gemeinfamen Feindes wader zufammenhielten und alles innern 
Streites vergaßen, wm deſto geruͤſteter nad) außen zu flehen. 
Synkretis mus hieß alfo ein Ähnliches Benehmen tie das der 
Gretenfer, und wenn man babei blos an bie Erzählung bes Plutarch 
und die Bedeutung dachte, die er dem Worte gab, fo ſchloß es eher 
einen Ruhm als einen Tadel in fih. Allein wenn man ſich erin, 
nerte, daß ber Apoftel Paulus einem alten Sprichwort zufolge ***) 
die Kreter Lügner, boͤſe Thiere und faule Baͤuche genannt hatte 
(Zit. 1, 12.), fo war in biefer Bufammenftellung mit ben Creten⸗ 
fern auf chriſtlich⸗ theotogifchem Boden nichts Ehrenhaftes zu fin 
den. Abſichtlich wollte man alfo mit diefee Benennung fügen: 
„ſeht, die Anhänger bes Calixt machen es wie die Lügner, die Kres 
ter! Sie verläugnen den Grund und bie Kraft der Wahrheit; 
fie halten wohl äußerlich zufammen, aber das ift ein erheuchelter 
Friede, eine falfche, unwahre, eine fleifchliche Liebe, ein Bund ber 
Finſterniß wider Gott und fein Wort!” Diefe fpnkretiftifchen 
® Hggbeı brachten viele Unruhe in die Kirche, Eine Menge grober 





*) Galixt bezeichnet ihn als homo vecors, non minore malitis 
quam stoliditate, bei Senke ©. 6. — Die Schrift, welche er fchon 
im‘ Jahr 1639 gegen Calixt gefchleubert hatte, führte den Zitel: 
Crypto -Papismus novae Theologiae Helmstadiensis etc. Gröber wat 
nod der beutiche Zitel, ber aber unterbrüdt wurde: „Greuel ber 
Berwäftung auf der YuliussUniverfität zu Helmſtaͤdt.“ Pland nennt 
ihn „den Kläffer, ben die Gegenpartei zuerft losließ, um die Helms 
ftädter angubellen. Siehe deflen Geſch. der prot. Theol. S. 100. 

*%*) De fraterao amore p. 64. ed. Hutten. Tom. X. 

*xXx) Nach Epimenibes, der felbft ein Eretenfer war und ben daher 
Paulus einen ihrer Propheten ‚nennt, 
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Schmähfchrlften gingen wieder aus den Preffen hervor, die Kanzeln 
ernten wieder von gegenfeltigen Verunglimpfungen, und was noch | 
ärger war — bie Verwirrung det Gewiffen nahm von Tag zu Tag 
Überhand. Es ift wahr, hintet ben Synkretismus konnte ſich als 


lerdings auch eine unmännticht roeichliche Geſi innung, eine ſittliche 


und religioͤſe Gleichguͤltigkeit verſtecken, bie ben frledlichen Lebens⸗ 
genuß einem harten und ſchweren Kampfe vorzog. Menſchenge⸗ 
faͤlligkeit und Menſchenfurcht konnten manchen bewegen, ſich dem 
Schutze der Fuͤrſten, die ſolche Friedensverſuche beguͤnſtigten, unbe⸗ 
dingt in die Arme zu werfen und am Ende wirklich die Wahrheit, 
für welche die Väter Gut und Blue gelaſſen, um wohlfeilen Preis 
zu verkaufen und zu verrathen. Und mas Wuhder wenn einer 
ſolchen feigen und fellen Gefinnung gegenüber der gerechte Zorn 
entbrunnte, bie das wohlerworbne Eigenthum der evangelifchen 
Wahrheit und Freiheit nicht fo wohlfellen Kaufes preisgeben woll⸗ 
ten? Aber von ber andern Seite wurde auch eben fo häufig das 
Menfchenfurht und Menfchengefälligkeit genannt, wins aus dem 
achten Geiſt chriftlicher Liebe und Duldung ſtammte, und ein 
ſtarrer Eigenfinn, ein unverföhnlicyer Kegerhaß, ber nur in ber 
Leidenfchaft eines erbitterten Herzens wurzelte, bruͤſtete fich nicht 
felten mit der Krone des Märtyethums. Hier mußte nun jeden 
das Gewiſſen lehren, was er thun folfte; und wie werden noch ſehen, 


wie ſchwere Gewiſſenskaͤmpfe daraus entflanden. 


Trotz den Erfahrungen, bie auf dem Thorner Religtonsges 
fpräch gemacht wurden, trugen ſich doch noch mehrere evangelifche 
Fuͤrſten, namentlich die Fürften reformirten Bekenntniffes, mit der 
Hoffnung, mwentgftens einftweilen eine Vereinigung der proteftan: 
tiſchen Parteien bewerkſtelligen zu koͤnnen, wenn man auch die 
Vereinigung mit den Katholiken aufgab. Unter diefe gehörte vor 
alten der Landgraf Wilhelm von Heffen. Auch er veran- 
ftaltete im Sommer des Jahtes 1661. ein Religionsgeſpraͤch in 
Gaffel, auf welchem die lutheriſchen und die reformirten Theologen 
feiner beiden Landesuniverfitäten Rinteln und Marburg mit ein: 
ander ſich befprechen follten gleich tie 132 Jahre zuvor unter ſei⸗ 
nem Ahnheren, dem Landgrafen Philipp, Luther und Oekolampad, 
Melanchthon und Zwingli mit einander diöputirt Hätten. Allein auch 
hier zeigte es fich, daß man In den 132 Jahren nicht viel weiter 
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gekommen war. Geſchah es auch, daß man auf dem Gefpräche 
ſelbſt von den Nebendingen abfah und über die Hauptfachen unger 
gegenfeitiger Liebesverfiherung ſich verglich, fo ging doch dieſe 
Friedfertigkeit nicht Über bie Mauern hinaus, innerhalb welchen das 
Geſpraͤch gehalten wurde. Es war faum zu Ende, als ein neues 
Sefchrei darüber von allen Seiten fich erhob. Die Rintler Theo: 
logen hätten die Wahrheit verrathen, fchrieen die Lutheraner zuerft, 
und mit den Marburgern mochten auch die firengen Reformirten 
nicht ganz zufrieden fein. Doc zeigt fih uns in biefem ganzen 
Streite die merkwürdige Erfcheinung, daß während in Sachen des 
praktiſchen Lebens, der Sitte, der Kirchenzucht u. f. w. die Re⸗ 
formirten flrenger waren als bie Lutheraner, fie dermalen in Glau⸗ 
bensfachen eher eine größere Nachgiebigkeit bewiefen; mie denn aud) 
mit Ausnahme von Galirt, ber ein Lutheraner war, bie meg 
Friedensverſuche von der reformirten Kirche ausgingen. So 
verdient denn namentlich noch ein Mann erwaͤhnt zu werden, der 
feiner äußern Stellung nach ber ſtrengſten reformirten Partei, 
ber puritanifcher. d. h. der fchottifchen-Ricche angehörte und ber fein 
ganzes Leben, alle feine Zeit, feinen guten Namen, feine Ehre dran 
feste, den endlichen Kirchenfrieden herbeizuführen. Dieß war der 
Schotte Dury (Duräus), der, mit den anfehnlichften Empfehlungen 
von geiftlichen und weltlichen Behörden verfehen, in ganz Europa, 
in Schweden, Dänemark, in Polen, Siebenbürgen, Holland und 
namentlich auch in der Schweiz umbherreifte, eine Menge Briefe 
wechfelte, überall vielen Undant und Verdruß erndtete und dennoch 
bis in fein hohes Alter unermüdlich blieb. AU fen Mühen aber 
war umfonft. Er fleht vereinzelt ba in feiner Zeit, ohne andere 
Spuren feiner Wirkſamkeit hinterlaffen zu haben, als die in dem 
Staub ber Archive aufbewahrt werden *). | 

Wenden wir jegt unfern Blick noch dem Kürften Deutfchlands 
zu, dee bei weiten die wichtigfte Perfon in, der deutfchproteftantis 
ſchen Kirche gerorben war, ich meine ben Churfürften von 
Brandenburg. Friedrich Wilhelm I., der große Churfürft, war 
der reformirten Religion zugethan, zu welcher fein Großvater Jo⸗ 








Auch das Kirchenarchiv von Vaſel hat deren in Gtößen aufı 
zuweiſen. Vergl. meine Geſch. der Baslerconfeſſion. S. 139 ff. 
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hann Siegmund im Jahr 1614 uͤbergetreten war”). Aber er war 


weit entfernt, ſich auf die Kirche feiner Partei zu hefchränten. Er 
trug die ganze ptoteſtantiſche Kicche in feinem Herzen. Er, der 


dort ald 1Sjähriger Knabe zu Wolgaft am Sarge feines großen. 
Oheims Guſtav Adolf geftanden, fah die gemeinfame Sache, für 


welche diefer gelämpft und geflorben, hinfort als die feinige an und 


e 


gönnte daher auch feinen Iutherifchen Unterthanen diefelbe Reli: 
alondfreiheit wie den Reformirten. Schon im Juli 1653 hatte er 
fi) den Lutheranern zur Beruhigung dahin erklaͤrt „jeder könne bei 
dem Augsburgifchen Bekenntniß ungeändert und ohne Einfchrän- 
tung verbleiben und folle barin weder Zwang voch Drang leiden, 
wie er denn Überhaupt nie gefonnen gemefen fei, fich die Herrſchaft 


über die Gewiffen feiner Untertbanen anzumagen.” — Sa, bie 


Glaubensduldung des großen Churfürften’ erſtreckte fich noch weiter 
als auf die Lutheraner. Auch Katholiken und Socinianer fanden 


in feinen Staaten Schug und Zuflucht, und erfl dann wurden die -- 


erftern in etwas befchränke, als aud Ludwig. XIV. von Frankreich . 


die reformirten Fremden in feinen Staaten beeinträchtigte zur 
Beit da er bie Hugenotten verfolgte**). 

Diefe edle Gefinnung des Churfürften konnte jedoch von ben 
damaligen Streittheologen nicht begriffen, viel weniger gebilligt wers 
den. Die Einen fahen darin eine fträfliche Lauhelt, die Andern 
witterten Gefahr für ihren Lehrbegriff. Der Iutherifche Prediger 
Fabricius an der Nicolaikicche zu Stettin bediente ſich in einer Pre: 
bigt.der anſtoͤßigſten Ausdruͤcke gegen ben Churfürften, die ihm leicht 
unter einem andern Fuͤrſten in den damaligen Zeiten den Kopf 
hätten Eoften koͤnnen, während Sriebrih Wilhelm ſich damit be: 
gnügte, den vorlauten Schreier mit 1% jähriger Haft zu beftrafen, 
Ein anderer Prediger, Johann Deinzelmann, Mector am berlini: 
fhen Gymnaſium, fagte von der Kanzel der grauen Kloſterkirche 
herab: „Wir verdbammen die Katholiten, Galviniften und auch 
Helmſtaͤdter. Mit einem Wort, wer nicht lutheriſch ift, der iſt 


verfluht. Sch weiß wohl, daß ich dieß mit Gefahr des Leibes und 


*) Ueber dieſe Aenderung ſ. Schrödh IV. &.. 382. Der Churfürſt 
behielt nichts befto weniger die Augsburgifche Ganfeffion bei, aber bie 
veränderte, 


**) Siehe Orlich, Friedrich Wilhelm ber große Churfürſt. Berlin 
836, ©, 265, dem auch bie folgenden Züge entnommen — gr 
% ı 
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Lebens rede, aber ich bin Cheiftus Diener.” — Ya, die lutherifchen 
Schullehrer des grauen Klofters trieben fogar Ihe Gefpött mit der 
teförmirten Abendmahlsfeier, indem fie die dabei übliche Brotaus⸗ 
theilung als ein Schaufpiel aufführten. — ‚Mehrere Schriften er: 
ſchienen von beiden Seiten, worin ſich Lutheraner und Neformiicte 
viele bittere Dinge ſagten und auch auf den Kanzeln dauerte ber 
Unfug fort. Der Churfuͤrſt verfuchte alles mögliche den Frieden 
herzuſtellen; wobet ihm befonders fein Hofprebiger Stofch behuͤlf⸗ 
ti war. Eine verſoͤhnliche Predigt biefes Mannes wurde auf chur⸗ 
fürftlichen Befehl gedrutkt und unter die Leute vertheilt; aber das 
mit wurde wenig ausgerichtet, Enbdlich ſah fich der Churfuͤrſt zu 
flrengern Maßregeln genöthigt. Schon der Churfürft Johann 
Siegmund hatte im Jahr 1614 ein Edict gegen das unaufhörliche 
Gezaͤnke der Prediger erlaffen, das aber‘ ohne Frucht geblieben war. 
Nun ſchlug auch Friedrich Wilhelm den Weg der Edicte ein. Ein 
ſolches Edict vom 2. Januar 1662, das den 16. Septbr. 1664 ers 
neuert wurde, befahl beiden Religionsparteien „ſich gegenfeltig aller 
anztıglichen Beinamen (des Nominalelenhus) zw enthalten und 
dem andern Theil keine ungereimten unb gottlofen Behauptungen 
aufzubuͤrden.“ Allen diefem Edict entgegenhandelnden Predigern 
wurde mit Entfegung von Ihrem Amte und nach Befinden mit 
härterer Strafe gedroht. Durch die Unterfchrift eines Reverſes 
ſollte uͤberdieß jeber Prediger fi zu Haltung biefes Gebotes ver- 
bindlich machen, und wer den Revers nicht unterfchrieb, verlor fein 
Amt. Wirklich folgten mehrere Entfegungen ſtrenger Lutheraner, 
die nun in den fächfifchen Landen ihre Anfteltung fuchten; denn hier 
hielt man mit aller Strenge auf das Lutherthum, wie denn naments 
lich die Wittenberger Theologen den alten Feuereifer fortwährend wach 
erhielten. Deßhalb hatte ſich auch der Churfürft Friedrich Wil 
heim genoͤthigt gefehen, feinen Studierenden die Univerfität Witten: 
berg zu verbieten *). 
, Unter den Predigern, die in diefer Sache betheilige waren und ' 
ihre Stellen daruͤber verlaffen mußten, erblicken wir nun aud) emen 
Mann, dem wir wohl am wenigſten einen lefdenfchaftlichen Wider: 
ſpruchsgeiſt zntrauen moͤchten, einen Mann, der durch ſeine hohe 
— — — 

9 Orth S. 287. 63, und Hering a, a, d. HM. &, 148, 


a * 





— 16 — 


Froͤmmigkeit, durch den milden Ernſt und die Salbung, die ſich 
in feinen geiſt⸗ und klangreichen Liedern ausſpricht, ein Segen für 
ganz Deutfchland, ein Segen für bie Kirche and für taufend und 
aber taufend Herzen geworben iſt; einen Mann, den Sie Alle ken⸗ 
nen oder beffen Lieber wenigſtens Sie Alle ſchon gefungen, empfuns 
dert, gelernt und gelefen haben, den frommen Sederdichter Paul 
Gerhardt, geb. 1606 oder 1607 zu Gräfenhainichen in Churs 
fachfen, nachmals Probſt zu Mittenwalde und felt 1667 Diaconus 
on ber St. Nicolaikirche zu Berlin. Sie fragen erflaunt: war 
denn biefer auch einer dee Polterer, der bee gerechten Forderung bed . 
Fuͤrſten nicht nachgeben, der Lieber auf feinem  Eigeufinn beharren, 
als die Zeindfeligkeit gegen bie Calviniſten einftellen wollte? — 
Diefe Frage tft, die Sache etwas aus der Ferne angefehen , febe 
natürlich. — Treten wir aber näher, fo wird uns das Benehmen 
Gerhardts und fein Schickſal begreiflicher werden. — Um die Vers ; 
mittlung in Religionsſtreitigkeiten tft es, wie wir Alte wiſſen, ine 
zarte Sache. Kein Friede laͤßt fich weniger gebieten und erzwingen, 
als diefer. Das zeigt bie Kiechengefchichte auf jedem ihrer Blätter. 
Alte Stiedensmandate, Unionsmanbate, Vereinigungsformeln, Re: 
verfe, oder wie fie heißen mögen, waren von jeher der Zunder zu 
neuen Streitigkeiten. Auch die befte Meinung kann hier Fehl: 
griffe thun und der Unfchuldige muß dann mit dem Schuldigen lets 
ben. Der große Churfürft meinte es gewiß herzlich gut mit feinem 
Verbote, und er that: auch wohl recht dran, das ungebürliche 
Schimpfen und bie perfönlichen Angüglichkeiten zu verbieten. In 
bieß Verbot würde ſich auch Gerhardt gewiß als ein gehorfamer Un: 
terthan gefligt haben, da das Schimpfen ohnehin feine Sache nicht 
war. Aber die Abforderung eines fchriftlichen Reverſed, ff 
unverfänglih fie auch in dieſer Verbindung war, Eonnte für ein 
zartes und ängftliches Gewiſſen ihre bedenkliche Seite haben, zumal 
in einer Zeit, wo das Mißtrauen ber Parteien gegen einander durch 
bie bisherigen Vorgänge fo fehr gefteigert und gefchärft worden war. - 
Wie? Eonnte die Unterfchrift eines folchen Reverſes nicht ausſehen 
wie eine Verpflichtung auch da ftille zu fchmweigen, mo man bie Nein: 
heit ber Lehre gefährdet fah? konnte fie nicht eine Schlinge fein, 
welche die Calviniſten ben Lutheranern legen wollten? Cs wäre , 
dieß ja nicht das erſtemal geweſen, daß eing am Hofe befiebte chto: = 
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logiſche Partei den Fuͤtſten unter dem Scheine bee Maͤßigung zu 
einem ungerehten Schritt gegen bie andere Partei verleitet hätte. 
Die Geſchichte des Kepptocaloinismus war noch in friſchem Anden- 
ten. Genug, Paul Gerhardt glaubte feiner Lehrfreiheit und feiner 
Gerwiffensfreiheit etwas zu vergeben, er glaubte an ber göttlichen 
Wahrheit ſelbſt einen Verrath zu begehen, wenn ex den Revers 
unterfchriebe. Gerhardt war, wie ſchon gefagt, kein engherziger 
Streittheologe,, er enthielt fi alles Gezänkes auf und unter 
der Kanzel, aber er war mit voller- Weberzeugung lutheriſcher Chriſt, 
Anhänger der augsburgiſchen Confeſſion und der übrigen (pmbo- 
luſchen Bücher, die er beim Eintgitt in das geiſtliche Amt beſchwo⸗ 
zen hatte. Seine ganze Frömmigkeit wurzelte auf biefem Stamme 
der lutheriſchen Orthodoxie, und es waͤre traurig geweſen, wenn 
nicht eben dieſer Stamm, der freilich eine Menge duͤrrer Aeſte trieb, 
. nicht auch noch gefunde und Iebengeräftige Fruͤchte hervorgebracht 
hätte, wie wir fie eben an Gerhardt bewundern. — Um fo ehrwuͤr⸗ 
diger erfcheint und Gerhardt Benehmen in diefer Sache *).— Wan 
gab ihm, wie ben Uebrigen, 8 Tage Bedenkzeit; aber Gerhardt 
erwiberte: „er babe ſich ſchon längft bedacht und werde ſich wohl 
nicht ändern.” — Schon früher war fein College, der Archidiakon 
Reinhardt, wegen derfelben Widerfeglichkeit entlaffen worden. Bei 
dieſem aber war es, allem Anſchein nach, in der That die Streits 
luſt gewefen, die ihm dieſe Strafe zuzog ; wie ganz anders bei Gerz 
barbt, und doch konnte ber duͤtre Buchſtabe des Edicts, nachdem es 
einmal erlaſſen war, bei ihm keine Ausnahme machen. Ein neuer 
Beweis wie gefährlich es iſt, dem freien Walten bed Geiſtes mit 
dem Buchſtaben in der Hand begegnen zu wollen! Hatte nun ſchon 
‚bie Abfegung jenes Reinhardt in Berlin zu allerlei Gerede Anlaß 
gegeben, fo mußte das Schidfal, das Gerhardt bevorftand, noch 
eine viel tiefere Bervegung der Gemüther hervorbringen. Da zeigte 
fi) wieder einmal bie ſchoͤne Seite des Eirchlichen Gemeingeiſtes 
jener Zeit. Wenn wir leider! fonft haben bemerken müffen, wie 
die Buͤrgerſchaften der Städte oft auf eine unwuͤrdige Weife in die 
theologifchen Zänkereien hineingezogen wurden, wie z. B. die Met: 





*) Berol, auher Ortich a, 6. D, bie ſhone Monographie von Rot 
Yaut Gerhardt nach] > 
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ger mit dem Schlachtbeil den theologifchen Beweiſen nachzuhelfen 

fuchten *), wie aufgeregte Volksmaſſen an verdienten Männern ſich 
vergriffen und fie mißhandelten, fo iſt es hier doppelt ruͤhrend zu 
ſehen, wie bie fämmtlichen Gewerke des volksreichen Berlin fidy 
vereinigten, um einen Dann fich zu erhalten, der ihnen das Wort 
des Lebens mit freudigem Aufthun feines Mundes verkündet hatte. 
So verfaßten denn ſaͤmmtliche Bevollmaͤchtigte des Bürgerfchaft 
und bie bevollmächtigten Gewerke ber Tuchmacher, Schufter, Bäder, 
Schlaͤchter, Schneider und Zinngießer (mozu ſpaͤter auch noch bie 
Tiſchler, die Meffee:, Waffen: und Kupferſchmiede ſich gefellten) 
eine Bittfchrift an den Magiſtrat, in der fie bezeugten, baf ber 
Prediger Gerhardt niemals wider den Glauben und die Glaubens 
genofien bes Churfürften geredet, gefchweige fie-gefchmähet, fondern 
Alte und jede zum wahren Chriftenthum geführet und keine Seele 
mit Worten und Werken angegriffen habe. — Diefes Zeugniß be: 
ftätigte nun auch der Magiftrat felbft, dem Churfürften gegenüber, 
und machte drauf aufmerkfam, wie die Entfernung biefes Mannes 
„ein fonberliches Nachdenken bet Auswärtigen und Gottes Heime 
ſuchung erregen koͤnne.“ — Der Churfürft hatte bisher ſelbſt die 
. geößte Achtung gegen Gerhardt beiviefen. Er hatte von feinen Lies 
bern einige in das Märkifche (teformirte) Sefangbuch (1658) "auf: 
genommen, was damals viel fagen wollte, da Gerhardt Luthera⸗ 
ner war; allein eine boͤswillige Partei fuchte ihn zu bereden, daß 
Gerhardt gar nicht fo außerordentlich fromm, vielmehr widerſetz⸗ 
Lich fei und felbft andere Perfonen zur Widerfeglichkeit gereizt habe. 
Genug, dee Churfürft erklärte, „er müfle auf dem Revers aus 
guten Gründen beftehen, und habe Gerhardt mithin nur zwifchen 
ber Unterfchrift und. dem Amte zu wählen.” Dennoch fiegten die 
wiederholten Bittſchriften von Seiten der Gewerke und des Mas 
giſtrats. Den 9. Januar 1667 ließ Friedrich Wilhelm dem Ma⸗ 
gifteat durch den Dberpräfidenten Otto Freiherrn von Schwerin 
feinen Willen dahin erflären, „daß weil er von Paul Gerhatdts 
Derfon keine Klage, außer der vernommen habe, daß er den Edicten 
zu fubferibiven ſich entzogen, fo muͤſſe er vorausfegen, daß Ger⸗ 
hardt die Meinung ber Edicte nicht vecht begriffen habe, und wolle 





*) Vergl. Vorl, Bd, TIL. ©. 296, 
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ihn fomit plene reftituict und ihm fein Prebigtamt nach wie vor zus 
"treiben verflattet haben.” Somit fchien die Gemeinde beruhigt, 
und gewiß hatte dee Churfürft alles gethan, was in feiner Stellung 
erwartet werben konnte. Er hatte ja fogae wirklich Gerhardt zu 
lieb eine Ausnahme gemacht und ihm die Unterfchrift des Meverfes 
- erlaften. Und doch war Gerhardt nicht beruhigt. Giebt es body 
zarte Gewiflen, bie, wenn fie einmal verlegt worden, ſich nicht 
fobald mieder heilen laſſen. Gerne hätte der fromme Mann, wie 
er fich in feinem Schreiben an den Magiſtrat ausdrückt, „das Übrige 
Reſtlein feines Lebens bei feiner lieben Gemeinde verzehrt‘ *), wenn 
er nicht nach feinen eignen Worten „den nagenden Wurm feines Ge⸗ 
wiſſens gefürchtet hätte,” der ihm nicht Iänger zuließ das Amt zu 
verwalten, ehe er volle Gewißheit erlangt hätte, nach feiner Ueber: 
zeugung lehren zu dürfen, ohne fich zu irgend einer Einſchraͤnkung 
bequemen zu müflen. Wer follte ihm aber dieſe Gewißheit auf eine 
feiner perfönlichen Anfiht und Stimmung genuͤgende Weife ver 
fhaffen? — Der Churfürft Hatte fein Moͤglichſtes gethan, und 
ficherlich hätte fich mancher Andere dabei beruhigt. Der Magiftrat 
verfuchte noch einmal einen Schritt an den Churfürften, indem er 
benfelben bat, „dem Heren Gerhardt mit einer gnäbig- 
. fen Erklärung aus feinen Gedanken zu helfen”). — 

Allein bier war die Macht des Ehurfürften zu Ende. Welche Er⸗ 
klaͤrung haͤtte er ihm auch geben follen? Gerhardts ängftliches Ge⸗ 
wiſſen hätte immer noch Bedenklichkeiten gehabt. Der churfuͤrſt⸗ 
liche Beſcheid lautete daher einfach dahin: „wenn der Prediger 
Paul Gerhardt das ihm ven Sr. Churf. Durchlaucht gnaͤdigſt 
wieder erlaubte Amt nicht wieder betreten will, welches er dann 
vor dem hoͤchſten Gott zu verantworien haben wird, 
fo wird dee Magiftrat in Berlin eheftens einige andere friebliebende 
geſchickte Leute zu Ablegung der Probeprebigt einladen, aber felbe 
nicht eher vociren, bis fie zuvorberft Sr. Churf. Durchl. von 
dero Qualitäten unterthänigften Bericht abgeftattet haben.” — 
Diefen Beſcheid gab Friedrich Wilhelm den 4. Febr. 1667. Fuͤr 
Gerhardt war dieß fo viel als eine Entlaſſung. Er nahm 
fie freiwillig an, im Vertrauen, daß den Gott; dem er alle 


*) Roth ©. 24. 
**) Ebend, ©, 33, 
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ſeine Wege befahl, ihm auch ferner Wege zeigen werde, "vie er 
gehen Eönne, 
Es muß ung in der That fehmerzen, wenn wie. nicht nur harte, 


jeitenfepaftliche Gemuͤthet in bie theologifchen Bänkereisn ber Reit . 


hineingezogen, fondern auch bie eblern und beſſeren Naturen, die 
wahrhaft frommen chriſtlichen Gemüther fo fehr im biefelben ver⸗ 
fteickt fehen, daB kein andrer Ausweg gefunden werden konnte, 
als der eines Gewaltmittels. Weder der Churfürft, noch Gerhardt 
kann dabei an unfter Achtung verlieren. Beide waren von ihrem 
Standpunkt aus genöthigt, fo zu handeln wie fie handelten, wenn 
fie ihrem Gewiſſen und ihrer Pflicht genug thun wollten, jener ats 
Fuͤrſt, dem bee Kicchenfriede und die Ruhe des Landes, biefer als 
Prediger, dem die ungefchwächte Reinheit der Lehre (fo weit er fie 
begriffen) am Herzen lag. Und fo ſchied denn Gerhardt aus Ber: 
lin; freiwillig und mit berubigtem Gewiſſen, ber fortdauernden 
Achtung und Liebe feiner Gemeinde gewiß. 

Dem Leben großer Männer, namentlich großer Dulder, hat von 
jeher die fromme Sage verfchönernde Züge geliehen. So dem Leben 
mancher älteren Maͤrtyrer. So dem Leben eines Huß und Luthers. 
So auch dem Leben Gerhardts. Als Paul Gerhardt (fo lautet die 
Sage), von Amt und Haus und Hof vertrieben mit Weib und 
Kind umherirrte, ohne noch zu willen, wohin er fein Haupt hin⸗ 
legen follte, ba verfaßte ex auf feiner Wanderung nach Sachfen in 
den Garten eines Gaſthofs das fchöne Lied: „Befiehl du beine Wege” 
und theilte e8 feiner befümmerten Gattin mit, um fie aufzurichten 
in ihrem Schmerz. Und fiehe da! noch an bemfelben Abend als er 
wit den Seinen im Gafthofe vermeilte, meldete ſich ein Bote, und 
dieſer hatte ein Schreiben Herzog Chriſtians von Sachſen, der ihn 
einlud nach Merſeburg zu kommen und dort eine Stelle anzutreten. 
Dieſe Sage, ſchoͤn und anſprechend fuͤrs Gefuͤhl, iſt in mehrere Ge⸗ 
ſchichtbuͤcher uͤbergegangen; aber die genauere Forſchung hat die 
hiſtoriſche Unrichtigkeit derſelben hinlaͤnglich nachgewieſen, ohne 
daß dadurch die Schoͤnheit und die in nere pſychologiſch⸗moraliſche 
Wahrheit derſelben verloren gehen muͤßte. — Daß die Begebenheit 
nicht wirklich ſtatt gefunden, dafuͤr zeugt einmal ſchon das, daß 
das Lied: „Befiehl dus deine Wege’ erweislich früher verfaßt 
wurde, ald in dem Jahre, in welches bie Amtsentſetzung Gerhardts 


4 


— I — 


faͤllt. Zudem war Gerhardt niemals mit Weib und Kind ver⸗ 
bannt, er war nur feiner Stelle entfegt, ober er hatte fie vielmehr 
freiwillig aufgegeben. Er blieb auch nach feiner Entlaffung in 
Berlin und verlor dort feine Gattin durch ben Tod, die ihm alfo 
nicht mit ben Kindern ins Elend nachfolgte”). Auch in äußerlich 
bedeängten Umfländen war Gerhardt nicht; denn er wurbe auch 
nad) feiner Entlaffung von ber Gemeinde unterhalten, bis er eine 
Anftelung in Lübben (in der Niederlaufig) erhielt, wohin ihn 
der dortige Magiftrat gerufen hatte **), | 

Die innere Wahrheit aber. der Sage ift und bleibt die / daß der 
Mann, der das Lieb: „Befiehl du beine Wege’ aus dem innerſten 
Quell feines frommen Gemüthes hatte ausfirdmen laſſen, auch 
eine dieſem Lieb entfprechende Gefinnung bewies und daß einem 
ſolchen Gottvertrauen auch Gott wieder mit feinen gnädigen Sühs 
zungen und Troͤſtungen In väterliher Huld entgegentam. Und fo 
war es denn wirklich... Hatte Paul Gerhardt auch nach feiner Ans 
ſtellung in Lübben noch mit mancherlei Schwierigkeiten zu kaͤmpfen, 
‚ fo erfuhe er doc, in feinem Amte und in feinem häuslichen Leben 
vielfach die ihn leitende und tengende Vaterguͤte Gottes. Als geiſtlichen 
Liederdichter werben wir ihn in ber nächften Stunde in Verbindung mit: 
feinen Mitarbeitern und Kunft: und Kampfgenoffen kennen lernen. 
Hier fei uns noch geftattet, fein Ende zu betrachten. Kurz vor 
demfelben richtete er fchriftlich einige wenige Worte an feinen Sohn 
Paul Friedrich, die uns heſſer als eine weitläufige Schilderung ein 
Bild feines ehrenwerthen Charakters, feiner hohen Redlichkeit und 
feiner freundlichen Liebe geben und die uns zeigen, wie auch mitten 
in den anftedenden Zeiten des Gezänkes bie rechte theologifche Geſin⸗ 
nung ihre gefunde Natur zu bervahren wußte. 

„Nachdem ich, ſchreibt er, nunmehr bas 70. Fahr meines Alters 
erreichet, auch dabei die fröhliche Hoffnung habe, daß mein lieber 
frommer Gott mic) in kurzem aus bdiefer Welt erlöfen und in ein 
befferes Leben führen werde, als ich bisher auf Erden gelebt habe, 


*) Roth S. 38, 
*%) Auch das andere Lieb: „st Gott für mich, fo trete gleich alles 
wider mich,“ bad er nach einer andern Sage bei iefem Anlaß verfaßt 
haben folt, laͤßt ſich mit der Chronologie nicht vereinigen und ſo mogen 
auch die Verſe: „Kein Zorn des großen Fuͤrſten Tann mir ein’ Hin⸗ 
drung fein,” nicht direct auf den Churfürften zu beziehen fein, 








fo danke ich ihm zuvoͤrderſt für alle feine Güte und Treue, bie er 
mir von meiner Mutter Leibe an bis auf jegige Stunde an Leib 
und Seele und an allem was er mir gegeben, erwieſen hat. Das 
neben bitte ich von Grunde meines Herzens, ex wolle mir wenn 
"mein Stündlein kommt eine fröhliche Abfahrt verleihen, meine 
Seele in feine väterlichen Haͤnde nehmen und dem Leibe eine fanfte 
Ruhe in der Erde bis zu beim Lieben juͤngſten Mage befcheeven, da 
ich mit allen Meinigen, die nur vor mir gewefen und auch künftig 
nach mir bleiben möchten, wieder erwachen und meinen lieben 
Heren Jeſum Chriftum, an welchen ich bisher geglaubet und ihn 
doch nie gelehen habe, von Angeſicht zu Angeficht ſchauen merbe. 
Meinem einigen hinterlaffenen Sohn uͤberlaſſe Ich von irdiſchen 
Gütern wenig, dabei aber einen ehrlichen Namen, beffen er ſich 
ſonderlich nicht wird zu fhämen haben. — Es weiß mein Sohn, 
daß ich ihn von feiner zarten Kindheit an dem Deren meinem Gott 
zu eigen gegeben, baßer ein Diener und Poebiger fehıes Heiligen 
Mortes werben fol. Dabei foll es (ee?) nun bleiben und ſich 
nicht daran kehren, daß er nur wenig gute Tage babek haben 
möchte; benn dba weiß ber Liebe Gott fchon Rath zu umb kann das 
Außerliche Truͤbſal mit Innerticher Derzenbluft und Freudigkelt bes 
Geiſtes genugfam erfegen. — Die heilige Theologiam ſtudire in 
reinen Schulen und auf unverfälfchten Univerfitäten und hüte dich 
ja vor Spneretiften, denn bie fuchen das Zeitliche und find weber 
Sott noch Menfchen treu*). In deinem gemeinen Leben folge 
nicht böfee Sefelifchaft, fondern dem Willen und Befehl beines 
Gottes. Inſonderheit 1) thue nichts Boͤſes in der Hoffnung, es 
werbe heimlich bleiben, denn es wird nichts fo klein gefponnen, es 
kommt an bie Sonne. 2) Außer deinem Amte und Berufe erzücne 
dich nicht. Merkſt du denn, daß der Zorn dich erhiget habe, fo 
ſchweige ſtockſtille und vede nicht eher ein Wort, bis du erftlich die 
10 Gebote und den chriſtlichen Glauben bei bir ausgebetet haft. 
8) Der fleifchlichen fündlichen ‚Lüfte ſchaͤme dich, und wenn bu ber: 
maleinft zu folchen Sahren kommſt, dag du heirathen kannt, fo hei⸗ 
rathe mit Gott und gutem Math frommer, getreuer und verflän: 


*) Gin allerdings hartes Urtheil, das ‘aber in ben Srfahrungen 
des Mannes feine Erklärung und feine Entichuldigung und fomit auch 
wieder feine Beſchraͤnkung findet für die allgemeine Beurtheilung. 
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diger Leute. 4) Thue Leuten Gutes, ob ſie dir es gleich nicht zu 
vergelten haben; das hat der Schoͤpfer Himmels und der Erden 
laͤngſt vergolten, da er dich erſchaffen hat, da er dir ſeinen lieben 
Sohn geſchenket hat und da er dich in der heiligen Taufe zu ſeinem 
Kind und Erben auf⸗ und angenommen hat. 6) Den Geitz fleuch 
als die Hoͤlle; laß dir genuͤgen an dem, was du mit Ehre und gu⸗ 
tem Gewiſſen erworben haſt, ob es gleich nicht allzuviel iſt. Be⸗ 
ſcheert dir aber der liebe Gott ein Mehreres, ſo bitte ihn, daß er dich 
vor dem leidigen Mißbrauche des zeitlichen Gutes bewahren wolle. 
Summa, bete fleißig, ſtudire was Ehrliches, Lebe friedlich, diene redlich 
und bleibe in deinem Glauben und Bekenntniß beſtaͤndig, fo wirft 
du einmal auch fterben und von diefer Welt fcheiben willig, froͤhlich 
und ſeliglich Amen.’ — In einem ſolchen Sinne ſchied der fromme 
Paul Gerhardt felbft aus der Welt. Den 7. Juni 1676 entfchlief 
er, wie bad Lübbener Kicchenbuch bezeugt, fanft zum himmliſchen 
Erwachen, nachdem er 7 Jahre zu Lübben und überhaupt 25 Jahre 
das geiftliche Lehramt treu und gewiſſenhaft verwaltet hatte. — 
Der eigne Liederquell, den er in der frommen Bruſt trug, bot ihm 
nun felbft in der Todesſtunde das legte Labfal dar. Er folt mit den 
Worten aus bem 8. Ders feines Liebes: , „Warum Soll ich mid) 
denn grämen‘’ geftorben fein, mit den Morten: 
Kann uns body Fein Feind nicht töbten, 
Sondern reißt — unfern Geift 
Aus viel taufend Nöthen, 
Schleußt das Thor. der bittern Leiden, 
und macht Bahn — dba man kann 
Gehn zur Himmelsfreuden. 





“ 
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Achte Vorlefung. 

Paul Gerhardt und die deutſchen Liederdichter. Einige Bemerkungen 

über die Veränderungen in den Gefangbüdern. Die Erbauungẽſchrift⸗ 


ſteller: Heinrich Müller, Chriftian Seriver. Deſſen Seelenſchatz und 
| Gottholds zufällige Andachten. 


Mit dem Namen Paul Gerhardts hat ſich uns mitten in dem 
Getriebe theologifcher Kämpfe wie durch einen Bauberfchlag eine 
neue Welt aufgethan, die fich mitten in die Welt des Kampfes 
und des Krieges hineinbaut und uns einige erheiternde Blicke thun 
Läßt in das Geheimniß der Gottfeligkeit, das bei all den unerbau⸗ 
lichen Streitigkeiten und Zänkereien dennoch feine Kraft und feinen 
Segen an taufend Herzen bewährte und fie aufrecht erhielt in 
den Stürmen ber Zeit. 

Wie es lange Zeit ein Fehler der politifchen Gefchichte war, 
daß fie immer nur die Kriege und Schlachten erzählte, welche über 
unfern Erdball gingen, ohne bei den ftillern Vorgängen und friedli⸗ 
hen Bildungen des Menfchengeiftes mit Liebe zu verweilen, fo war 
e8 auch ein Fehler der Kitchengefchichte, daß fie gewöhnlich bee 
theologifhen Streitigkeiten und alles deſſen erwähnte, was Aufz 
fehn und auch wohl Aergerniß erregte, weniger aber barauf bedacht 
war, den ſtillen Wirkungen bes Geiftes nachzugehen, der fich nie 
unbezeugt an feiner Gemeinde gelaffen hat. Man kann dide 
Bände der Kirchengeſchichte auffchlagen, ohne zu erfahren, wie wir 
zu dem herzlichen Lieberfchage, wie wir zu ben Gebet: und Andachts⸗ 
büchern. gekommen find, deren unfre Kirche, deren manches chriftfiche 
Hauswefen bis auf diefe Stunde fich freut;*). Und boch wie wichtig 
find eben diefe Erſcheinungen in der Geſchichte der Kirche Chriſti 
im Allgemeinen und ber proteflantifchen Kirche insbefonderel 


*) Wie bürftig iſt Hierin Scheöch, der ſich noch obendrein ent⸗ 


€ 


fhuldigt, daß er „in ber Gefhichte der Theologie eines Erbauungsmits . 


telö gebenke, das man gewöhnlich nur für den großen Haufen berechne!“ 

Die Entfchuldigung felbft nimmt eine Seite ein, die folgende handelt 

von ben Aenderungen ber alten Licher und von den neuen feit Gel: 

lert. Ueber die eigentliche Lieberperiode aber erfahren wir gar nichts. 

©, Kr „Bd., VII S. 142—44, Paul Gerhardt wird nur in 

transita und nur in polemifcher Beziehung gedacht, Ebend. S. 222, 
11* 
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Man pflege gewoͤhnlich Spener als den Mann zu nehmen, 
mit dem eine neue Zeit fuͤr die proteftantifche Kirche begonnen, ber 
zuerft wieder die Gemuͤther auf das praßtifche Chriſtenthum hin⸗ 
gelenkt, zuerfl wieber einen mildern frommen Geift in bie Kirche 
eingeführt habe, und man thut daran recht. Allein man follte 
bedenken, daß Spener doch fchon einen empfängfichen Boden 
finden mußte, in ben er den Samen feiner begluͤckenden Lehre flreuen 
konnte und daß diefer Boden aud) nicht von felbit ſich urbar machte. 
Naͤchſt einigen frommen Theologen, rote Arndt und Scriver, 
wovon mir den einen ſchon in der frühern Reihe von Vorlefungen 
Eennen lernten *), den andern noch heute werben kennen fernen, 
waren es aber hauptfächlich die cheiftlichen Liederdichter, 
welche den religiöfen Lebensfunken, den die theologifchen Stürme 
fo oft. auszublafen deohten, auf dem ſtillen Heerde ber eignen Le- 
benserfahrungen nährten und ihn im gleichgeſtimmten Herzen zur 
lodernden Flamme entzünbeten. 

Es fcheint mir daher nicht mur dem Zwecke dieſer Vorlefungen, 
fondern auch dem Zwecke der heutigen Stunde ganz befonders an- 
gemeffen, jetzt bei dem Vorherrſchen der fefllihen Stimmung 
diefer Tage **) bei diefer Erfcheinung, auf die uns übrigens das 
Schickſal eines Paul Gerhardt in bee letzten Stunde von ſelbſt 
bingeführt hat, etwas länger zu verweilen. Wie Gerhardt feine 
eigne Perfon aus den theologiſchen Streitigkeiten, die ihn von Ber- 
lin wegtrieben, in die Welt der Lieder geflüchtet hat, bie in feiner 
Bruft ſich ankuͤndete; fo wollen auch wir uns für einen Augen: 
blick aus der Geſchichte der Streitigkeiten wie ber äußern Friedens: 
verhandfungen heraus in biefe Welt bes Friedens flüchten; wobei 
wir e8 freilich nicht darauf abfehen können, eine vollſtaͤndige Ge- 
ſchichte der geiftlichen Lieder zu geben, fondern uns nur begnügen 
werden an da3 Hauptfächlichfte zu erinnern. 

Hier drängt fi) uns num auch wieder die eigne Erſcheinung ent⸗ 
gegen, daß gerade bie Zeiten des Elendes, wie fie der SOjährige Krieg 
über Deutſchland gebracht hatte, hoͤchſt fruchtbare Zeiten waren für 
das innere Leben, und fo auch fuͤr die deutfche Poefie ſowohl ins All: 





3 ©. Vorl. Bb. III. S. 371 ff. 
**) Die Borlefung wurbe unmittelbar vor Weihnachten gehalten. 
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N & . 
gemeinen als beſonders für die geiftfiche Dichtkunft, die nun elamat 
mehr auf dem thränenfeuchten Grunde der Noth und ber Trübfal, 
als auf dem üppigen Boden bes MWohllebens gedeihen zu wollen 
fcheine *). Jedermann kennt aus ber allgemeinen Litteratur⸗ 
gefchiehte die merkwürdige Periode der fogenannten erften [chle- 
fifhen Dichterfhule. Die Namen eines Martin Opig, Paul . 
Flemming, Friedrich von Logau, Andreas Gryphius 
eröffnen einen neuen Beittaum in der Gefchichte der Poefie über: 
haupt. Dieß weiter gu verfolgen, ift jedoch bier unſres Amtes 
nicht. Wir halten uns ausſchließlich an die geiſt liche Poefle. 
Diefe war, wie ich in früheren Vortraͤgen zu erinnern Gelegenheit 
batte**), im ber Iutherifchen Kirche von je gepflegt worden, 
da fie in Luther ſelbſt das ſchoͤnſte und erhebendſte Worbitd hatte. 
Auch fie nahm in unfrer Periode einen neuen Schwung, und das 
Meifte, was unſre Sefangbücher, freilich oft in fehe veränderter 
Geſtalt, enthalten, rührt von Männern aus dieſer Zeit her. Es 
fallen in diefelbe (um ber fruͤhern Periode nicht mehr zu gedenken) 
Johann Heermann, Verfaſſer bes Liebes: „O Gott du. from: 
mer Bott” — fo wie des fchönen Paffionsgefangss: „Jeſu, deine 
tiefe Wunden”; Johann Rift, von dem- bag Lieb: „O Ewig— 
Beit, du Donnermort” und das andere: „Ermuntre dich, mein ſchwa⸗ 
ches Geift’; Martin Rindart, von dem wir viele treffliche Lie- 
der haben, unter denen ich nur das eine nenne: „Nun banket alle 
Gott mit Herzen, Mund und Händen’; Simon Dad, An: 
dbreas Gryphius, Juſtus Gefenius und viele andere. Auch 
- ber als weltlicher Dichter berühmte Paul Stemming**), feines 


*) &o Tagte auch ein Zeitgenofie Gerharbts, die Schidfale bes Mans 
nes hätten ihn eher zum Schreien, ald zu Singen bewegen follen. 
S. Knapp, evang. Lieberfchag. i S, 851. Es laͤßt ſich aber wohl das 
heidniſche indignatio facit versus in ein chriſtliches tentatio facit versus 
auflöfen, was jedoch die Borberung ' ae. 5, 18. nicht aufhebt, und 
wofür ſich auch wieder Ichone Beifpiele finden. 


*#) Vorl. 86. II. &, 529 ff. 


ek) Siehe deſſen Biographie von Suftan Schwab, welder über den 
religiöfen Charakter des Mannes freilich ganz anders prtheilt, ald Albert 
Knapp, der ihm, man weiß in der That nicht mit welchem ug und 
Recht, vorwirft, „er habe dem Weltgeift gehuldigt“ und fei „wenig in 
das Chriſtenthum eingeweiht .gevefen”. Lieberfchag: ©. 849, 


- 
— 
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Berufes ein Arzt, hat ſich in den Herzen vieler Menſchen ein ſchoͤ⸗ 
nes Denkmal geſtiftet durch das Lied: 


In allen meinen Thaten 
Laß ich den Hoͤchſten rathen, 
Der alles kann, und hat; 

Er muß zu allen Dingen, 
Solls anders wohl gelingen, 
Selbſt geben Rath und That. 


Femming verfaßte dieſes Lied kurz vor ſeiner Abreiſe nach Perfen, 
wohin er fich it bet Holſteiniſchen Geſandtſchaft begab, gleichſam 
im Vorgefuͤhl der Gefahren , die feiner warteten unter einem frem⸗ 
den Himmelsfteiche, wo er ferne von bee Außen cheiftlichen Ge⸗ 
meinfchaft einzig gewieſen ſein wuͤrde an die Stimme Chriſti in ſei⸗ 
nem Innern und an die Heine Gemeinde feiner Reiegeſelſſchaft, was 
er in den Worten ausdruͤckte: 


Ich zieh in ferne Lande, 
Bu mügen einem Stande, 
Zu dem er mid, beſtellt; 
Sein Segen wird mir laſſen 
Was gut und recht iſt, faſſen, 
Zu dienen ſeiner Welt. 


Bin ich in wilder Wuͤſten, 
So bin ich doch bei Chriſten 
"und Chriſtus iſt bei mir, 
Der Helfer in Gefahren 
Der kann mich doch bewahren, 
. Wie borten, jo auch hier, 


Sat eu ed denn befchlofien, 
So will ih unverbroffen 
An mein Verhängniß gehn; * 
Kein Unfall unter allen 
Wird mir zu harte fallen, 
Ich will ihn überſtehn. 


| Sch hab’ mi ihm ergeben, . 
Zu ſterben und zu leben, 
Sobald er mir gebeut, 
Es fei heut ober morgen, 
Dafür laß’ ih ihn forgen, 
Er weiß die rechte Zeit, 
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Noch viele andere Namen edker Liederdichter wären wuͤrdig bier 
genannt zu werden, wie Michael Schirmer,.der unter an- 
dern das Lied verfaßt: „O heilger Geift kehr' bei uns ein,” 
und Johann Frank, Verfaſſer der beiden fchönen Lieder: 
„Jeſu, meine Freude!“ und „Schmüde dich o Liebe Seele!“ Seb, 
Franck, ber uns das Lied gab: „Hier ift mein Herz, Here nimm 
es hin;“ Chriftian Keimann, Berfaffer des allbekannten und 
allbeklebten Liedes: „meinen Jeſum laß ic nicht,” Ernft Chris: 
ftopb Hamburg, von dem das Paffionstied: „Jeſu, meines 
Lebens Leben, Jefu, meines Todes Tod, Tobias Clausnitzer, 
dem fo manche Chuſtengemeinde ſonntaͤglich das ‚Lieb nachſingt, 
Eiebſter Jeſu, wir ſind hier dich und dein Wort anzuhoͤren,“ 
J. J. Schuͤtz, Verfaſſer des Liedes: 
„Sei Lob und Ehr dem hoͤchſten Gut, 
Dem Vater aller Güte, 
- Dem Gott, ber alle Wunder thut, 

Dem Gott, des mein Gemuͤthe 

Mit feinem reichen Zroft erfünt, 

Dem Gott, der allen Sammer ftillt, 

Geht unferm Gott die Ehre! u. fe. - 


Auch. edle Frauen wetteiferten mit be Männern i im Preife Gottes 
durch Aufſtellung zarter.Lieder, wie eine Amalie. Juliane, Gräfin 
zu Schwarzburg -Rudolftadt, Berfafferin des. Liedes: „wer weiß 
wie nahe mir mein Ende; eine. Louife Henriette, Gemahlin 
bes. großen Churfürften won Brandenburg, deren beide. Lieder: 
„Jeſus meine Zuverſicht,“ und „Sch. will von meiner Miffethat 
mich Here zu die bekehren“ in aller Chriften Munde leben; Anna 
Sophia, Landgräfin von Heffen.und noch mehrere.audere. Doch 
ein bloßes Namensverzeichniß kann uns ja hier nicht helfen und 
zu weitrer Prüfung und Wuͤrdigung all ber Schaͤtze, die fie 
uns hinterlaffen, würde die Zeit nicht hinreihen. Ehe ich zu un 
fem Paul Gerhardt zurüdehre, deſſen Haupt mitten in. dies 
ſem Blüthengarten als duftende Krone hervorragt, will ich nur 
noch de8 Georg Neumark gedenken, der uns das Lied gegeben hat: 
„Ber nur den lieben Gott läßt walten 


Und hoffet auf fon alte Zeit, 
Den wirb er wunberlich erhalten 
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In aller Noth und Traurigkeit; 
Wer Gott dem Allerhoͤchſten traut, 
Der hat auf keinen Sand gebaut. 


Was helfen mir die ſchweren Sorgen, 
Was hilft uns unſer Weh und Ach, 
Was hilft es, daß wir alle Morgen 
Beſeufzen unſer Ungemach? 
Wir machen unſer Kreuz und Leib 
Kur größer durch bie Traurigkeit” u, ſ. m. ” 
und dann in der legten Strophe: 
„Sing, bet’ und geh auf Gottes Wegen, 
Verricht das Deine nur getreu ® 
Und trau! des Himmels reihen Segen, 
So wirb er bei dir werben neu; 
Den, welcher feine Zuverficht 
Auf Bott fept, den verläßt er nicht." 


Manche Lieder Haben ihre eigne Gefchichte, und fo auch dieſes. 
Neumark war ein Meiftee auf der Viola di Samba (Sintegeige), 
einem Saiteninflrument, das bei uns nicht mehr in ber Mobe tft; 
er geriesh aber in große Armuth und mußte zu Hamburg, mo er 
lebte, feine Viola verfegen. Wider alles fein Vermuthen aber nahm 
ihn ber ſchwediſche Nefident, Here von Roſenkranz, zu feinem Se: 
cretär an mit 100 Thaler (fchwer Geld) Befoldung. Da Iöfte 
Neumark feine Viola wieder ein, und das erſte Lied, das er unter 
Vergießung oieler Thraͤnen auf ihe fpielte, war eben diefes Lied *). 
Wir kommen auf unfen Paul Gerhardt zuruͤck. Wir ha: 
ben ihm bisher als flanbhaften Bekenner des Lutherthums und als 
einen Dann Tennen gelernt, ber fein Vertrauen nicht wegwarf. 
Noch wollen wir ihn als chriftlichen Liederbichter genauer ken⸗ 
nen lernen. 

Gerhardt war ein fruchtbarer Saͤnger. Noch haben ſich an 
120 feiner Lieder erhalten. Des Liebes: Befiehl du beine Wege’ 
- haben wir ſchon erwähnt; es hat viele Achnlichkeit mit dem Neu⸗ 
mark ſchen, doc) fhreitet es noch mächtiger einher. Aber wie viele 
andere ſchoͤne Kernlieder haben wir noch von ihm, in denen ſich 


78 Franz Horn, Geſchichte ber deutſchen ‚Pochi und Berebfams 


keit, . 349, 


- daffelbe klndliche Gottvertrauen, biefelbe Demuth und Gotterges 
benheit, dieſelbe veine ungetrübte Frömmigkeit ausfpricht. Bald 
ift es dieſes — wenn ich To fagen darf — allgeiheinere religioͤſe 
Srundgefühl, jener alte Gottuaterglaube, dee aber tief im be⸗ 
flimmtern hriftlichen Bewußtſein wurzelt, der ſich fanft und 
ruͤhrend in den Liedern ausfpricht: „Befiehl du deine Wege’ oder 
„Sieb dich. zufrieden und fei ftille” ober: „Ich hab in Gottes Herz 
und Sinn mein Herz und Sinn ergeben” oder bee wieder freudig 
aufjauchzt in den Hymmen: „Ich finge bir mit Herz und Mund” - 
oder: „Sole ic, meinem Gott nicht fingen,‘ ober „Wach auf mein 
Herz und finge dem Schöpfer aller Dinge” und der endlich zu kuͤh⸗ 
ner, fefter Zuverficht ſich fleigert in dem Liebe: „Iſt Gott fuͤr mich, 
fo trete gleich alles wider mich” ober dann wieder zur ſtillern 
elegifchen Ruhe zuruͤckkehrt in dem Abendlied: „Nun ruhen alle 
Wälder.” Bald tft es wieder ber Schmerz Über die Sünde, und 
uͤber Gottverlafienheit, bas Gefühl der Reue und der Zerknirſchung, 
das ſich zu ben Fuͤßen Gottes und des Erloͤſers hinwirft, und nach 
Ertöfung und Rettung aus bem Elend fihmachtet, wenn er fingt: 
„Ach, Heer wie lange willſt du mein fo ganz und gar vergeflen?” — 
oder: „Ach will mic) denn mein Gott nun gar verlaffen?” u. ſ. w. 
Dann aber ift es wieder ber triumphirende Glaube an Chriftum den 
Exsöfer, der bald im Allgemeinen durch hohe Zuverficht und innige 
Liebe fich ausfpricht, bald wieder an bie einzelnen Feſtmomente ine 

- Zeben bes Heren ſich anknuͤpft, feiner Ankunft im Fleiſch mit freu⸗ 
diger Erwartung entgegenfchlägt, bei feiner Krippe verweilt und 
auf feinem Leidenswege ihn begleitet, fich mit Johannes und den 
Frauen unter das Kreuz flelt und dann wieder in bie Siegspoſaune 
ftößt, wo es gilt ben buch Tod unb Kreuz Verherrlichten zu preis 
fen und feinss Geiſtes Macht. — Unter ben Liedern, die das Feſt⸗ 
halten an Jeſu überhaupt befingen, zeichnet fi) vor allen das 
Lied aus: „Warum follt’ ich mid denn grämen, hab’ ich hoch 
Chriſtum noch? wer will ben mir nehmen?” Und wer kennt denn 
vollends nicht bie ſchoͤnen Advents⸗, Weihnachts, Paſſions⸗, Oſter⸗ 
und Pfingfllieber, unter denen ih nur an bad eine Abventslied 
erinnere: „Wie ſoll ich dich empfangen?” ober an das bem heiligen 
Bernhard von Clairvaur nachgebildete Paffionslied: „o Haupt voll 
Blut und Wunden,” das wohl mit Recht die Krone aller Paffions: 
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lieber, ja bie rechte Paſſionsblume in Garten der geiftfichen Dichtung 
genannt werden darf, geſchweige ber Übrigen zarten, rührenden und 
meift auch Außerlic gelungenen, fang= und Hangreichen Lieder des 
guoßen Meifters .; Giebt es doch wohl überhaupt Feine fromme 
Stimmung ber ganzen Chriſtengemeinde und keine des einzeinen 
Cheiften in den verfchiednen Lagen des Lebens, die nicht in ihrem 
Paul Gerhardt den Ton fände, ber ihr entfpriht. Und warum 
wohl? Weit Paul Gerhardt nicht allein die Gabe der Dichtung 
befaß als eine angeborne, durch Kunft und Uebung verebefte Natur⸗ 
gabe; ſondern weit fie mit feinem chriftlichen Leben, mit feiner chriſt⸗ 
lichen Sefinnung und mit feiner chriftlichen Erfahrung eins ge 
worden war, ſich ganz und gar in feine Perfon verwanbelt hatte. 
Was wir feiner Zeit bei Luthers Bibeluͤberſetzung erkannt: haben, 
daß fie eben auch nicht ein bloßes Werk ber wiffenfchaftlichen Be⸗ 
scchnung, fondern gereiffermaßen eine Uebertragung bes bibliſchen 
Geiſtes in die deutfche Sprache war, das gilt auch von ben Liedern 
Gerhardts und vieler feiner Zeitgenofien. Ich kann hier nur das 
unterſchreiben, was ein feiner und finniger Kunſtkenner neulich über 
dieſe Lieder gefagt Hat, bag In ihnen die chriftlichen Stimmungen 
‚An einer wahrhaft klafſtſchen Volks- und Bibelſprache vorgetragen 
- fein, welche gegen das damalige Gemengfel beutfcher und fremder 
Wörter und gegen bie Schwerfaͤlligkeit weltlicher (ia ich fege hinzu 
auch theologkſcher) Darſtellungeweiſe ruͤhmlichſt abflicht und 
von dem hohen aͤſthetiſchen Charakter, welchen die reine Gottes⸗ 
furcht und aͤchte Sittlichkeit nie verleugnen, unzweideutige Kunde 
giebt *).“ Es gilt in einem gewiſſen Sinne von dem Trachten 
nach ſchoͤnem Eunftreihem Ausdrud, was bee Ertöfer von dem 
Trachten nad) ixdifchen Dingen uͤberhnupt fagt: „Trachtet am Er⸗ 
fien nad) dem Reidye Gottes und nach feiner Gerechtigkeit, fo wirb 
euch das Uebrige von felbft zufallen.” So gilt e8 von diefen Liebern. 
Die Kraft, die, Würde, die Schönheit des Ausdrucks ſtellt ſich 
mit dem Gefühl und Gedanken von: felbft ein. Da braucht «6 


*) Bei der Leichtigkeit ‚ womit ſich Jeder die Paul Gerhardtſchen 
Lieder verfchaffen kann, wäre es überflüffig, bie einzelnen Beiſpiele volle 
ftändig addruden zu laſſen. In ber Vorlefung wurde das Advents⸗ 
um erde Ten), bie Gefangbuchöref (deutfche Vierteljahres⸗ 

**) (Srüneifen e Sefangbuchsreform (deu e erteljahreös 
ſchrift 1, Jahrg. ©. 3 1.) 
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kein In Autnfen der heidniſchen Muſe, wohin auch die beſſern wettlichen 
Dichter jener Zeit die geſchmackloſe und mißverſtandne Nachahmung 
der antiken Muſter verleitete, ſondern da quillt der Segen mit 
dem Liebe aus der Bruſt hervor; denn die menſchliche Begeiſterung 
iſt eins. geworden mit ber göttlichen (Gott, geoffenbaret im Fleiſch), 
weil fie die wahrhaft Hriftsiche ift und fo auch die wahrhaft nas 
türliche, im Gegenfag gegen eine gemachte und erfünftelte*). 

Welchen Eindruck diefe Lieder. auf ihre Zeit machten und melche 
hohe Stellung fie. daher behaupten in ber Geſchichte des evange⸗ 
lifchen Proteſtantismus, die leider! auf andern Gebieten fo wenig 
Erpauliches bietet, davon mögen hier einige Zeugniſſe am Plage fein. 

Ein gelehster Philologe jener Zeit, Thomas Crennius, ein 
Dann der feibft mancherlei Schickſale erlebt hatte**), fagt von den 
Gedichten Gerhardts, den er mie Ausnahme Luthers allen an⸗ 
bern Theologen feiner Kirche vorzog, folgendes: „ſeine Gedichte fuͤh⸗ 
sen eine folche Geiftesfülte und eine ſolche Kraft mit fi, daß ich 
fie felten von den Leuten habe ohne Thränen fingen fehen. Sie 
übten eine folche Macht auf Perfonen verfchiebner Glaubensbekennt⸗ 
niffe, daß mehrere um ihretwillen fich zur lutheriſchen Kirche 
hielten (gewiß eher als um ber theologifchen daͤnkerrien willen !). ‚Ich 
ſelbſt befenne, daß ich fo fehe von ihnen ergriffen bin, daß ich tägs 
lich meine Erbauung aus ihnen halte, und fo fühle ich nicht allein, 
fondern mit mir bekennen es und werben es bekennen alle die ber 
deutſchen Zunge kundig find; benn es iſt eine ganz ſonderliche Kraft 
ber Rührung in ben Gedichten dieſes Theologen, die wegen ihres 
ſtrengen Anſchluſſes an bie Bibelſprache, an. die Sprache bes heilis 
gen Geiftes, ſowie auch ihres leichten, natuͤrlichen Fluſſes und Vers⸗ 
baues wegen nicht Teiche ihres Gleichen finden.” — Auf ähnliche 
Weiſe fpriche fih der Herausgeber feiner Lieber ‚ ber Hofprediger 





*) Luther teug feiner Zeit Kein Bedenken, ‚bie alten Kirchenlieder, 
die er vorfand, für infpirirt zu halten. Und warum follen wir ans 
ders urtheilen? Freilich weſſen Ensrentualimas nicht Aber den Bis 
ud aben hinausgeht und weflen Nationalismus keinen andern 
Geiſt Kennt, als die böchfteigene Derfonalsernunft, der wird bieß für 
Schwaͤrmerei halten. 

**) ueber ihn Bougins, eitterargeſchichte Bd. IV. ©, 59. 
gine u ihn freilich einen folgen Debanten unb SBindbeutt! ya — 
as Urtheil ſteht lateiniſch bei Roth S. 82, und ebend. S. 83 das 
folgende von Feuſtking. 
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Dr. Feuſtking aus, zu Anfang bes 18. Jahrhunderts: „Ich 
fage es frei, Bein vergebliches, kein unnlges Wort findet man in 
Gerhardts Liedern; es fleußt und fällt ihm alles aufs Lieblichfte 

und Artlichfte, voller Geiſtes, Nachdrucks, Glaubens und Lehre; 
da iſt nichts Gezwungenes, nichts Geflicktes, nichts Verhrochenes; 
die Reime, wie ſie ſonſten ins Gemein etwas Himmliſches und 
Geiſtliches mit ſich fuͤhren, alſo ſind ſie auch abſonderlich in Ger⸗ 
hardt recht auserwaͤhlet, leicht und auserleſen ſchoͤn; die Redens⸗ 
orten find ſchriftmaͤßig, die Meinung klar und verſtaͤndig, die 
meiften Melodien nach unfres unvergleichlichen Lutheri und andrer 
alter Meifterfänger Tone lieblich und Herzlich. In Summa, alles 
iſt herrlich und tröftlich, daß es Saft und Kraft hat, herzet, afficiret 
und troͤſtet. Ich muß ſelber geſtehen, daß dieſes Mannes Lieder⸗ 
andacht mir ſchon manchen redlichen Dienſt in meinem Amte gethan. 
Ich glaube auch ſicherlich, hätte er unſeres großen Lutheri gluͤck⸗ 
liche Zeiten erreichet, daß er ſein Beiſtand und Mitarbeiter in dem 
ſeligen Reformationswerke geweſen wäre, es würde die evangeliſche 
Lehre noch weiter ausgebreitet worden ſein.“ — Ja, gewiß weiter 
als durch die Klopffechter alter und neuer Zeit. 

Doch, was bedarf es weiterer Zeugnifſe? Sch berufe mich auf 
Ihre eigene Erfahrung. Mehrere unter Ihnen kennen wohl dieſe 
Lieber. nach ihrer urſpruͤnglichen, unverdorbenen Beftalt und auch 
bie, welche fie nur aus fpätern Ueberarbeitungen kennen, wie fie in 
unfere neuern Gefangbücher Üebergegangen find, werden ihren Ses 
gen dennoch nicht ganz verfanne haben. Ich erlaube mie indefſen 
bier noch einige Bemerkungen in Beziehung auf den Gebrauch, 
den bie proteflantifche Kirche von dieſem eioderſchat zu verſchiednen 
Zeiten gemacht hat und ferner machen ſoll. 

Bon jeher- wurden die Lieder der ——— Kirche add dn 
theures Kleinod derfelben von ihr. gefhägt. Die Zeit freilich, in 
welcher ein Voltaire über bie Pfalmen der Reformirten fpotten 
Eonnte*), ließ es aud nicht an Spott über-die alterthuͤmlichen Lie 
ber der Lutheraner fehlen, wie denn Friedrich der Große ſich eben 
darin am mwenigften groß zeigte, daß er das Lieb „Mu ruhen 
alle Wälder” auf eine vornehm rohe Weiſe beſpoͤttelte. Aber wenn 





*) Siehe oben Vorl, 5. 
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auch dieſer directe Spott bald vorüber ging, fo hat man dieſen Lies 
dern nicht minder einen indirecten Spott angethan, indem man 
fie dadurch zu ehren glaubte, daß man fie aus ihrem alten ehrwuͤr⸗ 
digen Gewande herausgehen hieß und in das Modegewand mobers 
zer abſtracter Begriffe hineinzwängen wollte. Das Streben war 
nicht immer Übel gemeint, man mollte bie Lieder genießbarer, man 
wollte fie dem Zeitgeſchmacke zugänglicher machen, aber man vergaß 
zu prüfen, ob eben biefer neuere Geſchmack ber Achte und wahre ſei. 
Vieles was damals als Verbefferung galt, erfcheint bereits ber jetzi⸗ 


‚gen Zeit, bie an bie alten Klänge ſich etwas mehr gewöhnt hat, 


als VBerwäfferung, und man fängt nun eben fo ſehr wieder an fih 
nad) den alten, ungeaͤnderten Terten ber Lieber umzufehn, als man 
früher nad) den Neuerungen haſchte. — Was ift hierin das Rich⸗ 
tige? — Ih glaube, man kann auf beiden Seiten zu weit gehn. 
Bor allem muß man bie alten Lieder kennen, und um fie zu 
tennen, muß man fie in ihrer alten unveraͤnderten Geſtalt kennen. 
Dank daher dem Fleiß und der Treue der Maͤnner, welche die alten 
ehrwuͤrdigen Geſtalten dieſer Lieder von allen ſpaͤtern Umbildungen, 
die ſie erlitten, wieder befreit, ſie wieder in urſpruͤnglicher Reinheit 


hergeſtellt und daduchh unſrer Litteratur einen weſentlichen Dienſt ges 


leiſtet haben *). Aber nicht nur kennen ſollen wir dieſe Lieber, 


wie follen fie auch brauchen. Und da hören wir denn ben Ein- 


wand, in ber alten Geſtalt Infjen fie fich nicht mehr durchweg ges 
brauchen und mern auch der Einzelne fi) manches aus ihnen ans 
eignen koͤnne, das unfrer Zeit fremd Elingt, fo koͤnne doch nicht 


den Gemeinden zugemuthet werben, ſich fo in die damalige Sprach⸗ 


und Denkweiſe hineinzuverfegen, baß fie ohne allen Anſtoß fich 
biefer Lieder bedienen könne; manches fei in der That neraltet in 
Ausdrud, Reim und Versbau, manches wurzle auch zu ſehr in 
ber theologifchen Vorſtellungsweiſe jener Zeit und koͤnne nicht mehr 
unbedingt als Ausdruck unfter Froͤmmigkeit gelten. Diefe Eins 


wuͤrfe find oft übertrieben und duch Worurtheile, bie man fon 


*) In biefer Belebung find befonders zu nennen die Sammlun⸗ 

en von Raumes, Bunfen, Stier, Knapp und ber Berliner Lies 

—** obwohl nicht alle dieſelben ſtrengen Grundſaͤtze bei der Heraus⸗ 

abe befolgt haben; vergl. auch Ram bachs Anthologie und bie Bei⸗ 
iele in Wadernagels Leſebuch Bd. II. 
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von Anfang mit hinzubrachte, vergrößert worden; aber ganz ohne 
Grund find fie allerdings nicht. Man müßte blind fein in ber 
Verehrung des Alten, wenn man nicht zugeben wollte, daß auch 
die beften Liederdichter, felbft ein Gerhardt, Ihre minder geluns 
genen Stellen, ihre mißgtädten Bilder, ihre unnöthigen Weite 
fchweifigkeiten, ihre einzelnen Flecken und Mängel hätten, und zus 
dem ift allerdings zwifchen der Sprach⸗ und Vorftellungsweife je 
ner Zeit und der unfrigen einezu große Kluft, die nur durch eine tiefere 
Hiftorifche Bildung ausgefüllt werden kann, die man ber großen Leſer⸗ 
maffeunfrerBeit nicht zutrauendarf. Was den Kertner des Alterthums 
nicht ſtoͤßt, weil er ihm in der Gefchichte der Sprache feinen Ort 
anzumeifen verfteht, das kann einen Halbgebildeten mehr noch als 
den ganz Ungebildeten drgern, ber in dieſer Beziehung mit dem 
aͤcht Gebildeten, freilich nur im dunkeln Gefühle, ſympathiſirt. 
Aber warum foll man ärgern, flatt zu erbauen, wo e8 am Ende 
doch mehr eine Geſchmackſache gilt, als eine Sache, wovon das 
Heil und die Seligkeit abhängt? — Die Kirchenlieber haben ja 
eben dadurd) ihre hohe Bedeutung für bie proteftantifche Kirche, 
daß fie wie jede chriftlihe Gabe wo möglich Allen Alles fein 
ſollen, daß fie nicht Mehr bloß die Werke einzeiner Männer, nicht 
mehr das Privateigenthum eines Gerhardt, Neumark, Heermann 
u. ſ. w., fondern daß ſie das Eigenthum ber Kirche find, das fie ſich 
ferbft erworben und angeeignet hat ohne Machtſpruch von aufen 
und worüber fie ſich zu verfügen das Recht vorbehält zum gemeinen 
Nutzen und Frommen. Es iſt hier etwas Aehnliches wie mit 
Luthers Bibelüberfegung. Die größten Verehrer derfelben, bie aber 
über der Verehrung nicht bie Befonnenheit aufgegeben haben, muͤſſen 
geftehen, daß manches Einzelne in ihr der Berichtigung und der 
Veränderung bebarf, während dennoch der Charakter des Ganzen 
treulich bewahrt werden foll *). — Alfo das Recht am rechten Drte 

zu ändern, einzelne Störungen zu befeltigen, foll der Kirche bleiben. - 
Aber die dieſe Aenderungen vornehmen im Namen ber Kirche, fie 
folen ihr hinwiederum verantwortlich bleiben für das, was fie thun, 


*) Sehr richtige Brundfäge ftellt hierüber im Allgemeinen Knapp 
in ber Borrede zu feinem Lieberichag auf und eben fo möchte ich alles 
unterf&hreiben, was Srüneifen in der oben angeführten Abhandlung 
Treffliches gefagt hat. . 
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und wehe denen, bie flatt den reinen Wein zu ſchenken unter bem 

Vorwande der nöthigen Laͤuterung ihn mit Waſſer verbünnen. Ja, 
fo gut die kirchliche Gemeinſchaft ein Recht hat, fich des evange 
liſchen Liederſchatzes als ihres Eigenthums zu bedienen, fo gut haben 

auch die Verfaffer der Lieder dad Recht zu verlangen, daß man 
ihnen nicht mit dem Kleide, das man Ändert, auch nach die Haut 
abziehe, daß man fie nicht bis zur Unkenntlichkeit entitelle, wie es in 
neuern Zeiten allerdings gefchehen if. Ich laſſe bier einen Mann 
fprechen, deſſen Stimme in folchen Dingen von großem Gewicht ift, 
Herder. An verfchiebnen Drten feiner Schriften hat ſich diefer ges 
waltige Genius zurnend, aber doch nicht ohne billige Zugeſtaͤndniſſe 
gegen die Art erhoben, wie man namentlich zu feiner Zeit mit den 
alten Kirchenliedern umging. In feinen Briefen über das Studium 
“ ber Theologie fpricht er ſich alfo aus: „Es ift ganz ohne Zweifel, 
bag bie beiten (Sefänge der beften Meifter oft Stellen, Ausdrücke, 
Verſe haben, die für uns nicht mehr fangbar find. Diefe thue man 
auch weg oder beffere fies aber unvermerkt gleichfam und gelinde. 
Unvermerkt und gelinde, nicht daß man, flatt ein Glied ein- 
zulenten, dem ganzen Mann-alle Gelenke und Glieder, aus bloßer 
Wortziererei zerbricht, ihm nicht nur Bart und Haar, wie Hanon 
den Sefandten Davids, fondern Nafe und Ohren, Daumen und 
Zehen, wie Og zu Bafan feinen 50 Königen, verfchneibet, und fie 
nun unter feinem Tiſch mit Brofamen ſpeiſet“*). — Eben fo tref: 
fend aͤußert er ſich in feinen verſchiednen Vorreden zum Weimarer 
Gefangbuh*). Nur eine Stelle baraus möge biefe unfre Betrach⸗ 
tung uͤber die Kirchenlieder auf eine wuͤrdige Weiſe ſchließen: „Wer 
die-Entftehung biefer Lieder (fagt Herder) und bie Gefchichte unfrer 
Kirche weiß, dem darf ichs nicht beweifen, daß fie Achte Gepräge 
unferes Urfpeungs und ber Reinigkeit unfter Lehre find, und Eein ges 
funder und würbiger Nachkomme wird das ererbte Siegel und Eh⸗ 
tenzeichen feines Stammes um ein Bild von ber Gaſſe weggeben, 
wenn's auch noch fo [hön gemalt wäre. Der Kirche Gottes liegt 
unendlich mehr an Lehre, an Wort und Beugniß, in der Kraft 


*) Briefe über das Stubium ber ir Fheologie. Brick 46, (Merle zur 
Religion une Theologie. Bd. X. ©. 84.) 


**) Merle zur Religion und Theologie. Bd. IV, &,307, 
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feines Urſprungs und der erften gefunden Bluͤthe feines Wuchſes, 
als an einem beſſern Reime oder an einem ſchoͤn⸗ und matten 
Verſe. Keine Chriftengemeinde kommt zufammen, fi in Poefie 
zu üben, fonbeen.Gott zu dienen, ſich ſelbſt zu ermahnen mit Pſal⸗ 
men und Lobgefängen, geiftlichen und lieblichen Liedern und dem 
Herrn zu fingen in ihrem Herzen. Und bazu find offenbar die alten 
Lieder viel tauglicher, als bie neu veränderten ober gar viele der 
neuen: ich nehme dabei alle gefunden Herzen und Gewiſſen zu Zeu⸗ 
gen. In ben Gefängen Luthers, feiner Mitgehülfen und Nachfolger 
- (fo fange man noch aͤchte Kicchenlieder machen und nicht ſchoͤne 
Poeſie dichten wollte) welche Seele, welche ganze Bruft iſt in 
ihnen! Aus dem Derzen entfprungen, gehen fie zu Herzen, erheben 
daſſelbe, tröften, lehren, unterrichten, daß man ſich immer im Lande 
:der geglaubten Wahrheit, in Gottes Gemeine, in freiem Raum 
außer feiner alltäglichen Denkart und geſchaͤftigen Nichtsthuerei 
fühle. Eins geworden mit vielen Andern, bie Ein Anliegen mit 
uns vor Gottes Thron treibt und Einerlei Bekenntniß, Eine 
Hoffnung, Ein Troſt befeelet, fühlt man ſich wie in einem Strome 
zur andern Wett hin, fühlt, was es fei: „ich glaube eine chriſtliche 
Kirche und ein ewiges Leben.” — Es ift (fagt Herder weiter) in 
diefen Liebern die wahre Stimme der Einfamteit und Gebetsſtille 
aus bem Kämmerlein, wie fie Chriftus will, und man ſieht aus jeber 
Zeile, bag nur die ſelbſtgefuͤhlte Noth, das eigen gehabte Anliegen 
den Verfaſſer des Liedes alſo beten lehrt. Solche Lieder gehen ins 
bedraͤngte Herz ... So mancher muͤde Pilger der Erbe hat ſich oft 
an dieſen Geſaͤngen, als an der Stimme Gottes und treuer Zeugen 
der Vorwelt erquicket; ſie find ihm im Gedaͤchtniſſe, im Herz und 
Sinn gegenwärtig und kommen ihm in der Stunde ber Kuͤnmerniß 
gern mit der Zeile, In dem Zuge wieder, der jetzt feiner Seele am 
meiften noch ift. — Sollte e8 nicht hart heißen, Gefänge ber Art 
zu verändern, d. i. lebendige Theile aus dem Gebaͤchtnifſe und ber 
Seele fo vieler guter Menfchen votgfchneiden? Es thut und meh, 
_ weltliche Bücher, die wir fruͤher gelefen, bie mit uns aufwuchſen, 
in neuen Auflagen werändert zu fehen... . weit weher thut es uns, 
wenn biefe Veränderungen uns kindliche erfte Eindruͤcke ber Religion 
rauben. Da fühlen wir mit Macht: „Gut muß immer’ gut, 
Gold immer Gold bleiben.” 





Maͤchſt ben Liederdihtern, auf bie wir noch bei andern 
Anlaͤſſen zurüdtommen werden, waren es auch bie Erbauungs⸗ 
fchriftfteller in ungebundner Rede, welche mi nter den 
äußern und innen Kriegsſtuͤrmen die fittliche und Migioͤſe Ge⸗ 
finnung des deutfchen Volkes sufammenhielten. Unter ihnen nenne 
ih nur einen Joachim Lürlemann*), einem Heinrich 
Müller und Chriſtian Scriver. Die beiden Letztern ha⸗ 
ben fich zugleich auch im geiftlichen Liedern verfucht, worin fie 
jedoch hinter Gerhardt gurhdftehen”). Ihr eigentliches Gebiet 
war das einer gebrungenen, vollsmäßigen und kernhaften Profa. 
Beide waren Kaufmannsfähne. Heinrih Mäller**), ge 
boren im October 1681 zu Luͤbeck, bildete ſich auf verfchiebnen 
Schulen Deutfhlands und fand in Moflod als akademiſcher 
Lehrer und Prediger in hohem Anfchn. Seine evangelifche und 
epiftotifche Schlußkette, feine Erquidfiunden und fein himmli⸗ 
fcher Liebeskuß athmen benfelben praktiſchen Geiſt der aske⸗ 
tiſchen Myſtik, wie er uns in Arndts wahrem Chriſtenthum be⸗ 
gegnet. Muͤller war ſelbſt wie dieſer und wie Paul Gerhardt 
ein gepruͤfter Mann und geſtand in feinem Lehen nicht einen 
recht fröhlihen Tag gehabt zu haben. Und doch Hieß fein Wahl: 
ſpruch: „immer froͤhlich!“ Viele ehrten ihn als eine Säule 
der Kirche. Er farb im September 16756. 

Noch verbreiteter als Müllers Schriften find die von Chei: 
flian Scriver T). Zu Rendsburg im Holfleinifchen geboren 
(den 2. Januar 1629) hatte fchon ber zarte Knabe Gelegen- 






*) Geboren 1608 zu Demmin in Borpommern, wurde Archibia⸗ 
ton an der Jakobskirche zu Roſtock und wegen fgjner Meinung, baf 
Chriſtus im Grabe kein wahrer Menſch geb eben R eines Amtes ent: 
jegt und aus -dem Lande vertrieben. Gr warb } Generalfuperin- 
tendent zu Wolfenbüttel und Abt zu Au Riddags hau 3 wo er 1655 ſtarb. 
Er war der Lehrer der beiden folgenden: Müller "und Geriver. Gin 
frommer Mann, deſſen Wahlfpruh war: „ich will lieber eine 
Seele felig, alö hundert gelehrt machen.” Cr leitete alles 
aus der Güte Gottes ber und war ein erbaulicher Prediger. Siehe 
Porgin⸗ I. S. 486, und Arnold Kirchen⸗ und Ketzerhiſtorie II. XVIi. 


77) Muͤllers Lieber find enthalten in der „Seelenmufit” und in 
der 4 RE 
2 Bergl. Ruß mwurm in ber Vorrede iu der von ihm beforgten - 
Oirandgabe „Erquickſtunden.“ Reutlingen 826. 
+) Siebe deſſen kurse Biographiey, I, Chriffimann, Nürnb. 829,12, 


Hagenbach Borlef. uͤb. Wef. IV, 12 





\ 
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heit, die Hand bes über ihm mwaltenden Vorfehung in den Fuͤh⸗ 
zungen feines Lebens zu erfennen*). Er verlor feinen leiblichen 
Vater fehgfrübe und auch ſchon in feinem 7. Sabre ben 
Stiefonter. Demnach, forgte die Mutter allein für des Knaben 
Erziehung. Diefe ward ihr in ben betrübten Zeiten bes 80jaͤh⸗ 
tigen Krieges aͤußerſt ſchwer; denn biefer Krieg hatte auch fein 
väterliches Vermögen geraubt, unb bee Kinder hatte fie meh- 
vere. Treue Lehrer nahmen fid) jebody des Knaben an, und 
ein begüterter Kaufmann in Luͤbeck, feiner Großmutter Bruder, 
faßte den Entfchluß Ihn flubiren zu _laffen. „Mein Sohn, fo 
fprach der vebliche ‚Alte: zu ihm, fürchte Gott, bete und ſtudire 


will für dich forgen, daß du Gott und mir einmal danken 
fouft, wenn ih im Grabe’ liege.” Das Alles ging in Erfuͤl⸗ 
fung. Der edle Thomas Hebber (fo bieß der Kaufmann) 
gebachte feines Großneffen aud in feinem Teflamente, und von 
da an war Scriver der druͤckendſten zeitlichen Sorgen überhoben, 
da er fpäterhin als Informator einer vornehmen Familie in Luͤ⸗ 
beck fi, feinen Unterhalt felbft verdienen Eonnte. Im October 


fleißig, fei deiner Mutter und deinen Präceptoren gehorfam, ich 


’ 


1647 bezog Seriver bie Univerfität Roſtock, wo umter verfchle - 


denen Lehren befonbers der fchon genannte Joachim Lütkes 
mann wohlthätig auf ihn wirkte, den er fi) auch zu feinem 
Beichtuater erwählt hatte, - Ä 

Scriver wurde in der Folge als Prediger nah Stendal, 
wo er auch heirathete, und 14. Jahre drauf als Prediger nach 
Magdeburg berufen und mit mehreren geiftlihen Ehrenaͤm⸗ 
teen geſchmuͤckt. Sein Ruf verbreitete ſich bald überall hin und 
er erhielt Einladungen nach Halberſtadt und nad) Berlin, bie 
er beide ausfhlug. Beſonders chrenhaft war für ihn der An- 
trag, den ihm bie Könige. Erbprinzeſſin von Dänemark 

*) Sa, ſchon vor feiner Geburt hatte fich feine Mutter eines fh: 
rer ältern Kinder wegen, das in einen Zeich gefallen war, nicht nur 
einem Schreden, fondern auch, ba fie felbft in ben Teich jprang, um 
das Kind zu retten, der größten Lebensgefahr ausgefept, bis fie ſelbſt, 
fammt dem Kinde, von ihrer Schwiegermutter herausgezogen wurde, — 
Im 5. Jahr flürzte ber Knabe zu Rendsburg in einen tiefen Mühl- 


graben und wurde von dem Strome fortgeriflen, bis ihn eine Frau 
rettete, Der Bidgraph (Chriſtmann) erinnert an die Aehnlichkeit mit 


Mofes. Raͤher Icheint ung die Vergleihung mit Arndt zu liegen, der - 


ein ähnliches Schidfal erlebte, vergl, Vorl, Bd. III. ©, 372. 


” — 179 — 


machte bei ihrer Vermählung mit dem Könige Karl XL. von 
Schweden. Er follte ats ihr Hofprediger mit ihe nach Stod: 
holm abgehn, lehnte aber den Ruf ab, indem er fein hohes 
Alter, feine grauen Haare, die Schwächlichleit feines Körpers 
und bie Befchwerlichkeit der Reiſe vorſchuͤzte. Aber die Königin 
gab ihm zur Antwort: Eben die grauen Paare feien ber Als 
ten Schmud und Krone und würben ihn beſſer zieren, ale eine 
Perruͤcke, und was bie Befchwerlichkeit der Meife betreffe, fo 
wolle fie Beine Koften fcheuen und wenn fie ihn in ber Saͤnfte 
müßte hintragen lafen, und das einzig barum, bamit fie 
einen Mann bätte, der (na Ihrem ausdruͤcklichen Wunſche) 
ihre Handiungen fleißig beobachtete, fie vor allem Böfen warnete 
und zum Guten antriebe, bee ihre ungefcheut fagte, nicht, was 
man thun wollte, ſondern was man than follte Ihre 
Thränen würden ihn brüden, wofern er fie nicht erhoͤrte. — 
So befucht, fo begehrt war bamals ein Mann von einer Koͤ⸗ 
nisin, auf ben jegt mancher in feiner eingebildeten Bil: 
bung mit geringfchägigem Lächeln berabficht! 

Sceiver wurde ducch biefe entfchiebne Antwort in große Unruhe 
verſetzt. Auf der einen Seite erkannte er das Dringende der Einla⸗ 
dung, das fich ihm als einen göttlichen Ruf darſtellte, auf der andern 
hielt ihn die Liebe zu feiner Gemeinde mit faft unliberroinblichen 
Banden feft. Ex berieth fich bei drei angefehenen Theologen, unter 
andern auch bei Spener. Diefer rieth ihm, ben Ruf anzunehmen; 
bie beiden Anderen aber flimmten dahin, daß er mit gutem Ge⸗ 
wiſſen bleiben könne. Scriver folgte den Letztern und blieb fo 
noch 10 Jahre in Magdeburg. Dennoch beſchloß er bier feine 
Tage nicht. Als er ſchon fein Gifte Jahr zuruͤckgelegt hatte, 
wurde er, vorzuͤglich auf Speners Empfehlung hin, von der 
Herzogin zu Sachſen, Anna Dorothea, zu ihrem Oberhofpredi⸗ 
ger und Beichtvater nach Quedlinburg berufen, und dießmal 
nahm er (freilich im Widerſpruch mit ſeinem fruͤhern Verhalten 
gegen die Koͤnigin von Schweden) den Ruf an. Er fing jedoch 
bald an zu kraͤnkeln, wurde zu Ende des Jahres 1692 von ei⸗ 
nem Schlagfluſſe getroffen und ſtarb den 5. April 1693 in ei⸗ 
nem Alter von etwas mehr als 64 Jahren. Scriver war 4 mal 
verheirathet gewelen und auch feine Ate Ehe war vor feinem 
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eignen Abſterben durch den Tod zereiffen worden und bon ben 
418 Kindern überlebten nur ein Sohn und eine Tochter den Vater. 

Was feine Schriften betrifft, fo laſſen auch. fie fc). leicht 
mit denen von Johann Arndt zufammenftellen, von denen 
fruͤher unter uns bie Rede war, Wie Arndts wahres Chriften: 
thum und Paradiesgaͤrtlein, fo iſt Serivers Seelenfhag in 
feinen 2 ſtarken Folianten das chriſtliche Hausbuch mancher Fa: 
milie geworden, und verdient auch wohl noch von unſrer Zeit 
als ein wuͤrdiges Erbſtuͤck beachtet zu werden. Dem Seelen⸗ 
ſchatze, der eigentlich eine Sammlung von Predigten bildet, 
in denen ſich ein edles frommes Gemuͤth und ein tuͤchtiger auf 
die Lebensverhaͤltniſſe gerichteter Verſtand ausſpricht (freilich ne⸗ 
ben einigen ſuͤßlichen Beimiſchungen der damaligen Asketik), ging 
ein anderes Buch voran, das wir ohne Bedenken zu den trefflich⸗ 
ſten religioͤſen Volksbuͤchern rechnen duͤrfen, unter dem Titel: 
Gottholds zufaͤllige Andachten, zuerſt erſchienen im 
Jahr 1671 und dann oͤfter wieder aufgelegt). Daß ber Ver 
faſſer die Schrift, nachdem er eben aus einer ſchweren Krank⸗ 
heit genefen war, ber Heiligen Dreieinigkeit in einer förmlichen 
Dedication zueignete, kann für unfern Gefhmad etwas Auf: 
fälliges haben, fo wie auch manche einzefne Gedanken und Aus: 
drücke im Buche ſelbſt. Aber im Ganzen dürfen wir bafjelbe 
mit Recht unter bie wahrhaft poetifhen Erſcheinungen auf 
dem Gebiete der Profa rechnen. Das Buch enthält 400 Heine 
Geſchichtchen, die wie meiftentheils als Parabeln, als Natur: 
poefien. oder Naturpredigten bezeichnen könnten, indem ber Ver⸗ 
faffer an bie einfachften Erfcheinungen dee Natur und des taͤg⸗ 
lichen Lebens nicht nur fittliche Belehrungen anzufnupfen, fon= 
been dieſe Erſcheinungen felbft in ihrer poetifchen Tiefe zu faffen 
und ben gefunden Lebenskern herauszuholen verſteht. Er fpricht 


*) Es kam mir der Gedanke, ob es nicht gwedimäßig wäre, ſtatt 
mancher anderer Traktaͤtlein eine Auswahl von biefen Andachten zum 
Gebrauch des Volkes erſcheinen zu laffen. Seither habe ich durch das 
Kitteraturblatt des Morgenblattes vernommen, daß dieß wirklich geichehn 
ift (Bremen 837.), boch habe ich das Büchlein nicht zu Gefichte be⸗ 
Zommen. Bon Erfcheinungen neuerer Zeit laffen ſich Krummachers Pa= 
rabeln und Steigers Eleine Wochenpredigten, ſowie deffen „Ruinen alt= 
ol Brömmigteit” (St. Gallen 1839,) am füglichiten mit die⸗ 
en Gottholdjehen Andachten vergleichen. 


| 


— RB — 


fi) daruͤber in der Vorrede felber fo aus: „Das Buch ber 
Natur bat viel 1000 Blätter, barauf ber Singer Gottes feine 
Liebe befchrieben, die er durch mancherlei Begebenheit herum: 
wirft und uns feine hohe, tiefe, weite, breite Güte zu betrach- 
ten, aufgieht. Wohl dem, der diefes Buch mit gottfeligem Nach: 
benten Tiefe. Mich zwar duͤnket, daß id alle Morgen zum 
erftenmal ben großen Schauplag der Wunder Gottes, die Welt 
befichtige, die Barmherzigkeit Gottes iſt mir alle Morgen neu, 
id kann mich ber geoßen Herrlichkeit meines Gottes nicht fatt 
fehen, nicht allein an dem großen Sirmament, an bem fchönen 
Himmel und anderen mächtigen Gefchöpfen, ſondern auch an 
den niedrigen und geringen, es gehet mir oft als einem Huhn, ' 
welches auch auf einem Mifthaufen ein Körnlein findet,‘ — „‚benn 
was find die Werke der Kunft und Natur andıes, als leben⸗ 
dige Sinnbilder? Was find die Schidungen Gottes anderes, als 
fichtbare Reden, die und in ber That und wirklich viel guter 
Lehren, Untereiht, Troſt, Ermahnungen und Warnungen 
vorftellen?” — 

Mie fehr nun Seriver es verſtand, dieſe Symbole der Natur 
und des Menſchenlebens zu deuten, davon zum Schluß nur 
noch wenige Beiſpiele. 

Die Kirchthürme 9). Gotthold fah in: einer guten Stadt bie 
Kirchthürme bis an die Wollen ragen unb verwunberte fich über den 
großen Fleiß und Koften der Alten, fo fie auf ſolche Gebäude gewandt, 
welche doch, ſoviel er erachten Tönne, zu nichts als übrigem Pracht 
und äußerlichem Anfehen dienten: doch, ſprach er, Tann ich die Hoffnung 
haben, daß bie Alten hiemit als mit einem großen aufgered: 
ten Binger an einer jeben Kirchen und baben ben Himmel zeigen 
und andeuten wollen, daß bie Lehre, fo in derſelben geprebigt würde, 
der Weg zum Hinimel wäre, und wir demnach, fo oft wir einen folchen 
Thurm anfehen, gedenken follen, daß wir bie Teine bleibende Statt 
haben, fondern die zukünftige im Himmel fuchen mäffen. 

Das fpfelende Kind"). Ein Heines Kind tief in der Stuben 
uimher und machte ihm viel Spielen und kindlicher Lufl. Sein Gelb 
waren Scherben, fein Haus etliche Klöglein, fein Pferd -ein Stecken, 
feine Zractamenten ein Apfel, fein Sohn eine Puppe und fofortan. Der 
Vater ſaß am Tiſch, hatte wichtige Sachen vor, die er verzeichnete 


*) Centur. *. 14. 
*») Ibid. ©. 2 
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und in gute Nichtigkeit brachte, bamit fie dermaleins eben biefen 
Spielodgeln nugen möchten, zu welchem das Kind oft hinanliefe, viel 
kindliche Fragen thäte und viel zu Beförderung feines Spiels begehrte. 
Der Vater beantwortete das Wenigfte, fuhr indeffen in feiner Arbeit 
fort und hatte doch immer ein wachendes Auge auf dad Kind, damit 





ed nicht gefaͤhrlich fallen und Schaden nehmen möchte. — Gotthold fh . 


ſolches und gebachte: „das ift eine artige Abbildung ber väterlichen 
Vorſorge / Gottes: Wir alte Kinder laufen in ber Welt umher und ſpie⸗ 
len oft thörichter ald die Kinders wir fammeln und zerſtreuen, wir 
bauen und brechen, wir pflanzen und reißen aus, wir reiten und fah⸗ 
ren, wir effen und frinten, wir fingen und fpielen und meinen wire 
thun große Dinge, die Gott ſonderlich in Obacht nehmen mäfle. In⸗ 
deſſen figt;ber allwiſſende Bott und fchreibet unſere Zage auf fein Buch. 
Er orbnet und fchaffet, was wir vor ober hernach thun, er richtet als 
les zu unferm Beften und unfrer Geligkeit und hat babei flets -ein 
wachendes Auge auf und und unfer Kinderfpiel, damit wir keinen vers 
derblichen Schaben nehmen.” 


Die Ruderknechte *%. Gotthold ſah eflihe Schiffleute in 
ein Boot treten, um über einen Fluß zu feßen, ba benn ihrer zween 
ſich an bie Ruder machten unb nach gewohnter Art ben Rüden nad 
dem Ufer wandten, ba fie hingedachten. Einer aber blieb am Steuer 
ſtehen und hatte das Angeſicht auf den Ort, ba fie anländen wollten, 
unverwandt gerichtet, und alfo fchifften fie gefchwind dahin. Sehet hin, 
fprach er zu denen, die um ihn waren, eine gute Erinnerung von un 
ferer Arbeit und Gefchäften. Dieß Leben ift ein fchneller und gewal⸗ 
tiger: Strom, ber von Beit: zu Zeit in das Meer der Ewigkeit verfleußt 
und nicht wieberkehret. Auf biefem Strom hat ein Sebweber das 
Schifflein feines Berufs, welches ‚mit den Rubdern fleißiger Arbeit 
fortgebracht wird. Da follen wir nun, wie diefe Leute, den Rüden 
dem Zulünftigen zuwenden und in gutem Verträuen zu Gott, der am 
Ruder fteht und das Schifflein dahin kraͤftiglich lenket, wo ed und nüß 
‚ und felig ift, nur fleißig arbeiten und im Mebrigen unbefümmert fein. 
Wir würden lachen, wenn wir fehen würben biefe Leute fi) ummwens 
den, mit Vorgeben fie koͤnnten fo blinblings nicht fahren, fie müßten 
auch ſehen wo fie hinkaͤmen. Was iſt's denn für eine Thorheit, daß 
wir alles Zufünftige und was vorhanden ift mit unfern Sorgen und 
Gedanken wollen erreichen? Laſſet uns rubern und arbeiten und beten, 
Gott aber laſſet feuern, gefegnen und regieren, 

Die Röther) Es warb einem jungen Mäbchen in Beifein 
Gottholds ein Verweis gegeben; darüber daſſelbe ganz erröthete und 
mit thränenden Augen ſich in einen Winkel ſegte. Dazu fagte Gotthold: 
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wie fchön habt ihr doch euer Toͤchterlein gemacht mit dieſem geringen 
Verweis. Diele purpurrothe Farbe und filberhelle Thraͤnen ſtehen ihr 
zierlicher an, als das rothe Gold und die fchönften Perlen . . . Eine Rofe, 
in voller Blüthe fiehend, und mit ben helleften Thautropfen betbränet, 
tft nicht fo ſchoͤn, als ein ſolches Kind, das feines Verfehens halber auf 
feinee Eltern Zureden erröthet ‘und mit Thraͤnen feinen Webelftand 
beklaget. Dieß iſt der Schild, ben die Natur ausgehangen hat, zu bes 
deuten, wo bie Keufchheit und. Ehrbarkeit wohnet. 

Der fruhtbare Baum *. Gin fhöner Obfibaum war mit 
feinen Früchten fo ſehr beläftiget, daß er feine Zweige fämmtlich zur 
Erben gekrümmt und gleichfam mit vollen Händen ben Menfchen feine 
Aepfel zuhielte. Gotthold fah ihn mit großer Beliebung an, preifete 
Gottes Segen und weil fie faft zeitig, ging er hinan unb wollte einen 
abbrechen; wie er aber benfelben tin wenig zu ſtark abriß und ben 
ſchwanken Zweig zu ſehr regte, fielen ihm viel andere entgegen. Ei, 
fagte er, bu liebes Bäumlein! wie milde bift du; giebft du mir doch 
mehr, als ich begehre, Mein Gott, diefer Baum erinnert mic, deiner 
unbegreiflihen und unverbienten Güte, bie und auch ihre Wohlthaten 
als fruchtbare Zweige zuwendet und fagt: Hier bin ich, hier bin ich; 
ja, die da mehr thut, als wir bitten ober verſtehen. 

Der Seibenwurm**). Als Gotthold etliche Seidenwürmer, 
welche ein Knab' in einer Schachtel mit Maulbeerblättern fpeifete, ex: 
fahe, gedachte er bei fich felbft: „fo ifts denn ein Wurm und Raupe, 
der ben Menfchenkindern zur Ueppigkeit und Pracht bebienet ifl. Ich 
wollte wünfchen, daß niemals ein Seidengewand verkauft ober angelegt 
würde, ehe man einen folhen Wurm vorgezeiget und in Betrachtung: 
genommen, ob etwa ber Menſch bedenken wollte wie albern es iſt, baß 
ein Wurm mit bes andern Geſpinn prange, ba body endlich er und 
feine Pracht von Würmern muß gefreflen werden“ (worauf er dann er⸗ 
mahnt, fich mit ber weißen fchönen Seide der Gerechtigkeit unferd 
Herrn Jeſu zu Heiden —). - 

Der ſüße Wein ***). Gottholden hatte ein wohlthaͤtiges Herz ei⸗ 
nen Trunk ſüßen Weines geſandt. Als nun ſein Söhnlein nach Kinder 
Art denſelben auch gern koſten wollte und er ihm ein Weniges in ſein 
Becherlein ſchenkte und zu trinken darreichte, fragte ers wie ſchmeckt 
das? Das Kind antwortete: ſüße. Er fuhr fort: wie ſüße? Das KAnäb- 
lein antwortete: füße ſüße. Gotthold lachte und fagtes fo weißt bu 
: denn nichtd Andres zu-fagen, als daß es füße fei! Ach mein Gott! 
fuhr er fort bei ihm ſelbſt, wie füß ift beine Gnade, wie Lieblich find 
bie Tropfen beiner Güte, Ich fühle und feymed’ es im Geift und Blau: 


%) Ten. 1. ©. 325. 
Wk) bie. S. 406. 
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ben. Sollte mich aber einer fragen: wie füß beine Liebe und wie 
ſchmackhaft beine Gnabe fei? ſo weiß ich eben To wenig als dies Kind 
ed zu fügen. Süße, füße ift beine Büte, wie aber ſuß ‚ bas läffet 
ſich befler erfahren als fagen. 


Endlich mögen auch noch folgende Stellen aus dem Seelen: 
fhage*) und einen Beweis geben von Scrivers frommer, erha⸗ 
bener Weltanficht: „Die Welt (fagt ex) iſt ein herrliches Gebaͤu voll 
allerlei Gaben und Gütern, fie ift ein Meifterftück des großen Gottes, 
darin feine Majeſtaͤt, Weisheit, Macht und Güte leuchtet; allein 
fie muß der Seele weichen, von welcher ein alter Lehrer wohl 
fagt: fie habe mehr Göttliches in fi als bie ganze Welt. Ein 
Haus, bas herrlich und kuͤnſtlich gebaut, mit allerlei koſtbarem 
Hausgeräth, ſchoͤnen Schildereien und ſonderlichen Bequemlich⸗ 
keiten verſehen, das zeuget zwar- von dem Reichthum und ber 
Herrlichkeit ſeines Herrn. Allein der ſelbſt achtet doch ein wohl⸗ 
geſtaltetes und mit allerlei ſchoͤnen Gaben Leibes und Gemuͤ⸗ 
thes geziertes Kind viel höher als das ganze Haus. Was ift 
ein Haus gegen einem Kind? und was die Welt gegen bie 
See?" — 

„So haltet euch nun (ſagt er an einem andern Orte) **), ihr 
gläubigen Seelen! von Herzen für Gottes Kinder, haltet Euch 
für Gottes Augapfel und Eigenthum, haltet euch für Erben Gottes 
und Miterben Jeſu Chrifti, haltet euch felbft in Chrifto hoch, 
theuer und werth. Haltet euch für Perlen und Diamanten, für 
Saphiren und Rubinen, für Lilien und Roſen, ja für Sonnen und 
Sternen des Himmels. Was bief e Dinge in ber Welt find, das 
feid ihr ine Himmel.” 


*) Thl. 1. ©. 4ff. . ; 
*#) Thbi. ĩ. ©, 339, 
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Fortgeſetzte Polemik. Ende ber ſynkretiſtiſchen Streitigkeiten. Philipp 
Jakob Spener. Bergleichiumg mit Calixt. Seine Jugend, Sein Auf⸗ 
enthalt in Straßburg und Frankfurt. Seine Verdienſte um den reli⸗ 
giöfen Sugendunterricht. Collegia Pietatis. Pia desideria. Geine 
Gegner und Zreunde, Gerüchte über ihn. Gein Ruf nad) Dresden. 


Wie der Wanderer durch die Wüfte ſich freut, wenn mitten im 
Sandmeere eine jener Infeln ſich erhebt, die durch Ihr friſches Grün 
fein Auge und durch ihre Quellen und Brunnen fein Herz ers 
feifchen, fo mar e8 auch uns wieder wohl zu Muthe, die wir eine 
ſolche Dafe mitten in ber Wüfte betraten, als wir aus der trocknen 
Geſchichte der Staubensftreitigkeiten an der Hand eines Paul Gers 
hardt eingeführt wurden in den palmenreichen Liedergarten, von 
deſſen Bluͤthen, Fruͤchten, Säften und Düften wir noch immer 
zehren, an befien mannigfachen Schönheiten wir uns noch immer 
erfreuen, in beffen Schatten wir uns noch immer lagern dürfen 
in ber Hitze des Tages. 

Unfer Weg führt uns jebod noch einmal uͤber bie fanbige 
Stäche, Über welche der Gluthwind entzuͤndeter Leidenfchaft daher 
fährt, ehe woie abermals bei den mildern Pflanzungen bes chriſt⸗ 
lichen Sinnes ‚uns nieberlaflen und feiner Segnungen uns freuen 
bürfen. 

Die fogenannten fonkretiftifchen Streitigkeiten, bie wir in der 
vorlegten Stunde kennen gelernt haben, dauerten ja noch immer 
fort. Als Georg Ealirt, von feinen Gegnern noch immer an> 
gefeindet, endlich geſtorben war (im Jahr 1656), trug füch der. Haß - 
auf feinen Sohn Friedrich Ulrich Calixt über. Diefer fuchte das 
Andenken feines Vaters von ber Schmalh zu retten, womit bie 
Verfolger noch deſſen Afche Uberhäuften. Kaum aber hatte er fich 
in Schriften daruͤber ausgefprochen, als auch fogleic bie gröbften 
Ausfälle auf ihn gethan wurden. "Keine Schimpftoörter waren den 
Gegnern zu ſtark, als daß fie fie nicht von der Gaſſe aufgegriffen 
und gegen Calixt gefihleubert hätten. An der Spige diefer groben 
Eiferer fland ein Aegidius Strauch, ber feine ganze Phantafie 
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erſchoͤpfte in Erfindung ſchmaͤhſuͤchtiger Bilder, unter denen er ſei⸗ 
nen Gegner darſtellte. Er nannte ihn bald einen Efel, bald 
eine Schmeißfliege, bald einen Schnarchhanfen, bald den Ratten: 
koͤnig der Philiſter, bald den Teufel ſelbſt *). Er verlaͤumdete ihn 
aufs Aergſte, indem er ihn fogar unfittlicher Handlungen bezlichtigte, 
fo daß Calixt ſich genöthige fah, bei dem weltlichen Richter Recht. 
zu fuchen und ihn als Verläumber zu verflagen **). Um fi) num 
an Calixt zu rächen, führte im Dectober 1676 die ftudierende Jugend 
zu Wittenberg unter dem Rector Deutfhmann ein gar erbaufiches 
Schauſpiel auf, welches dem Sieg ber orthodoxen Lehre gelten follte 
und worin Calixt als ein feuriger Drache mit Hörnern und Klauen 
auf die Bühne gebracht wurde Wohl mit Recht fagt der fromme 
Gottfried Arnold in Beziehung auf folche Dinge: „So ernfthaftig 
als man fich fonft in Schriften anftellte, fo luͤderlich brachen bis: 
weilen bie Parteien gegen einander aus, baß alle angemaßte theolo= 
gifhe Sravität auf einmal oft verfchüttet wurbe***)." 


Aber in der That, fo fehr dergleichen Vorfälle durch ihre Pumpe 
heit ins Komifche herabſinken, fo fehr haben fie wieder ihre ernſte 
Seite, indem fie uns in einem grellen Spiegel zeigen, wohin ſich 
der Dogmatifche Eifer verirren könne, wenn er losgetrennt — ich will 
nicht einmal fagen von der hriftlihen — nur von ber allge: 
meinen Liebe, loögetrennt von dem rein menfchlichen Billigkeits⸗ 
und Anftändigkeitsgefühl, das wir auch bem Gegner fehuldig find, .. 
ine Blinde hinein tobt und wuͤthet. Dahin führt aber bie einfeitige 
Ueberfchägung ber Staubenswiffenfchaft, gegenüberber Ölaubenss _ 
treue und der Glaubensinnigkeit. Diefe ift nie von ber Liebe 
getrennt, fondern vielmehr eine mit ihr; jene aber hat nur ſchon 


- 





*) S. Planck Geſchichte der proteftantifhen Theologie, S. 140 ff. 

**) Strauch hatte. nämlich den Galixt beſchuldigt, er habe ſich bei 
feinen Reifen in Sranfreih und Stalien in tabernis vinariis atque for- 
nicibus herumgetrieben. Das letztere Wort nahm Galirt in feiner bes 
Eannten Bedeutung, in ber es auch wahricheinlih Strauch in feinem 
exſten Zorne niebergefchrieben hatte. Hinterher aber fuchte dieſer dem 
Worte die mildere Bedeutung von caupona zu fihern. Es wurden 
grüber Reſponſa von allen möglichen Bacrultäten eingeholt und "weit: 
Aufige philologifche Unterfuchungen über die Bedeutung bed Wortes 
fornix angeftellt. Go z0g doch noch wenigftens die philologifche Wiffen- 
Ichaft aus der theologiſchen Gchäffigkeit einen Heinen Gewinn! u 
*r#) Arnold Kitchen: und Keserhiftorie Thl. II. B. XVIL c. 11. 89. 10, 
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zu oft bie Liebe verletzt, bie doch ohne Weiters das größte bes Gebote 
bleibt. — 

Allein ein folcher blinder Eifer ſtraft fih am Ende ſelbſt. Man 
fing in ber lutheriſchen Kirche an, ſich dieſer knabenhaften Zaͤnkereien 
ernſtlich zu ſchaͤmen. Man wurde der Streitſchriften muͤde, man 
legte ſie ungeleſen bei Seite. Verſtaͤndige und gemaͤßigte Theologen, 
wie Glaſſius und Muſaͤus, gaben ihren Unwillen daruͤber laut 
zu erkennen, und der alte Calovius, ber Matador biefer unziem⸗ 
lichen Gefechte, erlebte den Berbruß, baf feine Schriften als Macu⸗ 
Iatue auf dem Buchladen liegen blieben *). Die Aufmerkfamteit 
ber chriftlichen Welt wurde jegt auf Anderes und Befferes geleitet. — 
Hatte ſich bisher das Kleinod ber Religion aus den Bänkereien ber 
Schule heraus faft einzig In die Heimath bes Liebes oder in bie 
fromme Asketik umd in die Nachklaͤnge der Altern Myſtik geflüchtet, 
fo trat mitten in dem fehbeflchtigen Geſchlechte ber Mann auf, ber 
das chriftliche Leben wieder mit bee chriftlichen Wiſſenſchaft zu vers 
Söhnen, die Glaubenslehre wieder auf ähre einfachen und urfprüngs 
lichen Elemente zurüdzuführen, das evangelifch proteftantifche Prins 
cip wieber in ſein altes Recht einzufegen, Überhaupt eine glaubenss 
£räftige, aus bem göttlichen Geiſte geborene Zeit heraufzuführen . 
fich bemühte. Dieſer Reformator, der es noch in einem umfafiens 
bern und tiefern Sinne wurde ald Calixt, war kein andrer, als 
Jakob Philipp Spener. 

Wenn Calixt mit einem veblichen aufrichtigen Sinne nach der 
Gabe, die er empfangen hatte, den Kirchenfrieden dadurch zu bes 
werkftelligen fuchte, baß er von den Nebendingen abfah unb allein 
die Hauptfache des Chriftenthums feflgehalten willen wollte, fo 
flimmte feine Tendenz im Allgemeinen mit bee Speners überein. 
Allein in der Art, wie beide ihren Zweck zu erreichen fuchten und 
wie fie die Hauptfache des Chriftenthums felbft beftimmten, zeigt 
fi) uns eine auffallende Verfchiedenheit, eine Verfchiedenheit, wie _ 
fie ſich auch ſchon zwifchen andern Reformatoren der frühern Zeit _ 
. gezeigt hat. Calixt gehörte mehr zu den ruhig verftändigen, reflec⸗ 
tirenden Naturen, die von dem Verſtande, von der Combination 
und ber Wiſſenſchaft aus auf das Leben zu wirken nö vornehmen 
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‚den Frieden berfelben. Daſſelbe proteftantifhe Princip, das 
Luther als ein lebendiges aufgeſtellt hatte, das aber im Lauf 
ber Zeiten freilich- zu einem flarren unfruchtbaren Dogma war 
verhärtet worden, fuchte er jeßt wieder auf dem Wege einer in 
nern Herzensbildung zu erweichen, die todte Maſſe wieder in 
Fluß zu ſetzen und damit alle Verhaͤltniſſe zu durchdringen. Was 
fo viele fromme Männer, wie ein Arndt, Valentin Andres, 
u. a. vor ihm angedeutet hatten, was bie geiftlichen Liederdich- 
ter nur in der Poeſie ausdrüdten, was auch einzelne Prediger 
und Erhauungsfchriftfleller, wie Müller und Seriver, fortwäh: 
trend ihren Zuhörern. und Leſern and Herz legten, das fuchte- 
ee jest in einem umfaffendern Sinne, beherrſcht von ber Klarz 
heit des Gedankens die ihm eigen war und mit rechter Milde 
und Entfhiebenheit des Sinnes zum Gemeingut der Chriſten⸗ 
"beit zu machen. Miche Elöfterlich wollte er fi) aus dee Melt 
zuruͤckziehn, auch nicht eine befondere Secte fliften, fondern auf 
alle Gebiete ber Chriftenheit, auf Schule, Leben, Kirche wollte 
er belebend einwirken als ein befcheidenes Werkzeug in der Hand 
ſeines Gottes. 

Doch, es iſt Zeit, daß wir uns mit der Perſoͤnlichkeit die⸗ 
ſes Mannes genauer bekannt machen. 
Pphilipp Jakob Spener iſt geboren nicht gar weit von 
unfeer Vaterſtadt, zu Rappoldsweiler im oben Elſaß (zwiſchen 
Colmar und Schletftadt) den 13. Januar 1685, zu der Zeit 
ald eben die Stürme bes SOjäheigen Krieges auch über jene 
Gegenden ſich auszubrelten anfingen. Sein Water war ein ges 
borner Straßburger, Rath und Regiſtrator des regierenden Gm: 
fen von Rappolſtein. Nach der frommen, freilich nicht unbe⸗ 
dingt zu billigenden Sitte der Beit, beflimmten die Eitern 
Spenerd ihn von der Geburt an zum Dienſt ber Kirche; 
die Hoffnung fchlug indeß bei diefem Kinde nicht fehl. Der 
Knabe verriet nicht nur ausgezeichnete Talente, fondern einen 
ernften frommen Sinn, ber auch von feinen Eltern und Leh⸗ 
rern treulich gepflegt wurde. Beſonders vortheilhaft wirkte auf 
feine erfte Jugendbildung die verwittwete Gräfin Agathe von 
Rappolſtein, bie, weil fie ihn aus der Taufe gehoben, eine be: 
ſondere Bumelgung zu ihm hatte, ihn öfters zu ſich kommen 
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ber proteftantifchen Grundlehre feithalten. Nur bie plumpen 
Angriffe dee Gegner hinderten das ruhige Aufbeden diefer 
Schwaͤche, an ber allerdings die ſynkretiſtiſche Theologie jenes 
Zeit litt. Zieht man uͤberdieß in Erwägung, daß um biefofbe 
Beit als Calixt mit feinen Meinungen hervortrat, die Socinia, 
ner mit ihrem Lehrbegriff bedeutende Zortfchritte gemacht hatten 
und daß neben ber Starcheit ber Theologen auch wieder bei vies 
len Laien, namentlich bei vielen Vornehmen, eime große Lauhelt 
in Slaubensdingen uͤberhand zu nehmen anfing, fo muß man . 
geftehen,, bei den Friedensvorfchlägen des Calixt konnte fih auch 
bie beffere und ruhigere proteftantifche Theologie nicht ganz bes 
subigen und bie Sucht vor einem falfchen Synkretismus, 
vor einer unterfchiedslofen Religionsmengerei, wie wir fie noch 
unlängft bei Paul Gerhardt gefunden haben, war nicht fo ganz 
ungegruͤndet. — Welch ein ganz andered Vertrauen konnten 
bie. gläubigen Chriften faffen bei dem, was Spener als das 
Zundament feiner Lehre aufſtellte! — Spener hielt fo gut als 
Calixt an dem apoftolifchen Spmbolum und an ber hiſtoriſchen 
Grundlage des Chriftenthbums überhaupt, aber er fah wohl ein, 
daß damit noch nicht grünblicy geholfen fei. Mit diefem dußern 
hiftorifchen Glauben und Annehmen gewifler Thatfachen Eonnte 
er ſich nicht begnuͤgen. Ein ſolcher Glaube konnte ſelbſt wieder 
ein todter Glaube, eine bloße Form werden. — Spener 
ſchlug alſo einen andern Weg ein. Er ſtieg wie einſt Luther, 
ja wie einſt der Apoſtel Paulus ſelbſt, wieder hinunter in die 
Tiefen des menſchlichen Bewußtſeins, in jene geheimnißvollen Tie⸗ 
fen des Herzens, wo die Gedanken ſich unter einander anklagen 
und entſchuldigen. Aus dieſem Innern Quellpunkt bes religioͤſen 
Lebens, wie er durch das Licht der chriſtlichen Offenbarung ers 
leuchtet und erhellt wird, führte ex wieber den lebendigen Glau⸗ 
ben herauf, der im Gefühl der eignen Rathloſigkeit, im reul⸗ 
sen Bewußtfein der eignen Suͤndhaftigkeit an den Erlöfer ſich 
anfhlieft und in ber Verföhnung mit Gott erft dem rechten 
Frieden und bie rechte Kraft findet zur Heiligung und zur gruͤnd⸗ 
lichen Lebensbefferung und Lebenderneuerung. Bon der Wie: 
bergeburt des Einzelnen, im aͤchten alten apoflolifchen Sinne, 
eriattete Spener die Wiebergeburt ber Kirche und mit ihr auch 
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ben Frieden berfelben. Daſſelbe proteftantifhe Princip, das 
Luther als ein Iebendiges aufgeftellt hatte, das aber im Lauf 
der Zeiten freilich- zu einem flarren unfruchtbaren Dogma war 
verhärtet worben, ſuchte er jegt wieder auf dem Wege einer in⸗ 
nern Herzensbildung zu erweichen, die todte Maſſe wieder in 
Fluß zu ſetzen und damit alle Verhaͤltniſſe zu durchdringen. Was 
fo viele fromme Männer, wie ein Arndt, Valentin Andred, 
u. a. vor ihm angedeutet hatten, was bie geifllichen Liederdich⸗ 
‚tee nur in ber Poeſie ausdrädten, was auch einzelne Prediger 
und Erbauungsfchriftfieler, wie Müller und Scriver, fortwäh: 
rend ihren Zuhörern. und Lefern ans Herz legten, das fuchte 
er jest in einem umfafiendern Sinne, beherrfcht von der Mar: 
beit des Gedankens bie ihm eigen war und mit rechter Milde 
und Entfchiebenheit des Sinnes zum Gemeingut der Cheiftens 
beit zu machen. Nicht Elöfterlich wollte er fi aus der Welt 
surüdziehn, auc nicht eine befonbere Secte fliften, fondern auf 
alle Gebiete ber ChHriftenheit, auf Schule, Leben, Kirche wollte 
ee belebend einwirken als ein befcheibenes Werkzeug in der Hand 
feines Gottes, 

Doch, es tft Zeit, daß wie uns mit der Perfönfichkeit bie 
fes Mannes genauer bekannt machen. 

Philipp Jakob Spener iſt geboren nicht gar weit von 
unfeer Vaterſtadt, zu Rappoldsweiler im obern Elſaß (zwifchen 
Colmar und Schletſtadt) den 13. Sannuar 1685, zu ber Zeit 
als eben die Stuͤrme bes SOjährigen Krieges auch über jene 
Gegenden fi) auszubrelten anfingen. Sein Vater war ein ges 
borner Straßburger, Rath und Regiſtrator des regierenden Gra⸗ 
fen von Rappolſtein. Nach der frommen, freilich nit under - 
dinge zu billigenden Sitte der Beit, beſtimmten die Eitten 
Spenerd ihn von der Geburt an zum Dienſt ber Kirche; 
bie Hoffnung ſchlug indeß bei dieſem Kinde nicht fehl. Der 
Knabe verrieth nicht nur ausgezeichnete Talente, fondern einen 
ernften feommen Sinn, ber auch von feinen Eltern und Leh⸗ 
rern treulich gepflegt wurde. Beſonders vortheilhaft wirkte auf 
feine erſte Jugendbildung bie verwittiwete Gräfin Agathe von 
Rappolftein, die, weit fie ihn aus ber Zaufe gehoben, eine be: 
ſondere Zuneigung zu ihm hatte, ihn öfters zu fich kommen 
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ließ, ihn beſchenkte, vor allem aber ‚durch liebreiche Ermahnun⸗ 
gen für das Heil feiner Seele beforgt war. Diefe Freundin 
ſtarb jedoch eben da, als Spener in das höhere Knabenalter 
"trat, im Jahr 1648. Der Eindruck, den er an ihrem Sterbe⸗ 
lager erhalten, haftete tief in feiner Seele. Schon jest war das 
Lefen ber Bibel.und ausgezeichneter Erbauungsfchriften bie Lieb: 
Ungsbefchäftigung Speners. Arndts wahres Chriftenthum und 
einige aus dem Engliſchen überfegte asketiſche Schriften ‚wurden 
von ‚ihm mit befonderer Liebe gelefen, und ſchon jetzt“ machte 
auch Spener die erften Berfuche in geiftlichen Dichtungen, 
in denen er es jeboch nie zu dem hohen Schwung brachte wie 
Flemming, Gerhardt und die beſſern Vorbilder. Spener war 
weniger eine poetifche, al& eine dem praßtifchen Leben zugekehrte 
wenn ich fo fagen darf apoftolifhe Natur. Die Tiefe des Ge⸗ 
fühis und die Zartheit dee Empfindung hatte er allerdings mit 
dem Dichter gemein, aber e8 war mehr der ruhige Verfland, durch 
ben fich diefes Gefühl ausſprach, als die bewegte Phantafie und 
bie. blühende Sprache*). Nachdem er in Colmar feine Gymnas 
fiafbildung erlangt hatte, bezog er im Jahr 1661 die Univerfität 
Straßburg. Er befchäftigte fich jedoch vorkäufig nur mit dem 
Studium ber Sprachen und der Gefchichte und erſt im Jahr 
1654 begann er das eigentliche Studium der Theologie. Im 
dieſes führte ihn vorzuͤglich ber dortige Profeffoe Conrad 
Dannhauer ein, ber überhaupt um bie theologifche Methodik, 
die damals noch fehr zuruͤck war, fich große Verdienſte erwarb. 
Spener war ein höchft gewiffenhafter und frommer Student. Die 
Gewiſſenhaftigkeit, womit er, dem Rathe eines frühern Jugend⸗ 
lehrers (Joachim Stoll) gemäß, den Sonntag heiligte, verbient als 
charakteriſtiſcher Zug bemerkt zu werden. Er wohnte an ben Sonn: 
tagen nicht nur regelmäßig dem Gottesdienft bei, fondern enthielt ſich 
auch an dieſem Tage aller theologifchen Studien, bie nicht einen un⸗ 
mittelbaren Einfluß auf die praktifche Srömmtigkeit hatten. Auch 
fein theologifches Studium follte fomit eine fonntägliche Weihe 
haben; hier follte die Seele der Theologie, Gebet und Meditation, 
vor allem gepflegt werden, während dem Leibe derfelben, den 


- *) Er dürfte fih zu Paul Gerhardt verhalten wie ein paulinffcher, 
Brief zu einem Pfalm, . 
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Sprachen, ber Gefchichte und dem Logifchen Gedankenbau bee Werk⸗ 
tag verblieb. — Indeſſen blieb Spener nicht immer in Straßburg, 
fondern fuchte fi) auch durch den Befuch anderer Univerfitäten zu 
bilden. So kam er 1659 nach Bafel, wo er den Unterricht bes 
berühmten Joh. Burtorf genoß und bereits felbft mit vielem 
Beifall geſchichtliche und geographiſche Vorleſungen hielt‘). Auch 
in Genf machte er manche wichtige Bekanntſchaften mit Maͤnnern 
verſchiedner Confeſſionen und Geiflesrichtungen**). Eine weitere 
Reife nach Srankreich mußte er feiner Gefundheit wegen aufgeben ; 
nachdem er blos bi8 Lyon vorgedrungen war. Von einem laͤn⸗ 
gern Aufenthalte in Genf. Behrte dann Spener vielfach bereichert 
an Kenntniß und Erfahrung wieder nach Straßburg zurüd, Ei⸗ 
ner Aufforderung des Grafen von Rappolftein zufolge begleitete 
er biefen auf einer Reife nach Stuttgardt, wo er bem Derzog Ebers 
hard vorgeftellt wurde, der ihn in feine Dienfte zu ziehn fuchte, 
Wirklich ließ fi) aud) Spener einige Zeit in Tuͤbingen nieder, 


um dafelbft Vorfefungen zu halten, als er bald einen Ruf zu 


einem Predigtamt in Straßburg erhielt. Spener kehrte zwar 


dahin zuräd, lehnte aber nad) manchen ſchweren innern Kämpfen 


die Wahl ab, weil er fih zum Prebigtamte noch nicht würdig und 
tüchtig genug fand, und erft eine zweite Stelle, die eines Freipredi⸗ 
gers, die ihm im März 1663 angetragen wurde, nahm er wirklich 
an, um fo eher da diefe& Amt ihn von der Seelforge, bie ihm 
gar zu wichtig ſchien, difpenfirte und ihm blos das Predigen zur 
Pflicht machte. Daneben las er fortwährend einige hiftorifche und. 
geographifche, endlich auch: theologifche Eoilegien. 

Es ift hierbei nicht ganz unwichtig zu erinnern, daß Spener 
aufer den theologifchen Studien noch Lieblingsftudien hatte, die 
mit ber Theologie in einer nähern Berührung ftanden, viel: 
mehr troden und geifttödtend zu fein fchienen, da fie mehr die Au: 

fenfeite der Gefchichte, als das innere Mark berfelben berührten, 





*) Doch erregte ſchon während feines Aufenthaltes in Baſel fein 
freiſi age Beteneinig in Begiepung auf, bie anetigionegemeinfhaft ber 
Saldenſer mit den Proteftanten, das er bei Gelegenheit einer Disputa= 
tion ausſprach, bei ben en a Aboder ren Aufſehn. Das biefige 
Kirhenarhiv vom 14. det, dag ihm deßhalb eine. 
Senfur ertheilt und bie Diffriation umgebrudt worben fei. 

**) So mit Lababie, den wir fpäter werben kennen lernen. 


\ 
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ich meine die Genealogie und die Wappenkunde. Aber es laͤßt ſich 
beobachten, wie oft grade tiefere Gemuͤther ſich zu dieſem Stillle⸗ 
ben der Wiſſenſchaft hingezogen fuͤhlen, gleich als ob ſie auf dieſen 
unſchuldigen Gegenſtaͤnden ihren Geiſt lieber wollten ausruhen laſ⸗ 
fen, als ihn in die Zerftredungen hineinfuͤhren, welche andere Er: 
holungen auf andern Gehisten, zum Beifpiel auf bem heiten, 
buntbewegten Gebiete der Kunſt uns gewaͤhren. Ich bemerke dieß 
darum, weil ſo manches, was uns hier in Speners Perſoͤnlichkeit 
auffaͤllt, ſich auch wieder bei feinen Anhängern und bei der ganzen 
Richtung finden wird, bie feine Perfon tepräfentict. 

Spener mußte e3 felbft fühlen, daß er nach außen hin eher den 
Eindrud eines teodnen Ernſtes, als ben einer liebensmwürdigen Ge: 
fänigkeit machen werde. Er nahm daher auch exit Anftand ſich 
mit einer jungen Gattin zu verbinden, die ihm feine Mutter zu⸗ 
führte, weil er fürchtete, fie durch fein in ſich gekehrtes Wefen zu⸗ 
ruͤckzuſtoßen; lieber wollte er eine Wittwe heirathen, bie zuvor 
einen mürrifhen Mann gehabt hatte, weil er glaubte, diefe würde 
fich eher an ihn gewöhnen. Allein er folgte benn doch wieder als 
“ein guter Sohn dem Nathe der Mutter und verband fich mit der 
Gefährtin, die fie ihm beflimmt hatte. Und er that wohl dran. 
Die Sattin hieß Sufanna Erhardt und war bie Tochter eines 
ehmaligen Dreizehners der Stadt Straßburg. An bemfelben 
Tage, an dem er mit ihr im Münfter getcaut wurde (das damals 
noch den Proteflanten gehörte), fand auch feine theologifche Doctor: 
promotion flat. Spener fand an feiner trefflichen Stau eine treue 
Lebensgefährtin, eine verfländige Hausfrau und eine treffliche Er- 
zieherin feiner zahlreichen Kinder. 

Im Jahr 1666 erhielt Spener einen Ruf von der freien 
Reichsſtadt Frankfurt a. M. zu der dortigen erften Pfarrſtelle 
und dem Seniorat des geiſtlichen Miniſteriums. Er ſtand damals 
in feinem 31. Jahr, "und die Männer, denen er vorſtehn ſollte, 
waren zum Theil ehrwuͤrdige Greiſe. Das erſchwerte dem befcheid- 
nen Manne bie Annahme bes Rufes; doch wollte er ebenfowenig 
denfelben voreilig ablehnen, als ihn leichtfinnig annehmen. Er 
trug die Sache der theologifhen Facultaͤt vor. Diefe erkannte, 
daß der Ruf von Gott fei, und Spener nahm ihn an mit erleich⸗ 
tertem Gewiſſen. Am 3. Sult hielt er im Münfter zu Straßburg 
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ſeine Abſchiedspredigt über den Text: „Herr, wenn ich gedenke, 
wie du von ber Welt her gerichtet haft, fo werde ich getröfter” (Pf. 
119, 52.). Er langte ben 20. Juli mit feiner Familie in Frank⸗ 
fürt an, zu einer Zeit als eben dafelbfl die Peft und die Ruhe 
wütheten. Schon in Frankfurt trat Spener als Reformator auf, 
indem er an die Stelle der pebantifchen Predigtweiſe, die es mehr 
auf Kunft und noch dazu auf eine hoͤchſt gefhmadtofe Kunft, als 
auf Erbauung abfah, einfache, reinbiblifche up Srmeinfapiite " 
Religionsvortraͤge zu fegen bemüht war. Ohne daß er nach Bei: 
fall hafchte, ftellte fich diefer von feldft ein. Selbſt Fremde, die 
die Meffe befuchten, wollten auch Spener gehört haben, manche 
vielleicht aus bloßer Neugierde, andere aber auch aus Heilsbegierbe. 
Ebenfo flellte ee den heruntergeflommenen Katechismusunterricht wie⸗ 
der her, und, nach und nach fanden fih auch Erwachſene in den 
Meihen der Kinder ein, um fih von ihm in den evangelifchen 
Grundwahrheiten unterrichten zu laſſen. Der Segen, der auf 
diefen Kinderlehren ruhte, war fo groß, daß die meiften geftanden, 
fie hätten von einer Katechismusuͤbung Speners mehr Nutzen als 
von bem Anhören vieler Predigten, Und doch hielt fich Spener bet 
all dem Guten, das er fliftete, noch lange nicht für volllommen. 
As einft eim vornehmer Fremder (Baron von Helmont) feiner 
Kinderlehre mit vieler Erbauung beigewohnt hatte, dann aber doch 
gegen Spenern ben Zweifel äußerte, ob das vom Verftande Be⸗ 
geiffene auch auf das Gemüth und Leben der Kinder übergehen, 
ob (wie er fich ausdruͤckte) der Kopf auch in das Herz gebracht 
werden könne — ba fühlte Spener das Tiefe und Schlagende dies 
fer Bemerkung , und ruhte nicht, bis er auch dieſe Kunft, bie 
ſchwerſte freilich von allen, ſich zu eigen gemacht hätte. Seine 
Erfahrungen daruͤber gab er fpäter zu Vieler Belehrung im Druck 
heraus”). Merkt es Euch, Väter und Mütter! die ihr in unfern 
Tagen die Wohlthat eines guten Religionsunterrichtes für Eure 
Kinder zu würdigen wißt, der Mann, der diefe Wohlthat zuerft 
wieder in unfrer proteflantifchen Kirche möglich gemacht hat, tft 
Dhilipp Jakob Spener. 

Ein Hauptverdienſt Speners war bei feiner gefammten Lehrthaͤ⸗ 





#) Katechetiſche Tabellen, 1683, 








— 15 — 


| tigkeit das beftändige Zurückgehn auf die heilige Schrift und 


der Eifer, womit er ben Sinn für das Bibelſtudium wieder bei 
Gelehrten und Ungelehrten zu weder ſuchte. So ſehr naͤmlich 
Luther und die Reformatoren alles auf die heilige Schrift gegruͤn⸗ 
bet hatten, fo fehr hatte man ſich im Lauf ber Zeiten wieder von 
bem einfachen Bibelchriſtenthum entfernt. In dem theologifchen 
Schulen wurden felten mehr die heiligen Bücher in ihrem ganzen 
Zufammenhang erklärt, fondern man riß blos die fogenannten Bo⸗ 
weisſtellen für die Dogmatik heraus und namentlih die Stellen, 


womit man die Gegner im Kampfe ſchlagen konnte, fo daß bie 


Bibel eher einem Beughams verglichen werden konnte, woraus 
die Kampfluftigen ihre Waffen, als einem Vorrathshauſf e, aus 
dem die Hungrigen ihr Brot holen ſollten. Dieſe Behandlung 


der wiſſenſchaftlichen Theologie wirkte auch auf die Predigtweiſe. 


Auch die Prediger ließen es ſich weniger angelegen ſein, ihre Ge⸗ 
meinden in das Ganze der Bibel einzufuͤhren, als vielmehr auch 
fie in den Streit über einzelne Glaubensmeinungen hineinzuziehn, 
und nur wenige befjere Prediger machten bievon eine Ausnahme. 
Schon die in der Iutherifchen Kirche beibehaltne Sitte, über die 
fonntäglihen Evangelien und Epifteln zu prebißen, war weniger 
dazu geeignet die Gemeinden mit dem ganzen Schriftreichthum 
befannt zu machen, als wenn man auch andre Abfchnitte hätte 
frei wählen und erklären können. Spener fchloß fih nun zwar 
an die Sitte feiner Kirche anz allein er verfnüpfte mit der Erklaͤ⸗ 
zung bee vorgefchriebnen Abfchnitte zugleich die Erklärung ganzer 
bibfifcher Bücher, die er gewöhnlich in der Einleitung voraus- 
fhicte, wodurch die Predigten allerdings etwas lang, aber trag 


- ihrer Länge gerne gehört wurden. Wo nun der Sinn für ein - 


geordnetes Bibelleſen einmal lebendig geworben war, da trat ihm 
Spener auch gerne huͤlfreich entgegen und fo machte es ſich wie von 
ſelbſt, daß feine Lehrthaͤtigkeit im dieſer Hinficht bald über die 
Schranken der Kirchenkanzel und des Predigtftuhls ſich ausbehnte 


und fi) auch in den freieen chriftlichen Kreiſen bewegte, bie ſich, 


ohne fein Zuthun, aber wohl auf Anregung feines Geiſtes hin, un⸗ 


-terbeflen gebitdet Hatten. Die Sache verhielt fich fo. Spener hatte 


in einer Predigt, die er am 6. Sonntag nad) Zrinitatis im Jahr 
1669 Hielt (Über die falfche Gerechtigkeit ber Phariſaͤer), ſich fehr 
| | 13* 
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art über das todte Chriſtenthum berer ausgeſprochen, die der blo⸗ 
Gen aͤußern Kirchlichkeik ſich begnuͤgten, und auf bie Mothwendig⸗ 


keit einer gruͤndlichen Buße und Sinnesaͤnderung gedrungen. Die 
Predigt war fo ſcharf, daß fie einen Scheidungsproceß in der Ge: 


meinde hervorbrachte. Die Einen, dadurch verlegt und in ihrem 


bisherigen Weſen geſtoͤrt, bezeugten laut, ſie wuͤrden nicht mehr in 
Speners Predigten kommen, die Andern dagegen ſuchten die hier 
gewonnenen Eindruͤcke dadurch feſtzuhalten und in ſich zu naͤhren, 
daß ſiean den Sonntagen Nachmittags in ihren Haͤuſern 
zuſammenkamen, die Spenerſchen Predigten wiederholten, da⸗ 


bei noch einen Abſchnitt aus der Bibel mit einander laſen und ſich 
gegenſeitig zu einem frommen Wandel ermunterten. Spener 


konnte ſich uͤber dieſe Erſcheinung nur freuen. Da er jedoch be⸗ 
ſorgte, daß dergleichen Verſammlungen auch leicht eine verkehrte 


Richtung nehmen koͤnnten, wo, ſie ſich ſelbſt uͤberlaſſen blieben, be⸗ 


ſchloß er, die Leitung derſelben in die Hand zu nehmen und gab 
zu den Verſammlungen fein Studierzimmer her. Er that je 
doch diefen Schritt nicht ohne Vorwiſſen feiner Collegen und ber 
kirchlichen Vorgefegten, ‚obgleih er eine fürmliche Genehmi⸗ 
gung von Seiten der Obrigkeit zu einer Sache nicht nöthig zu 
haben glaubte, die ihm in ihrer äußeren Geftalt als reine Privat: 
fache erfchien. So bildeten ſich im Auguft des Bahres 1670 (alfo 
etwa ein Sahr nach jener ſcharfen Predigt) die fogenannten Colle- 
gia Pietatis, weiche ſowohl den Reim zu einem lebendigern 
Chriſtenthum, als auch den zu neuen Streitigkeiten in der Kirche 
in fih trugen. Diefe Verſammlungen wurden immer zahlreicher. 
Viele mochte die Neuheit der Sache, Andere wahres Herzensbe- 
duͤrfniß binführen. Wenn zuerft nur einige gebildete Männer 
zu ſolchen Collegien zufammengetreten waren, fo fanden fich jetzt 
Leute jeglichen Standes, Männer und Frauen, Lehrer und Stu⸗ 
dierende aller .Facultäten neben Kaufleuten und Handwerkern ein. 


Indeſſen war nicht Jedem unbedingt zu reden und zu prebigen ges 


flattet. Gewoͤhnlich fuͤhrten nur Maͤnner von theologiſcher oder 
ſonſt gelehrter Bildung das Wort. Die Uebrigen, namentlich die 
Frauen hoͤrten nur zu. Ueberdieß waren die Frauen von den 


Maͤnnern ſo geſondert, daß ſie nicht einmal von dieſen geſehen 


werden konnten. Spaͤter fanden ſich auch bisweilen durchreiſende 


— 197 — 


Fremde, oft hohe Standesperſonen ein. Die Verſammlungen hat⸗ 
ten zweimal woͤchentlich ſtatt, Montags und Mittwochs. Spener 
eroͤffnete dieſelben jedesmal mit einem Gebet. Anfaͤnglich legte 
er beliebte Erbauu ſpaͤter die heilige Schrift ſelbſt 
zum Grunde. | ® 
Alte theologiſch ragen — und das war hoͤchſt befonnen 
und wohlthätig — en von ber Unterredbung ausgeſchloſſen, 
„damit nicht das Kreuz Chriffi möchte zu nichte werben und bev 
Glaube nur beſtehen auf Menfchenmweisheit und nicht auf Gottes: 
Eraft.” Bei den Bibelerflärungen befolgte Sipener eine fortgshende _ 
Methode, fo daß zuerft die Evangelien (mit Ausnahme des. Markus) 
nad) einander durchgenommen wurden und dann bie Reihe an bie - 
johanneifchen Briefe kam. Weit entfernt bloße Glaubensanfichten 
irgend einer Schule oder Partei feftzuftellen, beang Spener bei allen 
diefen Vorträgen auf das praßtifche Chriftenthbum und befämpfte 
den bloßen todten Mundglauben. Die fittlihen Forderungen, bie 
er an feine Zuhörer flellte, waren allerdings fehr ſtreng und in vies 
len Dingen dem entgegen, was bie Mode und die Conventenz mit fich 
brachte. „Er pflegte das innerlich zufriedne und felige Xeben, welches 
bie Frommen fihon hier führen, entgegenzuftellen dem unruhigen und 
verberblichen Zreiben der Kinder dieſer Welt; aber er wachte auch 
mit großer Sorgfalt darüber, daß dieſe Vergleichung nicht auf fpecielle 
Fälle und Perfonen bezogen und daß der Tadel herrſchender Lafterin den 
Schranken allgemeiner Klagen gehalten murde; es ermahnte bei 
dem Schluffe jeder Verfammlung dringend einen jeden, nur, ſich 







felber im Auge zu haben und das was er jebesmal in ber heiligen £ -, 


Schrift pernammen, auch wirkfam im Leben hervortreten zu laſſen; 
ſich alſo ja nicht einzubilden, daß da ein wahrer Glaube fein Eönne, 
wo die Früchte fehlten” *). | 

So wurden bdiefe Verſammlungen eine Reihe von Jahren ge: 
halten und fanden ‘auch anberwärts Nachahmung **). Speners 





*) Hefbach Leben Speners I: ©. 122. , 
**) „Sn Augsburg ftellte Speners vertrauter Freund, ber Superins 
tendent Spisel, in Darmftadt der Hofprediger Winkler, in Schweinfurt 
ein Magifter Berger, in Rothenburg Hartmann, ein Dann von aus: 
gezeichneter Weisheit und Frömmigkeit, Hausverfammlungen an, die nady 
dem Mufter der Srankfurtiichen eingerichtet, doch nach eines jeden Ortes 
Beichaffenbeit mobificirt waren, Hoßbach a, a, O. ©, 139, 


n 


wenigſtens biefe nur nebenbel als ein uͤ 
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Blick beſchraͤnkte ſich nicht auf dieſe Verſammlungen allein; er 
verlor dabei nicht, wie es bei ſolchen Abſchließungen leicht zu geſchehn 
pflegt, das Ganze der Kirche aus ben Augeg, Er verzweifelte nicht 


an ihrem Auflommen und wear daher it entfernt, ſich mit 
den Seinen von bes großen Kirchengel 









nflitut beftehen zu 
laſſen. Speners Anficht war vielmehr die, Daß von folchen Ver: 
fammlungen aus fid) der beſſere Geift auch wieder über die Kirche 
im Banzen verbreiten muͤſſe und da ging er denn wieder ſelbſt mit 


feinem Beiſpiel voran. Nachdem er ſchon 1675 in einer Vorrede 


zur Arndtifchen Poſtille ſein Herz ausgeſchuͤttet und manche Ge⸗ 


muͤther heilſam bewegt haͤtte, gab er im Jahr 1678 ſeine frommen 


c 
— 


Wuͤnſche, die er fuͤr die geſammte Kirche auf dem Herzen trug, 
unter dem lateiniſchen Titel Pia desideria und auch zunaͤchſt in 
lateiniſcher Sprache heraus. 


Es iſt nöthig, daß wir diefe frommen Wünfche genauer kennen 


lernen. Daß Spener dabei von dem herifchenden Verderben ber 
Kicche ausging, kann und nad) dem was uns bisher davon befannt 
geroogden, nicht wundern. Die herrfchende Streitfucht unter ben 
Theologen, die Lauheit vielee Großen, die Rohheit des Volkes boten 
eben kein erfreuliches Bild von dem Zuſtande einer Kirche dar, bie 


‚auf den Grund Chriſti und der Apoftel erbaut zu fein fich ruͤhmte. 


Was war dabei nöthiger, als vor allem an ben Grund felber zu er= 
inneren und ſich beffen wieder lebhaft bewußt zu werden. Wie bie 
Reformatoren auf die heilige Schrift zuruͤckgingen und. aus ihr 
das Princip der Reformation herleiteten, ſo auch Spener zu ſeiner 


Beil. Reichlichere Verbreitung des Wortes Gottes, das 


war nad) Spener das erfte Mittel zur Hebung des wahren Chriſten⸗ 


thums. Hier machte er denn namentlich auf ben fchon berührten 
Umſtand aufmerkfam, daß die. bloßen Tirchlichen Peritopen, über 


welche die lutheriſchen Prediger zu predigen verpflichtet waren, nicht 
hinreichen, eine allſeitige Bibelkenntniß zu befördern; er empfahl 


abzufondern oder 


daher ſolche Bibelftunden, wie er fie ferbft feit einer Reihe von Jah⸗ 


ven aus Erfahrung kannte. Es follte, meinte ex, den Laien Ges 
legenheit geboten werden, nicht nur Predigten anzuhören, ſon dern 
ſich au mit ihren Predigern über das Wort Gottes 


zu befprechen, ihre Gedanken darüber auszutauſchen u. ſ. f. 


- 
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Dadurch, hoffte er, wuͤrde auch das Band zwiſchen Predigern und 
Zuhoͤrern ein feſteres und das gegenſeitige Vertrauen ein groͤßeres 
werden. Indem nun Spener damit keineswegs den Lehrſtand aus 
der Kirche verdraͤngen wollte, wollte er doch der unproteſtantiſchen 
Anſicht begegnen, welche eine ſo ſcharfe Scheidewand zwiſchen Pre⸗ 
digern und Laien zieht, daß nur die Erſtern als Prieſter Gottes und 
Bevorrechtete vor Gott erſcheinen. Vielmehr erinnerte Spener, 


wie einſt Luther, an die Beſtimmung aller Chriſten, ein heiliges 


Prieſtervolk zu ſein, und in der Aufrichtung und Uebung 
dieſes geiſtlichen Prieſterthums ſah er ein zweites Mittel 
der von ihm gewuͤnſchten Reformation. — Wollte man gegen 
dieſe Idee behaupten, es zieme ſich nicht, daß die in theologiſchen 
Dingen unbewanderten Laien den gelehrten Theologen gleichgeſtellt 
wuͤrden, ſo zeigte dann Spener ferner, daß es mit dem Wiſſen im 
Chriſtenthum durchaus nicht genug ſei, ſondern daß 
das rechte Chriſtenthum in der Ausübung beſtehe, und 
in der Einfchärfung eben dieſes Grundfages von der unzureichen⸗ 
den Kraft des bloßen Wiffens in ber Religion fah er das dritte 
Mittel zur Abhuͤlfe. Daher rieth er, die Chriften nicht blos mit 
bogmatifhen Spiefindigkeiten zu unterhalten, - „ſondern fie fleißig 
anzuleiten zu Werken uneigennüßiger Liebe, zu Bezihmung ihres 
Unmilleng, über erlittene Beleidigungen, zu Unthaltung von aller 
Rache, zus Billigkeit in Behauptung ihrer Mechte, zu einer wohl: 
woltenden Sefinnung, welche auch dem Feinde gern Gutes thue wf. f. 
Doch war auch Spener bei allem Deingen auf die Sittlichkeit 
des Chriſtenthums nicht gleichgültig gegen den Glaͤubensinhalt, 
ber fich ja von dem wahren Gittergehalte nicht trennen läßt. 
Daher empfahl er 4) in Beziehung auf die Ungläubigen 
und die Irrglaͤubigen herzliches Gebet, gründliche, aber bes 
fheidene Auseinanderfegung der Wahrheit mit Ausſchluß jeboch 
aller Heftigkeit, aller Anzüglichkeit und unter beftändiger Uebung 
SHriftlicher Liebe, Nur auf btefem Wege, hoffte ex, würden die 
getrennten Parteien fich vereinigen laſſen. Die theologiſchen Diſpu⸗ 
tate hielt er zwar für nöthig zur Erhaltung ber reinen Lehre, ta= 
delte aber die gewöhnliche Art und. Weife berfelben, die mehr 
nur auf Ueberwindung ded Gegners, ald auf Rettung der Wahr: 
heit ausgehe und deßhalb oft in Argerliche Leidenſchaft ausbreche. 


‘ 


— 
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Um nun aber dieſem Hange zu theslogifchen Streitigkeiten dfe 
Wurzel abzufchneiden, forderte Spener 5) eine gänzlihe Re⸗ 


. form des Cheologäfchen Studiums und ber Univer—⸗ 


fitäten. Es ſollte mehr auf das Herz, ald auf den Kopf 
der Studierenden gearbeitet werben, indem es fich nicht blos um eine 
Philoſophie von göttlichen Dingen, fondern um eine im 
Licht des heiligen Geiftes erlernte Theolöyie handle. 
Diefe aber laſſe fi) nicht ausfchlieglich auf wiſſenſchaftlichem Wege 
erlernen, fondern auf dem Wege ber Ermahnung, ber geiftlichen 


Mebung, bed Gebets. Die Profefforen follten demnach nicht blos 


bie Lehrer ber Studierenden, fie ſollten ihre geiftlichen Rathgeber, 
ihre Führer auf der Bahn des Heil werden. Vor allem follte 
die ſittliche Aufführung der Theologen ins Auge gefaßt und mit 
allem Ernſt den Rohheiten gefleuert werben, die damals auf ben 
Univerfitäten im Schwange gingen. Hatten fich die geiftlichen Zus 
ſammenkuͤnfte außer der Kicche bei den Laien als heilfam bewährt, 
fo fchienen ihm folche Collegia Pietatis befonders für Theologie 
Studierende ein heilfames Erwedungsmittel. Auch follte den Stu: 
bierenden frühzeitig Gelegenheit verfchafft werden, fich. in der Seel⸗ 
forge zu üben. Man fol fie ans Krankenbett, zu Gefangenen fuͤh⸗ 
ren und fie bier ſchon ihre Gaben und Kräfte üben laſſen. — Der 
fechfte Vorſchlag endlich, mit welchem Spener hervortggt, betraf 
die beffere und 'erbaulihere Einrihtung ber Pre 


digten, welche weniger von bem Geſichtspunkt eines! Kunftwerkes 


aus, als von dem der Erbauung, bie fie fliften follen, bes 
trachtet werden müßten. Dieb find die frommen Wünfche Speners, 
die er am Schluß in bie eine Hauptabficht zufammenfaßte, alles 
auf den Innern, neuen Menfchen zu beziehen, deſſen Seele ber 
Glaube, deſſen Wir 

(fo fragen wir) wurden dieſe Wuͤnſche aufgenommen? Wie alles 


Gute, das ſich im Gegenſatz zur Gewohnheit zugleich als ein 


Neues ankuͤndet, wurde Speners Reformation von den Einen 
mit lebhaftem Beifall begruͤßt, von den Andern mit mißtrauiſchen 
Augen betrachtet, und von noch Andern gar verdaͤchtigt und ver⸗ 
unglimpft. 

Spener hielt ſich uͤbrigens ſeibſt fuͤr keinen Reformator. „Fuͤr 


einen ſolchen ſich auszugeben, laſſe er. ſich die Thorheit nicht auf: 


-. 
* 


ngen die Früchte des Lebens find. — Und wie | 
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eigen; (fagte ee) er wünfche nur, daß feine frommen Wünfce 
die zur Reformation aufmuntern möchten, bie der Here dazu aus: 
geruͤſtet habe.” — Diefer befcheidene Wunſch follte ihm gewährt 
werden, jedoch nur unter vielen Kämpfen. Zunaͤchſt bot die Ber 
laͤumdung alles Mögliche auf, wunderliche Gerüchte über Speners 
Treiben und über das, was in feinen Verfammlungen vorginge, 
auszuftreuen. Durch ganz Deutfchland lief die Rede von ben 
Frankfurtiſchen Qudkern *), wie fie eine völlige Gemeinfchaft der 
Güter unter ſich eingeführt und ſich von dee Kirche gänzlich getrennt 
hätten. In ihren Verſammlungen (hieß es) predigten Weiber und 
Maͤgde; es fänden unzuͤchtige Gebräuche ſtatt; die Weiber vernach⸗ 
laͤſſigten ihr Hausweſen, ſie entzoͤgen dem Tiſche ihrer Maͤnner die 
Leckerbiſſen, um ſie in den frommen Verſammlungen zu naſchen, 
Spener ſei von ſeinen eignen Anhaͤngern beſtohlen worden und 
andres der Art mehr, wie man es bei dergleichen Erſcheinungen zu 
hoͤren gewohnt iſt. — Spener ſah ſich genoͤthigt, eine Vertheidigung 
deßhalb im Drucke herauszugeben, in welcher er das Ungegruͤndete 
und Laͤcherliche der Beſchuldigungen nachwies. Bald knuͤpfte ſich 
daran ein weiterer Federkrieg, an dem mehrere Theologen fire und 
wider Spener theilnahmen. — In Frankfurt ſelbſt that fich auch 
bald unter einem großen Theil der Bürgerfchaft eine gehäffige Ges 
finnung gegen Spener und. feine Anhänger fund. Ein abdliches 
Fraͤulein und ein Student, die beide zu den fogenannten Erwedten 
gehörten, follten die Stadt verlaffen, und nur mit Mühe Eonnte 
es gelingen, biefen Befehl der Obrigkeit wieder rüdgängig zu machen. 
Auch ward eine ſtrengere Buͤchercenſur eingefuͤhrt. — Spener ſah 
auch in ſolchen Pruͤfungen die Hand des Herrn und hoffte, daß 
auch ſie zum Beſten dienen werden. — Auch Speners Schwager 
Horbius, der bisher in Speners Sinn in Straßburg gelehrt und 
gewirkt hatte, wurde von dort vertrieben und als er ſich zu Spe⸗ 
nee nad) Frankfurt begeben hatte, wurde er in Gemeinſchaft mit 
ihm, von den Eiferern, unter benen ſich ein gewiſſer Diaconus 
Ditferd zu Norbhaufen auszeichnete, der Irrlehre beſchuldigt. 


Spener fuchte in gemäßigten Gegenfchriften fih und feinen 


*) Wie entfernt das Spenerfche Chriſtenthum von bem ber Quaͤker 
war, werben wir ſpaͤter fehn, eine Chriſtenth 


— 
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Schwager zu vertheidigen; doch ließen ſich die Gegner nicht ſobald 
beruhigen. Indefſen Hätte Spener ben blinden Eifer der. Unverſtaͤn⸗ 
digen noch wohl verfchmerzen mögen. Allein nod größere und 
ſchwerere Prüfungen warteten auf ihn. Konnte er auch für feine 
Derfon den Sturm beftehen, fo waren feine Anhänger nicht alle 
von derfelben Klarheit-und Feſtigkeit. Der Vorwurf des Separas 
tiftifchen, ben man den urfprünglichen Verfammlungen mit Unrecht 
gemacht hatte, fand nun bald einige Rechtfertigung in der Wen⸗ 
dung, welche mehrere Anhänger Speners unter der Beit nahmen. 
‚ Die Berfolgungen felbft reizten zur Abfonderung. Es trennten fich 
wirklich Einige von der kirchlichen Gemeinfchaft, feierten fogar 
Das heilige Abendmahl für fi, indem fie ſich nicht mit den Süns 
dern vermengen wollten und. ließen fich auf Irrwege eines falfchen 
und unklaren Myſticismus verleiten. . So fehr nun Spener ſelbſt 
diefe Abirrungen mißbilfigte, fo wenig konnte er verhüten, daß fie 
nicht auch auf feine Rechnung gefegt wurden, um fo weniger, ba 
er billig genug war, den beſſern Kern, der auch hier noch bei Eini⸗ 
gen fid) zeigte, nicht fogleich mit der Schaale wegzumwerfen. Er 
hatte oft trübe Stunden, in behen er fich einzig durchs Gebet zu 
teöften wußte. Indeſſen fuchte er auch durch. belehrende Schriften 
den Mißverftändniffen entgegenzuarbeiten. und die Gemüther zu 

beruhigen. | | 
Daß Spener auch außer ben Anfehtungen, die er und- feine 
Sache zu beftehen hatten, obendrein in die übrigen theologifchen 
‚Streitigkeiten, die damals die Kirche bewegten, fowie in bie ver: 
ſchiednen kirchlichen Sriebensunterhandlungen hineingezogen wurde, 
dag man dabei auf feine Stimme vorzüglich achtete, feinen 
Rath und feine Meinung ſich ausbat, läßt fi) denken. Auch 
in der Theilnahme an diefen großen Zeitfragen bewies Spener eine 
große Seftigkeit auf der einen und eine achtungswuͤrdige Beſonnen⸗ 
heit auf ber andern Seite. So fehr Spener alles zaͤnkiſche und 
techthaberifche Weſen haßte, wie es unter den damaligen Theologen 
im Schwange ging, eben fo-fehe war ihm eine leichtfertige Melt: 
gionsmengerei zuwider, und er glaubte, baß felbft Calixt nicht 
ben vechten Weg ber Vereinigung eingefchlagen habe. Spener 
war mit voller Ueberzeugung Lutheraner. Nicht nur fah er mit 
den übrigen Proteftanten jener Zeit Rom für die geiftliche Babel 
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an, ſondern auch gegen. die Reformirten bewies er Anfangs eine 
Stimmung, bie fich nicht ſehr weit von ber damals geläufigen 
feindfeligen Stimmung fämmtlicher Lutheraner unterfchied ; fpäten 
aber bewies er größere Milde gegen fie; namentlich fchenkte er ben 
Refugianten,, bie fich nach der Aufhebung des Edicts von Nantes 
auch in Frankfurt niebergelaffen hatten, große Theilnahme. Ja, 
ex fol fogar noch auf feinem Todbett feine frühere Heftigkeit gegen 
die Reformirten bereut haben. — Wie weil Spener bei feiner forte 
gefchrittenen Einfiht davon entfernt war, das Heil der Welt ein 
zig auf die Lutherifche Kirche befchränten zu wollen, geht ſowohl 
aus feinen freimuͤthigen Aeußerungen über bie Perfon Luthers, als 


“über die Mitglieder andrer Religionsbekenntniſſe hervor. So eine 


große Verehrung er auch gegen Luther hegte, fo offen und frei ges. 
ftand er, daß Luther ein Menſch gewefen fei und geirrt haben könne. 
Mir geftehen das heutzutage wohl Alle unbedenklich ein; damals 
aber Hang ein ſolches Urtheil in vielen Ohren kegerifh. Sehr rich⸗ 
tig zeigte nun Spener, daß der Größe Luthers dadurch nichts ent⸗ 
zogen werde, daß ſpaͤtere Gefchlechter in einzelnen Dingen eine 
weitere Einficht erlangt hätten, als er; ein Zwerg, der auf ben 
Schultern eines Riefen ftehe, fehe noch weiter als biefer, und 
gleichwohl bleibe der Niefe Miefe und ber Zwerg nur ein Zwerg. 


Der beſcheidne Mann ſtellte fich felbft dem Zwerge gleih. — In . 


Beziehung aber auf die verfchiednen chtiſtlichen Religionsbekennt⸗ 
niffe fagte ex, „ber Herr Jeſus müßte ein armer Koͤnig ſein, wenn 
er keine andern Genofien feines Gnadenreichs haben follte, als bie 
in ben engen Grenzen der fogenannten Iutherifhen Kirche lebten, 
da doch feine, Herefchaft fich Über die ganze Welt erſtrecke und er un⸗ 
ter den vielen Berfireuungen allein und zwar ganz genau die 
jenigen kenne, welche wahrhaft die Seinigen waͤren.“ — Von 
dem fiegreichen Glauben an bie wehtbeherrfhende Kraft bes 
Chriſtenthums ausgehend, trug daher Spener feinen Blick noch 


weiter uͤber die Grenzen der ſichtbaren Kirche hinaus und fragte nach 


den Vorbereitungen zum Aufbau des Reiches Gottes auch unter 


denen, die noch nicht in den Verband der Chriſtengemeinſchaft 


aufgenommen waren. Namentlich beſchaͤftigten ihn viel die Ju⸗ 
den, deren buͤrgerlichen und religioͤſen Zuſtand zu beobachten der 
Aufenthalt in Frankfurt ihm hinlaͤnglich Gelegenheit darbot. Das 
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Mittel, das er im erſten Eifer dem Frankfurter Rathe vorfchlug, die 
Juden 3 oder Amal bed Jahres zur Anhörung einer chriftlichen, 
auf fie befonders eingerichteten Predigt zu nöthigen, wurde nicht 
nur von dem Rathe felbjt mißbilligt, weil den Juden in den Reiche: 
gefegen freie Religionsuͤbung geflattet war, fondern Spener felbft gab 
es bei veiferm Nachdenken als unflatthaft auf. Und in ber That 
wäre ein folches Verfahren der roͤmiſchen Kirche angemeffener ge⸗ 
wefen, als der proteflantifchen. Spener verfuchte daher auf Pri⸗ 
vatwegen bie Iſraeliten zu gewinnen, und wenn fich auch hier zu= 
naͤchſt wenig Frucht zeigte, fo fliftete er doch darin Gutes im Acht 
chriſtlichen Sinne, daß er durch Liebreiche Ermahnungen an feine 
Mitchriften und Mitbürger dem rohen Judenhaß und der Juden⸗ 
verfolgung entgegenarbeitete, die ale ein trauriger Reſt des Mit- 
telalters auch unter den Proteflanten fortwucherten , und dagegen 
einer humanen Behandlung des ungluͤcklichen Volkes Bahn machte. 
Nachdem fo Spener bereitd 20 Jahre in Frankfurt fegensreich ges 
wirkt, vieles aber auch gelitten unb erprobt hatte, öffnete ſich ihm 
ein neuer Wirkungskreis. Der Churfürft von Sachſen Johann 
Georg IH. Hatte ihn auf einer Ducchreife durch Frankfurt predi⸗ 
gen hören, hatte viele Erbauung aus feiner Predigt gefhöpft und 
auch das heilige Abendmahl bei ihm empfangen. Da fein Ober 

hofprediger trank und ſchwaͤchlich war, fo wünfchte er Spenern an 

beffen Stelle zu befördern. — Spener vernahm den an-ihn ge⸗ 
stellten Antrag nicht ohne Zagen. „Wenn dich die müde machen, bie 
zu Fuße gehn (alfo fprady er mit dem Propheten Seremias 12, 5), 
wie will dirs gehn, wenn du mit den Reutern laufen ſollſt!“ — 
Dazu am, daß Spener bald nachher in eine gefährliche und fange, 

dauernde Krankheit verfiel, fo daß bie fürmlichen Unterhandlungen 
erft 2 Jahre nachher wieder angefnüpft werben konnten. Spener 
"nahm den Kuf nur unter der Bedingung an, daß er das Mort 
Gottes frei verfünden dürfe und daß.ihn der Fürft dabei nach Kräf- 
ten unterflügen wolle. — Unter großer Bewegung feiner Gemeinde, 
von der er fih nur mit ſchwerem Herzen trennte, hielt er den 
16. Juni 1686 feine Abſchiedspredigt in Frankfurt und trat ſodann 
feine Reife nah) Sachſen an. Als er den erften Ort des neuen 
Landesgebiets betrat, trug es ſich zu, daß bie Chorfchüfer an feinen 
Magen heran traten und folgenden Vers anftimmten: 


+ 
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„Darum, fpricht Gott, ich muß auf fein, 
Die Armen find verftöret, , 


Ihr Seufzen dringt zu mir herein, 
Ich hab’ ihr Klag erhoͤret.“ 


Dieſer naͤmliche Vers hatte ihn einſt in Frankfurt wunderbar auf⸗ 
gerichtet und getroͤſtet, als er voll großerBetruͤbniß über den trau⸗ 
rigen Zuſtand der Kirche in die Betſtunde gegangen war, die eben 
von der ſingenden Gemeinde mit dieſem Liede eroͤffnet ward. Er 
erkannte darin ein guͤnſtiges Zeichen und ſetzte in andaͤchtiger Stim⸗ 
mung ſeine Reiſe nach Dresden fort, wo er den 11. Juli in Ge⸗ 
genwart des Churfuͤrſten und des ganzen Hofes feine Antrittspre⸗ 
digt hielt. Speners Prebigtweife blieb dieſelbe wie. in Frankfurt, 
einfach = praftifch, bibliſch, überall auf die Herzensbuße und aufs 
Leben dringend, und wie dort, fo zeigten ſich auch Her verfchiedne 
Wirkungen. Der Churfürft bezeugte unter anderm, er habe nie 
geglaubt, daß ihm jemals Einer fo das Herz rühren werde. Aber 
viele vom Hofe nahmen Anflog an feiner rudfichtslofen Sprache und 
auch ein Theil der Geiſtlichkeit glaubte ſich durch feine Predigtweiſe 
mittelbar verletzt, weil ſie eine andere war, als die ihrige. An Ge⸗ 
genwirkungen konnte es ohnehin nicht fehlen in einem Lande, in - 
welchem ſich feit den Zagen der Reformation fort und fort der 
Geift des flarren Lutherthums in ben abflogendften und unfügfam: 


. ften Formen erhalten hatte, und fo war denn biefen Ueberortho: 
doxen auch ein Spener nicht orthodor genug. 


Der Streit, ber ſchon zur Zeit da Spener in Frankfurt lebte, 
die Kirche bewegt hatte, wurde nun ein allgemeinerer Streit der pro⸗ 
teſtantiſchen Kirche, der unter dem Namen des pietiſtiſchen Strei- 
tes bekannt ift. Indem wir die Darſtellung und VBeurtheilung 
diefes Streites ber naͤchſten Stunde vorbehalten muͤſſen, theife ich 
nur noch einige Worte Speners felbft mit, aus denen fich feine 
vebliche Abſicht erkennen läßt *): „Ich fehe vor und neben mir, 
fagt er, eine ſtarke Macht des Satans und fein feſtgeſetztes Reich, 
auch fo viele Difficuftäten, welche zu überwinden über alle menſch⸗ 
liche Hülfe und Hoffnung geht. Aber folchem allem fege-ich hin- 
wiederum nichts andres entgegen als bie Macht Gottes, wider 


*) Bei Dehbach I. S. 228, 
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die nichts beſteht, und deſſen Beruf, aus dem ich hieher gekom⸗ 
men bin. Derjenige, welcher mich hieher hat gehen heißen, wird 
nach feiner Treue meine obwohl elende, aber in feinem Gehor⸗ 
fam zu verrichtende Arbeit nicht ganz ohne Segen und Frucht blei⸗ 
ben lafien. Daran halte id mic, und hoffe wo nichts zu hoffen 
iſt, mit Geduld erwartend, was der Here für Segen geben wolle. 
— — In dieſem gläubigen Vertrauen, hoffe ich, werde mich mein 
bimmlifcher Vater erhalten — Sein Rath muß in Allem er: 
füllt werben.” 





Zehnte Borlefung 


Die pietiftifhen Händel. Leipziger Pietiften. Speners Ruf nah Bew 

lin. Die Univerfität Halle. Gtreit über bie Mittelbinge. Spener 

über Tanz und Schauſpiel. Speners Tod. Sein Bild und Charak⸗ 
ter. Auguft Germann Francke. 


Wir haben Spenern als Oberhofprediger zu Dresden verlaſſem. 
Mit der Stelle war die eines Beichtvaters, Kirchenrathes und Bei⸗ 
ſitzers am Oberconſiſtorio zu Dresden verbunden. „Die Stelle galt 
damals für die erſte in ber ganzen evangeliſchen Kirche, weil man 


noch Immer das Land, das die Wiege ber Reformation geweſen, 


und ben Deren beffelben als den vornehmften und maͤchtigſten unter 
den proteftantifchen Fuͤrſten mit befonderer Ehrerbietung betrach⸗ 
tete *).“ So einflußreich diefe Stelle war und fo fehr fie auch einen 
geroiffen äußern Glanz auf dem verbreitete, dem fie übertragen war: 
fo wenig machte Spener von diefem äußeren Nimbus ber Amts⸗ 
würde Gebrauch. Einfach blieb auch jegt feine Predigt und feine 
Lebensweiſe und indem er drauf hielt, daß die Katechifationen, tn 
bie er ſchon zu Frankfurt ein neues Leben gebracht hatte, auch in 
Sachſen eingeführt würden, ging er felbft mit dem guten Beifpiel 
"voran. Schon durch diefe Art des Auftretens erregte er den Wi: 
dermwillen derer, bie es Leber beim Alten gelaffen hätten. Der Chur: 
fürfl, hieß es, habe ftatt eines Hofpredigers, dem er gefucht, 


*) Hoßbach 1. ©, 214. 
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Schimpf. Schulmeifter zu fein in ber großen Schulanftalt feines 
Gottes hielt er für die größte Ehre und den größten Gewinn. 

Der Abftand zwifchen dem ganzen Weſen Speners und bem 
herefchenden Wefen feiner Zeit, die Einfachheit des Sinnes gegen- 
über der Pebanterie, die milde Freifinnigkeit gegenüber der harten 
Verkegerungsfucht, die Strenge gegen ſich felbft gegenüber einem 
gewiſſen Vertrauen auf die Außere Amtswuͤrde, bie Lebendigkeit 
und Frifche in bee Art die chrifflichen Dinge zu behandeln und zu 
beurtheilen gegenüber einem gewiſſen Gemohnheitschriftenthum, 
mußte immer niehe zu einee Spannung hinfuͤhren, bie endlich in 
ine neue Streitigkeit ausbrach, welche den Namen der pietifti> 
fhen Streitigkeit erhielt. Bei diefer müflen mir jegt, ehe wir 


Speners Leben weiter verfolgen, etwas verweilen. 


Es iſt vieleicht, wo «8 fich um die Bezeichnung eigenthlmlicher 
religioͤſer Richtungen handelt, Eeine Benennung, die zu unfern Zei: 
ten und im gewöhnlichen Leben fo oft, aber auch eben darum fo un⸗ 


beftimmt und unrichtig gebraucht wird, als der Name eines Pie - 


tiften. Wie ſchnell iſt das Urtheil gefprochen, diefer oder jener fei 
ein Pietiſt? Aber wenn man eine nähere Definition verlangt, 
was denn ein Pietift ſei? fo dürften nur wenige bamit eine Hare 
und ſichere Vorftelung verbinden. Hier ift ein Mann, der lebt 
ſtill und eingezogen für ſich, er hat keinen Gefchmad an laͤrmen⸗ 
ben Vergnügungen, man fieht Ihn weder auf Baͤllen, noch im 


einen Schulmeiſter erhalten. Das war aber fuͤr Spener kein 


Theater, er unterhaͤlt ſich gerne von religioͤſen Gegenſtaͤnden, beſucht 


etwa auch die eine oder andere religioͤſe Privatverſammlung, 
und ſogleich wird der große Haufe ihn einen Pietiſten nennen, 
ohne daß die Leute im Geringſten ſich bemuͤht haͤtten, die Neigungen 
des Mannes genauer zu pruͤfen, nach dem Grunde ſeiner religioͤſen 
Ueberzeugungen, nach dem Zuſammenhang ſeiner Ideen zu fragen. 
Dort heißt vielleicht ein andrer ein Pietiſt, weil er uͤberhaupt 
nur eine ſtrenge Gewiſſenhaftigkeit in ſeinem Betragen zeigt, die 
der Menge ein Raͤthſel iſt. Bei uns in Baſel verbindet man mit 
dem Namen eines Pietiften eine ſpeciellere Idee, aber eine falſche. 
Pietiſten heißen bei uns in der Regel die / Anhaͤnger und Freunde 
der evangeliſchen Bruͤdergemeinde. Allein iſt hiſtoriſch durchaus 
unrichtig. Der Pietismus war vor Zinzendorf und der Bruͤder⸗ 
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gemeinde ba; ja, es war ſogar nad. Binzenborfs Auftreten laͤn⸗ 
gele Zeit eine Spaltung zwifchen feinen Anhängern und den Pie 
tiften, fo daß man den Erſtern nur mit Unrecht den Namen ber Letz⸗ 
teen gibt. Vielmehr iſt der Nome „Pietift” aufs Innigſte mit 
Speners Geſchichte verflochten. Als naͤmlich Spener noch in 
Frankfurt ſtand, nannte man die frommen Gemeindeglieder, die 
ſich zu den Privatverſammlungen hielten, Pietiſten ſo viel als 
Froͤmmlinge, Leute, die froͤmmer fein wollten als andere ober wenig⸗ 
Itens die die Froͤmmigkeit überall obenanſtellten, fie einſeitig 
hervorhoben, es mit ihr richtig machen wollten auch da wo es noch 
auf andere Dinge als die Frömmigkeit z. B. auf Gelehrſamkeit 
und Wiffenfchaft ankam. Und man kann fi) nad) dem was wir 
von Speners Beſtrebungen vernommen haben, nicht verwunbern, 
daß eben dieſer Name ben Gegnern fih darbot. Praktifche 
Froͤmmigkeit war ja das Element, in dem fich die ganze Theo⸗ 
logie Speners bewegte, das Biel, worauf er ausging, das Mittel, _ 
wodurch er allein. die Reformation ber Kirche zu bewerkſtelligen 
fuhte. Wie es nun mit folchen Namen immer geht, .fo wurde 
auch ber Name Pietiſt bald ein Parteiname. Er wurde es beſon⸗ 
ders recht von einem aͤußern Anlaß her. 
Ungefaͤhr um dieſelbe Zeit“), da Spener ſeine Stelle in Dres⸗ 
den angetreten hatte, waren naͤmlich in Leipzig zwei Privatdo⸗ 
centen ber Xheologie, die Magiftler Auguft Hermann 
Stande und Paul Anton zufammengetreten, um in einigen 
ihrer Collegien die heilige Schrift zu ihrer Erbauung zu lefen. Zu 
ihnen gefellte ſich ſpaͤter noch ein Dritter, Johann Cafpar 
Schade, und da noch mehrere freiwillig der Aufforderung folgten, 
fo eröffneten fie an einem Sonntage mit der Nachmittagsprebigt 
biefe neue Art von Collegien, die fie fonntäglicy jedesmal zwei 
Stunden hindurch fortfegten. In der erfien Stunde wurde nach 
gehaltnem Gebeteein Gapitel aus dem Alten, in der zweiten eins 
aus bem Meuen Teſtamente, beides in ber Grundfprache vorgele⸗ 
fen, dann ſprachlich entwickelt und ‚ausgelegt und endlich erbaulich 


*) ueber das Chronologiſche ſowie über bie ganze Geſchichte biefer 
Gollegten find bie chen Programmevon IlLgen verglichen worden: 
historia collegii philobiblici Lipsiensis. 836, 37, 4°, worin fid) auch 


einige Angaben von Hoßbach berichtigt finden. 
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angewendet und wieder mit Gebet beſchloſſen. ine theologiſche 
Befchäftigung, die doch wahrlich eher Lob als Zabel verdient 
hättet Die Sache fand auch wirklih Beifall. Es nahmen all: 
mählig mehrere Studenten an diefen biblifchen Sonntags⸗, fpäters 
hin Mittwochs⸗Eollegien theil; ja bie Anzahl war fo groß, daß 
eine gewöhnliche Stube die Mitglieder nicht mehr leicht faſſen 
Tonnte, und fo wurden denn in der Folge die Collegien in den Hör: 
faal eines Profeffors Alberti verlegt, der auch bie Leitung derſelben 
übernahm. Die Collegien, die inbeflen ihre förmlichen Statuten 
erhalten hatten, hießen feit ihrer Stiftung bibelliebende Gollegien 
(Collegia philobiblica) und Spener, dem fie nicht lange fremd 
bleiben konnten, ſprach daruͤber in einer Zufchrift an die Geſellſchaft 
feine Freude aus; ja, er wohnte felbft bei feiner Anweſenheit In 
Leipzig im April 1687 einer ihrer Berfammlungen bei. Die Sache 
erhielt bald durch bie Bemühungen ‚Frandes, der nach einem kur⸗ 
zen Aufenthalt in Lüneburg mit einem neuen Glaubenselfer nach 
Leipzig zuruͤckgekehrt war, eine noch weitere Ausdehnung und eine 
immer, feftere Geſtalt. Bald flanden die Hörfäle ber übrigen Leip⸗ 
ziger Profefforen Leer, während die der Pietiften ſich fülten. Die 
Theilnehmer an den bibliſchen Collegien ließen auch bald in ihrem 
aͤußern Auftreten die Veränderung wahrnehmen , bie unterdeſſen 
in ihrem Innern vorgegangen war. Bon den Rohheiten des Stu- 
bentenlebens fagten fie ſich los, fie lebten ſtill und eingezogen; 
felbft in der Kleidung aͤußerte fi) das Streben nad) Einfalt, indem 
fie die damals üblichen Perruͤcken und geftidten Halstücher ableg⸗ 
ten. und in demüthiger Geberde einhergingen. inige riß auch 
der neue Eifer ſo weit fort, daß fie die Collegienhefte ihrer bisherigen 
Profefjoren verbrannten , ihre Bücher als überflüffigen Hausrath 
weggaben und fich allein auf bie Bibel und einige wenige Erbaus 
“ ungsbücher befchränkten. Wer möchte läugnen, daß hier allerdings 
mancher falfche Eifer, vielleicht auch manche Ziererei und Heuche⸗ 
lei mitunterlief! Aber war das Speners oder Franckes Schuld? 
Nur fo viel ift gewiß, dag ber befeidigte Stolz der Gegner gerne 
ſolche Einzelheiten aufgeiff, um gegen das Ganze eine Waffe in 
bie Hand zu bekommen. — Unter den Leipziger Theologen, welche 
ſomit gegen bie Pietiften aufftanden, zeichnete fih Johann Bes 
nedict Carpzov der jüngere aus. Das Gefchlecht ber Garpzove 
Hagenbach Borlef. üb, Ref. IV. 14 
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war überhaupt ein orthodores Geſchlecht; man. denke nur an kim 
Juriſten geiches Namens, der fih rühmen konnte in feiner Praris 
20,000 XZodesurtheile ausgefertigt zu haben!. Unfer Carpzov 
war fonft ein fehr gelehreer Mann, der auch in Bafel unter dem 
Ältern Burtorf ſtudirt hatte”), und ein Mann, dem auch fonft 
manche Berdienfte um Kicche und Schule nicht. abzufprechen waren. 
Merkwirdiger Weife hatte Carpzov ſelbſt mit bie Anregung zu 
den Bibelcollegien gegeben, indem er einft in einer Predigt feine 
Verwunderung darüber ausgefprochen hatte, daß die Studierenden 
fo viele andere Collegien unter fich hätten und nur kein biblifches ) 
Aber wie es eben zu gehn pflegt, wenn eine Idee, die uns lieb iſt, 
"von Andern in die Hände genommen und vielleicht anders ausge 
führt wird, als wir e8 uns wuͤnſchen und denken, fo find wir am 
eheften geneigt, bei dem glüdlichen Fortgang, den die Unterneh: 
mung gewinnt, empfindlich zu werben. Und fo ging es wahr: 
fcheinlich auch dem guten Carpzov. In einer Leichenrebe, die er 
einem von Brandes Zuhörern hielt, machte er feinem Herzen über 
die frommen Verſammlungen Luft, aus denen, wie er ſich äußerte, 
lauter ungelehrte- Studenten hervorgingen. Bei bemfelben Anlaß 
aber verfaßte der damalige Profeifor der Poefie - in Leipzig, 
Joachim Zeller, ein Leichengedicht zu Ehren jenes verflorbenen 
Studenten, worin e8 unter anberm hieß: 


„Es tft jeht Stadtbekannt der Nam’ der Pietiften. 
Was tft ein Pietift? der Gottes Wort fludirt, 
und nad) demfelben auch ein Heilig Leben führt.” 


So hatte dieſer Dichter den Spottnamen in einen Ehrannamen 
‚ umgewandelt, dabei aber Anlaß gegeben, daß der Name von nun‘ 
an erſt echt als Parteis und Unterfcheidungsname gebraucht wurde, ' 
fo daß die ganze Streitigkeit, die fih nun zunächft in der fächfifchen 
Kirche entſpann und von da über einen großen Theil der übrigen 
proteftantifchen Kirche ſich ausdehnte, den Namen’ der pietiftifchen 
Streitigkeit erhielt. Eine Menge ungeprüfter Gerüchte liefen über das 


v 
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*) S8. Bongine II. ©. 467. N 

**) Siehe Knapp, Leben unb Charaktete einiger gelehrten und 
frommen Maͤnner des vorigen Jahrhunderts, S. 34. doch vergl. auch 
IUgen 1. L. I. p. 8, Note, wonach bie Angabe etwas zweifelhaft erſcheint. 
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reiben ber Pietiften von Mund zu Mund und Carpzov unterfieh 
nicht in fernern Schriften, die Schale feines Bornes über biefelben 
auszugießen. 
Es kam bald zu öffentlichen Unterfugungen, bie Spener ſelbſt 
im SIntereffe der Wahrheit wuͤnſchte. Ein Mann, ber bisher am 
wenigſten den Verdacht erregt hatte, ein Pietift zu fein, ja, der 
vielmehr ein Vorgänger der philvfophifchen Aufklaͤrung in Deutſch⸗ 
land wurde, ber berühmte Rechtögelehrte Thomafius, der muthige 
Bekämpfer ber Herenprogefie*) — trat auch in diefem Ketzerprozeß 
auf und machte den Anwalt Speners. Das brachte ihn ſelbſt in 
den Ruf des Pietismus. Er war in Leipzig nicht mehr fi her und 
mußte fi ins Brandenburgſche flüchten. 
Da bekanntlich in dem weftphälifchen. Srieben die drei Haupt: 
befenntniffe der katholiſchen, der Iutherifchen und ber reformirten 
Kicche waren gewährleiftet worben, fo war e8 nun das Spiel ber 
Gegner zu zeigen, wie die Pietiflen Seinen diefer brei Bekenntniſſe 
angehörten, fondern als eine rechtlo® gewordene Secte in der Kirche 
fländen und wie es daher Pflicht fei, fie aus dem Religionsfrieden 
—— Auch anderwaͤrts, z. B. in Hamburg, wo Speners 
Schwager Horbius als Prediger ſtand, geſchahen aͤhnliche Umtriebe. 
Das Bedenklichſte aber war, daß Spener ſeit dem Jahr 1689 bei 
dem Churfürften von Sachſen felbft in Ungnade fiel. Spener 
hatte ja nur auf die Bedingung hin, das Wort Gottes frei ver- 
fünden zu bürfen, feine Stelle angenommen. Bon bdiefem Recht 
batte er bisher trog der übeln Nachreden ungehindert Gebrauch ges 
macht. Als nun aber der Hofprediger und Beichtvater es tagte, 
an einem Bußtage im Februar des genannten Jahres bem Chur: 
fürften in einer Zufchrift ernſtliche Vorftellungen über den Zuftand 
feines Gemuͤths und Lebens zu machen,'ba fand fich die churfürftt. 
Hoheit verlegt und die dem Spener ohnedieß feindlich gefinnten 
Hofleute unterließen nicht, die gereizte Stimmung bes Sürften zu 
unterhalten und zu ſteigern. Das Schreiben wurbe mit einer har: 
ten und geftrengen Antwort zuruͤckgeſchickt, und als Spener in einem 
zweiten Schreiben befcheidne Gegmvorflellungen machen wollte, 
erhielt er ed uneröffnet wieder. Ein ganzes Jahr lang grolfte der 


) Ein Mehreres über ihn in der 19, Vorleſung. 
| 14* 
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Churfürft und blieb auch aus der Predigt weg. Schon ging er 
damit um, fich des Mannes, an dem indeſſen die Churfürftin mit 
allem Zutrauen hing, auf eine ehrenvolle Welfe zu entledigen, als 
Spener unerwarteter Weife einen Ruf nach Berlin erhielt als 


Gonfiftorialeath und Propft an der Nicolaikiche: Spener nahm 


indeffen den Ruf erſt dann an, als er feine biäherige Stellung zu 
dem Churfürften von Sachſen auf eine würdige Weife ins Reine ge 
bracht hatte und diefer ihn freiwillig dem Churfürften von Branden⸗ 
burg Friedrich III. (dem Sohne des großen Churfürften) überließ. 
Den 21. Juni 1691 trat Spener feine Stelle in Berlin an, 
‚bie damals freilich geringer an Einfluß war als bie, welche er ver⸗ 


Laffen hatte, aber die offenbar feiner Gemüthsflimmung mehr zu⸗ 


- fagen mußte. Der Geift, der in der churbrandenburgifchen Regie 
rung herrſchte, in Beziehung auf die Kicchenverhältniffe, war ja 
felbft der mildere Geift Speners. Hier wohnten ja Rutheraner und 
Reformirte in Frieden neben einander, und fo konnte denn auch er 
unter dem Schuge des reformirten Fuͤrſten fein Iutherifches Chriften- 
thum ungehindert lehren. Er that es mit großem Gegen 
und fah fih darin bald von feinem Collegen Schade unterftügt, 
ber audy nach Berlin. war berufen worden. — Aber mit Speners 
Abgang aus Sachſen hatten die pietiftifchen Streitigkeiten nicht 
aufgehört. Ste loderten nun um fo mächtiger auf. 


Es lag in dem corporativen Geiſte der früheren Jahrhunderte, 


bag gewiſſe Geiftesrichtungen nicht nur durch gewiſſe Perfönlich 
£eiten, fondern auch buch Schulen und durch die Dertlichkeiten, 
weichen diefe Schulen ihr Daſein und ihre Bluͤthe verdankten, 
repraͤſentirt wurden. So ftanden fih im 16. Jahrhundert bie 
Wittenberger und Jenaer Schule in der proteflantifchen Kirche ent= 


gegen, jene als die mildere, dieſe als die firengere. Zu ben Zeiten S 


Calixts gerieth die Schule Helmſtaͤdt in ben Ruf des Syncretismus, 
est erhielt auch die pietiftifche Richtung eine beftinimte Schule, in 
der fie vepräfentict warb, und dieß war bie feit Speners Abgang nach 
Berlin neugeftiftete hurbrandenburgifche Univerfität Halle. Wir 
haben vorhin erwahnt, daß der gelehrte Thomafius ſich aus Keipzig 
ins Brandenburgiſche flüchtete. Diefer hielt an der dortigen Ritter- 
akademie Borlefungen, die von vielen — beſucht wurden 
und in dem Churfuͤrſten den Gedanken hervorriefen, die Ritter⸗ 
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akademie in eine foͤrmliche Untverficäe zu verwandeln. Werk ans 
bersaber ald Spenern follte bie Einrichtung der theologifhen 
Sacultät Übertragen werden? Dieſer konnte jegt, ohne esft mis 
den alten Boruetheilen verjährter Mufenfise kaͤmpfen zu müflen, 
oine neue Anftalt gründen heffen, ganz nad) dem frommen deal, 
wie esl ihm vorſchwebte. Daß die bahin berufenen Xheologen 


Männer waren, die in Speners Geifte lehrten und wirkten, läßt 


fi eben fo ſehr erwarten, als daß die Nachbaruniverfitaͤten, Wit⸗ 
tenberg an ihrer Spitze, alles werden aufgeboten haben, die neu er⸗ 
richtete Univerſitaͤt gleichfalls im das Geſchrei des Pietismus zu 


bringen. — Pietiften und Hallenfer waren von nun an gleichbes 


deutende Begriffe und. an neuen Ausfällen auf fie fehlte es nicht. 
Die theologifche Facultaͤt zu Wittenberg ſetzte unter anderm eine 
Hrifistucherifche Vorſtellung gegen Spener auf, worin ihm 
233 verfchiedne Irrthuͤmer aufgezählt wurben. Das Buch war ie 
feinet-ganzen Haltung fo- leidenfchaftlih, daß ſelbſt ein Gegner 
Speners, nachdem er es burchblättert, es äugerlich wegwarf mit den 
Worte: „jest wird Spener erſt Recht behalten” *) — Auch ber 
alte Gegner Carpzov ließ ſich von keipzig aus wieder vernehmen ; 
er beſchuldigte fogar ben Spener des Spinogismus**). Er nannte 
ihn den unberufenen Reformator, ben Sturmwind der Kicche, ber 


Berwirrer und Verſtoͤrer des Friedens. Da nun um biefelbe Zeit 
‘am verſchiednen Osten ſchwaͤrmeriſche Bewegungen ſtattfanden, die 


man fogleich mit bem Pietismus-in Verbindung beachte, fo wurden 


auch biefe den Stiftern des Pietismus, Spenern und Frande, 


Thuldgegeben und als leßteret im Januar des Jahres 1695 anfing 


in monatlichen Heften bibkifche Beobachtungen herauszugeben, worin 


er in einzelnen Stellen die lutheriſche Bibeküberfegung berichtigte, fo 


* beach das Zetergefchrel von allen Seiten los; denn jegt Ing es ja 


am Tage, daß -bie Pietiſten Bibelverfälfcher felen, daß fie den ehr⸗ 

rdigen Luther vom Throne ſtoßen wollten u, ſ. w. „Der Sa: 
tan; hieß es *), „ſuche unter dem Schein der Andacht und Heilig⸗ 
keit die arme bedraͤngte Kirche ins Ungluͤck zu ſtuͤrzen; ſchon habe 


2 .D 836. 
Pe Sn b den niit es $r ſ. unten Ba 20 $ 5 wWh 
n der Schrift des Kr. Mayer (früher zu amburg, nachher 
end er Oberkirchenrath) bei vobbach il, ©, 66. dr 
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man angefangen die ſymboliſchen Buͤcher gering zu achten und nun 
treibe der Teufel die Pietiſten ſogar ſo weit, daß ſie auch Luthers 
Ueberfegung, das Palladium ber evangeliſchen Kirche und ihre 
Hauptwehr gegem bie Papiften, tadelten und verdächtig machten” 
u.f.w. Vergebens betheuerte Frande feine Hochachtung gegen Lu⸗ 
thern, die Gegner wollten auch hier Recht behalten. 

Der Streit hielt ſich indeſſen nicht inner den Grenzen ber dog⸗ 
matifchen Theologie allein, ſondern wurde aud auf das Gebiet 
des bürgerlichen und gefelligen ‚Lebens gezogen. Wir haben fchon 
bemerkt, daß die Pietiften fi von gewiſſen Vergnügungen entfernt 
bielten und auch in ihrem dußern Herkommen eine Einfachheit-bes 
wahrten, die gewaltig gegen bie damalige Sitte abflah. Auch das 
follte ihnen nun zur Keßerei gemacht werden. Daß Spener felbft 
für feine Perſon eine ſtrenge Lebensanficht hatte, daß er e8 mit dem 
Sittlichen fehe genau nahm, geht aus allen feinen Aeuberungen und 
vorzüglich aus feinem ganzen öffentlichen und Privatleben. hervor. 
Die gewöhnlichen Vergnügungen, wie fie damals nicht eben immer 
auf die ehrbarfte Weife bei aller Orthodopie in Glaubensſachen gepflegt 


wurden, mußten nothwendig feine Mißbilligung erhalten und bie 


Lehre, daB es gewiſſe Mitteldinge gäbe, bie am ſich weder gut 
noch boͤſe feien und die man alfo unbefchabet feiner Seligkeit mit⸗ 
machen könne, mußte ihm als eine bedenkliche Lehre erfcheinen, fo 
lange das Gewiſſen Eeine beſtimmte Richtſchnur Hatte, an bie es 
ſich in ſolchen Faͤllen Halten Eonnte. Ob das Tragen der Perrüden 
und zierlichen Kleider, ob der Gebraud) von Scherzueden und Witz⸗ 
worten, ob ein Trunk in Ehren aus dem Becher der Froͤhlichkeit 
£poculum hilaritatis) erlaubt feit das waren Kragen, die Spener 
weber unbedingt bejahen, noch unbedingt verneinen wolite; indem 
es dabei guf die Geſinnung ankomme, mit welcher diefe Dinge 
gethan oder unserlaflen wärben. Und eben fo urtheilte er auch über 
zwei Vergnügungsweifen, bie von jeher bie Grenze zwifchen ber ſtren⸗ 
gen und minder ſtrengen chriſtlichen Moral gebildet haben, über 
den Tanz und über das Schaufpiek Hören wir daruͤber feine 
Bedenken. — Was den Tanz betrifft, fo hatte Spener ſchon in 
feiner frühen Jugend benfelben als etwas Suͤndliches verabfcheuen 
gelernt; denn als er einft in feinem 12. Jahre ſich überreden ließ, 
an biefem Vergnügen theilzunehmen, hatte ihn eine ſolche Gewiſſens⸗ 
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angft daruͤber befallen, daß er ſich noch in fpätern Jahren berfelden 
erinnerte *). Gleichwohl legte er biefen ſtrengen Maßftab nicht an 
Andere; vielmehr ging feine Meinung in reifen Jahren dahin, daß 
wenn man unter bem Tanze weiter nichts verftehe als eine Bes 
wegung des Leibes nach einer gewilfen Melodie, fo könne er, barin 


nichts Suͤndliches fehen; ja, er geftattete fogar das Erlernen des 


Tanzes, wenn es bloß in der Abſicht geſchehe, den Leib gelenkig und 
geſchickt zu machen. Allein dba die Erfahrung lehre, daß die ges 
wöhnlich vorkommenden Tänze faft immer Gelegenheit zu allerlei 


Leichtfertigkeit und Ueppigkeit gäben und weil diefes Herumlaufen _ 


und Springen derjenigen Ehrbarkeit und Gravität nicht wohl ans 
ftehe, bie den Chriſten gezieme: fo folle es bilfig von der Obrigkeig 
verboten werben. Da uͤberdieß bie Chriſten alles zu Gottes Ehre, 
alles im Namen Jeſu Chrifti mit. Vermeidung des. böfen Scheines, 
mit Belämpfung ber Liebe diefer Welt thun follen, fo frageer: ob 
das alles wohl beim gewöhnlichen Tanzen der Fall fein inne? — 
Indeſſen war er der Meinung, man fole weniger gegen das Tanzen 
eifern, als vielmehr in den Menſchen diejenige chriftliche Geſinnung 
gruͤnden, durch welche es von ſelbſt wegfallen werde; denn die bloße 
Unterlaffung des Tanzes, wobei das Herz dennoch mit Liebe 
zur Welt. und ihrem eitein Wefen erfüllt bleibe, koͤnne 
weder Gott gefallen noch etwas zum wahren Cheiften- 
thum beitragen, und es fei fehr zu fürchten, daß durch das uns 
bedingte Verdammen des Zanzes alle diejenigen in noch größere 
Berfuchung uud Sünde geführt würden, die entweder das Unrecht 
biefes Vergnuͤgens nicht ein ſaͤhen (weil es in der heiligen Schrift 
nicht ausdruͤcklich verboten fei), ober wenn fle es einſaͤhen, 
nicht Kraft genug hätten e8 zu unterlaffen und der Welt Schmach 
auf fi) zw Inden. — Ebenfo. urtheilte er Über. den Beſuch der 
Schauſpiele. „Es ift, :fagte er, mit den theatraliſchen Vorſtellun⸗ 
gen eine folhe Sache, da ich mir felbft in meinem Gewiſſen nie 
fein Genüge thun koͤnnen. Wie fie insgemein "gehalten werden, 
wirds unſtreitig ein fündliches Wefen fein, welches aber faſt von 
den Umftänden herkommt, und zähle ich fie in folcher Bewandt⸗ 
niß unter die weltlichen Eitelkeiten, wie Tanzen und andees der: 


*) Hoßbach I. S. 85, 
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leihen. Mo ich aber aus Sottes Wort zu Weberfähe 
rung des Gewiſſens darthun ſollte, daß ſie an ſich ſelbſt 
"Sünde ſeien, bekenne ich, daß ich damit aufzulommen (mie) 
nicht getraute, ob ich wohl auch auf ber andern Seite berofelben 
Behauptung nicht auf mid) zu nehmen wüßte. Daher ich nichts 
anderes Gruͤndliches Dagegen faft aufzubringen wüßte, als den Ver⸗ 
luſt der edeln Zeit, die Gelegenheit zum Boͤſen und den jegigen all⸗ 
‚gemeinen betrübten Zuſtand, da wir aud) fonft erlaubte Ergoͤtzlich⸗ 
keit billig zu mäßigen haben.” Webrigens meinte auch hier Spener, 
wie beim Tanze, daß man nicht damit anfangen muͤſſe, die Leute 
» mit Gewalt davon megzutreiben, fonbern ihnen eine ernflere Ges 
ſinnung einzupflanzgen, „denn ob fie auch von ben Comödien ab⸗ 
gebracht würden, ehe bie Wurzel in dem Herzen getilget, forge (ich) 
daß doch wenig damit ausgerichtet. waͤre.“ Ja, gleichwie Spener 
den Tanz als gymnaſtiſche Uebung betrachtet ſtehn ließ, fo wollte - 
er auch nicht uͤber bie deamatifche Kunft als folche den Stab bre 
chen. Vielmehr ruͤhmte er einem Freunde, daß er aus einer Tra⸗ 
goͤdie des Dichters Gryphius ‚einen nicht geringen Sporn zum 
Guten empfangen babe,” und bag wenn alle Theaterſtuͤcke nach 
biefer Art verfaßt wären, er weit guͤnſtiger über fie urtheilen wärbe*), 
Bei einer folchen zwar firengen, aber doch immerhin hoͤchſt bes 
fonnenen und gemäßigten Anficht blieben jedoch nicht alle Anhaͤn⸗ 
ger Speners flehen, ſondern Einige fuchten wirklich (dem Rathe 
Speners zuwider) in der rigorofen Verdammung folcher Vergnuͤ⸗ 
gen einen höhern Grad von Heiligkeit. Der Prediger Eraffel im - 
Altenbursifhen 3. B. ſchloß im Jahr 1697 alle die eigenmaͤchtig 
vom Abendmahl aus, die.fich nicht aufimmer des Tanzes enthal⸗ 
ten. wollten, und mehrere pietiflifche Prediger andrer Orte folgten 
‚ ihm hierin nach. Dadurch wurden die Gegner nur erbittert.. Ja, 
/ im Eifer gegen bie Pietiften gingen fie dann wieder fo weit, daß fe 


enbar Hegt t in dieſer Anficht Speners ſchon die Einſeitigkeit 

oerftedt, e ſich ind em fpätern ietiamus noch mehr herausſtellte, auch 
bie Kunſt nur nad) dem unmittelbaren moralifchen Ruten zu Zander: 
Das öfthetifche Urth heit ging ihm auch in andern Dingen eis 

Lich ift diefe Einſeitigkeit noch immer beffer, ihe bie entgegengejeäte, gu 
ber unfre Zeit Eränkelt, alles nur nach dem äfthetifchen Eindruck 
urtheilen und biefen vorzugsweiſe in —X —— ja in vie 
Virtuofität des Verbrechens zu fuchen, ® 





3 
J 
217 
U U} I 


fon das Zangen und den Beſuch des Schauſpiels für ein gutes 
Beichen der Orthodoxie hielten, wie denn fogar ein angeſehner ſaͤch⸗ 
fifcher Geiftlicher eigene Gebetsformulare für Spielende auffegte *). 
Unter all ben verſchiednen Streitigkeiten war Spener alt und 
grau geworben. Er ſtand in feinem 70. Jahre, als er den 8. Sonns 
tag nad) Teinitatis des Jahres 1706 feine fegte Predigt hielt. Bald 
barauf überfiel ihn eine Krankheit, die feine ſchwindenden Kräfte ſchnel⸗ 
fer verzehren half. Auch über diefe Zeit der Eörperlichen Leiden 
machte Spener die Erfahrung, daß obwohl unfer äußerer Menſch 
verweſt, der innerliche doch von Tag zu Tag erneuert wird. - Er 
nahm von feinen Amtsgenoffen, ſowie auch fchriftlich von feinem 
Landesheren, dem Churfürften, der [either zur Königswürbe ges 
kangt war, rührenden Abfchied und empfahl ihm dringend das Wohl 
dee Kirche. Bon nun an befchäftigte er fich nur mit dem Gedanken 
an die nahe Ewigkeit. Alle leibliche Erquickung von ſich weiſend, 
fehnte fich fein Herz einzig und allein nach der geiſtlichen Labung, 
die ihm befonders aus ben tröfklichen Liedern zufloß, bie ex füch fingen 
Heß. — Der Mann, ber im Leben ſtets fich feledlich und verföhnfich 
erwieſen, wollte auch verföhnt mit allen Menfchen und ohne 
gegen feine Feinde aus der Welt fcheiden. „Ach, rief er einmalig, 
Gott fei Lob und Dank, daß ich feinen Menfchen in der Welt habe, 
dem ich feind wäre,” umb als te Gattin ihm erwiderte: „und 
denen, bie euch feind find, habt ihr vergeben und wünfchet, baß Gott 
fie bekehren möge,” antwortete er: „ach ja, von Herzen wuͤnſche 
ich es.“ Spener freute ſich fo fehr auf feine Auflöfung, daß er. 
verbot, ihm nad) dem damaligen Gebrauch ein ſchwarzes Leichenkleid 
anzuziehn und den Sarg. ſchwarz anzuftreihen. Er habe, fagte 
er, in feinem Leben genug Über bie Kirche getrauert, num aber gehe‘ 
er in die triumphirende Kicche, und dazu ſchicke fich ein weißes 
Gewand, um zu bezeugen, er ſei geftorben in Hoffnung einer Beſ⸗ 
ferung ber Kirche auf Erden. Am Abend vor feinem Tode ließ er 









9 Hoßbach II. p. 126. Das Spiel verwarf Spener ebenfalls, 
wenn es um bes Gewinns willen geſchieht, und des Zeitverluftes wegen; 
- hingegen meinte ee daß z. B. „das Kegelfpiel bei einer Sauerbrunnens 
Ar, wo man e iner-Bewegung bebarf und Feine andere Swegung hat 

ober ſich machen Tann, t geradezu Sünbe fei.” Vergl unten 
anzuführenden Aus üge von — S. 144. Ebenda mn et fih auch 
noch Einiges uͤber ang und Theater, 
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ſich das 17. Kapitel des Evang. Johannis dreimal nach einanber 
vorleſen. Er hatte dieſes Kapitel immer ſehr geliebt, aber aus hei⸗ 
liger Scheu vor der Tiefe ſeines Inhalts nie daruͤber zu predigen 
gewagt. — In den Armen der Seinigen verſchied et an eben dem 
Tage und in eben der Stunde, wo ihn ſonſt feine Pflicht zur Ber 
kuͤndung bes Wortes Gottes in die Kirche rief, an einem Sonntag 
den 5. Zebruar-1705. Seine flerblihe Hülle wurde nicht, wie 
fonft üblich, in der Kieche, fonbern an einer von ihm felbft bezeich- 
neten Stätte auf dem Kirchhof zu Ihrer Ruhe gebracht. Zaufende 
von Menſchen waren bei der Beflattung. gegenwärtig. Den Leis 
chentert hatte er fich felbft gewählt; ed waren die Worte bes Apoftels 
im Briefe an die Römer 8, 10... „So aber Chriftus in Euch ift, 
fo ift der Leib zwar tode um ber Sünde willen, der Geift aber ift das 
Leben um ber Serechtigkeit willen.” — Sein Andenken blieb bei 
allen Frommen im Segen. Die eifernden Gegner aber derfolgten 
ihn noch im Tode und einer berfelben, Dr. Fecht in Roſtock, wollte 
nicht geilatten,. daß man ihn den feligen Spener nenne, was 
er fogar in einer eignen gelehrten Difputation zu verfechten fuchte *). 
ilen wir noch einen Augenblick bei dem Bilde des Mannes, - 
de Mir als einen der leuchtenden Punkte in der Entwickelungsge⸗ 
ſchichte des Proteflantismus betrachten. müflen. 

Aus geoßer Befcheidenheit Mete Spener fich lange geweigert, 
fein Bildniß malen zu laſſen, und erſt als ihm gefagt wurde, daß 
ein armer Kuͤnſtler dadurch zu Brot kommen koͤnnte, willigte er 
ein. Nach biefem Bilde zu urtheilen **), gehörte Spener zu ben 
Männern, die weniger durch gewaltiges Auftreten, al& durch ben 
edeln Ausdeud ihrer Miene eben fo fehr Achtung gebieten als Zu: 
trauen erweden, Unter ber hohen gemölbten Stirn leuchtet ein 
klares ſtrahlendes Augenpaar, während ver untere Theil des Ge⸗ 
fichtes. ein im Schmerge verzogenes Lächeln darſtellt. Die trium⸗ 
phirende und die leidende Kirche fpiegeln fich fomit auf ſeinem © Ges 
ſichte ab, wie er fie beide in feinem Herzen trug. - 






— 





*) Knapp 8. 30. 


** Ich habe das Original nicht gefehn, ſondern nur den Kupferſtich 
von Selen a a Montalegrẽ vorn an der frankfurter Ausgabe der Con- 
sa 
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Speners haͤusliches Leben war, wie ſein Biograph Hoßbach 
ſich ausdruͤckt, im huchſtaͤblichen Sinne eine unausgeſetzte Uebung 
des chriſtlichen Spruches: bete und arbeite. Das Gebet nannte 
er den Odem ſeines geiſtlichen Lebens und ſo begann er auch jedes 
wichtige Geſchaͤft mit der Anrufung Gottes. Sobald er fich des 
Morgens von ſeinem Lager erhob und ehe er noch ein Licht ange⸗ 
zuͤndet hatte, betete er für ſich allein; denn dieß, ſagte er, koͤnne ex 
auch ohne Licht vollbringen. Dann verſammelte er ſein ganzes 
Haus zum Morgengebete, in welchem er auch der Obrigkeit des 
Landes und vieler andrer regierender Haͤupter, Länder und Städte 
gedachte. Auch das Mittags: und Abendeflen wurde .auf ähnliche 
Weiſe duch gemeinfames Gebet geweiht und gefchloſſen. Zuweilen 
pflegte er Vorher ein Kapitel aus der heiligen Schrift (aut vorzulefen 
und nachher mit den Seinen ein geiftliches Lied zu fingen. Den 
Tag fchloß wieder ein gemeinfchaftliches Abendgebet. Auch fein 
einfames Gebet war zugleich Shrbitte für Andere. Hierin bediente 
ee fich einer eignen Methode, bie für uns freilich etwas Auffäliges 
haben Eann, die uns aber ein liebenswuͤrdiger Beweis feines Einds 
lichen Gemüthes iſt. Weiter der Bekannten und Freunde zu viele 
hatte, als daß er täglich-für jeden derſelben hätte beten koͤnnen, fo 
theilte er feine Fürbitten ordentlich geographifch nach Ländern und 
Provinzen ein, und gebachte fo der Reihe nach berer, die darin 
wohnten, namentlich vor Gott. Auch richtete er fich dabei nach 
bem Maße, als er glaubte, daß es ihnen nothwendig fel. Für Einige 
betete er in der Woche einmal, für Andere öfter, für Manche alle 
-Zage, für feine liebften Sreunde dreimal täglih, und wenn er 
jemand, dee von einem chriſtlichen Sinne und einem redlichen Stre⸗ 
ben erfüllt war, auch nur einmalgefehn oder von ihm gehört hatte, 
fo war berfelbe zuverläffig ein Gegenftand feiner fortwährenden Fürs 
bitte. — Uebrigens darf bei diefer eignen Gebetsmethode Speners, 
wie bei ber eben fo merkwürdigen Gebetömeife Luthers nicht vergeſ⸗ 
fen werden, baß dergleichen nur da ſchoͤn und wahr und gut iſt, wo es 
aus der natürlichen Gemäthsbefchaffenheit hervorfließt, und ſich am 
alerwenigften zur felavifchen Nachahmung eignet, bie in- folchen 
Dingen in der Regel mißräth. — Gleichwie aber Spener das Gebet 


den Odem feines Lebens nannte, fo fagte er auch in Beziehung auf 


die Arbeit: „Wer mir die Arbeit nimmt, ber nimmt mir das 





B — 20 — 
Leben“ *). Und wie arbeitete Spener? Davon kann man ſich 
kaum einen Begriff machen. Neben feinen vielen und ſchweren 
Amtsgeſchaͤften ſchrieb er eine Menge Bücher, ertheilte Jedermann 
Rath, leitete fromme Verfammlungen und unterhielt einen Brief— 
twechfel® der fo ausgedehnt war, daß er einmal am Ende eines Jah⸗ 
res von Dresden aus einem feiner Freunde verficherte,ser habe im 
Laufe deſſelben 622 Briefe beanttoortet, 800 aber laͤgen noch un⸗ 
beantwortet da**). Wohlverftanden waren aber unter biefen Bries 
fen viele, die einen beträchtlichen Umfang hatten und fi nicht wie 
Geſchaͤftsbtiefe abthun Hefen; Briefe, die den ganzen Mann in 
Anſpruch nahmen, in die er oft feine ganze Seele mit allem was 
dein vorging, hineinlegte. Auch in Frankfurt fhon war feine 
Correfpondenz fo groß geweſen, daß thin der deutfche Kaiſer bei dem 
Tariſchen Poftamte Portofreiheit auswirkte, eine Verguͤnſtigung, 
die ihm auch nachmals der Churfürft von Sachſen gewährte und 
ein Beweis, wie hoch Speners geiftiges Wirken andy von Staates 
wegen angeſchlagen wurde! 
Obwohl Spener nichts hielt auf die gewoͤhnliche homiletiſche 
Kunſt, ſo arbeitete er doch alle ſeine Predigten ſorgfaͤltig aus und 
miemorirte fie gewiſſenhaft, brachte es aber darin zu einer ſolchen 
Fertigkeit, daß er nach dreimaligem Durchleſen des Conceptes die 
Predigt auswendig konnte. Und doch geſtand Spener, daß ihm 
nicht nur an dem Tage, da er zuerſt die Kanzel beſtiegen, geweſen 
ſei als werde er zum Richtplatz geführt, wiewohl er doch damals 
Thon als Docent gewohnt geweſen ſei, vor einer großen Verſamm⸗ 
lung zu reden; fonbeen auch fpäter fei diefe Furcht nie ganz von 
ihm gewichen, und noch in aͤltern Jahren feines Lebens habe er bis⸗ 
weilen, befonbers wenn fein Gemüth verbüftert geweſen, die Kanzel 
mit der Beſorgniß beftiegen, daß fein Gedaͤchtniß ihn verlaffen 
koͤnnte. Im einem folhen Zuſtande ftärkte ihn aber dann der Vor⸗ 
+ fag, fi ganz in ben göttlichen Willen zu ergeben, was er aud) 
jedesmal im ftillen Gebete befiegefte; wobei er übrigens noch bie 
fehe vernünftige Troͤſtung hinzufuͤgte, daß an und für ſich die 
Schwäche bes Gedaͤchtniſſes noch Feine Schuld und Feine Schände 
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fei, und daß wenn fie von ben Zuhörern fo angefehen werde, man 
dieß eben als eine Demüthigung von oben geduldig ertragen müffe*). 

Wenn Spenern bei feinen Arbeiten fein gutes Gedaͤchtniß, fein 
Harer Verfland, feine wenn aud) nicht feurige, doch lebendige Eins 
bildungskraft. förderlich zu Hülfe kamen als Gaben, bie fi nicht 
jeder felbft geben kann, fo trug er boch auch das Seinige dazu 
bei durch die gewifienhaftefte Benuͤtzung ber Zeit und durch bie 
Sorge für feine geiftige und leibliche Gefundheit. Auch die leg: 
tere war ein Gnadengeſchenk Gottes, deſſen er fi in hohem 
Grade zu erfreuen hatte. Er fchlief wenig, aber immer gut. Er 
träumte felten **) und nur zwei ober dreimal in feinem ganzen ' 
Reben brachte er einen Theil der Nacht ſchlaflos zu und zwar aus 
Sorge für die Kirche. Regelmäßig fland er um 46, Sonttags 
fhon um 4 Uhr auf. Den ganzen Vormittag bis 12 Uhr und 
den erften Theil des Nachmittags arbeitete er ununterbrochen und 
erft bie zweite Hälfte des Rachmittags nahm er Befuche an. Blos 
die Zeit bei Tiſche wurde deu Unterhaltung gewibmet und auch diefe 
wurde dadurch abgekürzt, daß er breimal in der Woche des Abends 
allein auf feinem Zimmer fpeiste, um Zeit zu gewinnen. Sa, 
fo haushälterifch ging er mit ber Zeit um, daß er ben hinter feiner 
Wohnung zu Berlin befindlichen Garten in feinem ganzen Leben 
nut zweimal und aud) da nur auf wenige Augenblide befuchte. Um 
fi) hingegen Bewegung zu verfchaffen, pflegte ex bei Befuchen im 
Bimmer auf und abzugehn und verwandte dazu bie Inſpections⸗ 
reiſen auf die Landpfarreien, am Sonntage Nachmittags; doch 
mußte ihn auch auf diefe wie auf alle andern Reifen ein Buch bes 
gleiten, ' ' 

In feiner Koft und Kleidung beobachtete Spener die. größte 
Einfachheit, wie fie gegen_bie damaligen Sitten bedeutend ab⸗ 
ſtach. Auch bei ſchlechtem Wetter ging er in der Stadt immer 


*) Bei Hoßbach I. S. Wa. Aehnlich troͤſtete ſich über das 
Steckenbleiben Heinrich Müller. Als ihm dieß einſt begegnet war, 
weil er einer gegenwärtigen fürftlichen Perlen zu gefallen zu geleprt 
predigen wollte, erklärte er 8 Zage drauf im Eingange: „Vor 8 Ta⸗ 
gen babe Herr Dr. Müller prebigen wollen, jetzo aber fol ber 
heilige Geift prebigen.” Rußwurm a, a. DO. ©. XXI 

**) Doch hatte er auch lebhafte und bebeutungsvolle Träume, wie 
Burg dor feiner Verfegung von Frankfurt nach Dresden, ſ. Hoßbach I. 
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zu Fuß und bediente ſich des Wagens nur zu groͤßern Reiſen. 


Nur ungern und ſelten nahm er Einladungen zu Gaſtmaͤhlern an 
und wich auch dort nicht von ſeinet gewohnten Maͤßigkeit ab. 
Sein Geſpraͤch war heiter und herzlich, aber immer von theologi⸗ 
ſchem Ernſte gehalten. So viele Menſchenkenntniß auch Spener 
bei feinem vielfältigen Umgang mit Hohen und Niedern erwor: 
ben hatte und fo fehr ſich auch feinem Forſcherblick die Tiefen des 
menfchlichen Herzens aufgefchloffen hatten, fo hatte dadurch doc 
fein natürliches Zutrauen in bie Menfhen Eeinen Abbruch gelit- 
ten. Im Gegentheil geſchah es ihm nicht ſelten, daß Heuchler 
und falſche Freunde feine Gutmuͤthigkeit mißbrauchten. Dagegen 
hielt er von ſich ſelber ſo wenig, daß wenn er hoͤrte, wie An⸗ 
dere ihm Lob und Beifall zollten, er ſagte, er wiſſe nicht was die 
Leute an ihm faͤnden, weßwegen ſie ihn ſo hochſchaͤtzten. Ja, 
er ſchaͤmte ſich nicht, ſeine Maͤngel oͤffentlich zu bekennen und 
oͤfters ſeine Gemeinde unter Thraͤnen zu bitten, ihn wegen ſeiner 
Fehler zu erinnern. Solche Erinnerungen nahm er mit Sanft⸗ 
muth und Dank auf, felbft wenn fie von Leuten geringen Stan: 


bes kamen, Nichts war ihm widriger, al® wenn zuweilen. an 


N 


bere Prediger feinen Namen auf der Kanzel erwähnten und nod) 
in feinem legten Willen verbot er ausdrädtich, den von ihm 
aufgefegten Perfonalien irgend eine Lobeserhebung beizufügen. 
Auch wir wollen diefen legten Willen ehren. Der Mann 
hat bisher durch ſich ſelbſt gefprochen und fo möge auch fein 
Bild, unentſtellt von jeder weitern Zuthar in unferm Gedaͤchtniß 
bleiben. Selbſt aus feinen zahlreihen Schriften wag' ich es 
niht, Ihnen bier Tängeres mitzutheilen, theil® um ber Zeit 
Rechnung zu tragen, theils auch weil leider! die etwas ſchwer⸗ 


fällige und fchleppende Sprache, die Spener mit feiner Zeit theilte, - 
die wörtlichen Auszüge ermübdend machen würde, Verſtuͤmmlungen 


aber Leicht den Sinn des Ganzen entftellen *). Es liegt uns 
vielmehr ob, auch den Mann noch kuͤrzlich ins Auge zu faflen, 


* Beudhtbare Auszüge findet der Lefer abrigens in Hoßbachs Sf: 
kr = angefübnter erh: hitiop Jakob Spener und feine Zeit. 2 Thle. 

und b E. Hennide, Philipp Jakob Speners 
bentfähe und Iateinfihe "heotogifie Bebenten in einer zeitgemäßen 


Auswahl, Halle 838, 8, Beſonders verbient ber Brief an feinen Sohn’ 
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den die Vorſehung ihm an die Seite geſtellt hatte, um bei den 
verſchiednen Gaben und verſchiednen Lebensfuͤhrungen mit ihm 
zu wirken und mit ihm die Schmach der Verfolgung, wie den 
Dank und Ruhm der Nachwelt zu erndten. Wenn Spener 
in feinem ruhigen Entwidlungsgange, in feiner flilen Friedens: 
liebe, in ber Art, mie er den Unverfland ber blinden Beloten uͤber 
ſich ergehen ließ, vielfach an den frommen Melanchthon er: 
innert, fo zeigt uns dagegen die Jugendgeſchichte feines jüngern 
Sreundes Auguft Hermann Francke manches, was uns bie 
Kämpfe wieder ins Gedaͤchtniß ruft, die einft Luther im Au: 
auftinerklofter zu Erfurt beſtanden; nur mit dem Unterfchiebe, 
dag während dort Luther bie erfte und Melanchthon bie zweite 
Derfon ift dem natuͤrlichen Range nach, den das Alter und bie 
Sefchichte ihnen angemwiefen, hier ein umgekehrtes Verhältnig 
ftattfindet, indem hier — fowohl dem Alter, als ber Stellung 
nah — Spener als ber erfle, Francke als der zweite zu bes 
trachten ifl. 
Auguft Hermann Srande*) wurde geboren, 27 Jahre 
ſpaͤter als Spener, den 44. März 1668 zw. Lühel und war, 
wie Spener, der Sohn eines praktifchen Rechtsgelehrten. Seine 
Eltern zogen nach Gotha, und da flarb der Vater als Srande 
erft 7 Jahr alt war. Nächft der Mutter (Anna Gloxin) tar ' 
es eine ältere Schweiter, die befonders auf das fromme Ge: 
muͤth des Knaben wirkte und ihn mit der Bibel bekannt machte. 
Außer der Bibel wurde in diefen Beiten von allen frommen $a- 
milien Arndts wahres Chriftenthum hochgehalten und wie einft 
Luther an einem Tauler und Thomas Kempis, fo. bildeten ſich 
viele fromme Männer damals an den Schriften Arndes ihr innes 
res Leben aus. Sollten nicht fhon darum ſolche Bücher als 
Ehrenſaͤulen im Tempel ber beutfchen Litteratur geachtet werden? 
— Francke zeichnete fich frühe durch feine Fortfchritte im Lernen 
aus, er war bedeutend jünger als feine Mitfchüler und geſteht, 
nicht frei von Eitelkeit gewefen zu fein. Seine Studien machte 


Philipp Reinhard nad) Leipzig, wo berfelbe in einer Fr ie lernte, 
. 183, als ein Gegenſtück zu dem oben mitgetheilten Brief von Paul 
Gerhardt nachgelefen zu werben. ' 


*) Wir fölgen meift der Monographie von Guericke. Halle 877. 








er auf. dem Gymnaſium zu Gotha und auf der Univerfität zu 
Erfurt und Kiel. An dem legteren Drte genoß er den Unter: 
richt und die nähere Freundſchaft des trefflihen Chriſtian 
Kortholdt, eines ber gelehrteften Xheologen der damaligen 
Zeit *). Im Hamburg eignete er fich bei einem dort. lebenden 
Gelehrten Esra Edzardi **) die hebraͤiſche Sprache an, die er 
bisher zu fehr vernachläffige hatte. . Diefe fegte er bei feiner Kuͤck⸗ 
Lehe nad) Gotha ‚mit folchem Eifer fort, daß er in einem Jahr 
bie hebräifche Bibel fiebenmal durchlas und zwar jebesmal binnen 
6 Wochen, Bald konnte er nun Anbere lehren, und wirktich erhielt 
er eine Einladung nach Leipzig, um dort einem jungen bemittelten 
Theologen Privatunterricht im Hebräifchen zu ertheilen. Im diefe 
Zeit feines Aufenthalts in Leipzig fallen, tie wir aus Speners Leben 
wiſſen, jene bibtifchen Collegien, von denen wir ſchon gefprochen . 
haben. Gleichwohl gefteht Francke, auch in diefer-Zeit noch nicht 
volltommen in den Geiſt des Iebendigen Chriftenthums eingebrun: 
gen zu fein; fo fehr er ſchon von feinem 14. Jahre an einen be 
fondern Zug zu Gott verfpärt und viele Seelenkaͤmpfe beſtanden 
hatte. Erſt in dem Haufe des Superintendenten Sandhagen 
in Lüneburg, wohin er fih im SHerbft des Jahrs 1687 be 
geben hatte, ging eime folche Veränderung mit ihm vor, daß er 
von da an-fein lebendiges Bewußtſein von der Gñade Gottes daticte. 
Der fromme Chriſtian Scriver, den wir aus elher frühern 
Stunde Innen, hatte ſchon auf ber Reife dahin einen tiefen 
Eindruck auf ihn gemacht. „Von jener Zeit an”, erlärt Krande 
febft in einem Fragment über fein Leben, „ist es mir mit dem 
Chriſtenthum ein Ernft und von da an leicht geworben, alles un⸗ 
göttliche Wefen und alle weltlichen Lüfte zu verläugnen. Gottes 
Ehre, die Beförderung feiner Erkenntniß unter ben Menfchen, 
iſt mir ſeitdem wichtiger als alles geweſen, und ic habe ange: 





*) Geboren 1632 zu Borg auf der Infel Femern, geftorben. als 
Deofangier au Kiel 16%, Er Hat fich befonders in der Kicchengefchichte 
ausgegeichnet. ’ ' 

**) Er lebte dafelbft ohne Öffentliche Webienung als Juben-, Tür⸗ 

‘tens unb Heidenbekehrer, nachdem er ſich früher auch in Bafel-und 
der Übrigen Schweiz aufgehalten hatte. Seine Söhne Georg Gliefer 
und Sebafktan machten fa gleihfalls in der gelehrten Welt bekannt; 
der letztere warin deſſen ein grober Polemiker, |. Bougine II. ©, 106. 
und Iſelins hiſtoriſches Lexikon. 
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fangen, Befoͤrderung, Ehre und Anſehn vor der Welt, Reich⸗ 
thum, gute Tage und Ergoͤtzlichkeiten fuͤr nichts zu achten.“ — 
Wir bemerken alſo hier eine auffallende Verſchiedenheit in dem 
Leben Speners und Standes. Bei jenem fanden wir keinen 
forhen beftimmten Zeitpunkt feiner Bekehrung, wie bei dieſem. 
Und ſtanden ſie nicht dennoch beide gleich hoch in den Augen 
Gottes? Ein Wink für uns, daß wie nicht alles nach einem 
Maßſtab meflen und die Verſchiedenheit der Führungen Gottes im 
Leben der Menſchen anerkennen follen. 

Sande ging von Lüneburg wieder nach Hamburg, wo er ſich 
in Gemeinſchaft mit Gleichgeſinnten beſonders gluͤcklich fühlte. 
Dieſes Gefuͤhl der Gemeinſchaft durchdrang ihn ſo ſehr, daß er 
ſagte, es ſei mit den Chriſten, wie mit gluͤhenden Kohlen; lege 
man dieſe einzeln weit auseinander, ſo verloͤſche leicht eine nach 
der andern; lege man aber einen Haufen derſelben zuſammen, ſo 
werde durch das Feuer der einen das der andern erhalten, und 
oft zuͤndeten die glühenden Kohlen auch die nahe liegenden todten 
an, Bon biefem lebendigen Triebe geleitet, auch Andern zu der 
Seligkeit zu verhelfen, bie er in feinem Glauben genoß, begab er 
fi wieber nad) Leipzig und nahm bafelbft mit noch größerem 
Eifer an jenen Verſammlungen theil, als zuvor, ja brachte einen 
neuen erweckenden Geift in biefelben. Von der Zeit fchreibt ſich auch 
feine genauere Bekanntſchaft mit Spener, mit dem er nun audy 
die Kämpfe theilte, die fid) von da an immer. ernfllicher entwickel⸗ 
ten. ‚Er blieb jedoch nicht gar lange in Leipzig, Tonbern folgte 
einem Ruf ald Prediger nad Erfurt, wo er ſich an feinen Freund 
Joachim Breithaupt anfhloß. Beide Männer prebigten mit 
Kraft und Nachdruck in demſelben Geiſte, in dem Spener pre: 
digte. Auch fie drangen, gegenüber einem todten Mundglauben 
und einer todten Werkheiligkeit, auf einen lebendigen Glauben, 
auf Heiligung. bes Lebens und bes Wandels. Der Zulauf zu 
diefen „ernfllichen” Predigten, wie man fie nannte, war ungeheuer 
groß. Auch viele Katholiken in Erfurt befuchten biefelben, und 
traten , begeiftert für einen ſo lchen Proteflantismus, zum evan- 
gelifchen Bekenntniß über. Aber auch hier fehlte es nicht an 
mancherlei Anfechtungen. Als Sande den Verſuch machte, neue 
Teftamente und Arndts wahres Chriftenthum unter die Leute 

Hagenbach Vorleſ. Kb, Mef, IV. 15 
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zu bringen, welche Buͤcher er von Luͤneburg und andern Orten her 
verſchrieb, hieß es, er verbreite ketzeriſche Buͤcher. Auf der Poſt 
und an allen Thoren ward ſcharfer Befehl gegeben, jedes Paket, 
das an Francke komme, in Beſchlag zu nehmen und aufs Rath⸗ 
haus zu liefern. Bald ward ein ſolches Paket wirklich eingelie⸗ 
fert und Francke vorbeſchieden: „ Warum er ſich unterſtanden, 
wider das Verbot, ketzeriſche Buͤcher zu verſchreiben?“ Francke 
laͤugnete, dieß gethan zu haben. Man antwortete: „weil er ſo 
dreiſt ſeine That laͤugne, ſo wolle man ihn uͤberfuͤhren.“ Als 
aber das Paket vor ſeinen Augen geoͤffnet wurde, fanden ſich 
keine ketzeriſchen Bücher, ſondern neue Teſtamente drin, Die 
Rathsherrn ſchaͤmten ſich und entließen Francken mit Ehren. 
Gleichwohl ruhten die Gegner nicht, bis Frande‘ unverhört 
amd unüberwiefen feines Amtes entſetzt wurde und den geſtren⸗ 
gen Befehl erhielt, binnen 48 Stunden die Stadt zu räumen. 
Vergebens übergaben die Schulkinder dem Statthalter ein wehe 
müthiges Supplicat und thaten im Hof einen Zußfall, verge- 
bens verwandten ſich auc viele Bürger für ihn. Man feßte 
biefe gefangen und Stande mußte den 27. September 1691 Ex 
furt verlaffen. Er begab fih nad) Gotha zu feiner Mutter und 
Schweſter. Unterwegs verfaßte er ein geiftliches Lied, das in 
ber Folge unter bie Neujahrslieder der Kirche aufgenommen 
wurde, obwohl es bier zundcft dem Antritt eines neuen Lebens: 

abfchnittes überhaupt gilt *). 
Stande blieb nicht lange ohne Wirkungskreis. Bald nach fei- 


*) Gottlob! ein Schritt zur Ewigkeit 
Iſt abermals vollendet; 
. Bu bir im Kortgang biefer Zeit 
Mein Herz ſich fehnlich wendet, 
D Quell, daraus mein Leben fließt 
Und alle Gnade ſich ergießt 
. Bu meiner Seele Leben, 


IH zähle Stunden, Tag und Jahr, 
. Und wird mir faft zu lange 
Bis ich vollendet hell und Mar 
D Leben! dich umfange, \ 
Damit, was fterblich ift in mir 
Verſchlungen werde ganz in bir, 
Und ich unfterblich werbe, 
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ner Vertreibung warb er als Profeſſor der griechiſchen und orien⸗ 
taliſchen Sprachen nad) der neuen Univerfität Halle berufen und 
ihm dort zugleich ein Paflorat an der Georgenkirche zu S lau cha, 
einer Vorſtadt von Halle, übertragen, Den 7. Januar 1692 traf 
er in Halleein. In Glaucha fand er eine verwilderte Gemeinde, 
wo er'umendlich viele Arbeit hatte, ben. rohen Sinn ber Leute 
zu bändigen'und den Samen einer reinern Gottesfurcht in ihre 
Herzen zu pflanzen. Nach einigen Jahren erhielt er einen Mit⸗ 
arbeiter an bem berühmten Liederbihter Johann Anaſtaſius 
Seeylinghaufen, der auch fpäter au ber Ulrichskirche in Halte 
fein Adjunct war. — Als alabemifcher Lehrer fuchte Francke 
die von Spener angeregten Ideen ins Leben einzuführen. Er 
gab den Studierenden Anleitung zu einer fruchtbaren, auf die Pflan- 
gung eines lebendigen Chriſtenthums abzielenden Theologie. Er 
bewies fich nicht nur als Lehrer, fondern auch als Vater ber ihm 
anvertrauten Juͤnglinge. Aengſtlich wachte er uͤber ihre Seelen 
ruͤgte an ihnen alles unchriftliche Weſen und benuͤtzte auch außer 
den Lehrſtunden die religioͤſen Verſammlungen, ſowie jeden An⸗ 
laß, der ihn mit Ihnen zuſammen führte, an ihrer religioͤſen Bes 


Vom Feuer beiner Liebe glüht 
Mein Herz, das bu entzündet, 
Du bifte, mit dem ic mein Gemäth 
Aus aller Kraft verbindet. 
‚Ich Ieb’ in dir, und bu in mir, 
Doch möcht’ ich, o mein Gott, gu bir 
Roc immer näher bringen. 
wi Seele! friſch im Glauben dran, 
und { nur unerſchrocken, 
aß dich nicht von ber rechten Bahn 
Di Luft der Welt abloden ; 
& bir der Lauf zu langfam beucht, 
wie ein Adler fleugt, 
it Fıhgen füßer Liebe. 


8 va meins — iſt 
u dir ſchon aufgefloge 
Du haſt, weil bu do voll ‚eite bi 
Bi ganz zu bir ‚ge02 
Su bin, was 5 inet Stand und Beil 
b.bin ſchon in der Ewigkeit, 
Be ich in Iefu Iche. 
15 * 


— 28 — 

feſtigung und ſittlichen Veredlung zu arbeiten. Strenge hielt 
er auf die Heiligung des Sonntags, auf fleißiges Gebet und 
Bibelleſen, auf Ordnung und eingezogenes Leben. Das Karten⸗ 
ſpiel, rohe Studentenlieder, lofes Geſchwaͤtz wurden nicht gedul⸗ 
det, ja bie Abſonderung von andern Stubdenten,-die dergleichen 
nicht meiden wollten, hielt er fogar für nothwendig. Das, meinte 
er, fei der wahre Separatismus, zu dem ein Achter Chriſt ver⸗ 
bunden fei; das ſich Abſondern von ber Kirche aber hielt er 
für verwerflih. — Wie, dieß ‚alles die Hallenfer in das Gefchrei 
des Pietismus gebracht, und welche Anfechtungen deßhalb Francke 
zu erdulden ‚hatte, will ich hier nicht wieberholen.. — Eine ge 
wiſſe Einfeitigkeit von Seiten Srandes in Beziehung auf die ſo⸗ 
genannten Mitteldinge mag indeſſen immerhin zugeflanden werben, 

Was aber den Namen Frandes unfterblih gemacht, was ihn 
fogar in ben Augen derer, bie zu dem -Zeugniß des Geiſtes auch 
noch das der aͤußern That bedürfen, noch ‚höher. fellen mag als 
Spenern, ift die ewig denkwuͤrdige Stiftung des Hallefchen Wai⸗ 
fenhaufes und die damit verbundene, von Francke neu ins Leben 
gerufene Erziehungsweiſe. Ein Gegenftand, der wohl verbient 
noch in ber naͤchſten Stunde -befonderd beleuchtet und mit einer 
allgemeinern Betrachtung über das Weſen des Pietismus in 
Verbindung ‚gebracht zu werben. Bu 





Eilfte Borlefung. 


Die Franckeſchen Stiftungen, Ueber das Wefen bes Pietismus. Ges 

Thichte der veformirten Theologie. Akademie von Saumur. Streit . 

tiber die hebräifchen Vokalzeichen. Formula consensus, KRerfolgungen 
von Sohann Keller und Michael Zingg. Samuel Werenfels. 


„An ihren Früchten fottt ihe fie erkennen.” Diefes 
Kriterium, welches Chriftus felber uns an die Hand giebt, wo 
es fih um bie Beurtheilung einer religisfen Erſcheinung handelt, 
wird leider! nur zu felten oder nur einfeitig angewandt. Wenn 
man auch die Früchte ſieht, wenn fie.einem fo zu fagen in ben 
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Mund hangen, ſo verſchließt man doch die Augen und will ſich 
lieber alles andere bereden, als daß eben dieſe Fruͤchte an 
dieſem Baum gewachſen ſeien. Es kann fein, daß der Baum, 
der die Früchte trägt, eine unanſehnliche Auſſenſeite, eine rauhe 
Rinde, daß er krumme Aeſte und einzelne Auswuͤchſe hat, bie grade 
zur Natur der Fruͤchte nichts beitragen; das darf und foll auch 
der unbefangene Beobachter eingeftehn; aber nur hüte er fich bie 
Wurzel und den Trieb zu laͤſtern, aus dem bie Fruͤchte hervor⸗ 
gegangen find. Dieß waͤre ber erfte Schritt zur Sünde wider 
den heiligen Geift. 

.. Wir haben bisher die Erfcheinung bes Pietismus in ber 
Intherifchen Kirche kennen gelernt; Maͤnner, wie Spener und 
Francke mußten uns unwillkuͤrlich Hochachtung abnöthigen und 
wenn wir auch nicht alles und jedes eben- fo anfehen wie fie, 
nicht unbebingt eine jede ihrer Meinungsaͤußerungen zu ber unſri⸗ 
gen machen, fo werden wir dach fagen müflen: fie waren ges 
fegnete Werkzeuge des chriſtleich⸗proteſtantiſchen Geiſtes in der 
Hand des Herrn. — Stuͤnde auch Fein Hallefches Waifenhaus 
dba als vedender Denkſtein der chrifklichen Wirkſamkeit diefer Maͤn⸗ 
ner, fo wäre fchon die Anregung, bie das geiftige Leben von ih: 
nen erhalten hat, eine der Früchte, an denen wie fie erkennen 
koͤnnten. Nun aber kommt noch zu dem geiftigen, unfichtbaren 
Thaten eime leibliche füchtbaxe That hinzu, bie für bie, welche 
das Beugniß folher Thaten begehren, mächtig genug. redet als 
daß wir mit Worten nachzuhelfen brauchten. Es wird baher 
einfach unſre Aufgabe ſein, die Geſchichte dieſer Stiftungen zu 
berichten und jedem den weiteren Schluß von der Ftucht auf ben 
Baum zu überlafen. Es war ein einfacher Keim der chriſt⸗ 
lichen Wohtthaͤtigkeit, aus dem biefe Frucht groß gezogen wurde. 
Alle Donnerſtage pflegten fi die zahlvekhen Armen vor dem 
Dfarrhaufe Frandes oder auf dem Hausflur einzufinden, wo 
ihnen ein Almoſen verabreicht wurde. Stande dachte bald darauf, 
diefen Armen auch geiftig zu helfen. Ex ließ. fie herein fommen 
und präfte bie Süngern unter ihnen im Katechismus. Da ge: 
wahrte er bald, wie vernachläffige der Unterricht diefer jungen 
Leute ſei. Wie ein Blitzſtrahl fuhr der Gedanke duch ihn, 
eine Armenſchule zu. fliften. Aber woher die Mittel nehmen ? 


.- 
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Es wurde im Jahr 1695 eine Armenbüchfe in der Wohnſtube des 
Dfarchaufes an der Wand, befefligt mit der Meberfchrift 1. Joh. 
. 8, 17: „So jemand diefer Welt Güter hat und fiehet feinen Bruder 
darben und ſchließt fein Herz vor ihm. zu, wie bleibet die Liebe Got: 
> te8 bei ihm“ und drunter die Worte 2. Cor. 9, 7: „ein jeglicher 
nach feiner Wilke, nicht mit Unwillen oder Swang; benn einen 
fröhlichen Geber hat Gott lieb.’ — 

Die Büchfe war ungefähr ein Vierteljahr da gehangen, als 
eine wohlthaͤtige Hand auf einmal 4 Thlr. 6 gr. hineinwarf. Dieß 
war fuͤr Francke genug. „Das iſt, ſo ſprach er, ein ehrlich Capi⸗ 
tal, davon muß man etwas Rechtes ſtiften, ich will eine Armen⸗ 
ſchule damit anfangen.“ Und wirklich wurde der Anfang ohne Ver⸗ 
zoͤgerung gemacht. Für zuri der hineingeworfnen Thaler wurden 
Buͤcher gekauft und ein armer Studioſus beſtellt, der fuͤr 6 Gro⸗ 
ſchen Wochenlohn die armen Kinder taͤglich 2 Stunden unterrich⸗ 
tete. Zum Local dieſer Armenſchule gab Francke feine Studier⸗ 
ſtube her und in dieſer Stube ward eine zweite Kaſſe errichtet mit 
der Ueberfchrift: „zur Information der armen Kinder, den dazu 
nöthigen Büchern und anderm Zugehör, und mit der Unterfchrift 
Sprihw. Sat. 19, 17: „Wer ſich des Armen erbarmet, der leihet 
dem Herrn, bee wird Ihm wieder Gutes vergelten.” — Der Bels 
träge kamen größere und kleinere, und als Stande noch im Herbſt 
deſſelben Jahres von dem . Gedanken der Armenſchule noch auf ben 
weitern eines. Waifenhaufes. geführt wurde (meil er ſah, daß 
bet manchen fähigen Kindern außerhatb der Schule wieber verborben 
‚wurde, was Innerhalb derfelben war gebaut worden), fo fanb fich 
bereits ein chrifttiches Gemüth bewogen, 500 Thaler dazu zu ver 
machen, wovon bie Binfen follten zu biefem Zweck gebraucht 
werden. Mit einem Walfenkinde wollte Srande den Anfang 
machen, aber fiehel es wurden ihm gleich 4 zugeführt; er nahm 
. alle 4 auf und bald kamen noch mehr dazu; To daß den 16. Novem⸗ 
ber 1695 ſchon ihrer neun beifammen waren. Die Nüftigkeit, 
mit dee Stande die Hand ans Werk legte, müßte auch bei ben 
Mohlthätern gutes Zutrauen erwecken. Diefelde Perfon, die früher 
500 Thlr. gegehen, gab noch zu Anfang bes Minters das Dop⸗ 
pelte und auch von andern Seiten flofjen reichlichere Summen; fo 
daß bald ein eignes Haus für die Armenfhule angefchafft 
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werden konnte, in dem auch die Waiſen untergebracht wurden. 
Um nun zugleich auch armen Studierenden Unterhalt zu verſchaffen, 
uͤbertrug Francke den Unterricht und die Aufſicht ſolchen jungen 
Maͤnnern, die unter ſeiner Leitung und in ſeinem Geiſte zu 
Theologen und Erziehern ſich heranbildeten und’ legte fo neben 
dem Waifenhaus den Grund zu einem Lehrerfeminar, wie er 
denn auch bereits fchon das Fahr zuvor durch die Uebernahme der 
Erziehung von Zünglingen aus beffern Ständen den Grund zu 
dem nachmaligen königlichen Padagogium in Halle gelegt hatte. 
— Alle diefe Anftalten griffen aber fo in einander ein, daß man 
dem Stifter nur mit Unrecht ben Vorwurf der Zerfplitterung 
würde gemacht haben. Groß war freilich die Kaft, die Francke fich 
Dabei auflud, aber noch größer fein Vertrauen und am größten 
Gottes huͤlfreicher Segen felbft. 

Als zu dem einen Haus ein zweites war angelauft worden und 


es noch immer an Raum gebrach, da faßte Francke den kühnen 


Gedanken zur Aufführung eines eignen Gebäudes, Er fandte den 
Mann, der ihm bisher als Auffeher über die Waifen gedient hatte, 
den jungen Theologen Georg Heinrih Neubauer nah 
Holland, um die dortigen beruͤhmten Waifenanftalten "zu fehen 
und nach deffen Ruͤckkehr im Juli 1698 wurde der Grundftein zu 
dem jegigen Hauptgebäude bes Hallefhen Waiſenhauſes gelegt. 
Die Geſchichte dieſes Baues felbft ift eine Lebendige und ſpre⸗ 
chende Geſchichte von der Macht eines ungebrochenen Gottvertrauens. 
Was unter andern Verhältniffen als der unverantwortlichfte Leicht: 
finn erfcheinen müßte, das macht an diefem Orte und in diefer 
Verbindung, in der es hier erfcheint, alle Rechnungen der gefchidteften 


Rechner zu Schanden. Francke hatte in der That Feinen andern 


Bürgen, als den Gott, auf den er in einer Kindlichkeit, die freilich 
nicht jebermanns Sache ift, fein ganzes Vertrauen warf. Als 
man ihm gerathen hatte, den Bau einftweilen nur. aus Holz auf: 
zuführen und er ſelbſt fi) dazu ‚bereit gefunden hatte, war es ihm, 
als ob der Herr zu ihm fagte: „Baue du es von Steinen, ih 
will dirs bezahlen.” Und als es nachwaͤrts doch nit. nur " 
an Steinen fehlte, fondern auch an allem andern, bald an Sand, 
bald an Kalk, bald an Arbeitern, batd an Geld, bald an Rath 
und Hilfe, da war das flille Kämmerlein, in dem er Fich vor Gott 
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niederwarf, feine einzige Schatzkammer, in bie er ſeine Zuflucht 
nahm, und oft wo bie Noth am größten war, war bie Hülfe am 
nähften*). Es würde zu weit führen, alle die vielen Beifpiele von 
außerordentlichen Gebets: Erfahrungen mitzutheilen, bie, wenn fie 
nicht Francke felbft aus eignem Munde erzählte, für fromme Prah⸗ 
lerei gehalten werden muͤßten, weil ſie in der That mehr als ans 
Wunderbare graͤnzen, bie aber ſowen ig beſtritten werben koͤnnen, 
als die Thatſache des Baues ſelbſt und die redliche Geſin⸗ 
nung feines Stifters. Ich verweiſe in dieſer Hinſicht auf die 
Geſchichte der Franckiſchen Stiftungen von Knapp und auf die 
Biographie Franckes von Ferdinand Guerike (Halle 827.), 
wo die Selbſterzaͤhlung Franckes mit eignen Worten eingeſchaltet 
iſt und begnuͤge mich nur noch zu melden, daß bereits mit dem 
erſten Oſterfeſte des 18. Jahrhunderts, 1701, der Bau nach innen 
und außen vollendet da ſtand, ein ſchoͤner, wuͤrdiger Denkſtein auf 
ber Scheide zweier Jahrhunderte“*). Eine Menge Hände hatten 
zu biefem Bau nicht nur Steine, fondern Gaben, große und Heine 
beigetragen, und wenn Friedrich I. König von Preußen zum Baue 
100,000 Mauerfteine, 80,000 Dachſteine und 2000 Thaler in 
Geld gab und die Anftalt mit Privilegien ausftattete, fo machte 
fi dagegen bee Kaminfeger Klemm feines Ortes anheifchig, Zeit- 
lebens die Schornfteine der Anftalt unentgeltlich zu reinigen. So 
boten ſich Reiche und Arme, Hohe und Niedre die Hand zu dem 
Einen fchönen Liebeswerke. Alles aber geſchah in dem von Spe⸗ 
ner und Stande angeregten Geifte der Froͤmmigkeit und der Gott: 
ergebenheit. Jeder Arbeitstag war demnach mit Gebet begonnen, 
jede Arbeitswoche wieder mit einem Gebet und mit einer erbaulichen 





*) Als eben die Verlegenheit am größten war, fand einfl ein Ars 
beiter eine fächfiihe Münze im Schutt, welche Herzog Wilhelm von 
Sachfen : Weimar im Jahr 1650 hatte ausprägen laflen, deren fromme 
Snfhrift: IT? Conditor Condita Coronide Coronet von Neubauer 
auf das fromme Unternehmen bezogen unb für einen Wink des Him⸗ 
mels genommen wurde, morauf —* die Beiträge wieder betraͤchtlicher 
floffen. &, Schmieders Handb, der gefammten Muͤnzkunde. Berlin 811 
u. 15 und Tenzel, Saxonia numism. IL. wo bie- Münze abgebilbet 
iſt. Guerike, A. H. Francke ©. 376, 

x*x) Schon zu Oſtern 1700 fingen bie Waiſenkinder und Studenten 
an im Bau zu fpeifen und 1701 wurden fämmtliche Stockwerke bezo⸗ 
gen, Guerike S. 377,  - = 
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Anrede an die Werkleute geſchloſſen worden, und fo war auch die 
ganze innere Einrichtung des Haufes, vor allem bie Erziehungs⸗ 
und Unterrichtsmethobe, auf lebendige Neligiofität gegrünbet. 

Gerne hätte ih Sie auch noch die weitern Verzweigungen diefer 
Halleſchen Stiftung, wovon fich die meiften ins 18. Jahrhundert 
hinuͤbererſtrecken, Eennen gelehet, wenn ic) nicht fürchtete zu weit 
von meinem Thema abgeführt zu werben. Auf einige, wie auf die 
Canfteinifche Bibelanitalt und die Miffion von Trankebar werden 
wie erft im folgenden Jahrhundert zurückkommen können. Wenn 
wir aber gar ben blühenden Zuftand der Srandifchen Stiftungen in 
der Gegenwart überfchauen, wie fie und in ben ftatiftifchen Werken 
mit Zahlen aufgeführt und dem Meifenden vor bie finnlihe An⸗ 
ſchauung gebracht werden, fo muß man aud) hier wieder ben wun⸗ 
beebaren Zufammenhang zwiſchen der Innigkeit religioͤſer Triebe 
und den Wirkungen derſelben auf dem Gebiete der aͤußern Betrieb⸗ 
ſamkeit bewundern. Man laſſe einmal einen rein induſtriellen Men⸗ 
ſchen dieſes reiche Gemälde uͤberſchauen und'es wird ihm gerechte 
Bewunderung abnöthigen, fo daß wenn er zuvor vielleicht noch ges 
fragt bat: „was kann aus dem Pietismus Gutes kommen?“ er 
bucch dieſes: „Komm und fiehe‘ am beften feines Unglaubens 
überführt wird*). Es ift indeffen Zeit, daß wir jegt die verſchied⸗ 
nen Faͤden wieder in einen größeren, dichtern Faden fammeln, an 
dem wie die Gefchichte der Entwicklung des Proteftantismus fort 
führen. Wir begreifen alles das Bisherige, was von Spener, Stande 
und ihren Geiftesgenoffen in Lehre, Leben und Sitte ausgegangen 
ift, zufammen unter dem hiftorifchen Namen bes Pietismus, 
Ich fage abfichtlich unter dem hiſtoriſchen Namen, den ich hier 
als einen technifchen Ausbrud ohne alle Nebenbebeutung rein fo 

gebrauche, wieihn die Gefchichte uns überliefert hat. So gut nun 
als der Myſticismus, von bem wie in unfern frühern Vorlefuns 
gen geredet haben **), feine Stellung hat in ber Entwicklungsge⸗ 
ſchichte des Proteftantismus, fo gut hat fie der Pietismus. 
Er bildet einen wichtigen Durchgangspunkt, eine merkwürdige Krife 





*) Gtatiftifche ueberfichten findet man in ber preußiſchen Staates 
zeitung 1834, No. 195 v. 16. Juli, 1835 dom 15. Novbr,, 1836 vom 
1. San. unb im Brochauf Ten) Gonverfations steritone 
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in dieſer Geſchichte. Der Pietismus, wie wir ihn geſchichtlich 
kennen gelernt haben, iſt eine durch und durch proteſtantiſche Er⸗ 
ſcheinung. Die katholiſche Kirche kennt ihn nicht und hat ihn 
nicht. Zwar hat ſie eine ihm entſprechende aͤhnliche Erſcheinung in 
dem Janſenis mus aufzuweiſen, den wir ſpaͤter werden kennen 
lernen; aber doch iſt, wie ſich dort ergeben wird, fein Gepraͤge wie⸗ 
der ein vom Pietismus in weſentlichen Dingen verſchiedenes. Der 
Pietismus iſt naͤmlich ferner eine de ut ſche Erſcheinung; er unter: 
ſcheidet ſich als ſolche von dem franzoͤſiſchen Janſenismus, wie von 
dem engliſchen Puritanismus, mit dem er allerdings die Glaubens⸗ 
und Sittenſtrenge gemein hat, durch eine wohlthaͤtige Beimiſchung 
deutſcher Gemuͤthlichkeit und durch ſein Fernehalten von allem Po⸗ 
litiſchen, was ihn auch noch heſtimmter als lutheriſche Erſcheinung 
harakterifirt. Auch mit dem Myſticis mus, der in allen vers 
ſchiednen Confeffionen und Nationalitäten feine Anhänger gefun⸗ 
den, hat der Pietismus nur Weniges gemein; fo daß in ber 
That eine geringe Unterfcheidungsgabe vorhanden fein muß, wenn 
man beide mit einander vermengen will. Der Pietismus ift 
durchweg praktiſcher Natur, während der Myſticismus ent 
weder fpeculativ oder contemplativ iſt. Allerdings geht auch ber 
Pietismus, wie der Myſticismus, auf die Geheimniffe bes in- 
nern Lebende, auf das Leben und Wirken der Gnade, auf die Ge: 
meinfchaft mit Gott und: Chriflus zuruͤck. Aber er bleibt nicht mit 
dem eigentlichen Myſticismus bei biefer Befchaulichkeit ftehen; und 
noch weniger bemüht er fi) um tieffinnige Speculationen, er richtet 
den Blick fogleich wieder aufs Leben felbft, auf die Heiligung 
der Gefinnung und des Wandels, jedoh vom Grunde 
bes Glaubens aus. Wo der Myſtiker grübelt, denkt und fich 
verſenkt, da handelt ber evangelifche Pietift oder ſtrebt wenig: 
ſtens zu handeln; er kaͤmpft, betet und ringt für fich, oder ſtraft, 
ermahnt, tröitet und erbauet Andere. Der Myſtiker liebt die 
Einfamkeit und huͤllt ſich in feine fubjective individuelle Religion 
ein, oder er bildet mit Gteichgefinnten eine Sekte. Der Pietis- 
mus ift gefelliger und kirchlicher als der Myſticismus; er liebt zwar 
auch die Erbauung im Vereine mit Gleichgefinnten, ja, das foge: 
nannte Conventikelweſen iſt recht eigentlich ein Product des Pietis⸗ 
mus. Dabei aber bleibt der Pietismus dennoch in befländigem 
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Verbande mit ber airche und nimmt nut fo lange den Schein 
des Separatismus an, bis es ihm gelingt, das in bie große 
Kirche einzuführen, was er einftweilen in den Eleinern Kreifen als 
das aͤchte Kleinod des Lebens hegt und pflegt. Der Myſticismus ift 
— wenn Sie wollen — poetifcher und darum auch bisweilen große 
artiger, als der Pietismus, weit bie Phantaſie einen größern und 
freiern Antheil an feinen Gebantenbildungen nimmt, als bei dem 
Dietismus, ber fich in feiner fchlichten Profa von allem Phantaſti⸗ 
fchen fern hält und ſich einfach auf das pofitive Wort ſtuͤtzt, wie 
es in feiner Bibel ſteht. Er bedient ſich daher auch gewoͤhnlich 
einer ſehr anſpruchloſen, naiven, bisweilen ſogar etwas gar zu 
ſchlichten und trivialen Sprache, weil es ihm uͤberhaupt gar nicht 
auf die Form, ſondern nur auf die Sache ankommt; darum 
darf uns aud) nicht wundern der oft ſchleppende, breite, nicht fel- 
ten gefchmadtofe Stil, nebſt der Wiederkehr gewiſſer ftereotyper 
Lieblingsausdruͤcke, die nun einmal mit zu, bem äußeren Wefen und 
Zufchnitt des Pietismus zu gehören fcheinen. Wergleichen wir den 
Pietismus mit dee urfprünglichen Religion der Refoematoren, 
fo müffen wie fagen, der Pietismus fleht auf demſelben dogmatis 
-fchen Grund und Boden, auf dem die Religion eines Luther und 
Calvin ftand. Diefelben bogmatifhen Grunbüberzeugungen von 
ber Verdorbenheit dee menfchlichen Natur, von der Erloͤſungsbe⸗ 
dürftigkeit, von der Rechtfertigung buch) ben Glauben finden fich 
bier wie dort, fo daß nur die Leidenſchaft dem Pietismus eine Abs 
weichung von dieſen Grundlehren ſchuld geben Eonnte. Der Pies 
tismus ift nicht (mie öfters der Myſticismus) heterodor, er ift 
durch und bucch orthobor (dev Bibel nach), aber er will Beine todte, 
er will eine lebendige Orthodoxie. Ja, es ift gradezu fein Verdienft, 
daß er jene evangelifchen Grundlehren wieder, einem todten Mund⸗ 
und Werkglauben. gegenüber, zur lebendigen Anerkenntniß gebracht, 
fie wieder in ihrer tiefern Bedeutung fir Gemüth und Leben herz 
geftellt hat. Auch in ber Strenge der Sitten fchließt fich die pietis - 
flifche Richtung an die Praris der Reformatoren an, ja fie hat 
hierin noch mehr mit dem Calvinismus als mit dem Lutherthum 
gemein, obwohl die Erfcheinung ſelbſt in anderer Beziehung wieder 
ſich mehr an die Iutherifchen Formen anſchließt, als an die 
reformirten, was [hon damit zufammenhängt, daß die lutheriſche 


— 20 — 


Kirche die Mutterkirche des Pietismus iſt. Gleichwohl koͤnnen wir 
nicht umhin zu bemerken, daß die Perſoͤnlichkeiten Speners und 
Franckes andere Perſoͤnlichkeiten find als bie Luthers und Calvins, 
und daß die pietiſtiſche Richtung in mehrfacher Hinſicht wieder eine 
andere iſt, als die Richtung, welche die Reformatoren ihrer Zeit ga⸗ 
ben. — Dieſe Verſchiedenheit iſt im Grunde etwas ſehr Natuͤr⸗ 
liches, denn nichts wiederholt ſich in der Geſchichte ganz auf die gleiche 
Weiſe. So wie Luther auf den Schultern Auguſtins ſtand und 
doch wieder ein Anderer iſt, als Auguſtin; ſo ſtanden Spener und 
Francke wieder auf den Schultern der Reformatoren, ohne ſie ſcla⸗ 
viſch zu wiederholen. Die Elemente, welche die Reformatoren zu 
Anfang des 16. Jahrhunderts vorfanden, waren auch andere als 
die, auf welche Spener und Francke zu Ende des 17. wirkten. 
Zwar fehlt es auch hier nicht an Aehnlichkeiten. Wie die Refor⸗ 
matoren des 16. Jahrhunderts im Kampfe mit einer hierarchi⸗ 
ſchen Prieſterſchaft von den Einen als Ketzer verabſcheut, von den 
Andern als heilige Maͤnner Gottes verehrt wurden, ſo ging es 
die ſen Reformatoren in ihrer Zeit. Sie kaͤmpften gegen den 
lutheriſchen Papſt, der eine Vielheit von kleinen Paͤpſten in ſich 
ſchloß, die alle wieder unter einem papiernen Papſte ſtanden, 
waͤhrend Luther es einzig mit dem Papſt in Rom zu thun hatte. 
In der Theologie hatte ſich ein aͤhnlicher Scholaſticismus feſtgeſetzt, 
wie dort und an die Stelle der damaligen Menſchenfatzungen waren 
nur andere, aber nicht ertraͤglichere getreten. Wie dort das Anſehn 

der Kirchenvaͤter und der Concilien uͤber die heilige Schrift war geſtellt 
worden, fo hier das Anfehn Luthers und der Bekenntnißſchriften. 
Mie dort das Studium der heiligen Schrift untergegangen war in 
dem Studium einer vererbten Dogmatik und erft wieder neu gefchaffen 
underwect werben mußte, fo bier. Sa, auch im praktiſchen Leben hatte 
fi, wie dort, ein todtes Formenweſen, ein bequemes Ablaßſyſtem, 
ein teäges ſich Verlaffen auf die Gnadenmittel der Kirche feftgefest. 
„Die heutige Chriftenheit (fo fagte ein Mann, bee nicht zu den 
Pietiften gehörte, aber ihnen vorarbeitete) *) hat vier flumme 
Kirchengoͤtzen, denen fie nachgeht, ben Taufſtein, Prebigtftuht, 


*) Der uns fchon befannte Heinrih Müller (in ber apoſto⸗ 
liſchen und evangelifhen Schlußkette S. 858. b. Hoßbach I. ©, 39. 
b. Rußwurm ©, XXVII. und Erquickſtunden &, 251.) 
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Beichtſtuhl und Altar; fie troͤſtet fich ihres äußerlichen Chriſten⸗ 
thums, baß fie getauft iſt, Gottes Wort hört, zur Beichte geht, 
das Abendmahl empfängt, aber bie innere Keaft des Chriſten⸗ 
thums verläugnet fie.” In diefer Hinſicht traten alfo aud) wie 
der Spener und Stande in die Fußſtapfen Luthers, Zwinglis, 
Calvins und Oekolampads. Bei allen diefen Aehnlichkeiten koͤnnen 
uns aber gleichwohl gewiſſe Verfchtebenheiten nicht entgehen. — 
Der. Reformation war bekanntlich bie Zeit der Wiederherſtellung 
ber Wifienfchaften vorausgegangen und wenn auch die Reforma⸗ 
toren nicht auf biefem Wege allein das Heil ber Kirche ſuch⸗ 
ten, fo fchloflen fie fih doc ganz vorzuͤglich an bie bamalige 
neu erwachte elaffifche Bilbung an. Die Schriften ber alten 
Griechen und Römer wirkten mit einer ſolchen belebenben Friſche, 
mit einer ſolchen durchdringenden Kraft auf die Neformatoren, 
daß fie ihrem Wefen eine gewiſſe heroiſche Größe einprägten und 
ihnen zugleich eine Wielfeitigkeit gaben, wie wir fie bei den Stif⸗ 
tern bes Pietismus nicht ſo wieder finden. — Spener und Srande 
waren zwar beibe treffiich in bie claffifchen Studien eingeweiht 
und mit ber Zitteratur des Alterthums vertenue wie vielleicht we⸗ 


nige Theologen zu unfter Zeit; fie waren auch weit entfernt, 


den Werth diefee Studien für bie Bildung zu verfennen; allein 
ihre Anhänger vernachläffigten doch gar zu bald Diefe Seite der 
menfchlichen Bilbung und wenn fie aud die alten Sprachen tapfer 
lernten, fo thaten fie es mit einer gewifien Ansfchließlichkeit, die 
fich bald nur auf ben eregetifchen Nothbedarf, auf die nädften 
Zwede zur Bibelerklaͤrung befchränkte, den rein humaniſtiſchen 
altfeftig bildenden Zweck aber verloren fie allmählig. ans den Au⸗ 
gen. Der rein tiffenfchaftliche Genug M ſolchen Studien ging 
für fie verloren. Sie betrachteten dergleichen mehr als ein Noth⸗ 
were, dem man. fi unterziehen müfle, als daß fie bie heitere 


erfriſchende Seite davon ſich angeeignet hätten. So ſchwand bean 


aus den Schulen, bie nach dem Mufter der Hallifchen fich Bils 
beten, allmählig biefes attifche Salz, das man als eine gefähr- 
liche heidniſche Zuthat nur mit Mißtrauen betrachtete, während 
die Reformatoren fich nicht gefcheut hatten, die Schönheiten der 
alten Dichter zu commentiren, ber Jugend fie zu empfehlen, fie 
nächft der heiligen Schrift als eine treffliche Quelle ber Lebens: 


J 
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weisheit anzupreifen. Weberhaupt trat bie allgemein menfchliche, 
die humaniftifche, Bildung hinter” die blos religiäfe 
in dem Pietismus nach und nach zuräd und machte ihn Dadurch 
in feinen Wirkungen einfeitig*). 

Darüber muß ic mic) etwas genauer erlären. Wie wir zwifchen 
der wahren Myftit und dem falfhen Myſticismus geſchie— 
ben haben, fo müflen wir auch zwifchen dem Achten Pietismus 
eines Speners und Franckes und zwifchen dem ihrer ſpaͤtern Nach⸗ 
ahmer und Nachbeter: unterſcheiden. 

Daß der Menſch, daß namentlich der Ehriſt alles thun ſoll 
in Beziehung anf Gott und auf fein ewiges Verhaͤltniß 
zu ihm, iſt eine Forberung, deren Wahrheit und Gerechtigkeit 
zu einleuchtend tft, als daß darüber noch ein Wort zu verlieren 
wäre und in biefer Hinfiht hat der Pietiemus ein unbeftreit- 
bares Verdienſt, daß er eben dieſe Forderung ungefcheut, trotz 
alles Spottes und aller Schmah auf die Höhe geftellt bat, bie 
fie einnehmen muß, wenn e8 und Ernft fein foll mit unferm 
Chriſtenthum. Allein fo fehr die Religion ben Mittelpunkt 
unfers Lebens bilden, alle. unfere Neigungen, Triebe und Beſtre⸗ 
bungen durchdringen, veredeln, beleben foll, fo wenig dürfen wir 
fagen, daß fie alle andern menſchlichen Intereſſen aufheben, den 
Sinn für alles, was nicht unmittelbar religioͤs if, in ung 
abtödten und und zur Sünde anzechnen muͤſſe. Darin. befteht 
ja grade die hohe Würde ber Religion und ber Segen eines 
mohlverftandnnen Cheiftenthums, baß der menſchliche Geift nad) 
alten Seiten hin fih frei und freudig entfalten, alles, was bie 
Schöpfung ihm darbietet, als eine freundliche Gabe Gottes in fein 
Eigentum verwandeln Und fich fo als ein freies Wefen in Die: 
fem reichen Haushalte bewegen fol. Diefe Vielfeitigkeit der menfch- 
lichen Geiftesbeftrebungen läßt ſich mit der vielfeitigen Tchätigkeit 
des menfchlichen Körpers vergleichen. Somie nun der ganze 
Blutumlauf vom Herzen ausgeht und zum Herzen zuruͤckkehrt, 
ohne daß wir uns bei gefundem Zuſtande ber Herzſchlaͤge ia jedem 
Momente bewußt werden, fo follen auch bie Verrichtungen unfers 


*) Mit ihm wirkte gem von andrer Seite ber bie realiſtiſche 
Tendenz des Thomafius, ©. unten Bork 22, 


— 9 — 


geiftigen Lebens zwar fortwährend aus dem Gottesgefühl, das in 
unſrer Bruft lebt, ihre Nahrung ziehn und wieber im daſſelbe 
einfteömen, ohne daß jedoch biefe Beziehung auf die Frömmigkeit 
bei jeder einzelnen Beftrebung deutlich ins Bewußtſein treten müßte. 
So können wir uns 3.8. in gewiſſen Momenten ber Schönheiten 
der Natur, der Kunft, der Gefelligkeit u. f. w. freuen, ohne grade 
darüber fromme Betrachtungen anzuftellen, ja, ohne überhaupt 
dabei in eine fromme Stimmung verfegt zu werben. Das Auf: 
finden z. B. einer wiffenfchaftlichen, fei es einer mathematifchen 
oder philofophifchen Wahrheit, oder der Anblid eines Kunſtwerkes 
kann uns ein edles Vergnügen gewähren, rein um der menſch⸗ 
lichen Wahrheit und um des Schönen willen, wenn wir au 
zunaͤchſt keinen fittlichen oder religiöfen Zweck dabei im Auge ha= 
ben. Dieß iſt es, was wir eine vidlfeltige, großartige, mas wir 
die humane Lebensanfiht nennen möchten, die mit ber chriſtlich⸗ 
religiöfen Lebensanficht keineswegs in Zwieſpalt fleht, fandern von 
ihe vielmehr getragen und geflügt werden muß, wenn fie niche 
in einen bobdenlofen Naturbienft und in ein gehaltlofes Allerlei 
verſinken fol. 

Bon diefer reichen, weiten, großartigen Lebensanficht finden wie. 
nun allerdings den Pietismus entfernt. Für ihn hat nur das 
unmittelbar Religiöfe, und zwar in feinee flvengchriftfichen poſi⸗ 
tiven Form, nur das mas fich direct auf bie chriftliche Erbauung, 
auf die praßtifche Heiligung bes Lebens bezieht, einen Werth; das 
Uebrige fällt ihnt alles unter den Begriff der Welt, in der man 
zwar leben, für die man aud) wirken müffe, aber doch immer fo 
daß das Weltliche zum Geiftlihen einen ſchneidenden Gegenſatz 
bildet, ber bald in einem wehmuͤthigen Schmerz über die Ver: 
dorbenheit bee Wels ſich äußert, bald in ejne gewiſſe Aengſtlichkeit 
und Befangenheit übergeht. — So hat fi z. B. der fpätere 
Pietismus (gleih nach Spener und Francke) der philofophifchen 
Forſchung mit einer übertriebenen Aengftlichkeit entgesengefegt und 
ift fogar verfolgend gegen fie aufgetreten; fo hat er auch den 
Sinn für Kunſt und für die heitere Fünfllerifche Geftaltung des 
Lebens nicht felten getrübt und damit auch die Religion aus den 
Höhen ber poetifchen Auffaffung in die Profa einer breiten, ver- 
fländigen Erbaulichkeit oder einer füglichen und geſchmackloſen Spie- 
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lerei herabgezogen. Nur wenige der beſſern Dichter aus dieſer 
Schule, wie Joh. Anaſtaſius Freylinghauſen, der Schuͤler 
Franckes und ſein nachmaliger Schwiegerſohn, haben noch die Kraft 
der aͤltern Liederdichter wenigſtens in einigen ihrer Schoͤpfungen be⸗ 
wahrt und ihr dazu einen eignen Beiſatz von Zartheit und Milde 
gegeben, obwohl auch in ihnen ſchon der Uebergang von der kern⸗ 
haften Sprache der aͤltern Lieder zu den wortreichern Paraphraſen 
bemerklich wird. Jede Erſcheinung muß uͤbrigens an ihrer eignen 
Zeit gemeſſen werden und ſo auch der Pietismus. — Dem ſteifen, 
orthodoxen Pedantismus und der Aeußerlichkeit des Lebens gegen⸗ 
über, wie fie beim Auftreten bes Pietismus ſich darſtellten, be⸗ 
findet fich diefer in feinem vollkommnen Rechte und bildet unftreitig 
bie Lichtfeite des damaligen Firchlichen Lebens. Später aberift er 
durch bie Aengſtlichkeit, womit er ſich den weitern Kortfchritten des 
Jahrhunderts entgegenſtemmte, ohne doch diefe Entwicklungen gehö- 
rig zu begreifen, hie und da in eine ſchiefe Stellung gerathen *), wo⸗ 
durch er vieles von feiner urfprünglichen evangelifchen Arglofigkeit 
und Unbefangenheit einbüßte. Ich hoffe nicht mißverfianden zu wer 
den. Ich wiederhofe es: der Pietismus war bei feinem erften gefchicht: 
lichen Auftreten eine hoͤchſt wohlthätige, erfreuliche Erfcheinung, ein 
Serment, ein Sauerteig fr bie Kirche, und es wäre gut, wenn recht viele 
Ehriften noch immer ſolche Pietiflen würben wie Spener und Srande. 





*) Auch zur Theologie als Wiffenfchaft nimmt ber Pietismus 
dadurch eine einfeitige Stellung ein, daß er bei feiner Beſchränkung auf 
das Biblifche das Kirchliche in feiner großartigen Entwidlung 
verkennt und ſich auch ſowohl auf dem dogmattichen Gebiete gegen den 
Einfluß der Speculation, ald auf bem praftifchen gegen ben Einfluß ber 
Kunft ängftlich verfchließt. Schon Spener faßte die Bedeutung ber hi⸗ 
ftorifchen Zheologie zu eng auf und von ber Homiletik (als. Kuntt) wollte 
er nicht viel wiflen, was freilich auch wieder durch die bamalige Entar: 
tung ber Kunft entfchuldigt wird. — Uebrigens find bie Einfitigfeiten 
des neuern Pietismus (bei gerechter Würdigung feiner Lichtfeite) neulich 
in zwei Schriften herausgehoben worben, beren letztere jedoch dem Ver⸗ 
faffer erſt fpäter bekannt wurbe: Gu ſtav Binder, ber Pietiömus und 
bie moderne Bildung, Stuttgart 1838; und Chr. Märklin, Darſtel⸗ 
‚lung und Kritik des modernen Pietiömus, ebend. 1839, In beiden 

Schriften thut fich eine weit tiefere Auffaffun bes Gegenflanbes fund, ° 
als in den meiften bisherigen Werhandlungen darüber, Beide befennen 
ſich übrigens zur neueften fpeculativen Schule, ber fie vielleicht hie und 
da einen zu großen Ginfluß auf ihre fonft unbefangene Beobachtung ger 
ſtattet haben, Bu 
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Allein wie alles Menſchliche auch leicht wieder unter ben Händen 
der Menſchen ſich verunſtaltet, ſo ging es auch die ſer Erſcheinung, 
und ſo gut die ſpaͤtern Anhaͤnger Luthers mehr am Buchſtaben ſei⸗ 
ner Lehre als an ſeinem Geiſte feſthielten, eben ſo ſehr konnten auch 
manche Anhaͤnger Speners und Franckes in eine gewiſſe Buchſtaͤb⸗ 
lichkeit und Einſeitigkeit verfallen, die Spener und Francke ſelbſt, 
wenn ſie zu unſrer Zeit gelebt haͤtten, ſchwerlich wuͤrden gebilligt 
haben. Uebrigens muͤſſen wir auch das noch geſtehn: auch bei ſei⸗ 
ner Einfeitigkeit hat der Pietismus zu allen Zeiten Gutes gewirkt, 
und fährt auch in feiner heutigen Geſtalt Gutes zu wirken fort. 
Nicht allen Menfchen iſt es ja gegeben, mit gleicher Freiheit und 
Bielfeitigkeit ohne Gefahr für ihr ſittliches Heil im Leben ſich zu 
bewegen. Diele bedürfen einer größern Einſchraͤnkung, eines 
engern Raumes, in dem ſich ihre Gedanken und Gefühle bewegen, 
einer flrengern Zucht und Uebung, wenn fie nicht aus der Bahn 
geworfen werben ſollen. Manchen Chriften ift die öftere unmittel⸗ 
bare Erbauung, die wiederholte gemeinfchaftliche Andacht mit An: 
dern auch außer ber größern kirchlichen Verſammlung Beduͤrfniß 
und warum fol dieß Beduͤrfniß nicht dürfen befriedigt werden? Es 
wäre gegen den Proteftantismus, dieſes Recht befchränken und ver: 
kuͤmmern zu wollen. Einfeitigkeit des Steebens iſt noch wohl 
zu unterſcheiden von Verkehrtheit. Die Einfeitigkeit ift zwar kein 
Lob und keine Tugend, aber fie iſt auch kein Flecken, Bein Aerger- 
niß für die Kicche, hoͤchſtens ein Mangel, bisweilen aber auch eine 
Ergänzung einem entgegengefegten Mangel gegenüber, Ja, die Eins 
ſeitigkeit iſt ſogar oft nöthig, wo etwas Tüchtiges zu Stande tom: 
men fol, Ohne eine gewiſſe Einfeitigfeit,, von ber auch Grande 
am Ende nicht frei war, wäre vielleicht das Waifenhaus zu 
Halle, wären mande chriſtliche Anflalten auch unſrer Zeit nicht 
zu Stande gekommen. Das Einzige, was wir fordern koͤnnen, 
iſt, daß bie Einfeitigkeit der Individuen nicht gewaltfam ihr Ge: 
präge auch Andern aufbringen wolle, daß fie nicht feindfelig auf- 
£rete gegen das, was auch zu fein ein Recht hat und bei dieſer 
Billigkeit des Verhaltens wird bie Kicche immer wohl fahren. Aus 

ber Einfeitigkeit ber Individuen bildet fi dann nichtsdeſto⸗ 
weniger die Vielſeitigkeit der Geſammtheit, wie ſie der Proteſtan⸗ 
tismus verlangt, gegenuͤber der Einfoͤrmigkeit der katholiſchen 

Hagenbach Vorleſ. kb, Ref. IV. „16 
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Kirche, welche die individuelle Entwicklung hemmt und am Ende 
in Mechanismus ausartet. — An Gegenwirkungen gegen die Ein⸗ 
ſeitigkeit des Pietismus hat es auch in der Geſchichte nicht gefehlt. 
Als die orthodoren Gegner verſtummt waren, traten andere und 
fchärfere auf. Die Einfeitigkeit, womit fi ber Pietismus gegen bie 
neuern Bildungselemente, namentlich gegen bie Philofophie abfchloß, 
rief dann, wie das 18. Jahrhundert uns lehren wird , eine entge⸗ 
gengefeste Einfeitigkeit hervor, die fi in dem Nationalismus 
feftfeste; fo daß es wirklich zu einer gewiſſen Zeit fcheinen konnte, 
als habe ſich der Proteftantismus, wie Goͤrres in feinem Athana⸗ 
fius ihm ſchuld giebt, in dieſe beiden divergirenden Hälften, in den 
Pietismus auf ber einen und ben Rationalidmus auf der andern 
Seite gefpalten. Allein wir werben fpäter fehen, wie denn doch 
noch zwifchen biefen beiden ein Drittes übrig bleibt und mie diefes 
Dritte dennoch etwas ganz anderes ift, als der Goͤrresſche Katho- 
licismus. 

Wir laſſen aber jetzt nach dieſer nothwendigen Verſtaͤndigung 
einſtweilen die Elemente, welche Spener und Francke zunaͤchſt in 
die lutheriſche Kirche hineingeworfen, in dieſer Kirche fortgaͤhren 
und wenden uns der Geſchichte der reformirten Kirche zu, von 
den erſten Jahrzehnten des 17. bis zu Anfang des 18. Jahrhunderts. 

Wir haben bemerkt, wie trotz der verſchiednen Vereinigungs⸗ 
verſuche die calviniſch⸗ reformirte Kirche noch immer von ber luthe⸗ 
riſchen geſchieden blieb. Ihren geographiſchen Sitz hatte dieſe Kirche 
einmal in ber reformirten Schweiz, dann in Frankreich“), wo noch 
immer, auch nach der Aufhebung des Edjcts von Nantes, Huge: 
notten zuruͤckgeblieben waren und fi) zu Gemeinden fammelten, 
ferner in Holland und in einigen beutfchen Ländern, unter denen 
zuerſt Heſſenkaſſel und die Pfalz, nachher aber befonders das Bran⸗ 
benburgifche Daus bedeutfam hervorcagten. Bon diefer reformirten 
Kirche des Continents werben wie nun zuerft handeln, indem wir 
die englifche und fchottifche, (die in mehrfacher Hinficht toieder ein 
befonderes Bild giebt), einer eigenen Betrachtung aufbehalten. 

Es waren bekanntlich die beiden Lehren von ber Gegenwart 

*) Von ben reformirten Theologen Frankreichs im 17. Jahrhun⸗ 
dert find befonders zu nennen Johann Elaude, Peter Zurieu, 
Daniel Ehamier, bie du Moulin’s u a. 
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Chriſti im Abendmahl und von der Vorhererwaͤhlung (Präbefliha- 
tion) der Einzelnen zur Seligkeit, welche die Unterfcheidungslchren 
zwiſchen Zutheranern und NReformirten bildeten. Zu bem kamen 
aber noch manche andere Differenzen, welche bie Vereinigung beider 
Parteien erfchwerten. Aus dem anfänglihen bogmatifchen Mei⸗ 
nungsſtreite hatte ſich auch eine weitere Verſchiedenheit in Berfaflung, 
Sebräuchen und Sitten herausgeftellt, die uns auch ſchon im Bis⸗ 
herigen begegnet if”). Hatten bie Lutheraner noch manche kirch⸗ 
liche Einrichtungen ber fruͤhern Zeit, vote die Beichte vor dem Abend⸗ 
mahl, das Zeichen des Kreuzes und andere fogenannte Diittelbinge 
beibehalten, fo hatte ſich der reformirte Gottesdienft noh mehr 
vereinfacht; und feine Verfaffung hatte eine freiere, die Kirchenzucht 
aber ebendeßhalb auch eine ftrengere Geſtalt und die öffentliche Sitte 
eine ſtrengere Richtfehnur angenommen, als bieß in der Lutherifchen 
Kirche der Fall war. 

"Auf der Synode zu Dordecht war im Kampfe mit ben Armi⸗ 
nianern bie Lehre von ber unbedingten Gnadenwahl zur: 
fombolifchen Lehre ber reformirten Kirche erhoben worden. Jede 
Abweichung von biefer Lehre galt für Kegel für Arminianismus, 
für Lutheranismus oder für Katholicismus. Und dennoch; fließen 
ſich fortwährend viele Köpfe und viele Herzen an der Härte biefer 
£ehre, und wie in der Intherifchen Kicche bie Helmftädtsrfchule ale 
eine freifinnigere unter ihren Schweftern bervortrat unb deßhalb 
auch von ihnen verungfimpft wurde, fo mar es die einft von Phi- 
lipp Mornay geftiftete Akademie zu Saumur in Frankreich, 
von ber eine gefährliche Irrlehre (im Sinne der Reformirten naͤm⸗ 
lich) auszubrechen drohte. Die Männer, welche biefes Auffehn - 
erregten, waren Mofes Amyraldus (Amyraut), Joſua dela 
Place und Ludwig Eappellus. Der Erſtere, ein Schüler von 
Johann Camero, wiberfegte ſich, wie fchon fein Lehrer gethan hatte, 
ber Dorbrechter Gnadenwahl, indem er behauptete, baß Gott alle 
Menfhen zue Seligkeit beſtimmt und niemand von Ewigkeit 
ber von derfelben ausgefchloffen habe. Diefe Lehre von ber Allge⸗ 
meinheit der Gnade nannte man Univerfallemus, gegenüber bem 
Particularismus, der nur wenige Auserwählte annahm, und verab: 

*) Wir verweilen auch hier wieder auf die Schriftuon Gähbel, bie rel. - 
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Eigenthuͤmlichkeit der lutheriſchen und der veformirten Kirche, Bonn 837, 
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feheute fie als arminianifche Irrlehre. Noch weiter als Ampral: 
dus ging fein College be la Place (Placaus), der die Erbfünde 
zwar nicht laͤugnete, aber fie doch, wie Zwingli ſchon gethan hatte, 
von der eigentlihen Schande upterfchieb und fie nicht als etwas 
Strafbares an ſich betrachten wollte, das dem Menſchen ohne 
Weiters die Verdammniß zuziche, indem erft die mit Bewußt⸗ 
fein begangene, freithätige Sünde als zurechnungsfähig betrachtet 
werden könne, Mit diefer Behauptung ſtieß Placdus allerdings ge: 
gen bie herrſchende ſtarre Kehre der Dordrechter von dem gaͤn z⸗ 
. chen Verderben der menſchlichen Natur anz aber er fand auch 
wieder Anklang bei Vielen, die das Hell und den Segen der Re: 
formation nicht von dieſen ſchroffen Beſtimmungen abhängig ma- 
chen wollten. 8 blieb jedoch nicht bei ber Meinungsverfchiedenheit 
auf dieſem ernften und wichtigen Gebiete allein, fondern noch von 
einer andern Seite her machte fich die Lehre von Saumur in ben 
Augen der Orthoboren verdächtig. Wenn bie Reformatoren den 
Katholiken gegenüber die Heilige Schrift als die Regel des Glau⸗ 
bens aufgeftellt hatten, fo war es zunaͤchſt gefchehn, um den Men- 
ſchenſatzungen gegenübelibie Autorität des göttlichen Wortes aufrecht 
zu erhalten. An dieſe höchfte Autorität der Bibel hielt ſich denn 
auch die Iutherifche, wie die reformirte Kirche von jeher mit Recht. 
Aber auch hier vergaßen Viele das Wort: ber Buchftabe tödtet, ber. 
Geift macht lebendig , und befonders drohte in ber reformirten 
Kirche noch) mehr faft als in der Iutherifchen ein ängftlicher Bibel: 
Buchſtabenglaube überhand zu nehmen*), der nicht nur jeden ein- 
zelnen Sa, fonbern auch jedes Wort, jede Silbe, ja buchſtaͤblich 
jedes Jota und Pünktchen ber heil. Schrift für eine unmittelbare 
himmliſche Eingebung hielt. Statt dag num die Ehrfurcht vor 
den heiligen Urkunden durch folche uͤbertriebene Behauptungen wäre 
gefördert worden, wurde nur bie Gefahr vermehrt, das Buch der 
Bücher dem Gefpötte ber Ungläubigen preiszugeben. Daß bie 
heilige Schrift bei ihrem göttlichen Urfprung auch wieder ihre 
menf&liche Seite, ihre menſchliche Gefchichte habe, daß fie fich 
nach Menſchen Weife in menſchlichen Bildern und menfchlichen 


..*) Doch wirkte die reformirte Kirche hierin wieder auf die luthe⸗ 
vie. zurüd, Wergl, Gerhard loci theol, Gotta’fhe Ausg. Tom. II. 
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Morten ausdruͤcke, wurde von allen erleuchteten Lehrern der Kirche 
von jeher freudig eingeftanden und fie erfannten grade in ber Diana 
nigfaltigkeis der Schreibart und des Stils, In ber Bewahrung der 
nationalen und perfönlichen Eigenthuͤmlichkeit eine beſonders weiſe 
Eintihtung Gottes, die den denkenden und. ahmenden Geiſt des 
Menſchen weit mehr zur Bewunderung und zur Anbetung der 
ewigen Meisheit hinreißt, als ein plöglich nom Himmel gefaltenes, 
von Engeln oder von Gott ſelbſt gefchriebenes und aͤngſttich bewach⸗ 
tes Wunderbuch. - Befonders hatte Luther die menfchliche Seite 
ber Schrift in ein klares Licht geſtellt und ſich mehrere freie Aeuße⸗ 
zungen in biefer Dinfichterlaubt*), diefpäter freilich als arge Ketzerei 
galten. Auch alle Theologen, die im Acht proteftantifchen Geiſte 
fortführen, die heil. Schrift nach. dem Grundterte zu erforfchen und 
zu erläutern, fuchten die volksthuͤmlichen und fprachlichen Verhaͤlt⸗ 
niffe, unter denen die heil. Schrift entflanden war, immer mehe 
zum Bewußtſein zu bringen und namentlich waren e8 reformirte 
Gelehrte, wie ein Samuel Bochart, ein Sohann Heinrich 
Hottinger von Zuͤrich“), die Burtorfe, Vater md Sohn, 
von Bofel u. a., welche diefen Weg der menfchlich = gelehrten Bis 
belforfchung mit befondberm Gluͤck einſchlugen und baburch den fola 
genden Gefchlechtern eine reiche Maſſe von antiquarifchen (alters. 
thuͤmlichen) Kenntniflen zuführten, ohne bie uns ja die Bibel in man: 
cher Hinſicht wenigſtens ein verfchloffenes Buch bliebe. 

Gleichwohl follte diefe freie Forſchung auf dem gefchichtfichen 
Boden, auf dem bie Bibel erwachfen war, nicht ohne Widerſpruch 
und Anfechtung bleiben innerhalb- der veformirten Kirche. Se: 
dermann weiß, daß die hebräifche Sprache, in welcher die Bücher 
des alten Teſtaments verfaßt find, zu ihren urfprünglichen Schriftz 
zeichen blos Gonfonanten, eine Vokale hat und daß biefe Vokale 
Durch Eleinere Zeichen und Punkte unter und über den Conſonan⸗ 
ten angebeutet werden. Diefe Zeichen waren, wohl zu merken, nächt 
urfprünglich vorhanden, d. h. fie wurden nicht von ber Hand ber - 
Verfaſſer, ſondern weit fpäter, nicht leicht vor dem 6. Jahrhun⸗ 


*) S. Vorl, Bb. I. &, 249. 
#7) Vergl. über ihn E. Hirzel in Winers und Engelhards kritiſchem 
Journal für theologifche Kitteratur, Sulzb. 824. 2, Band von Anf. 
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dert ber chriſtlichen Zeitrechnung, von ben Händen der gelehrten jü- 
difchen Ausleger (dev fogenannten Maforethen) dem Terte beigefchrie: 
ben. Dieß iſt heut zu Tage eine ausgemachte, von den Theologen 
der verfchiebenften Partheien allgemein zugeflandne Thatſache. 
Nicht fo allgemein zugeftanden war aber diefe Thatfache zu den 
Zeiten, mit denen wir uns befchäftigen. Ald Ludwig Cappellus 
auf der Akademie zu Saumur mit biefee Behauptung hervortrat, 
de fogar bei juͤdiſchen und katholiſchen Gelehrten Beifall fand*), 
seiäte ee damit den Widerfpruchsgeift dee Theologen feiner Kirche. 
Man glaubte, biefe Behauptung trete dem Anfehn der heil. Schrift 
zu nahe. Hatte, fo ſchloß man, Gott felbft die Confonanten des 
alten Teſtaments infpiriet, fo mußte er auch bie Vokale infpirirt 
haben. Der Sinn ber heil. Schrift, bieß es, werbe dadurch uns 
gewiß gemacht, bie Sicherheit der proteflantifchen Lehre Dadurch ges 
fährbet. Unter den Gelehrten, die ben Gappellus befämpften, war 
felbft ein Mann, ber fich wie fein gelehrter Vater fonft große Ver: 
dienfte um bibliſche Sprachkunde erworben hatte, Sohann Bur: 
torf der jüngere von Baſel. Diefer fuchte mit vielem Scharffinn 
das Alter und den göttlichen Urſprung ber hebrälfchen Vokalzeichen 
gegen ben Cappellus zu vertheidigen, mußte aber am Ende doch uns 
terliegen. 

Wäre diefer Streit nur wiſſenſchaftlich geführt worden (wie 
dergleichen Streitigkeiten immer geführt werden follten), fo ließe fich 
dagegen nichts fagen. Selbfl der Umnterliegende verdient in folchen 
Faͤllen Achtung. - Aber wenn Gewaltmittel angewandt werben 
wollen, bie freie Forſchung zu unterbrüden, fo ſtraͤubt ſich mit 
Recht dagegen unfer proteftantifches Gefühl. Und fo war es freilich 
bier. Die Akademie von Saumur kam bei den Reformirten in 
das Geſchrei der Serlehre und bie reformirten Stände ber Schweiz 
fürchteten fi) vor dem Gedanken, daß dieſe Lehre auch in ihren 
Kichen Eingang finden ſollte. Franz Turretin von Genf, 
Heinrich Heidegger, Antifles von Zürich, und Lucas 
Gernlet, Antiftes von Bafel, wirkten bahin, daß eine Glaubens: 
formel aufgefegt würde, die Alle unterfchreiben follten, bie zu einem 
Prebigtamt wollten gugelaffen werden. Man nannte die Formel 


*) Des Jude Elias Levita und ber Katholik Bellarmin bes 
haupteten daflelbe, 
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— Vormula Consensus. Sie wurde in ben Sahren 1676 und 76 


| zu Bafel, Zürich, Bern, Schafhaufen und Genf eingeführt... Am 


meiften Unruhen erregte die Einführung der Formel in der frane 
zöfifchen Schweiz, befonders in Neuenburg und Eaufanne. Man 


wollte auch die nach) der Schweiz geflüchteten Hugenotten nur unter 


der Bedingung aufnehmen, daß fie biefe ihnen ganz fremde For⸗ 
mel unterzeichneten. Ihr hoher Gönner in Deutfchland aber, der 
Churfürft Friedrich. Wilhelm von Brandenburg, verwendete fi) 
für fie und die Freiheiten der evangelifchen Kicche überhaupt bei ben 
reformirten Ständen der Schweiz im Jahre 1686. Baſel und 
Genf Haben zuerft nah, und zu Anfang des 18. Jahrhunderts 
wurde bie laͤſtige Formel förmlich wieder abgefhafft, und Fein 
Menſch hat feither wieber bran gedacht, fie von ben Todten zu er= 
weden. 

Ich will Ste nicht mit ben langweiligen Streitigkeiten über bie 
Verbindlichkeit eines tobten Buchſtabens felbft langweilen. Nur 
einige DBeifpiele zur Charakteriftit der Unduldſamkeit, die bamals 
noch manche reformirte Kirchenbehörben leiteter). So wurde 


Johann Keller von Zürih darum verkegert, weil er die 


Schriftftelle Joh. 3, 16. (alfo hat Gott die Welt ze.) von allen 
Menfchen verflanden wifjen wollte und nicht nur von einigen 
Auserwählten. Er wurde deßhald erft gefangen gefegt, dann ers 
hielt er Hausarreſt; endlich legte er feine Stelle nieder ‚und begab 
fih in die Pfalz, wo er den Arzt machte. Moc) ärger ging es 
dem Prediger von St. Jakob bei Zürich Michael Zingg, 
ben feine Gegner fogar in ihrem Eifer zur Einmaurung, zu 
Teuer und Schwert verurtheilen wollten, blos weil er .nicht in 
allen Stüden orthobor erfunden ward. Er mußte gleichfalls aus 
Zuͤrich flüchten und begab fich mit feiner Ehefrau (indem er die Kin⸗ 
der im Stiche laſſen mußte) erſt nad) Röteln im Wiefenthal unter 
den Schuß bes Lutherifchen Markgrafen von Baden, der ihm ges 
ftattete ſich in Weil niederzulaffen. Später lebte er in der Gegend 
von Brugg und flarb als ein hochbetagter Greis in diefer Verban⸗ 


nung. — Es koͤnnten noch mehrere ſ olcher Beiſpiele angefuͤhrt wer⸗ 


*) Vergl. Leonhard Meiſter, Scenen ber Schwärmerei und 
Intoleranz, ©. 11. und Hanhart, Erzählungen aus ber Schmweizerges 
ihichte. IV. ©, 329, 
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den; doch wie wenden unfern Blick Lieben ben beſſern und edlern 
Erfcheinungen zu, an denen es auch in ber reformirten Kirche nicht 
gefehlt hat. — Wie im ber Iutherifchen Kirche der milbere Geift eines 
Calixt und Spener allmählig doch mit feinen wohlthätigen Strah⸗ 
len durch das finſtere Gewoͤlke des theologifchen Himmels hindurch⸗ 
drang, fo fehlte e8 auch in ber reformirten Schweiz nicht an Män- 
nern, bie mit hellem Blicke die Krankheiten der Zeit erkannten 
und als verftändige Aerzte ihr nicht ſowohl mit Schneid⸗ und Aez⸗ 
mitteln, als mit beruhigenden und befänftigenben Mitteln zu Huͤlfe 
kamen. Unter biefe Männer gehoͤrt unftreitig ber Basler Theologe 
Sammwi Werenfels, bee mit feiner Jugendkraft noch) dem 
17. Zahrhundert angehört, mit feinem reifern Geifte aber auch 
noch ins 18. Jahrhundert hinuͤberleuchtete. Wir wollen bier noch 
feiner gedenken *). 
Samuel Werenfels, zu Bafel 1657 geb., war der Sohn 
des Antiftes Peter Werenfels, (von dem unter anberm in unferm 
Baslerkatechismus das Nachtmahlbüchlein in feinem erften Ent: 
wurfe herruͤhrt). Er bildete ſich in feiner Vaterftadt, dann auch 
in Zürih, Genf und auf Reifen durch Deutfchland und Holland 
aus, welches legtere Land damals überhaupt von ben Reformirten 
als eine. Fundgrube der theologifchen Gelehrſamkeit betrachtet wurde. 
Als Lehrer der Beredſamkeit wirkte er auf den beffern Gefhmad der 
ftudierenden Sugend von Bafel und bahnte damit auch ſchon eine 
befjere Theologie anz denn die Gefchmadlofigkeit in der Behand: 
lung bee weltlichen Wiftenfhaften war leider! fo oft bie Mutter 
dee theologifchen Barbarei. Merkwuͤrdig, daß er (im Gegenfag 
zu ber pietiftifchen Richtung) die Schaufpiele den jungen Leuten 
als gute Uebung in der Rhetorik empfahl und meinte, man muͤſſe 
bie mweltlihen Vergnuͤgungen eher durch eine weiſe Leitung zu vers 
edeln, ald durch voreiligen Eifer auszurotten fuchen. In einer 
Schrift über die „Wortgezänkte (Logomadien) der Gelehr⸗ 
ten,” bie er noch in feinen jüngern Jahren herausgab, verrieth 
ex bereits feinen weitfichtigen, über ben Pebantismus und den Buch⸗ 





*) Vergl. ein Weiteres bei Hanhart, Erinnerungen an Samuel 
Werenfels in der Basler wifienfchaftlichen Zeitfchrift, Jahrg. 1824. 1. u. 
2. Heft, Athen. raur. und die Opuskeln von Werenfels felbft, Noch ift 
mehreres Handſchriftliche von ihm nicht veröffentlicht, 
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ftabendienft der Zeit hinausftrebenden Geiſt. „So manche traurige 
Verketzerung,“ lehrte er, ‚„„Eomme eben baher, daß man fich über 
die Worte und Begriffe nicht genugſam verfländige und den Geift 
über dem Buchftaben verfliegen laſſe.“ Im Iahr1696 ward ihm 
ber theologifche Lehrſtuhl der Dogmatik und Polemik in Bafel übers 
tragen und ſchon in feiner Antrittsrede verrieth er die milde Gefins 
nung, bie ihn fein ganzes Leben befeelte und nur in einzelnen Mo⸗ 
menten feines höhern Greifenalters getruͤbt ward *). Sehr richtig 
bemerkte er, daß die Quelle ber theologifchen Irrthuͤmer nicht immer 
gleich in einer böswilligen, gottlofen Geſinnung zu fuchen fei, ſon⸗ 
dern daß fie eben fo oft in der Lieblofigkeit, mit ber man ihr be- 
gegne, eine nur um fo reihere Nahrung finde. Er machte drauf 
aufmerffam, wie vielen Antheil die Selbſtſucht, die Rechthaberei, 
die Eigenliebe an den theologifchen Zänkereien habe und wie man 
weit befler thun würde, den Sinn Chriſti im die Herzen der Jungs 
linge zu pflanzen, als ben blinden Geiſt des Eifers. Aehnlich wie 
Spener verwarf auch Werenfels das bloße fi) Verlaffen auf das 
Außere Kirchenthum. „So wenig,” fagt er, „der fhon ein , 
guter Bürger ift, bee feine Zunft fleißig befucht, fo wenig made 
der fleißige Kiechenbefuch ſchon den guten Chriften aus.“ — Aehn⸗ 
lich wie Calixt fuchte er ferner ben Inhalt bes Glaubens auf wenige 
alten Chriften Mare und einleuchtende Hauptſaͤtze zuruͤckzufuͤhren; 
doch fah er wohl ein, daß die auch von ihm gewünfchte Vereini⸗ 
gung der getrennten Kirchen ſich nicht fo leicht bewerkſtelligen 
laſſe. — Mit Freimuͤthigkeit vertheidigte er gegen bie Katholiken 
die Staubensgrundfäge unſrer Kirche, während er hingegen den 
fortdauernden Zwiefpalt mit ben Lutheranern und noch mehr bie 
Bänkereien ber Reformirten unter einander für etwas höchft Verderb⸗ 
liches hielt. Er war es, ber feines Orts befonders dazu beitrug, - 
bie Läftige Confensformel abzufchaffen. 
MWerenfels hatte gegen die heilige Schrift jene Hochachtung, 

die jeber Chrift und jeber proteflantifche Theologe infonderheit gegen 
biefelbe haben foll; aber dabei war er weit entfernt von jener buch: 





*) Namentlich in dem Wetfleinifhen Handel, aus dem er jeboch 
zuletzt fein befferes Ich durch eine edle Erklärung rettete. Siehe meine 
ee abet 3 3. Wetftein in Illgens hiſtor. Zeitichrift, 1839. 
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ſtaͤblichen Aengſtlichkeit, die wir vorhin kennen gelernt haben. Es 
entging ihm nicht, daß am Ende auch mit dem Bibelglauben ein 
Mißbrauch getrieben werden koͤnne, wie er denn auch in einem 
bekannten lateiniſchen Verſe ſagte, die Bibel ſei das Buch, in dem 
jeder feine Meinungen fu che und jeder feine Meinungen finde*). Er 
drang daher auf eine unbefangene, vorurtheilsfteie Auslegung, bie 
fi) auf fpeachliche und gefchichtliche Kenntniffe geünbe und war weit 
entfernt, feine eignen Meinungen Andern aufbringen zu wollen. 
Vielmehr machte er feinen Zuhörern es zur Pflicht, alles zu prüs 
fen und das Befte zu behalten. „Ich will nicht, fo fagte er unter ans 
derm, unbedachtfame Ausleger des göttlichen Wortes bilden, die 
mit großer Frechheit das als Schriftlehre barftellen, was nur ein Er- 
zeugniß ihrer ausfchmeifenden Einbildungstraft iſt. Beſcheidenheit 
und Ehrfurcht möchte ich Ihnen einflößen und jene heilige Scheu vor 
dem Hineintragen eigener Lieblingsmeinung in das Buch, das Gottes 
Wort enthält. Denn in der That, wer anmaßlich behauptet, daß er in 
ber heiligen Schrift alles verftehe, nirgends anftoße, nirgends auf Zwei⸗ 
fel gerathe, ber hat auf ben Namen eines guten Auslegers der heilts 
gem Schrift fo geringen Anſpruch, daß ich vielmehr befürchte, er 
wiffe nicht, mas das fagen will, bie Schrift richtig verftehen und 
erklaͤren. Diefe von mir empfohlene Unentfchiedenheit, biefe 
Zuruͤckhaltung tft: weber fchäblich noch gefährlich. Der durchaus 
unzmeifelhaften Stellen, bie ſich auf das chriftliche Leben beziehen, 
giebt es ja bekanntlich genug; es gehört zu ihrer Auffaffung nur 
ein für Wahrheit empfängliches Gemüth. Aber es giebt anbere 
Stellen, wo jene empfohlene Umſicht fchlechterdings nothmwendig, 
wo fie unerläßliche Pflicht ft, wenn man nicht durch freches Ab⸗ 
Tprechen und Entfcheiden eine Menge der fchäblichften Irrthuͤmer 
und ber gefährlichften Händel veranlaffen will. Hätten die Theolo⸗ 
gen immer redlich erklärt: dieſe oder jene Stelle ſei Ihnen noch 
‘dunkel, wie fie e3 zur Zeit wirklich noch ift, wahrlich die Kicche 
hätte nicht eine Menge von Streitigkeiten zu beklagen, wo jeder 
für feine Erklärung und Deutung ftreitet, als wäre fie das un⸗ 
truͤgliche göttliche Wort.” 
Ein Mann wie Werenfels mußte bald auch die Augen des Aus: 


*) Hic liber est, in qno gquisque sna dogmata quaerit, 
Invenit et iteram dogmata quisque sua. 
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landes auf ſich ziehn. Die Hollaͤnder wollten ihn nach Franecker 
haben, er lehnte den Ruf ab; die Londoner Geſellſchaft zur Ver⸗ 
breitung bes ChHriftenthums, und die Berliner Societät der Wiſſen⸗ 
(haften ernannten ihn zu Ihrem Mitgliede. Auch als Prediger an 
ber franzöfifchen Kirche war Werenfels eine Zeitlang thätig, und 
ſtreute von der Kanzel denfelben wohlthätigen Samen: wie vom Ka⸗ 
theber aus. Doch gehört dieſe Seite feiner Wirkſamkeit einer 
ſpaͤtern Beit an, die wir jeßt noch nicht zu betrachten haben. 
Merenfels, und mit ihm feine Geiſtesgenoſſen Johann 
Friedrich Oſterwald und der jüngere Turretin*) bilden 
überhaupt in der ſchweizeriſch⸗ reformirten Kirche ein wuͤrdiges 
Triumvirat, deſſen geiſtiger Herrſchaft fi manche Gemüther, die 
‚ froh waren aus den Banden des frühen Glaubensdruckes erlöst zu 
fein, fich leicht und freiwillig unterwarfen. Sie bilden den Uebers 
gang aus der alten Schultheologie in die Zeit der neuern Bildung. 
Neben diefer Richtung gewann indeſſen auch der Hallifche Pie⸗ 
tismus allmählig Anhänger in der veformirten Kirche, und auch 
das war ein Segen jener Theologie, daß fie bie fchroffe Scheibe 
wand zwiſchen utheranern und Reformirten factiſch durchbrach und 
neben bem mohlthätigen Lichte, das bie aufgellärtern Theologen 
anftedten, ein eben fo wohlthätiges und milbes euer ber Bes 
geifterung unterhielt. Diefem neu angeregten Leben haben wir 
unter anderm auch die Erfcheinung zu verbanten, daß die Quelle 
der geifllichen Kiederdichtung, die wir in ber lutheriſchen Kirche fo 
reich fließen fahen, auch in der veformirten Kirche, wenn auch nur in 
geringern Ergüfien, zu fprubeln begann. 


*) Bon biefen ein Mehreres in der Gefchichte des 18, Jahrhunderts, 
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Zwölfte Borlefung, 


Das tiefere Glaubensleben und bie geiftliche Poeſie in der teformirten 

Kirche. Joachim Neander. Louife Henriette, Churfürfiin von Brans 

benburg. Die anglilanifche Kirche von Karls L Tod bis auf Wilhelm 

von Dranten, Cromwells Charakter. Der Yuritaniemus, John Milton. 
Georg For und bie Quaͤker. 


Wenn die reformirte Kirche, zu deren Betrachtung wie in der 
vorigen Stunde übergegangen find, manche Erfcheinungen mit ber 
Iutherifchen gemein bat, fo die noch immer fortwährende Streit: 
fucht auf der einen, die mildere Richtung einzelner Schulen und 
einzelnee Männer auf der andern Seite, fo finden wir dagegen, 
daß fie in einer Beziehung hinter der Futherifchen Kicche zuruͤck⸗ 
fteht, nämlich in Beziehung auf die poetifhe Fruchtbarkeit, 
die wir bei ben dortigen Kirchenlieber - Dichtern gefunden haben, 
Sei es, daß bie reformirte Kirche mit einer größern Confequenz, 
als bie lutheriſche, allen Gottesbienft an das gefchriebene Bibelmort 
tnüpfte, fo daß fie audy ihren Lieberbebarf einzig und allein aus 
ben altteflamentlichen Pfalmen befriedigen zu können glaubte, ohne 
ſich nad) einer neuen Quelle der Snfpiration umzuſehn, oder fei 
es, daß der vorwiegend praftifhe, auf das dußere Leben und die 
äußere That gerichtete Sinn der Reformirten weniger zur Poeſie 
geftimmt war, als die Iutherifche Froͤmmigkeit, die noch mehr poe⸗ 
tiſches Element von Luthers Zeit her in fi trug — genug, bie 
Thatſache ſteht feſt: während der Liederfchag der lutheriſchen Kirche 
eine fäft unermeßliche Ausbeute gewährt, gehören die reformirten 
Lieberdichter zu den feltnern Erfcheinungen. Um fo wichtiger ift 
es für uns Reformicte, grade biefe Wenigen näher kennen zu lernen. 
Ich wähle aus ihrer geringen Zahl zwei Perfönlichkeiten, die zu: 
gleich ihrer fchönen chriſtlichen Gefinnung und praßtifchen From: 
migkeit wegen der Betrachtung werth find, ben veformirten Pre: 
diger Joachim Neander und die fromme Churfürftin von 
Brandenburg, Louiſe Henriette. 
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Der Mann, mit dem wir un zuerſt bekannt machen wollen, iſt 
auch darum wichtig, weil er und zugleich zeigt, tie der Einfluß 
dee Spenerfchen Schwe audy auf bie reformirte Kirche ſich aus: 
dehnte und wie fomit auch in ihr neben der mehr nuͤchternen, bes 
fonnenen, verftändigen Richtung, wie wir fie neulich an einem 
Sam. Werenfetls beobachtet haben, ſich auch wieder die mehr 
gemüthliche tiefer aufgeregte des fogenannten Pietismus zeigte. 
— Den Leſern des „chriſtlichen Volksboten“ iſt vielleicht das Bild 
Soahim Neanders*), das Ihnen unlängft vorgeführt wor⸗ 
den, noch erinnerlih. Ich erlaube mir, die Züge deſſelben wieder 
in Ihrem Gedaͤchtniß aufzufriſchen. 

Soahim Neander wurde im Jahr 1640 (fomit gegen 
Ende bes SOjährigen Krieges) in Bremen geboren. Die Stabt 
Bremen gehörte zu jenen Städten, in melden bald nad) der Re⸗ 
formation die Glaubensftreitigkeiten mit großer Heftigkeit ent⸗ 
brannt waren **). Die Folge diefer Streitigkeiten war, baß bie 
urfpränglich Iutherifche Lehre durch Die reformirte großentheils vers 
drängt und fo bie leßtere die herefchende wurde. So gehörte benn 
auch Neander bucch feine Geburt ber veformirten Sichean. Nach 
dem was Reiz in feiner Gefchichte der MWicdergebornen erzählt, 
fcheint der junge Neander feine frühere Jugend: und Studenten: 
jahre im Dienft ber Eitelkeit zugebracht und ſich mit feinem An: 
theil am Außern Kirchenthum begnügt zu haben. Da öffnete ihm 
ber dortige. Prediger zu St. Martin Theodor Undereyk die 
Augen über feinen Buftand. Neander hatte die Predigten dieſes 
Mannes, wie fein Biograph fagt, „nicht fomohl aus Neugierig: 
keit befucht, als aus dem Abfehen, was zu hören, fo man hernach 
uͤbel ausbeuten und ‚austragen möchte.” Aber bie Wirkung mar 
eine ganz andere. Die Predigten Undereyks trafen wie feurine 
Pfeile des Sünglings Herz und es kamen auch noch äußere Erfah⸗ 


rungen hinzu, welche ganz geeignet waren, die einmal gewonnenen, ' 


Eindrüde feftzuhalten und die einmal in ihn eingefenkte ernftere 
Richtung auch von nun an mit allem Ernſte zu bewahren. — 





*) S. September 1838, No. 37. (Bafel, 4°.) womit zu vergleichen 
Reiz, Geſchichte ber Wiedergeborenen, aus der ber Auffag großen: 
theils gefchöpft ift. 

Fr) Bergl, Vorl, Bd, MI. ©, 277. 
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In Heidelberg bekleidete er eine Zeitlang eine Informatorſtelle 
und wurde in Frankfurt mit Spenern bekannt, mit dem er fort⸗ 
waͤhrend in geiſtiger Verbindung blieb. — Seinen erſten be⸗ 
deutenden Wirkungskreis fand Neander als Rector der reformir⸗ 
ten Gelehrtenſchule zu Duͤſſeldorf. In demſelben Geiſte, in 
welchem Auguſt Hermann Francke auf die Gemuͤthsart und das 
Betragen der Jugend durch erbauliche Lehre und erbaulichen Wan⸗ 
dei zu wirken ſuchte, wirkte auch Neander unter dee reformirten 
Jugend von Duͤſſeldorf. Nicht allen aber ſchien dieſer ſtrenge 
Geiſt der Zucht zu behagen. Als er nun auch noch in demſelben 
Geiſte der Spener⸗Franckeſchen Schule beſondere Erbauungsſtunden 
zu halten anfing, erregte er in der reform irten Kirche denſelben 
Widerſpruch, wie die Pietiften in der lutherifhen. Es kam 
foweit, daß ihm bie Kanzel verboten wurde. Auch feine 
Schule ward für eine Zeitlang gefchloffen. Neander zog fich 
mehrere Sommermonate hindurch in eine Einſamkeit zurüd, wo 
er in einer Höhle fich aufhielt, die noch heut zu Tage den Namen 
der Neandershöhle*) führt und wohin noch jest viele Chriften aus 
jener Gegend wallfahrten, um die Lieder bort zu fingen, die Neander 
theils in dieſer Höhle, theils fonft gedichtet hatte. — Bald follte je: 
doch der geprüfte Mann in einen freudigern Wirkungskreis verfegt 
werden. Er erhielt einen Ruf als Prediger in feine Vaterſtadt Bre⸗ 
men. Diefelbe St. Martinskirche, in dee er zuerft durch die Predig⸗ 
ten Undereyks war ergriffen worden, wurde nun fein Saatfeld. Er 
wirkte als Gehülfe neben feinem ehemaligen Lehrer und in beffen 
Sinn und Geiſt. Fern von allen theologifchen Speculationen 
drang er, wie fein Vorbild Spener, auf ben Glauben, ber fi 
durch die Liebe chätig ermweifl. In Bremen gab er denn aud) 
feine geiftlichen Lieder unter dem Titel: Bundeslieder heraus, 
daran, wie Weiz fagt, „der felige Spener und andere fromme 
Seelen zu Frankfurt ihr befonderes Genügen fanden, und eins oder 
das andere daraus bei ihren Bufammentünften fangm.” Bald 
gingen mehrere dieſer Lieder in die kirchlichen Gefangblicher über. 
‚Unter benfelben haben ſich befonder® 2 in gefegnetem Andenken er⸗ 
halten. Das eine, welches anfaͤngt: 





*) Bei Mettmann in der Gegend von Elberfeld. . 
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„Sieh, bier bin ich, Chrenkönig, 
Lege mich vor beinen Thron, . 
Schwache Thraͤnen, kindlich Sehnen 
Bring’ ich bir, du Menfchenfohn. 
Laß dich finden, laß dich finden 
Von mir, ber ich Aſch und Thon” u. f. w. 
wo das in jeder Strophe wieberfehrende „laß dic, finden, laß dich 
finden” eine herzliche Wirkung thut; das andere: 
„Zobe den Herren, den mächtigen König der Ehren! 
Lob ihn o Seele! vereint mit den himmlifchen Chören 
Kommet zu Hauf — Pfalter und Harfe wacht auf — 
Laſſet den Lobgefang hören” u. |. w. 

In dem einen biefer. Lieder fpricht ſich mehr eine fanfte Hinge- 
bung, in dem andern ein mächtiger Jubel aus. — Joachim 
'Neſander iſt unfer reformirter Paul Gerhardt, mit dem er aud) 
in feinen aͤußern Schidfalen, wie in der Behandlung feiner Lies 
der viel Aehnliches hat. Doc wenn Paul Gerhardt ein höheres 
Greifenalter vergoͤnnt war, fo flarb Neander in ber Kraft feiner 
männlichen Jahre. Er war nicht mehr als 40 Jahr alt da er 
erkrankte. „Seine Krankheit war (nach den Worten feines Bio: 
graphen Reiz) heftig und kurz, daß man wenig Worte von ihm 
vernommen; benn (fegt berfelbe Biograph hinzu) Gott führt 
feine Kinder nicht auf einerlei Weife aus biefem Sammerthal; 
etliche Täßt er noch große Predigten am Ende und Ausgang halten 
und etliche gehen mit Stillfchweigen in die andere Welt.” Er 
entfchlief den 31. Mai des Jahres 1680 des Morgens zwifchen 
11 und 12 Uhr. Seine legten Worte waren: „Berge follen 
weichen und Hügel hinfallen, aber meine Gnade will ich nicht von 
dir nehmen.” | 

Mir ftelen neben das Bild diefes Mannes ein fürftliches 
Srauenbild, das neben dem Bilde ihres erlauchten Gatten des 
großen Churfürften in der Gallerie hriftlicher Frauen mit Recht 
eine der erften Stellen einnimmt. Louiſe Henriette *) wurde 


*) Die neulich erfchienene ausführlichere Schrift von Wegführer 
war mis nicht zur Hand. Ich Eonnte bios bie Xleinere Biographie. 
benügen, welche 1835 zu Berlin zu einem milden Zweck in Drud ges 
PH wurde, nebft der Schrift von Orlich über den großen Chür⸗ 
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(13 Jahre fruͤher als Neander) ben 7. December 1627 im Haag 
geboren. Sie war bie Tochter des Prinzen Friedrich Heinrich von 
Dranien und der Prinzeffin Amalie, gebornen Gräfin zu Solms, 
u. f. w. Bon früher Kindheit an mit vieler Sorgfalt in ber Got: 
tesfurcht erzogen, wurbe fie im Jahr 1646, grade an ihrem Ge 
burtstag, mit dem großen Churfürften Friedrich Wilhelm 
von Brandenbur g im Haas, vermaͤhlt. Da ihre Vater fehr 
kraͤnklich war, fo wollte fie ihn auch nach ihrer Vermaͤhlung 
nicht verlaſſen; fie blieb bei ihm bis zu feinem Tod, her am 
14, März 1647 erfolgte und erft im Juni deſſelben Jahres wurde 
fie von dem Churfuͤrſten heimgeführt. Die Ehe des fuͤrſtlichen 
Paares war anfänglid mit mancherlei Prüfungen heimgefucht. 
Der erfte Sohn, Wilhelm Heinrich, der im Jahr 1648 geboren 
wurde, flarb ſchon im folgenden Jahr und zu dee Trauer hierüber 
geſellten ſich noch mehrere Ungluͤcksfaͤlle. Im Jahr 1655 mwurbe 
zwar bie Ehe mit einem 2ten Sohne Karl Emil ge 
fegnet, aber auch dieſer ftarb in einem Alter von 19 Jahren im 
elfägifchen Feldzug an einem higigen Fieber. Erſt ber drittgeborne 
Sohn, Prinz Friedrich (vom Jahr 1657), ward dee Thronerbe. 
Sm Sanzen hatte fie.6 Kinder, von denen 8 bereitd vom Herrn 
abgerufen waren, als fie felbft in einem Alter von 89 Jahren 
ihre irdifche Wallfahrt den 8. Juni 1667 befchloß. — Dieß ber 
kurze Umriß ihres. äußern Lebens. Ihr reiches inneres Leben läßt 
ſich freilich weniger befchreiben,, als durch einige Züge andeuten. 
Der vorherrfchende Zug ihres geifligen Lebens war die große und 
ungelünftelte Demuth, bie aus ihren Reden und Handlungen 
hervorleuchtete. So pflegte fie in den. geiftlichen Unterrebungen 
mit ihren beiden DBeichtvätern, dem Hofprediger Stofc und 
bem Dr. der Theologie Friedrich Spanheim oft zu fagen: 
„Wenn ber Here Jeſus noch auf der Erde ginge, wie in ben 
Tagen feines Sleifches, fo wollte ich mich noch mehr demuͤthi⸗ 
gen, noch mehr ihn anflehen, noch mehr ihm anhangen, als 
das kananaͤiſche Weiblein; aber was ich auf Teibliche Weife und 
mit Leiblichen Geberden nun nicht thun Tann, das will ich im 
Geiſt und im Herzen thun, in gewiſſer Zuverſicht, daß er auch 
im Stande ber Herrlichkeit ein folcher SHoherpriefter und treuer 
Helland fei, der Mitleiden Habe und helfen werde.” 
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Nach dem Geiſte der Zeit hielt die fromme Frau neben der 
Pflege einet ſolchen innern frommen Geſinnung auch auf aͤußere 
Uebung und Darſtellung derfelben zu beſtimmten Zeiten und Tagen. 
So hatte ſie ſich den Dienſtag zum woͤchentlichen Buß⸗, Faſt⸗ und 
Bettag angeordnet. An dieſem Tage demuͤthigte ſie ſich auch aͤu⸗ 
ßerlich vor dem Herrn ihrem Gott. Dieſes Geluͤbde bewahrte fie 
ſo genau, daß ſie ſogar in ihrer groͤßten Krankheit an dieſem Tage 
ſich ein Bedenken machte, etwas zur Stärkung ihres Leibes zu fich 
zu nehmen. — | 

‚Eben fo groß als ihre Demuth war ihre gänzliche Ergehung in 
den Willen Gottes, ihre Gebuld in ben Leiden, ihre Zuverſicht im 
Tode und ihre wohlthaͤtige Menfchenliebe. Davon nur noch einige. 
Beifpiele. 

- Bon ihrer weiſen Ergebung in den Willen Gottes folgendes: 
„Ih bin zwar, fagte fie, eine Fuͤrſtin, jung, geliebt und habe altes, 
was bie Welt mit Luft anfchauetz aber was mein. Alter anlangt, 
wie menig Sahre mögen noch meines Lebens fein und zwar in einem 
matten Leibe, Ueber 20 Jahre wide mir bie Zeit eben fo Kurz 
vorkommen als jegt. Huch 180 Jahre waren dem Jakob kurz und _ 
böfe. Aus dem Bergangenen lerne ich kennen was das Zuklinftige 
fein kann, und das alles ift nichts gegen die Ewigkeit Dazu fo’ lebt 
man entweber in Gott und alfo achtet man bie Luft diefer Welt 
nicht mehr, oder man Isbt nach dieſer Welt, und ſolches Lehen ift 
rechter Tod und je länger man.lebt, je mehr Uebels fichs, thut und 
leidet man, da und bie Sorgen verzehren, die Krankheiten abmatten, 
dba uns allerhand Zufälle betrüben, ba uns. die Eitelkeit befiget und 
verdirbt. Und was das Uebrige alles anlangt, was ift denn. unfer 
ganzer Schag, al unfer Ruhm, als Erde und Koth, eine leere und 
leichte Speife, ein eitler Glanz, ein betrliglichen Schein. und ein. Ge⸗ 
wicht, das uns allezeit hinab zus Erde zieht. Sich habe erfahren 
und erfahre es noch, wie viel der Ftiede meines. Gastes, die Empfin⸗ 
bung ſeiner Liebe und die Berficherung feiner Gnade beſſer iſt. Diefe 
verkauft bie Weit um 20 ober SD Silberlinge, und wenn es dazu 
Eommt, fo möchte fie wahl mit dem reichen Manne alles: Ihrige um 
einen Tropfen diefed kühlenden und heilſamen Wafſers geben.” — 
Ein andermat fagte fie: „Ich habe zwar nicht Urfache ben Tod zu 
wünfchen; ic) liebe den Churfürften meinen Ehherrn herzlich wie 
Hagenbach Vorleſ. Kb, Ref. vn 17 
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auch meine lieben Kinder; aber doch will ich meinem Gott gehor⸗ 
fam fein.” 

Bon ihrer legten Krankheit wurde fie im Haag befallen, wohin fie 
fich zu ihrer Mutter auf Beſuch begeben hatte. Man gfaubte, daß die 
Reife ihre geſchadet habe; fie aber fagte: Gott habe die Haare unfers 
Hauptes gezählt und werde um fo viel mehr ihre Tage gezählt 
haben. Er habe ihr eingegeben mit ber Hinreiſe eine Pflicht gegen 
ihre Mutter zu erfüllen und dann zu ihrem Gemahl zuruͤckzukehren. 
Ste meine nicht in dem Einen ober Andern gefehlt zu haben, fie 
fei in ben Händen eines gültigen und gnäbigen Gottes. 

Bon ihrer Geduld im Leiden umd ihrer Zuverficht im Tode zeug: 
ten ihre legten Stunden. Sie hatte dringend verlangt, vor ihrem 
Ende zu ihrem Gemahl und ihren Kindern zuruͤckzukehren. Der 
Churfürft kam ihe bis Ins Halberftädtifche entgegen, fie war aber 
fo ſchwach, daß fie die Reife in einer Sänfte vollenden mußte. Kaum 
war fie auf dem Schloß angekommen und auf ihr Ruhbette ge: 
bracht, als fie fi) von.nun an aller Sorgen entfchlug. Vor ihrem 
Tode fagte fie zu Ihrem Hofprediger Stoſch: „Ich warte nun auf 
das fanfte Saufen,” und als diefer, bee mit dem Churfürften betend 
an ihrem Bette verweilte, fie fragte, ob fie fühle, daß Gott ihr 
gnaͤdiger Vater im Himmel fei, antwortete fie allen verſtaͤndlich: 
„Ja.“ — Bon ihrer Wohlthätigkeit endlich im Leben zeugten die 
vielen Armen, denen fie Gutes that. Noch ift ein Einnahme: und 
Ausgabebuch von ihr vorhanden, das fie in den Jahren 1662 und 63 
eigenhändig geführt hat. In ber Einnahme finden ſich 2000 fl. 
Reujahrögefchent vom Churfürften und fogleich in der Ausgabe 
1000 fl. für Arme und 1000|. für Geſchenke. Gleichwohl ſchlug 
bie fromme Fuͤrſtin diefe Wohlthaten fehr gering an und Elagte fich 
in ihrem Gebete vor Gott an, daß fie es in ber rechten Liebe noch 
nicht weit gebradyt und daß fie fo wenig Mitleiden habe verſpuͤren 
lafien. Ihre Werke, fagte fie, felen hoͤchſt unvollkommen, unreine 
und nichtige Opfer, Granatäpfel voll verfaulter Kerne. — Ihren 
Tod konnte ber fromme Churfürft Tange nicht verſchmerzen *). 
Ihr Bid in Lebensgröße hing in feinem Zimmer und oft. bei gro= 
Pen Freuden oder großen Betrübnifien, bie ihn trafen, fahen ihn feine 





*) Er verehlichte ſich indefien zum zweitenmal. 
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Umgebungen vor dieſes Bildniß hintreten und hörten Ihn die Worte 
ſprechen: O Louifel Louiſe! wie fehr vermiffe ih dich! — 

Zwei Lieder find es beſonders“), ducch welche ſich die Chur⸗ 
fürftin Louiſe Henriette ein Denkmal in ber evangeliſch⸗reformirten 
Kicche geftifter hat. In dem einen: „Ich will von meiner Miffes 
that mich zu dem Herrn belehren” fpricht ſich ebenſowohl ihre De⸗ 
muth und bie Zerknirſchung ihres Herzens als in bem andern: 
„Jefus meine Zuverſicht,“ der Triumph ihres Glaubens und ihre 
Todesfreudigkeit aus. Beide Lieder find allzubelannt, als daß ich 
fie hier mittheilen follte. Ste fehlen wohl in keinem Geſangbuche. 

Mir verlaffen jegt dieſe einzelnen Bilder, die uns von dem in- 
nern Leben der beutfch=reformirten Kicche Zeugniß ablegen follten, 
und wenden uns nun zu bem Lande und zu der Kirche, in wel- 
hen dee Proteftantismus wieder eine eigene Phyfiognomie anges 
nommen hat, bie uns zum Theil ſchon aus den frühern Vorträgen 
bekannt tft — zu England und ber anglitanifhen Kirche. 

Mir haben auch die äußern Schickſale diefer Kirche abfichtlich. 
bis hieher zu betrachten verfpart, weil fie aufs Genaueſte mit dem 
innen Zuftand derfelben zufammenhängen, ja eigentlich als eine 
gewaltige Reaction aus demfelben hervorgehn, und fo müffen wir 
denn hier wieder für einen Augenblid unfern Fuß auf das Gebiet 
der politifchen Geſchichte fegen, fo weit diefe in die Kicchengefchichte 
- mit eingreift **). 

Der ſchroffe Gegenfag zwiſchen der biſchoͤflichen und puritani- 
fhen Partei, den wir hier als ſchon bekannt vorausfegen müffen, 
dauerte auch nach dem blutigen Tode Karlsl. fort. Der Mann, 
der fofort die Höchfte Gewalt an ſich riß, war Dliver Cromwell. 
Cromwell war felbft ein Anhänger der puritanifchen Theologie, ob⸗ 
gleich er durch fein ſchlaues Betragen nur allzuleicht den Eindrud 
erwecken koͤnnte, als ob er den religiäfen Eifer feiner Anhänger 
mehr nur als Mittel benuͤtzt habe zu feinen polittichen Zwecken. 


*) Nach Knapp, a: Liederſchat Bd. 1. ©. 859. verfaßte fie 
im Ganzen nur 4 Lieber (? 


**) Vergl. außer den nahen Shriftftellern Sortüm, Sefhiäte 
ber Fyl chen Revolution, S. 261 ff, Raumer V 266 fl. und VI. 
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Wir muͤſſen feine Perſon etwas genauer kennen lernen. Crom⸗ 
welt”), 1699 zu Huntingdon in Suͤd⸗Wallis geboren, war frühe 
zu den Wiſſenſchaften angehalten worden, hatte ſich aber Lieber in 
den Weltluͤſten herumgetrieben, bis eine plögliche Belehrung ihn 
zum firengen Puritaner und Sittenprediger machte. Er riß ſich 
von feinen bisherigen Freunden [08 und trat mit den frommen Eif- 
ren bes Landes in Verbindung. Bald z0g er trotz feines abſto⸗ 
ßenden Arußern die Aufmerkſamkeit feiner Landsleute auf fih; er 
ward während ber Empörung gegen Karl I. zum Parlamentsmit: 
gliede erwählt, und auch hier imponirte er mehr bucch feine Leiden- 
ſchaft, als durch feine rauhe und verworrene Beredſamkeit. Noch 
mehr aber als im Parlament zeichnete er fi im Felde aus durch 
Unerfchrodenheit und durch den eigenthümlichen religioͤſen Schwung, 
den er in das Kriegsleben brachte. Es war freilich nicht jene fefte, 
euhige Haltung, welche ein Guſtav Adolf feinen Truppen eingeflößt 
hatte durch hriftliche Zucht und gemeinfames Gebet; e8 war viel 
mehr ein wilder Feuergeiſt, der die puritanifchen Heerhaufen be: 
geifterte und ihnen daher auch die Grauſamkeit gegen ben Feind 
zur heiligen Pflicht machte. Man kann fich alfo denken, weiche 
Schredensherrfhaft auf dem Boden ber jungen Republit ſich auf: 
thun konnte und aufthun mußte, wenn an bie Stelle der Achten 
Religion, die die Stüge aller Staaten iſt, ein ungemeſſener Fana⸗ 
tismus trat, deſſen Blutbefehle als Befehle Gottes angefehn und 
vollzogen wurden. Da wurde das Vertrauen zum kecken Troge, 
der fittliche Eenft zum freveln Scherz mit Menfchenieben, die Froͤm⸗ 
migkeit zur fchauerlichen Grimaffe. 

Cromwell hatte e8 indeffen nicht allein mic den Feinden der puri⸗ 
taniſchen Sefinnung, mit den Anhängern des Koͤnigthums, bes 
Katholicismus und ber bifchöflichen Würde zu thun. Die Diſſi⸗ 
denten waren ja felbft noch vor der Hinrichtung König Karls 
unter ſich uneins geworben, und-Schwärmer flanden jest gegen 
Schwärmer im Selbe. . Um fo grimmiger wurde bee Kampf. Crom⸗ 
well hatte fich zur Partei der Sndependenten gefchlagen, die von 
den Presbpterianeen ſich wieber trennten ımb mit ihnen fogar 
in den heftigſten Kampf geriethen. Als nun die fchottifchen Presby⸗ 


*) Villemain, histoire de Cromvell. Paris 1819. IE Vol. 
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terianer aus Haß gegen Cromwoells Regierung-fich mit dem fluͤch⸗ 
tigen Prinzen Karl II. ausgeſoͤhnt oder vielmehr ihn gaͤnzlich zu 
ihrem gehorſamen Werkzeug gemacht hatten*) und das unter 
dem Seldheren Lesley vereinte Heer fich dem gegen Schottland 
anrudenden Crommell entgegenwarf, da zeigte füch recht bie Wir: 
kung ber ſchwaͤrmeriſchen Gefinsung in dem Heere Lesleys. Die 
presbyterianiſchen Geiſtlichen, die noch immer für ihren Glauben 
. fochten und denen baher die Verbindung mit dem Peingen ein Dorn 
im Auge war, nahmen fi) heraus, den Felbherrn zu meiſtern; 
fie drangen darauf, baß alle Eöniglich Gefinnten oder „alle Gottlo⸗ 
fen,’ wie fie fie nannten, aus dem Heer entfernt würden und 
nöthigten endlich Lesley fogar, eine vortheilhafte Stellung aufzuge: 
ben, weit fie ſich übersedet hatten, daß Gott auf jeden 
Fall bie Feinde in ihre Hände geben werde, ohne auf bie Taktik 
ber menfchlihen Klugheit zu warten. Solches hatten fie trogig 
und fogar unter Drohungen von Gott erfleht ; denn alfo hatten 
fie ihm es angekündigt, er folle nicht mehr ihr Gott fein, wenn er 
ihnen nicht den Sieg über bie Keger verfchaffe**). Diefe Schwär: 
merei brachte Cromwelln, ber bei ähnlicher Spradye doch mehr 
:Befonnenheit bewahrte, ben erwünfchten Vortheil. „Seht fie 
kommen, tief er den Seinen zu, Gott bat fie in unſre Hände 
. „gegeben, und alfo fchlug er-fie in dee Ebene von Dunbar, im 
September 1650. Auf biefen, fowie auf ben folgenden Sieg von 
MWorcefter im Jahr 1651 geflügt, arbeitete er mit fleigen- 
dem Stüde an ber Befeitigung feiner Gegner und übte von da 
:an den entfchiedenften Einfluß auf die politifhe Geftaltung Eng: 
lands. Er flürzte durch keckes Auftreten und angeblich „zur Ehre 
Gottes“ das bisherige lange Parlament und in Verbindung mit 
dem fanatifchen Lederhaͤndler Praiſe⸗God (Preisgott) Ba⸗ 
rebone ward das neue, das Barebones Parlament erricd: 


*) Karl mußte ſich auf alle Weife von. ben puritanifchen Geiſtlichen 
bofmeiftern laſſen. Er mußte ihren Gebeten und Predigten flundenlang 
beiwohnen , durfte Sonntags nicht lachen oder fpagiren gehn und mußte 
einen Bußtag mitfeiern, be man für feine und feines Vaters Sünden 


anfegte. Raumer V. ©. 295, , , . . 
**) Raumer V. S. 295. Grabe wie das italieniſche Banditen mit 
ihren Heiligen machen! So flug der Ultraproteftantismus wieder um 


in den Erafleften Aberglauben bes Katholicismus, 


tet, dasin feinem ganzen dußern Zufchnitt eher den Charakter. einer 
gottesdienſtlichen Verſammlung, als den eines Parlaments annahm 


und daher auch ſpottweiſe das kleine, gottſelige Parlament hieß*). 


Mit langen Gebeten wurden die Sitzungen eroͤffnet und beendet; 
ganze Stunden verwandt „den Herrn zu ſuchen,“ der indeß, wie 
die Gegner meinten, ſehr ferne von dieſen Verſammlungen war**), 
alle Verhandlungen auf bie heilige Schrift, namentlih auf das 
alte Teſtament baſirt, kurz allem ber Anſtrich der entſchiedenſten 
Froͤmmigkeit gegeben. Aber es blieb auch bei dem aͤußern An⸗ 
ſtrich. So wenig als dort im Heere, ſo wenig war es hier in der 
Kammer die ruhige und beſonnene Begruͤndung eines aͤcht chriſt⸗ 
lichen Staatslebens, wie der geſunde Proteſtantismus es verlangt, 
ſondern es gab ſich eben die roheſte Verwechslung des Politiſchen 
und Kirchlichen, des Geiſtlichen und Weltlichen kund, wie ſie dem 
Puritanismus eigen iſt. Ja, das Schlimmiſte war, daß dieß alles 
dem Ehrgeiz eines Einzelnen nur zur Staffel dienen mußte, auf 
der er ſich zur hoͤchſten Wuͤrde im Reich emporſchwang. Nachdem 

das gottſelige Parlament geſtuͤrzt und auch ein zweites und drittes 

„wieder aufgelöst worden, ſtand der Protector als der Mann ba, 
dem nichts als die Krone fehlte, um König zu heißen***). Un 
ter diefer Alleinherrſchaft änderte fich auch der religioͤſe Zuſtand in 
ſoweit, daß Cromwell nun eine größere Duldung eintreten ließ. 
Der glühende Haß gegen den Katholicismus, der fih im Kriege 
gegen Irland wie ein furchtbares Gewitter entladen hatte +), Löfchte 
zwar auch jegt nicht aus. Der roͤmiſch⸗katholiſche, wie der bi⸗ 
ſchoͤfliche Cultus blieben nach wie vor ausgefchloffen. -Aber mit 
ber größten Freiſinnigkeit wurden die übrigen proteftantifchen Reli: 
gionsmelnungen und deren Aeußerung in gottesbienfllichen Formen 
geduldet und aus diefem üppigen Sumpfe tauchten dann aud) 


*) the little, godly parliament. Kortüm. &, 282. 398, 
2) &. Raumer V. €‘. 309, ‘ 

*4*) Schon nad) ber Schlacht bei Worcefter hatte der puritanifche 
Priefter Hugo Peters zum Feldherrn Ludlow gefagt: that he 
was inclined to believe, Cromwell would endeavour to make him- 
self king. Gleichwohl fchlug Cromwell die ihm angebotne Krone und 
den Königstitel aus. Vergl. Kortüm &. 396 Note und 294, 95. 


+) Ueber die Greuel bei der Einnahme von Droabeda im Eiem⸗ 
ber 1649 vergl. Raumer V. S. 291. sb 
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eine Menge Secten und auch wohl manche Irrlichter auf, was na⸗ 
tuͤrlich denen nicht gefiel, die ihr e Meinung allein geduldet wiſſen 
wollten*). Doch dieſe Manchen anſtoͤßige Duldung war es nicht 
allein, welche dem Protector den Haß ſeiner ehmaligen ſtrengern 
Glaubensbruͤder zuzog, ſondern fein deſpotiſches Verfahren über: 
haupt war es, was ihm bie Herzen bes Volkes immer mehr ab⸗ 
wandte und entfremdete. Vielen erfchlen er, nachdem er die Maske 
von ſich geworfen, als „ein Scheinheiliger, ber unter dem bops 
pelten Dedmantel von Religion und Vaterlandsliebe wie ein 
nächtlicher Dieb in die Verfaffung einbrach und dem Volke feine 
Steiheit raubte“ **), Wie es in feinem eignen Herzen ausgefe: 
hen, wer will bieß genau ergründen? Es wirb von den Einen 
erzähle, daß ihm das böfe Gewiſſen keine Ruhe gelaffen,. daß er 
oft vor ber geringften Bewegung gesittest habe und darum aud) 
nie ohne ſtarke Bedeckung und einen Panzer unter dem Kleide 
ausgegangen fei, während Andere feine Unerfchrodenheit ruͤh⸗ 
men***). Auch in der Todesſtunde zeigte fich ein eignes Ge 
miſch von ſchwaͤrmeriſcher Zuverficht und Verzagtheit. Wentg- 
ſtens bleibt die Frage merkwuͤrdig, die er an feinen Beichtiger 
gethan haben ſoll, ob es mit dem calviniſchen Satze, daß wer 
einmal in der Gnade Gottes geſtanden, auch nie mehr aus der⸗ 
ſelben herausfallen koͤnne, ſeine Richtigkeit habe? Und als der 
Geiſtliche ihm die Frage bejahte, antwortete er: „nun, wohl 
mir; denn das weiß ich gewiß, daß ich einmal im Stande 
der Gnade geweſen bin“ 7). in fuͤrchterlicher Sturm erhob ſich 


*) Die Grundfüse der von Cromwell geübten Toleranz finden fi 
in der Einführungsrede von Fiennes bei Kortüm &.289 ff. Ganz im 
Widerſpruch nrit dem bisherigen puritaniſchen Geifte ſtraft der Redner ben 
unzeitigen Eifer in Religionsſachen, „ber ohne weiters jeden würgt, der 
Siboleth ſtatt Schiboleth Tpricht und alle Andersgläubigen für Heiden 
und Teufel erdlärt. Manche diefer Eiferee mögen vielleiht durch 
Gottes Gnabe in den Himmel kommen, aber gewiß iſt's, hätten Tte 
Gewalt wie Willen, kein Menfch dürfte fürber auf Erben neben dem 
andern leben. Die goldne Mitte ift in Glaubensfachen das Beſte. Gott 
bat fich nicht im Sturmwind und Erdbeben, nicht im Feuer bem Pro: 
pheten Elias geoffenbaret, ſondern im fanften und milden Säufeln.” 

**) S. das Urtheil des Grafen von Chatam bei Raume V. 


6%) Wergl, Villemain H. p. 313. Nah Kortüm S. 304 „gab 
er niemals Zeichen ber Schwäche und Reue!’ 
f) Villemain a. a, D, p, 323, 
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tet, dasin feinem ganzen aͤußern Zufchnitt eher den Charakter.einer 
gottesbienftlichen Verfammlung, als den eines Parlaments annahm 


und daher auch ſpottweiſe das kleine, gottſelige Parlament bieß*). 


Mit langen Gebeten wurden die Sitzungen eroͤffnet und beendet; 
ganze Stunden verwandt „den Herrn zu ſuchen,“ der indeß, wie 
die Gegner meinten, ſehr ferne von dieſen Verſammlungen war**), 
alle Verhandlungen auf die heilige Schrift, namentlih auf das 
alte Teſtament baſirt, kurz allem der Anſtrich ber entſchiedenſten 
Froͤmmigkeit gegeben. Aber es blieb auch bei dem aͤußern An⸗ 
ſtrich. So wenig als dort im Heere, ſo wenig war es hier in der 
Kammer die ruhige und beſonnene Begruͤndung eines aͤcht chriſt⸗ 
lichen Staatslebens, wie der geſunde Proteſtantismus es verlangt, 
ſondern es gab ſich eben die roheſte Verwechslung des Politiſchen 
und Kirchlichen, des Geiſtlichen Ind Weltlichen kund, wie fie dem 
Puritanismus eigen ift. Ja, das Schlimmfle war, daß dieß alles 
dem Ehrgeiz eines Einzeinen nur zue Staffel dienen mußte, auf 
der er fich zur Höchften Würde im Meich emporfhwang. Nachdem 
das gottfelige. Parlament geflürzt und auch ein zweites und drittes " 
‚wieder aufgelöst worden, ſtand der Protector als der Mann da, 
dem nichts als bie Krone fehlte, um König zu heifen”***). Un: 
ter dieſer Alleinherrſchaft änderte fich auch der religiöfe Zuftand in 
ſoweit, daß Cromwell nun eine größere Duldung eintreten ließ. 
Der glühende Haß gegen den Katholicismus, der ſich im Kriege 
gegen Irland wie ein furchtbares Gewitter entladen hatte +), Löfchte 
zwar auch jegt nicht aus. Der vömifch-katholifche, wie bee biz 
fchöfliche Cultus blieben nach wie vor ausgefchloffen. -Aber . mit 
ber größten Sreifinnigkeit wurden die übrigen proteftantifchen Reli: 
gionsmeinungen und beren Aeußerung in gottesbienftlichen Formen 
geduldet und aus dieſem üppigen Sumpfe tauchten dann auch 


\ 


*) the little, godly parliament. Kortüm, &, 282. 398, 
**) &, Raumer V. ©. 309, ‘ 

Er) Schon nad) ber Schlacht bei Worcefter hatte der puritanifche 
Priefter Hugo Peters zum Feldherrn Eudlom gefagt: that he 
was inclined to believe, Cromwell would endeavour to make him- 
self king. Gleichwohl fchlug Cromwell die ihm angebotne Krone und 
den Königstitel aus. Wergl. Kortüm &. 396 Note und 294, 95. 

+) Ueber die Greuel bei der Einnahme von Drogheda im Septem⸗ 





ber 1649 vergl, Raumer V. &, 291. 
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eine Menge Secten und auch wohl manche Irrlichter auf, was na⸗ 
tuͤrlich denen nicht gefiel, die ihr e Meinung allein geduldet wiſſen 
wollten*). Doch dieſe Manchen anſtoͤßige Duldung war es nicht 
allein, welche dem Protector den Haß ſeiner ehmaligen ſtrengern 
Glaubensbruͤder zuzog, ſondern ſein deſpotiſches Verfahren uͤber⸗ 
haupt war es, was ihm die Herzen des Volkes immer mehr ab⸗ 
wandte und entfremdete. Vielen erſchien er, nachdem er die Maske 
von ſich geworfen, als „ein Scheinheiliger, der unter dem dop⸗ 
pelten Deckmantel von Religion und Vaterlandsliebe wie ein 
naͤchtlicher Dieb in die Verfaſſung einbrach und dem Volke ſeine 
Freiheit raubte**). Wie es in feinem eignen Herzen ausgeſe⸗ 
hen, wer will bieß genau ergründen? Es wird von den Einen 
erzählt, dag ihm das böfe Gewiſſen keine Ruhe gelaffen, daß er 
oft vor der geringften Bewegung gezittest habe und darum auch 
nie ohne flarke Bededung und einen Panzer unter dem Kleide 
ausgegangen fei, während Andere feine Unerfchrodenheit ruͤh⸗ 
men***). Auch In ber Tobesflunde zeigte fich ein eigned Ge 
mifch von ſchwaͤrmeriſcher Buverfiht und Verzagtheit. Wenig⸗ 
ftens bleibt die Frage merkwürdig, die er an feinen Beichtiger 
gethan haben fol, ob es mit dem calninifchen Sage, baß wer 
einmal in der Gnade Gottes geftanden, auch nie mehr aus ber= 
felben herausfallen koͤnne, feine Nichtigkeit Habe? Und als ber 
Geiftliche ihm die Frage bejahte, antwortete er: „nun, wohl 
mir; denn das weiß ic gewiß, daB ich einmal im Stande 
der Gnade gemefen bin“ +). Ein fürchterlicher Sturm erhob ſich 


*) Die Grundfüge der von Cromwell geübten Toleranz finden fidh 
in der Einführungsrede von Fiennes bei Kortüm &.289 ff. Ganz im 
Widerfpruch nrit dem bisherigen puritanifchen Geifte kraft der Redner ben 
unzeitigen Eifer in Religionsfachen „ „ber ohne weiters jeben wuͤrgt, der 
Siboleth ftatt Schiboleth Tpricht und alle Anderögläubigen für Heiden 
und Teufel erklärt. Manche diefer Eiferer mögen vielleicht durch 
Gottes Gnade in den Himmel kommen, aber gewiß iſt's, hätten fte 
Gewalt wie Willen, kein Menſch dürfte fürder auf Erben neben dem 
andern leben. Die goldne Mitte ift im Glaubensfachen das Beſte. Gott 
bat fich nicht im Sturmmind und Erdbeben, nicht im Feuer bem Pros 
pheten Elias geoffenbaret, fondern im fanften und milden Säufeln.” 
**) ©, das Urtheil des Grafen von Chatam bei Raumer V. 


©. 336. 
***) Wergl, Villemain H. p. 313. Nah Kortüm ©. 304. „005 
er niemals Zeichen dee Schwäche und Reue!“ ' 
+) Villemain 0, a, ©. p, 33, . 


» . 
, nn 28 — — 


(einigen Berichten zufolge) in der Todesſtunde Cromwells und 
verfinmbildete äußerlich die Gemuͤthsatt des Sterbenden. Er en 
dete unter Gebeten den 3. September 1658 im 59. Jahr ſei⸗ 
mes Lebens. Bel aller Naturgröße, die wir an Cromwell bewun⸗ 
dern ‚nimmt er in dee Gefchichte des Proteſtantismus eine hoͤchſt 
zweideutige Stellung ein. ‚Mob hat!er feine Macht benüst, ben 
bedruͤckten Proteſtanten hie und da aufzuhelfen und die Hand ge 
:boten . zu kraͤftigen Gegenwitkungen gegen bie roͤmiſche Kirche *). 
Aber was wir an Ihm vermiſſen iſt der Elare und fichere, der be’ 
fennene und ruhige Geift des Proteflantismus. Gefegt auch; 
‚wir koͤnnten ihn von dem Vorwurf bewußter Heuchelei freifprechen, fo 
ſtellt uns doch feine Frömmigkeit mehr die dunkle Kehrfeite des Pros 
teftantisnus vor Augen , wie wir fie, abgeſehn von der fonftigen 
Verſchiedenheit, etwa bei einem Thomas Mänzer und ähnlichen 
Gelſtern gefunden haben. Cromwells Größe ift wie die Größe 
Wallenſteins mehr eine dramatiſche, ats eine fittliche Größe, 
‚mehr eine gewaltige Naturkraft in ber Hand eines dunkeln Ges 
fchickes, als das edle Kunftwerk eines ſich ſelbſt klar erkennenden, 
ſich ſelbſt erziehenden, oder vielmehr Gottes Erziehung ſich kindtich 
hingebenden Geiſtes. Welch ein gewaltiger Unterſchied zwiſchen 
die fer Groͤßge und der eines Luther, eines Guſtav Adolph, oder 
des großen Churfuͤrſten von Brandenburg! 

Bald nach Gromweis Tode nahm auch die Republik ein Enbe. 
Dem Rumpf⸗ Parlamente fehlte, wie ſchon ſein Rame ſagt, ein 
Haupt; denn Richard Cromwell, Olivers Sohn, fuͤhlte ſich den 
Geſchaͤften nicht gewachſen und dankte ab. Unter dieſen Umſtaͤn⸗ 
den gelang es dem Sohn bes hingerichteten Königs, Karl II., mit 
Huͤlfe des General Monk und unter dem Jubel bes geither um: 
geſtimmten Volkes, ben Thron ſeines unglüdlichen Waters wieder 
einzunehmen, von dem ihn die Revolution verdrängt hatte. Nun 
ward auch — ber politifchen Veränderungen nicht zu gedenken — 
die bifchöfliche Form der Kirche wieder die herrſchende. Manche der 
bisherigen Diſſenters, auch von den Presbpterianern in Schott: 





*) Ueber feinen Plan, der Tat def Propaganda gegenüber eine 
bemaff nete -proteft — Miſſionsanſtalt (alſo auch eine mission 

hottEe!) zu ftiften ſiehe Kortüm &. 308 und 400 (Note). Seiner Ber: 
dienfte um die Waldenfer foll unten gebasht werden, Vorl. 1 
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fand, wichen bee Nothwendigkeit; doc) zogen bie Entſchiedenen 
vor (unter ihnen 2000 presbyterianifche Pfarrer) Lieber ihre Stellen 
niederzulegen, als das neue Concordat zu Imterfchreiben, das man 
ihnen vorlegte. Selbſt an Hinrichtungen und Verbannungen 
fehlte es nicht*). Anfaͤnglich ward auch mit Strenge gegen bie 
Katholiken **), aber mit geößerm Nachdrud noch und anhaltender 
gegen die Puritaner verfahsen. Die gottesdienfllihen Verſamm⸗ 
lungen in ben Häufern und auf dem Felde wurden fowohl in Eng⸗ 
land als in Schottland bei Hohen Bußen, felbft bei Todesſtrafe 
verboten und gewaltfam unterbrüdt ***). Die Prediger waren 
bie Liebften, welche einen unbedingten leidenden Gehorfam verkuͤn⸗ 
deten. Es war aber nit etwa nur die Wiederkehr ber hierarchi⸗ 
fchen Form , welche bie Gemüther verlegen mußte; fondern einen 
weit fchneidendern Gegenfag zu der bisherigen ſtrengen Lebensan- 
ficht bildete num die offene Sreigeifterei,, die Ueppigkeit und Zuchtlo⸗ 
ſigkeit, die fich tm Gefolge der hoͤfiſchen Vornehmthuerei zeigte und bie 
‚ähnliche Zuſtaͤnde für England herbeizuführen drohte, wie die, meldye 
wir unter£udwig XIV. in Frankreich kennen gelernt haben +). Sa, 
um das Maaß voll zu machen trat Kart II., von ben Sefuiten bear⸗ 
beitet und durch ein Gewiflen beftimmt, das bem feines mächtigen 
Goͤnners in Frankreich fo ziemlich ähnlich fehen mochte, kurz vor feis 
nem Ende zum Katholicismus Über, ben er fhon früher im Herzen 
gehegt uhd zufehends beguͤnſtigt hatte. Dieß zeigte ſich namentlich in 
ber allgemeinen Toleranzakte, bie er ben 15. März; 1672 zu Gun: 


*) So ftarb dad Haupt ber republicaniihen Partei Heinrich 
Bane nebft andern Zeugen ber alten Ordnung auf dem Blutgerüfte. 
„Scharfſinn und Thorheit zeigten ſich wunderlich vermiſcht in feinem 
Leben.“ Kortüm ©. 248 vergl. ©. 339. 

**) Ein katholiſcher Geiftlicher wurde wegen Uebung feiner Berufs: 
seihäfte geköpft. Raumer VI. S. 251. 

***) Raumer VI. &. 262 — 66. „Wer fi) Sonntags von feiner 
Pfarrkirche entfernte, um anderswo religiöfen Verfammlungen beizus 
wohnen, warb eingefperrt und zahlte bis ein Viertel feiner jährlichen 
Einnahme.” 

+) Die Schaufpielerin Gwin hatte den größten Einfluß auf den 
König, nach Burnet „the indiscretest and wildest creature, that ever 
v in a court.‘“ &. Raumer VI. ©. 239. „Das Talent, Anekdoten 
umnd Poflen zu erzählen, war das Einzige, was der König zur Voll: 
kommenheit ausbildete‘’ (Raumer ebend.); daher fagt auch Kortüm. 
turz und gut von ihm, er babe nie einfältig geſprochen, aber 
audy nie weife gehandelt. ©. 349, 
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ſten der Katholiken erlaſſen hatte. Dieſer gegenuͤber ſtellte das Par⸗ 
lament 1678 die Teſtakte auf, welche alle Katholiken, den bisheri⸗ 
gen Ordnungen zufolge, von oͤffentlichen Aemtern ausſchloß *). 
Noch größere Gefahr drohte dem Proteſtantismus, als nach Karls 
Tode der Herzog von York, der Bruder und naͤchſte Erbe bes Koͤ⸗ 
nigs, unter dem Namen Jakob II. den Thron beftieg (1685). 
Segt verfuchte man wieder die alten Gemwaltmittel zue Einführung. 
bes alleinfeligmachenden Glaubens und zur Ausrottung der Kegerei. 
Die blutigen Zeiten der Stuarts kehrten mit aller Gräßlichkeit wis- 
der **), und zahlreihe Hinrichtungen der Proteftanten Bahnten 
dem König ben Weg in die Meffe, die er öffentlich zum Aerger des 
Molkes befuchte. Sefuiten (namentlich ber Jeſuit Petre)_bildeten 
die Rathgeber des Könige, während der. Papft Innocenz XI. dem 
eifrigen Profelyten nur mit mäßigen Hoffnungen entgegenkam. 
Aber nicht lange dauerte bie" Schreckensmacht. Die fo lange ge: 
trennten Parteien der Episcopalen und Diffidenten (dee Tories 
und Whigs) vereinigten fih im Augenblicke ber allgemeinen Noth 
und riefen den Eidam ˖des Königs, Wilhelm von DOranien 
ins Reih, bernac der Vertreibung feines Schwiegervaters als 
Milhelm IH, die Regierung antrat. Jakob floh mit feinen 
Drieftern nach Frankreich und enbete feine Tage in St. Germain 
en Zaye (1701). Dit diefer wichtigen Aenderung (1688 und 89) 
trat erſt der Zeitpunkt ber politiichen und religiöfen Beruhigung 
Englands ein; denn Wilhelms Sefinnung bewies fich gleich beim 
Antritt feiner Regierung als großartig und buldfam***). Und fo 
konnten denn aud) die Elemente, die fo lange als feindliche Ge: 
walten unter einander gegohren hatten, ruhig auseinandertreten; 
ed fchieden fich diefelben von nun an auf eine ihrem gefchichtlichen 





*) Noch wichtiger war für die politifche Berfaffung die 1679 er⸗ 
laſſene habeas corpus Akte, die uns jedoch hier nicht näher berührt., 
**) Der Oberrihter George Jeffreys gab fih als williges 
Werkzeug dazu her. Er zog mit einer Art von guillotine ambulante 
von Ort zu Drt und rühmte ſich mehr Engländer an den Galgen ge 
bracht zu haben, als alle Richter feit Wilhelm dem Crobrer. Uebed 
das Einzelne vergl. Kortüm ©. 351 und Raumer VI. ©. 334 ff. 


er) Als er Im Krönungseid die Worte fand, „er foll ‚die Reber 


ausrotten ‚" hielt er inne und fagte, „es ift nicht meine Abſicht, jenan⸗ 
den der Religion halber zu verfolgen.” Auf die Antwort: „fo fei es 
nicht gemeint,” fuhr er fort: „und nur in diefem Sinne leiſte ich 
den Eid.” Raumer VL ©, 411, 
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Entwicklungsgange gemäße Welfe und jede nahm ben für fie be 
flimmten Boden in Beſitz, indem von nun an für England die 
bifchöfliche, für Schottland bie Presbyterialverfaffung als die geſetz⸗ 
liche verblieb. Die Duldungsakte (Zoleranzbill) von. 1689 gönnte 
auch den nichtbiſchoͤflichen Proteftanten in England einen ungeſtoͤr⸗ 
ten Sottesdienft, und fo wurde denn die gegenfeitige Abneigung ber 
beiden fich fo ſchroff entgegengefegten Parteien zwar keineswegs 
ganz getilgt, aber ihr doch ein wohlthätiger Damm gefegt und nun 
konnte auch bie Außere Wohlfahrt des Landes unter Wilhelms 
Regierung fich heben und erweitern *). 


Dieß der kurze, fligenartige Ueberblid über bie äußern Verhaͤlt⸗ 
niſſe der englifchen Kirche in diefem Zeitraum. Wir richten unfern 
Blick nun auf die innere Geſtaltung felbft, In wiefern fie mit in 
die Entwidlung des reformirten Glaubens und des Proteftantismus 
überhaupt eingreift. Weber die bifhöflihe Kirche, deren Geſtal⸗ 
tung wir aus frühern Vorträgen kennen **), haben wir wenig zu 
Tagen. Ihr Charakter ift der der Stabilität, fo daß von Entwid: 
kung im Achten Geifte des Proteflantismus nicht die Rede fein kann. 
Ausgezeichnete Perfönlichkeiten find es allein, die hier in Betracht 
kommen können und ba verdient die anglikanifche Kirche das Lob, 
daß aus ihr manche tüchtige Gelehrte, befonders im eregetifchen 
und kichenhiftorifchen Fache hervorgegangen find, Wir hürfen nur 
an die Namen eines Uſher !), Pocode?), Lightfoot 2), an 
Bryan Walton*), den PVeranftalter der berühmten Bibel: 
Polyglott, an Joh. Tillotfon 5), einen ber ausgezeichnetften 


, *) Eine unzufriebne Partei, welche den Prinzen von Wales (ben 
Sohn des vertriebnen Königs) unter dem Namen Jakob III. auf den 
Thron zu heben ſich bemühte (Zakobiten), beunruhigte zwar noch längere 
Zeit die neue Dynaftie, und hatte namentlich auch Anhänger unter den 
Geiftlichen, bie den Eid der Treue dem neuen König zu fchwören ſich 
weigerten (Nonjurors, Eidverweigerer), an beren Spipe der Erzbifchof 
von Ganterbury Sancroft ftand und 7 andere Bilchöffe; doch mußte ſich 
endlich dieſe Partei zum Ziel legen. 


**) S. Vorl. Bd. III. Vorl. 9 — 11. 


1) Geb. 1580 zu Dublin, + 1655 zu London. 2) geb- 1604 zu 
Drford, FT 1691 ebend., berühmt als Reifender im Orient. 3) geb. 1602, 
+ 1675. 4) der Verf, ber Polyglotte + 1661. 5) fiehe über ihn das 
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Prediger dieſer Kirche, an Spencer ®), Pearſon ?), Burnet 2) 
u. a. erinnern, ‚deren fpecielle Verbienfte zu würdigen jedoch hier 
unferd Ortes nicht fein ann. — Nur den wohlthärigen Eindruck 
bürfen wir uns nicht verfügen, den folche ruhige wiſſenſchaftliche 
Beftrebungen klarer und nuͤchterner Männer auf ung machen mit: 
ten in dem Tumulte der Glaubenstämpfe und der politifchen Zer- 
würfniffe*). _ 

Intereſſantere Erfcheinungen auf dem religisfen Gebiete bietet 
uns ber Puritanismus bar. Daß ſich in dieſer Richtung viel 
Verkehrtes, Ertravagantes, Schroffes und Widriges fand, - hatten 
wir fhon Gelegenheit .zu bemerken. Allein wir dürfen auch an 
diefer Richtung das Gute nicht verfennen, und es ift Zeit, daß mir 
diefe Gerechtigkeit erfüllen. Es ift die Entfchiedenheit des Willens, 
die freilich oft unfanfte und unfchöne, aber dennoch gewaltige Ener: 
gie einer flarken veligiöfen Ueberzeugung, das Hineinragen altpro= 
phetifcher Begeiſterung in die Verderbniß einer verweichlichten, 
üppigen Zeit, was uns an der puritanifchen Rihtung hie und da 
ergreifend überrafht und uns auch vor ſolchen Charakteren Achtung 
abnöthigt, zu denen wir und weniger buch Sympathie hingezogen 
fühlen. Wenn ein Dichter unter Karl II., Butler, in feinem 
Hubibras die Xhorheiten der eraltirten Religionsſchwaͤrmer mit 
bitter Satire gegeißelt hat**), fo verdient dagegen ein andrer und 


Weitere unten in der 22, Vorl, 6) geb. 1630, + 1693. 7) geb. 1614, 
+ 1688. 8) geb. 1632 in Schottland, F zu Kondon 1715 (der Verfaffer 
der engliſchen Reformationsgefchichte). . 

*) Einen hohen Grad von Mäßigung, namentlich auch im Dogs 
matifchen, bewiefen bie fogenannten Latitudinarier, die fogar von 
Manchen für Sndifferentiften gehalten wurden, zu welchen jeboch ach⸗ 
tungswerthe Männer, wie Chillingworth (geft. 1644) und Cudworth (geft. 
1688) gehörten, 

**) Samuel Butler, eines Pächter Sohn, geb. 1612 in ber 
Grafſchaft Worcefter, ftudirte einige Zeit in Cambridge, wo er jedoch 
wegen Armuth Eeinen Grad annehmen Eonnte. Er bekleidete eine Zeit: 
lang eine Schreiberfielle bei dem Friebenörichter von Earlscroom, wo 
ihm hinlängliche Muße blieb, fich mit den Wiflenfchaften und Künften, 
deren er mehrere übte, zu befchäftigen. Später erhielt er bebeutendere 
Secretariate, zulegt bei Richard, Grafen von Corbury und Statthalter 
des Fürſtenthums Wales. Er + 1680 zu London. — Seine Satire ge⸗ 
gen die Schwärmer (Rundköpfe) wurbe von Vielen auch aus einer dem, 
ShriftentHum überhaupt teinbfeligen Stimmung hergeleitet und Butler 
von ihnen den Religionsfpöttern beigezählt; doch giebt ihm fein Biograph 
das geuguip, „that he was most orthodox both in his religion and 
oyalty. 








0 
u 269 IRRE 


groͤßrer Dichter, ber Sänger des verlornen Paradieſes, Milton, 
daß wir bei ihn als einem der edlern Repräfentanten jener puritas 
nifchen Richtung einige Augenblicke noch verweilen. Nicht ein geiſt⸗ 
licher Liederbichter zwar ift Milton, wie Gerhardt und Neanber ; 
auch hat feine Dichtergabe nicht fo unmittelbar, wie jene, in das 
ehriftliche Leben eingegriffen. Aber ſchon als ausgezeichneter Menſch 
und Schriftftellee verdient envon und beachtet zu werben, da wie 
ung ja vorgenommen haben, die Wirkungen bes Proteflantismus 
auch an folchen Männern zu betrachten, bie durch ihre Schidfale 
amd Leiftungen mehr dee Gefhichte überhaupt, als im fpeciellen 
Sinne der Kirchengefchichte angehören. Johann (Sohn) Milz 
ton”), geb. den 9. Dec. 1608 zu London, hatte ſchon in früher 
Jugend Erfahrungen gemacht, die ihm einen entſchiednen Haß ge= 
gen die römifche Kieche und ihre offnen und geheimen Anhänger 
einflößen mußten. Sein Vater, ein Nechtögslchtter, war um ber 
Religion willen von dem Großvater enterbt worden, indem diefer 
ein eifeiger Papift war, und fen Liebfter Lehrer, Thomas Young 
von Efier hatte gleichfalls ſeiner proteſtantiſchen Sefinnungen wegen 
unter Karl I. das Vaterland verlaffen'mäflen. on diefem Lehrer 
hatte er bie Srundfäge der ffrengften Rechtlichkeit und der ungefcheus 
teften Sreimüthigkett angenommen, bie er in feinem ganzen Leben 
unter manchen betrübenden Schickſalen bewahrte. Milton war von 
feinen Eltern dem Dienft der Kirche beftimmt worden und feine eigne 
Neigung flimmte vollkommen bamit überein; veligiöfe Bedenklich⸗ 
Leit Hinderte ihn jeboch, ſich ordiniren zu Laffen. Xrog ber Abnei⸗ 
gung, welche die uͤbertriebenen Puritaner gegen die fchönen Willens 
fhaften bewiefen, warf fih Milton mit allem Ernſt und Eifer auf 
biefes Studium und beurkundete frühe Mh eignen Beruf zum Dich⸗ 
ter. Ueberall jedoch bewahrte er auch in feinen Kunſtbeſtrebungen 
jene ſtrenge ſittlich⸗ religioͤſe Tendenz, von ber er als Juͤngling an 
einen Freund ſchrieb: „In Anſehung anderer Dinge weiß ich nicht 
was Gott uͤber mich beſchloffen hat; aber das weiß ich, daß er 
mir, wenn irgend einem, feurige Liebe fuͤr das ſittlich Gute ins 
* | it 
1797. ee I len inghamer Kudgahe he a ertgue 
Paradiefes und bie von Benton vor ber beutichen Ausgabe bed wiebers 


efundnen Paradiefes, Baſel 1752, Die Biographien von Toland und 
Birh waren mir nicht zur Band, | graph un 


Herz gab. Ceres konnte, wie die Fabel. erzählt, nicht eifriger fein, 
ihre Tochter aufzufuchen, als ich Zag und Nacht diefem deal ber 
Vollkommenheit nacjftrebe und die Spuren beffelben unverdroffen 
verfolge.” — Wie faft alle großen Männer jener Zeit bildete ſich 
Milton vorzüglic) auch durch Reifen. Erfah Paris und Stalien, 
er befuchte Rom, ben Sig der päpftlichen Herelichkeit, und vertheidigte 
auch dort, wo er feines Glaubens wegen angefochten wurde, feinen 
Proteftantismus während 2 Monate mit vieler Freimüthigkeit *). 
In einem Alter von 32 Jahren Eehrte Milton nach England zuruͤck, 
das gerade um biefe Zeit in der größten politifchen und Glaubens: 
gährung begriffen war. Ein feuriger Geift, wie er, konnte nicht 
lange mäßiger Zufhauer bleiben, und bald erfchienen feine Bücher 
‚von ber Reformation in England und einige andere in 
ſchneller Folge, in weichen er die bifchöfliche Verfaſſung der Kicche 
mit flarten Waffen angeiff. Selbſt die entfchiedenften Anhänger 
Miltons mißbilligten den Ton derfelben, ber allerdings die purita⸗ 
nifche Reidenfchaftlichkeit an fih trug **), Wenn man aber deßhalb 
fagen wollte, Milton hätte feine Beit auf etwas Beſſeres als auf 
Controverfen verwenden können und es fei zu bedauern, daß feine 
poetifchen Arbeiten dadurch häufig geſtoͤrt und zurüdgedrängt wor: 
den feien, fo muß ich hierin ganz feinem Biographen Wilhelm Hays 
ley beiftimmen, „daß eben durch biefe religisfen Kämpfe die Energie 
feines Geiſtes mächtig geftählt worben fei.” Hätte er jene Werke 
nicht gefchrieben, die er nun einmal für nothwendig und verdienft: 
lich hielt, fo würden Muthlofigkeit und innerliche Vorwürfe ihn 
nachher fein ganzes Leben. hindurch begleitet haben, Erſt der 
Ruͤckblick auf die treu erfüllte Pfliht konnte dem Dichter am 
Abend feiner Tage jene zufberfichtsvolle Geiſteskraft und jenes Feuer 
der Einbildungsfraft verleihen, welche fein verlornes Paradies 
zum Dafeln brachten ***). 

Unter Cromwell diente Milton als lateiniſcher Secretaͤr. Ans 
faͤnglich [hien die Fromme Sprache und Gebährde des Protectors 
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*) Der zur katholiſchen Kicche übergetretene Lucas Holſtein behan⸗ 
delte ihn indeſſen mit vieler Freundſchaft. 
a) Im Dogm matifchen war Milton weniger ſtreng, und ließ gerne 
die berjejiehnen eifteerich lungen innerbalb des ProteRantiänus zu ih⸗ 
rem Rechte kommen. ©. Fenton a. a. D. 9, 42 — 44. 

Er) Hayley a, a. D, 6, 93, 9, 
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ihn eben fo ſehr an ‚feine Perfönlichkeigg gefefjekt zu haben, als dee 
nachmärts enthüllte Defpotismus ihn wieder von ihm entfernte. 
Auch mit den übrigen Puritanern flimmte Milton nicht in allen 
Stüden überein. So ſah er ſich durch feine erſte ungluͤckliche Ehe 
genoͤthigt, im Gegenſatz gegen die ſtrengpresbyterianiſchen Grund⸗ 
ſaͤtze die Eheſcheidung zu vertheidigen, was ihn in einen weitlaͤufi⸗ 
gen Schriftſtreit mit ſeinen Glaubensbruͤdern verwickelte. 
Die Reſtauration unter Karl II. war für Milton eine gefaͤhr⸗ 
Lche Zeit. Er, der die Hinrichtung Karls I. als eine gerechte 
That vertheidigt*) und bie Geundfäge der Republik geprebigt 
hatte, mußte ſich längere Zeit verbörgen halten, bis die Vergeſſen⸗ 
heits (Indemnitäts) = Akte ihm wieder ein beſſeres Schickſal ver- 
ſprach; dennoch zogen ihm feine politifchen Gefinnungen eine 
wenn auch nur kurze und leichte Gefangenfchaft zu. Zu ben oͤf⸗ 
fentlihen Kämpfen Miltons .gefellten ſich auch viele häusliche Lei⸗ 
den. Seiner erften ungluͤcklichen Ehe haben wit bereits erwaͤhnt; 
nad) feiner Scheidung war er noch zweimal verheirathet, aber beide 
Sattinnen flarben vor ihm. Zudem wurde ihm der Löfttichfte 
aller Sinne, das Geſicht zu einer Zeit geraubt, als er noch im ber 
Kraft feiner Fahre fand; ſpaͤter plagte ihn noch die Sicht. Er 
unterrichtete als Blinder feine Töchter in den geleheten Sprachen, 
damit fie ihm bei feinen Arbeiten behälflich fein Eönnten und auch 
einem jungen Quaͤker (Elwood), ben er ſich als Vorlefer hielt, gab 
er Unterricht. Taͤglich ließ er fich ein Kapitel aus ber hebräffchen 
Bibel vorleſen; Muſik erheiterte ihn mehr als alles Uebrige. Ein 
öffentliches Amt wollte ex feit der Reftauration nicht mehr beffeiden, 
indem dieß allzufehr wider feine republicanifchen Grundfäge lief und 
ihm uͤberdieß Karls Perſoͤnlichkeit und die fittliche Geſunkenheit 
des Hofes Fein Zutrauen einflögen konnten. Zu feiner Frau, welche 
ihn zur Annahme der ihm angebotnen Stelle ermunterte, fagte er: 
„du miöchtefl gern wie andere Frauen in deiner eignen Kutfche fah⸗ 
vn, ich aber bin Willens als ein ehrliher Mann zu 
leben und zu ſterben.“ Und das thater auch. „Wenn je ein 





*) In berdefensio pro populo anglicano, 1651, wogegen Salma= 
fins feine _defensio regia ſchrieb. Miltons Buch wurde in Frankreich 
duch den Scharfrichter verbrannt, während das Parlament ihm dafür 
eine Belohnung von 1000 % fpendete, 
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Menſch,“ ſagt einer ſeinen Biographen, „ben Muth eines alten 
Maͤrtyrers hatte, ſo war es Milton.“ Und ſo konnte denn auch 
der redliche Mann in einer ernſtlich gemeinten Scherzrede von ſich 
ſelbſt bezeugen, daß an ſeinem ganzen Weſen keine Heuchelei gefunden 
werben koͤnne, als an einem einzigen Theile feines Körpers, an 
feinen Augen nämlich, die fo hell und fleckenlos waten, daß man . 
fie fuͤr die ſchaͤrfſten und beiten hielt, während innen Finſterniß fie 
bedeckte. In feinem Gemüth aber war er heiter und nıild, und wenn 
wir uns fonft die Puritaner eher als Melancholiker und Cho⸗ 
leriker zu denken gewohnt find, fo wurde von feinen Beitgenoflen 
an ihm fogar ein fanguinifhes Zemperament bemerkt. Milton 
- flarb den 10. Nov. 1674 in feiner Geburtöftadt London. Von 
allen feinen poetifchen Werken hat befanntlih das verlorene 
Paradies, das zuerft 1665 erſchien, den hoͤchſten Ruhm er- 
langt; weniger das wiebergefundene, bas er auf die Mahnung 
eines Freundes hinzudichtete, der ihm zu verfiehen gab, daß ein 
verlorenes Paradies doch auch ein wiedergefundenes erheifche. 
Mir überlaffen Andern die Kunſtkritik über diefe Werke, die nicht 
hieher gehört. Uns galt es blos, an fein Bild zu erinnern, um 
für die Gefchichte des Puritanismus, die bes Abfloßenden und 
Widrigen fo vieldarbot, auch ein anziehendes Gegenbild zu gewinnen. 

Ohne in bie weiter puritanifchen Sectenverzweigungen uns 
einzulafjen, haben wir jegt noch das Entftehen einer neuen Secte 
zu betrachten, die bedeutend in die Gefchichte der englifchen Kicche, 
In bie Geſchichte der menſchlichen Geſellſchaft überhaupt, vornaͤm⸗ 
lid) aber in die Gefchichte des evangelifchen Proteſtantismus ein: 
gegriffen hat, ich meine die Secte der Freunde oder bee Quaͤker. 
Eben das Beitalter Cromwells, das an religiöfen Gährungen fo reich 
war, iſt die Zeit, da ein Mann aus der geringen Bolksklaſſe, der 
Schufter Fgr, jene vielverbreitete und. einflußreiche Secte gründete. 

Georg For*) war der Sohn armer puritanifcher Webers: 
leute in der englifchen Provinz Leicefter unb wurde in bemfelben 
Fahre, in welchem Jacob Böhm ſtarb, im Jahr 1624 In einem 
Dorfe diefee Provinz, in Dreton geboren. Wie wir im Leben 
Miltons gefehn haben, fo mochten auch bei For die Verfolgungen, 


*) Vergl. über ihn, und bie Quäker überhaupt Eröfe’s Quäler: 
biftorie und Adelungs Geſch. der menfchlichen Narrheit Bd. II. S. Bi ff 
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welche ſeine Vorfahren um der Religion willen erlitten hatten, eini⸗ 
gen Einfluß auf die Ausbildung feines Charakters gelbt haben. 
Mehrere Vorfahren feiner Mutter hatten unter der Königin Maria 
theild Hab und Gut, theils Leib und Leben eingebäßt. — Schon als 
Knabe zeichnete fich For dadurch vor Andern aus, daß er von den Ge: 
fpielen ſich abfonderte und ftill und in ſich gekehrt fuͤr ſich hinbruͤ⸗ 
tete, dabei aber auf alles aufmerkſam war, was um ihn her vor: 
ging. Sein Betragen mar befcheiden und befonder& erwies er ſich 
fleißig in den Uebungen der Andacht. Die Bildung, die For er⸗ 
hielt, ging nicht über den gewöhnlichen Leſe⸗ und Schreibuntereicht 
hinaus, ja legtern fcheint er fogar nur hoͤchſt mangelhaft erhalten 
zu haben, fo daß er auch in der Folge zum Dictiren feine Zuflucht 
nehmen ‚mußte. Er wurde (wie einft Jakob Böhm) einem Schu: 
fter in die Lehre gegeben, huͤtete auch nebenbei bie Schafe, worin 
er eben ein Vorbild feines Lünftigen Berufes ſah. Mit der Bibel 
wurde For frühe befannt und lernte fie faft auswendig, fo daß 
feine Steunde zu fagen pflegten, wenn bie Bibel einmal verloren 
gehen ſollte, könnte man fie in, Forens Munde wieder finden *). 
For fuchte auch feine Mitgefellen für ein gottfeliges Leben zu ge- 
winnen; als diefe aber feiner Begeifterung Kälte ugb Spott entge- 
genfegten, fonderte er ſich von ihnen ab und bildete fein theofophi- 
fches Spftem im Innern weiter aus. Einft als er ſich als ein 
19jähriger Juͤngling auf dem Felde befand und in tiefe Gedanken 
verfunten war, glaubte er eine göttliche Stimme zu vernehmen, 
die ihm die Eitelkeit der Welt und alles menfchlichen Strebens vor: 
hielt und ihm aufforderte, ſich in feinen Juͤnglingsjahren bereits von 
der Welt abzufondern. Man mag von biefer Stimme halten was 
man will, fo ift fie — wie eine ähnliche in Jakob Boͤhms Leben — 
wichtig im Leben Korens, denn von biefem Moment an wurde 
der Glaube an ummittelbare DOffenbarungen durch bas Innere 
Wort flärker in ihm, als der Glaube an das ‚geoffenbarte Wort 
in der, Bibel, mit dem er doch, wie wir eben gehört haben, fo innig 
vertraut war. In diefer Ueberordnung des innern Wortes über das 
äußere liegt zugleih das Charakteriftifche feiner Lehre und der 
feiner nachmaligen Anhänger. — Bon bem Augenblid an, da 


*) Gröfe ©, 20, " 
Hagenbach Vorleſ. üb. Ref. IV. 18 
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or die wunderbare Stimme vernommen hatte, war. ee noch eif- 
tiger in feiner Heiligung als zuvor. Diefelde Strenge, die er- 
gegen fich beobachtete, offenbarte er aber auch nach außenhin. Die 
Kirche ſchien ihm verderbt und in Aeußerlichkeiten verfunken; bie 
meiften Geiftlichen waren ihm verhaßt, weil erſie als bloße 
Miethlinge betrachtete. Sp uͤberwarf er fih auch mit dem Geift: 
lichen feiner Gemeinde; er trennte ſich von diefer und 309 von nun 
an, ohne fih an irgend einen Wohnort zu binden, als Bußpre⸗ 
diger umher. Den öffentlichen Gottesdienſt fing er an zu mei⸗ 
ben; er zog ſich mit feiner Bibel und feiner Phantafie in Gärten 
und Felder zuruͤck und genoß in diefen Stunden der Einfamteit 
noch öfter des Gluͤckes, göttlicher Dffenbarungen gewürdigt zu wer: 
ben. Dabei legte er ſich auch auf bie Arzneikunſt, namentlich) 
auf Wunbderkuren, weil er die leibliche Heilmethode der gewöhnlichen 
Aerzte für eben fo verkehrt hielt als Die geiſtliche der Priefter. 
Gleichwie Böhm gab auch For feinen Schufterberuf auf und ſam⸗ 
melte eine Gemeinde von Gleichgeſinnten um fih. Dieß gefchah 
zuerft in Nottingham. Ben nun am befuchte er auch wieder bie 
Kirchen, doc) nicht um als Zuhörer die Predigten anzuhören, fon: 
dern um als Pichter laut gegen ihren Inhalt zu zeugen. Indem 
er fo den öffentlichen Gottesdienſt verfchiebenemate durch fein Auf- 
treten flörte, fand man für gut, ibn gefänglich zu verwahren. 
Allein For predigte auch im Gefängniß und befehrte fogae den 
Gerichtsvogt mit deſſen ganzem Haufe. Aehnliche Störungen bes 
Öffentlichen Gottesbienftes, wie zu Nottingham, Heß er fi auch 
in andern Städten zu fchulden kommen, was ihm ähmlihe, doch 
meiſt nur leichte Beſtrafungen zuzog, weil man ihn doc) Feines 
- eigentlichen Verbrechens uͤberweiſen konnte. Mehr jeboch als von 
ben gerichtlichen Behörden , hatte er vom Volke zu leiden, das 
oft eigenmächtig Über ihn herfiel und ihn auf eine derbe Weiſe 
für fein unbefugtes Auftreten züchtigte. Auch feine Weigerung, 
Soldat zu werben (da er vielmehr ein Streiter Cheifti fei und ben 
Krieg um irdiſche Dinge für Sünde halte) brachte ihn auf eine 
Zeitlang in ben Kerker. Seine Lehre breitete fich indeſſen immer 
weiter aus, nicht nur in den Provinzen Leicefler, Darby und Rot: 
tingham, wo fie zuerft Wurzel gefaßt hatte, fondern auch weiter 
nördlich im Derzogthum York, ben Sraffchaften Lancafter und Well: 
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moreland. Seine Anhänger, welche auch feine Sitten nachahnten, 
‚wurden erft, weil fie fo viel vom Bekenntniß und innern Licht rede⸗ 
ten, Belenner ober auch Kinder bes Lichts genannt.. Als aber 
For einft feine Richter in einer ernften Steafprebigt ermahnte, ihre 
Seligkeit mit Zucht und Bittern zu Ichaffen, gab.ihnen ber 
Eine. der Richter den Namen Bitterer (Quaͤker), weiche Benennung 
auch dadurch noch gerechtfertige wurde, baß fie in ihren Verſammlun⸗ 
gen es bisweilen zu zitternden, convulfivifchen Bewegungen kommen 
ließen. So warb ber Name Quaͤker, wie fpäterhin ber Name Pietiſt 
in Deutfchland, Parteiname in England und weiterhin auch auf 
dem Kontinent. Sie felbft nannten fich unter einander die Freunde. — 
Ueberall im ganzen Lande zerſtreuten fich diefelben trotz des Spottes 
und der Verfolgung, die ihnen von verfchiebnen Seiten entgegen- 
kam, und auch unter den Frauen fand Kor, zahlreichen Anhang. 
Elifaberh Hooton, eine Frau von Nottingham, wagte es zuerft 
“ Öffentlich zu peedigen, worin fie bald Machfolgerinnen hatte, die 
gleichfalls redeten was ihmen der Geift eingab, fo daß bie Orb: 
nung des Apoſtels, wonach das Weib fchweigen foll in der Ge: 
meinde, biefen neuen vermeintlichen Gottestrieben weichen mußte. 
Am meiſten aber zeichnete fidy in ber Folge unter feinen Anhän- 
gerinnen eine gewifle Margaretha Fell aus, die Gattin eines 
Richters, in deren Haufe bie Gemeinde ber Quaͤker recht eigentlich 
gepflegt wurde und die denn auch fpäterhin nach ihres Gatten 
Tode mit For fi im Jahr 1669 verheirathete. Ueberhaupt tra: 
ten allmählig angefehenere Leute, doch meiſt folche, die vorher zu 
den Presbpterianern oder Independenten oder auch zu Den Wieder: 
täufern gehört hatten, die alfo überhaupt einen feparatiftifchen Trieb 
und Zug in ſich verfpürten, zu Foxens Gefellfchaft und es handelte 
fi) hauptfächlich darum, aud in der Hauptſtadt des. Landes ‚einen 
Anhang zu gewinnen. 

Sor hatte bereits einen feiner Jünger, Namens Burroug, . 
nach London abgefandt. Dieſer fuchte auf eine merkwürdige 
Meife dem gemeinen Volke fi zugänglich zu machen. . So tmt 
er. 3. B. auf offener Straße in den Ring der Zufchauer, die eben 
dem Zwielampfe zweier Boxer ihre Theilnahme fchenkten. Bur⸗ 
roug draͤngte fi) hervor und that als ob er dem Sieger einen 


rneuen Zweikampf anbieten wollte. Statt ihm aber die Fauſte 
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entgegenzuhalten, zeigte er ihm nur ein ernſtes Geſicht, womit er 
ihn ſo feſt bannte, daß dieſer keine Hand zu ruͤhren wagte. Dann 
hielt er eine Strafpredigt an die verſammelte Menge und forderte 
ſie auf, dieſen unwuͤrdigen Kampfplatz zu verlaſſen und als Streiter 
Chriſti lieber die ſuͤndlichen Neigungen und Leidenſchaften zu be⸗ 
kaͤmpfen, als laͤnger dieſen rohen Beluſtigungen Zeit und Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu ſchenken. Einige der Umſtehenden lachten den Prediger 
aus, auf Andere aber machte die Rede einen gewaltigen Eindruck, 
und ſogleich fielen ihm Einige zu. — Unterdeſſen war For ſelbſt 
in Wetſton ergriffen und als Gefangner nach London gebracht 
worden, und hier war es, wo er vor den maͤchtigen Cromwell 
geſtellt wurde. Dieſer hoͤrte ihn an und ſprach ihn frei, ja, er lud ihn 
ſogar zur Tafel ein, aber Fox bedankte ſich fuͤr die Ehre und ging ſeiner 
Wege. Cromwell verbot indeſſen die Quaͤker weiter zu beunruhigen, 
indem er der Hoffnung ſich hingab, daß jeweniger man dieſe Secte 
reize, deſto eher ſie ſich von freien Stuͤcken verlieren und verſchwin⸗ 
den wuͤrde. Allein dieſer Toleranzbefehl Cromwells wurde nicht 
uͤberall beachtet. Vielmehr hatten For und feine Gehuͤlfen an 
mehrern Orten Englands noch mancherlei auszuflehn und ebenfo 
in Schottland, wo zwar ber puritanifche Boden fuͤr diefe neue 
Nflanzung ganz ‚geeignet ſchien, wo aber boch auch wieder bie 
Meuerungen, bie von den Ouaͤkern ausgingen, eben fo fehr verab- 
ſcheut wurden als in ber bifchöflichen Kirche; denn daß eine Secte 
die andere oft noch mehr haßt, als dieſe zuſammen bie herrſchende 
Kirche, iſt eine alte Erfahrung. Als nun nach dem Umſturze der 
englifchen Republik Kari II. zur Regierung gelangt war, konnte 
For vorausfehen, was ihm bevorftand. Da er fich weigerte, bem 
Koͤnig den Eid der Treue zu leiten, weiler und feine Anhänger un⸗ 
ter auderm auch das Eidſchwoͤren für Sünde hielten, und gegen 
das an ihn erlaffene Verbot die refigisfen Verſammlungen fort: 
feste, fo durfte er fich nicht wundern, wenn er ſich abermals ins 
Gefängniß geworfen fah, was ihm ſowohl in Lancafter als in York 
begegnete. Als er wieder war in Freiheit gefegt worden, ging er 
nad) Irland, wohin er auch fhon früher feine Sendboten geſchickt 
hatte und bald drauf im Jahr 1671 trater feine Reife nach Amerika 
an, wohin ihm ebenfalls mehrere feiner Freunde bereits vorangegans 
gen waren. Auch dort fand er indeſſen Widerfpruch und theifweife 
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Verfolgung. Aus Amerika wieder nach England zurüuͤckgekehrt, 
knuͤpfte er Verbindungen mit aller Welt an, mit den Juden in Am: 
flerdam, mit dem Papfte zu Rom und mit dem tuͤrkiſchen Kaifer. 
Im Jahr 1677 begab er fich mit feinen bebeutendften Anhängern, 
von denen wir fpäter nod) reden werden, mit Wilhelm Penn 
und Robert Barclay nad) Holland, wo ein andrer feiner Juͤn⸗ 
ger, Ames, bereits eine quaͤkeriſche Kirche gegelindet hatte. Auch 
im nörchlichen Deutfchland, namentlich Im Holſteiniſchen und in 
bei Gegend von Hamburg, reiste er umher, um wo möglich noch 
Die dort zerftreut lebenden wiebertäuferifchen und andern Secten mit 
der feinigen zu verbinden, was Ihm jedoch nur unvolllommen ge- 
lang. — Unter Jakob II. änderten fi bie Verhaͤltniſſe wieder 
zu Gunſten Foxens. Obgleich der König fuͤr feine Perfon (mie wir 
sefehn haben) bem Katholicismus anhing, fo hielt er es bach ber 
Klugheit angemeffen, voßtommpe Religions ⸗Duldung zu gemähren 
‚und biefe wurde dann auch (obwohl aus andern Gründen) von 
Wilhelm IH. gehandhabt, wo fie denn auch Kor und feinem An- 
hang naͤch langem Kampfe zu Statten am. Kor brachte nun, im 
feligen Gefühle den Zuftand feiner neu gegründeten Secte gefichert 
zu fehen, den Reſt feiner Tage in der Nähe von London zu, und 
farb zu Anfang des Jahres 1691. In feinen legten Jahren 
hatte fi das ſchwaͤrmeriſche Feuer etwas in ihm gemilbert, 
was nicht nur dem zunehmenden Alter, fondern auch dem Um: 
gange mit gebildeten und befonneneen Männern zuzufchreiben 
ift, die zwar zu feiner Geſellſchaft fich bekannten, aber zugleich 
auch ihr einen gründlichern wiſſenſchaftlichen und gefelligen Hate 
zu geben fuchten. Wir Lönnen daher das Syſtem der quaͤkeriſchen 
Glaubens⸗ und Sittenlehre, fo wie die Grundfäge ihrer Eirchlichen 
Sefelfchaftsverfaffung erft dann zufammenhängend betrachten, 
wenn wir auch noch Einiges von jenen Männern, wie namentlich 
von Wilhelm Penn und Robert Barclay werben bemerkt 
haben. 


Dreizehnte Vorleſung. 





Das Weſen des Quäkerthums, Einzelne Schwaͤrmereien. William Denn 
und die Niederlaſſung in Pennſylvanien. Robert Barclay und die Lehre 
der Quaͤker. Vergleichung der Quaͤkerſchen Lehre mit dem Pietismus. 


Mit der Geſchichte der Quaͤker haben wir in der letzten Stunde 
denjenigen Abſchnitt unſrer Vorleſungen begonnen, der uns mit 
den verſchiednen proteſtantiſchen Secten und zugleich auch mit dem 
Leben und den Meinungen der einzelnen Perſonen bekannt machen 
ſoll, die entweder ſolche Secten flifteten, ober aus ihnen hervorgingen, 
oder auf die eine oder andere Weiſe mit ihnen zuſammenhingen. 
Für heute muͤſſen wir noch etwas länger bei ben Quaͤkern ſeldſt 
verweilen. Wenn auch Kor, deſſen Geſchichte wir bereits betrach⸗ 
tet haben, mit Recht als der Stifter der Quaͤkerſecte angefehn wird, 
fo dürfen wir doch nicht bei feiner Perföntichkeit und. ihrem unmit⸗ 
telbaren Einfluß auf die Beitgenoffen flehen bleiben, wenn wir das 
Weſen des Quaͤkerthums recht begreifen wollen. Eine ober: 
flaͤchliche Betrachtung dee Sefchichte wird es freilich wunderlich fin- 
ben, wie ein halb verruͤckter Menfch (denn als ein folcher wird For 
ihr erfcheinen) dazu habe kommen können, der Stifter einer religid- 
fen Partei zu werden, die fo tief in das religiöfe und gefellige Leben 
Englands und in bie neuere Geſchichte eingegriffen hat. Allein 
eine etwas tiefere Faſſung wird uns zeigen, wie das was in For 
allerdings in rohen und ausfchweifenden Formen in bie Erfcheinung 
teat, boch einem geiftigen Bedürfniß entgegenkam, bas ſich zu allen 
Zeiten in der Kirche und auch in der proteflantifchen Kicche ausge: 
fpeochen und dargegeben bat. Sm Grunde brachte Kor nichts \ 
Neues. Zu allen Zelten regte ſich in der Kirche, den feſten Lehr: 
und Gebrauchsbeſtimmungen bderfelben gegenüber, ein Geift der 
Oppoſition, der drauf ausging, bad Fefle und Starre ber einmal 
gegebnen Bellimmungen wieder in bie erften Elemente aufzulöfen 
und das Chriſtenthum gleichfam von Neyem aus dem feifchen Geifte 
heraus wieder zu gebären. Diefe Verfuche fielen freilich oft un⸗ 
glüdtich genug aus, befonders dann, wenn fie flatt auf die wahre 
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geſchichtliche Grundlage bes Chriſtenthums zuruͤckzugehn, eigene 
willkuͤrliche Meinungen mit einmiſchten und den neuen Offenbarun⸗ 
gen des eignen Geiſtes mehr vertrauten als der alten geſchichtlichen 
Offenbarung der Propheten und Apoſtel. — Die Reformation des 
16. Jahrhunderts hatte ſich nun eben vortheilhaft won den fana: 

tiſch⸗ revolutionaͤren Bewegungen des Mittelalters unterſchieden, 
daß fie in allem auf die Grundlage ber heiligen Schrift zuruͤckging 
und die ganze Erneuerung des Kirche auf das im alten und neuen 
Teftamente niebergelegte ‚gefchriebene Wort Gottes geünbete. 
Damit hatte fie einen Damm gefeßt ſowohl den menfchlichen Weber: 
lieferungen und Sagungen ber römifchen Kirche, als ben menſch⸗ 
lichen Einfällen ber Schwärmer oder ben willkuͤrlichen Sagungen 
einer unchriſtlichen philofophifchen Denkart gegenüber. Fuͤr diefe 
wohlthätige Reformation wird jeder Protefiant, deu es mit feiner 
Kirche vedlich meint, Gott von Heszen banken unb wird ſich auch 
niemals einen andern Grund wünfcen, al& ben, der gelegt ifl. 
Allein ſchon die frühen Vorträge über die Entwicklung bed evan: 
geliſchen Proteſtantismus und auch bie bisherigen haben uns gezeigt, 
daß auch der Proteflantismus bei feinem Scheiftpeincip nicht ge⸗ 
fichert wor vor einer gewiffen Erflarrung und Verknoͤcherung im 
Buchſtaben und daß der Überhand nehmenden Stabitität gegenüber 
immer wieder auch im der peoteflantifchen Kirche ein beweglicheres, 
freieres, den Buchſtaben vergeiftigendes Princip fich geltend machte. 
Auch dich Eonnte auf verfchiedne Weife gefchehn, bald im Anſchluß 
on das aͤchte enangelifch-peoteftantifche Princip, bad im Widerfpeuch 
gegen daſſelbe. Schon die Wiebertäufer, bie im Zeitalter der Refor- 
mation auftraten, besiefen fich auf das innere Licht, das jeden 
Menſchen erleuchte und das uns erfl recht ben Sinn ber Bibel auf: 
fchließe. Schon fie wiberfegten ſich dem Äußerlich geordneten Kir: 
chenthum, dem osdinirten Lehrflande, den Kiechengebräuchen und 
auch manchen Einrichtungen des bürgerlichen Lebens, bie fie mit 
dem Achten Geiſteschriſtenthum umverträglich hielten. Gingen auch 
die Myſtiker des 16. Jahrhunderts nicht fo weit in Beziehung auf 
das Praktifche, fo kehrte. doch auch ein Pararelfus, ein Jakob Böhm 
und Weigel, felbit ein Johannes Arndt, daß es nicht nur ankomme 
auf das hiftorifche Chriftenthum und auf den Außen. Glauben an 
dag Äußerlich gegebene Bibelmort, fondern dab das innere Wort 
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hinzukommen müffe zum äußern und daß ber Glaube, den die pro⸗ 
teftantifche Kirchenlehre überall vorausſtellte, ſich auch bethätigen 
müffe buch Werke der Liebe. Sa, felbfl ein Spener und 
Stande, fo entfernt fie von ber fanatifchen, wiebertäuferifchen 
Geſinnung waren, fo treu und gewiflenhaft fie fih an die Aus: 
fprüche der heiligen Schrift anfchloffen und fo woͤrtlich fie dieſelben 
nahmen und befolgten, hatten doch auch wenigftens bie Aeußerlich⸗ 
keit des Kirchenthums angegriffen und burch die Lehre vom geiſt⸗ 
lichen Prieſterthum fich in den Augen ihrer Gegner jenen Schwär: 
mern gleichgeftellt. Es ift nun eben bie Aufgabe einer befonnenen 
Kirchen: und Reformationsgefchichte, dieſe verfchiehnen Elemente, 
die ſich zwar in einer gewiſſen Oppofition gegen die erflarıte Kirchen⸗ 
orthoborie vereinigen, wieder von. einander zu fonbern, jede Rich 
tung in ihrer Eigenthuͤmlichkeit und in ihrer Verſchiedenheit von 
ähnlichen Richtungen aufzufaflen und ihr ſomit ihre Stellung an: 
zuweifen, die fie in ber Gefchichte des Proteſtantiomus einnimmt; 
denn nichts iſt leichter, als entweber fie alle unter den einen Be 
griff des Myſticismus, der Schwärmerei, der Secticerei, des Separa- 
tismus, Pietismus u. f. w. in Baufch und Bogen zufammenzufafien 
und zu verbammen ober fie wieder ſaͤmmtlich in einem-Ehor als 
die Auserwählten und Heiligen Gottes zu Aigrüßen. Wenn irgendwo 
die Unterfcheidung der Geiſter noch thut, fo ift e8 hier... Diefe Un⸗ 
terfheidung kann aber nur gelingen, nachdem wir uns mit dem 
Zuſammenhange ber verfhiebnen Syſteme genauer bekannt gemacht 
und jedes derfelben wieder an der Norm gemefien haben, welche das 
wohlverflandene Evangelium ſelbſt uns an die Hand giebt. 

Wenn wir nun wieder an die Gefchichte der Quaͤker anknüpfen, 
fo zeigt fi und auf den erſten Augenblick allerdings, daß For und 
feine Glaubensgenoſſen viel Gemeinſames hatten mit den Wieder: 
täufern des 16. Jahrhunderts, mie fie benn auch wirklich bei ihrem 
erſten Auftreten am eheſten mit dieſer Secte gemeinſchaftliche Sache 
machen konnten. Blos unterfchieben fie ſich ſchon von Anfang 
darin vortheilgaft vor den Schwärmern bes 16. Jahrhunderts, daß 
fie ſich von politiſcher Aufregung fern hielten. Darin unterfchieden 
fie fi) auc) vor ihren Landsleuten den Puritanern. Dazu mochten 
freilich die Zeitumflände mithelfen. Als die Quaͤker im Reiche ſich 
auszubreiten anfingen, war die Revolution, welche die Puritaner 
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angeregt hatten, ſchon vorüber. Das Haupt bes Königs war ſchon 
gefallen ; die Republik hergeftellt. Die. Quaͤker waren alfo nicht 
die Anſtifter, fie waren vielmehr Kinder ber Mevolution. Mag 
indeſſen aud) ber Grund fein welcher er wolle, die Thatſache fteht 
feft, daß die ganze Getftesrichtung ber Quaͤker im Gegenſatz gegen 
bie ber Puritaner und Independenten dem politifchen Treiben ab- 
gekehrt ift und rein auf das Geiſtige und Religiöfe ſich befchräntt. 
Auch mag man über die Geifteskräfte eines For urtheilen, wie man 
wit, fo wird man ihn durchaus von der Abficht freifprechen müffen, 
unter bem Dedimantel der Religion felbftficchtige und unreine Zwecke 
verfolgt zu haben und ſchon das iſt ehrenwerth. Nichtsdefloweniger _ 
aber muͤſſen wir Kor, nach allem was wir von ihm wiflen, einen 
Schwärmer nennen. Mean hat ihn mit Jakob Böhm zufammens 
geftellt, wozu-die äußere Zunftverwandtichaft des Schuſterhandwer⸗ 
kes Leiche hinführen konnte; allein der Schuiter von Görlig war 
benn boch viel tieffinniger und gedankenreicher als ber Schufter 
von Dreton. Weit mehr Achnlichleit hat Kor (mie fchon gefagt) 
mit den Wiebertäufern bed 16. Jahrhunderts, Wie einft Grebei 
und Manz durch bie Stabt Zuͤrich liefen und Weh über dieſelbe 
ſchrien, fo machte es 3. B. For im Angefiht der Stadt Kichtfield, 
durch bie er im ſtrengſten Winter baarfuß hindurchrannte und ihr 
den Untergang ankuͤndigte. Aehnliche Tollheiten begingen feine 
Anhänger. Ein gewiſſer Thomas Murforb hällte fih in 
Bods = und Schaffelle und zog in biefer vermeintlichen Propheten: 
tracht in Städten und Sleden umher, denen er ähnliche Strafges 
richte androhte *). Eine Frau, Sara Goldfmith, ranntewie eine 
Beſeſſene, mit aufgelösten Haaren, mit Erde und Afche auf dem Haupt, 
durch alle Thore und Gaflen und verkündete ähnliches Unheil **). 
Wieder ein anderer Quaͤker, ein Muſiker (Salomon Ecclos), ge: 
rieth in einen folchen heiligen Eifer, daß er feine fammtlichen muſika⸗ 
liſchen Inſtrumente und Bücher als Werkzeugedes Teufeld auf öffent: 
lichem Markt in London verbrannte und dem Stifter der Secte zu Eh: 
ven ein Schufterwurde. Er begab fich mit feinem Schufterapparat in 
die Aldermannskirche, wo. eben Gottesdienſt gehalten wurde und paßte 


*) Eröfe S. 177. 
**) Ebenda. 
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den Moment ab, wo er die Kanzel beſteigen konnte. Er ſchlich ſich 
hinauf, ſetzte ſich auf das Kanzelbret und fing daſelbſt an vor der 
ganzen Gemeinde zu ſchuſtern, bis man ihn unter großem Gelaͤrm 
hinaustrieb und in Gewahrſam brachte“). Keiner trieb indeſ⸗ 
fen die Schwaͤrmerei aͤrger als ein gewiſſe Jakob Naylor, ein 
ehmaliger Soldat, der auf die Einladung eines gewiſſen Freundes 
und ſeiner Gattin hin nach Briſtol kam und da einen feierlichen 


Einzug als Meſſias hielt. Die Freunde zogen ihm mit Hoſianna 


entgegen und begruͤßten ihn als den Geſalbten des Herrn und den 
Friedefuͤrſten; ſie breiteten ihre Kleider vor ihm aus, fuͤhrten ihn 
in die Stadt, bewirtheten ihn, fielen vor ihm nieder, kuͤßten ſeine 
Fuͤße u. ſ. w. Dieſer Frevel blieb nicht ungeſtraft. Naylor warb 
vor das Parlament in London geſtellt. Auf die Frage, ob er ſich 
dieſe Ehre habe erweiſen laſſen, antwortete er kuͤhn mit Ja; doch 
ſei ihm dieß nicht widerfahren, inſofern er eine Creatur ſei, ſondern 


ſofern eben Chriſtus in ihm wohne Naylar wurde zu Pranger. 


und ſcharfer Auspeitſchung verurtheilt, auch ſollte ihm das Brand⸗ 
mal der Blasphemie (ein großes lateiniſches B) auf die Zunge ge⸗ 
brannt werden, worauf er ins Zuchthaus abgefuͤhrt wurde. Der 
Schwaͤrmer hielt alle die grauſamen Zuͤchtigungen ohne das geringſte 
Zeichen des Schmerzes aus; ja, waͤhrend der Execution trat aus 
dem Haufen der Zuſchauer ein gewiſſer Robert Rich hervor und 
hielt einen großen Zeddel uͤber Naylors Haupt, auf welchem die 
Worte ſtanden: „dieß iſt der Juden Koͤnig.“ Auch dieſer 
warb zur verdienten Strafe gezogen **). 

Sole Schwärmereien fehen nun allerdings auf ein Hast benen 
ähnlich, wie wir fie beiden Schweizerifchen und den Münfterifchen 
Wiedertaͤufern feiner Zeit gefunden haben. Auch war.die Gegen⸗ 
wirkung biefelbe wie damals. An yraufamen Strafen, melde 
häufig das Volk aus eigner Machtvolllommenheit an den Unglüd: 
lichen vollzog, an manchem öffentlichen Skandal und an vielfachen 
Spöttereien und -Nedereien fehlte e8 nicht. Namentlich) zeichneten 
fich die Studenten von Orford und Cambridge duch die Rohheiten 
aus, die fie an diefen ungluͤcklichen Verirrten übten, und bie einft 


*) Gröfe 8.203, und Abelung. 
**) Sröfe ©, 188 ff. 


Melanchthon fo väterlich den Wittenberger Stubenten, ben dortigen 
Schwärmern, gegenüber, unterfagt hatte. Gleichwie nun aber 
bie ſchwaͤrmeriſche Wiebertäuferfecte durch einen Menno Simonid 
allmaͤhlig in eine ruhigere Bahn geleitet und von georbneten geſelligen 
Formen umgeben wurde, fo blieb auch bie weitere Geſtaltung ber 
Quaͤkeriſchen Kicche andern und befonnenern Männern vorbehalten, 
als Kor war, ber, wie wir gefehn haben, nicht einmal fchreiben 
tonnte und keiner andern, als ber Mutterfprache und auch diefer nur 
in der dürftigften Form mächtig war. Was For in rohen Worten, 
in Eraffer Uebertreibung und in unklaren Ergüffen feiner uͤberwallen⸗ 
den Phantafie hingeftellt oder vielmehr als einen Zunber in die Maſſe 
geworfen hatte, das trugen jegt gebildetere Männer in georbneteree _ 
Meife vor, brachten es in ein Syftem und gaben der Geſellſchaft 
nad außen einen Halt. Erfteres thaten Sammel Fifher, Georg 
Keith und Robert Barclay auf theoretifchem, letzteres Wilhelm 
_ (William) Penn auf praftifhem Wege. Wir betrachten nun zu: 
erſt die weitere gefellfchaftliche Entwidelung der Quaͤkergemeinde 
duch Wilhelm Penn und dann werden wir verfuchen, das Reli⸗ 
gionsſyſtem berfelben (befonders nad) den Darftellungen des R os 
bert Barclay) uns zur weitern Anfchauung zu bringen. 


William Penn, der Sohn des berühmten englifchen Admi⸗ 
rals gleiches Namens, wurde den 14. Detbr. 1644 zu London ges 
boren ). Er zeichnete ſich bald durch befondere Fähigkeiten aus und 
bezog fchon im 15. Jahre die Univerfität Orford. Schon in feinem 
12. Sabre hatte der jurige Penn zum erftenmat einen der beruͤhmte⸗ 
ften Quaͤkeriſchen Prediger, den Thomas Loe gehört und war von 
diefem bereits für diefelben Ideen ergriffen worden, für welche For 
. und fein Anhang kämpften. Die dort erhaltnen Eindruͤcke begleite⸗ 
ten ihn aud) auf die Univerfität. Der Vortrag ber dortigen Lehrer 
erſchien feiner jugendlichen Phantafie trocken und die vornehme Art, 
womit feine Zweifel und Einmwürfe zuruͤckgewieſen wurden, fchredten 
ihn nur noch mehr ab. Als er nun gar anfing gleichgefinnte Stu: 


*) Wir halten uns an die Biographie von Marfillae (a. d. 
Kranz) Straßburg 79, Die Schrift von Clarkson, memoirs of the 
private and publick life of W. Penn, London 813.2 T. aus welcher das 
DRorgenbiatt 1816. Febr. intereffante Auszüge giebt, fland mir nicht 
zu Sebot, | | 


Dierende um ſich zu verfammeln und Conventikel zu halten, fah man 
dieß als eine Störung ber alabemifchen Ordnung und als eine ge: 
fährliche Kegerei gegen bie bifchöfliche Kirche an. Er mußte Kirchen: 
buße thun. Vergebens fuchten feine Eltern, feine Freunde und bie 
Vorfteher der Uninerfitdt ihn auf andere Gedanken zu bringen. 
Penn blieb ein Quaͤker. Als folcher durfte er nicht mehr in ber 
Anftglt ‚geduldet werden. Er verließ Orford und begab füch zu ſei⸗ 
nem Vater zurüd, der ihn aber mit harten Vorwürfen empfing 
und als er feine Sefinnung nicht ändern wollte, ihn fogar aus dem 
"Haufe jagte. Penn fah darin nur den Beginn feines Maͤrtyrthums 
und das fanfte, geduldige Betragen bes Sohnes rührte am Ende 
wieder das Herz des Vaters. Diefer glaubte, daß eine Reiſe und 
namentlich der Aufenthaft in dem genußreichen Paris wohlthätig 
auf.die büftre Stimmung des Sohnes wirken würbe und der Sohn 
willigte, obwohl nur mit ſchwerem Herzen, in den Vorſchlag bed Va⸗ 
ters ein. Allein er nahm ben Quaͤker, ber ſich einmal in feiner 
Ueberzeugung feſtgewurzelt hatte, auch mit über den Kanal. Die 
Reifegefährten, die man ihm mitgegeben hatte, ließen indeſſen kein 
Mittel unverfucht, ihn in bie Berftreuungen des Weltlebens hinein⸗ 
‚ zuziehn und ihn „‚die englifche Metaphyſik““, wie fie ſich ausdruͤckten, 
vergeſſen zu laſſen, und wirklich gelang es ihnen, flatt des fteifen 
Quaͤkers einen gewandten zierlihen Weltmann nach der bamaligen 
Darifer Mode in. das Vaterhaus nach London zurädzubeingen, 
worüber ber alte Admiral eine unendliche Freude bezeugte und den 
dee Welt wiebergegebenen Sohn mit taufend Lieblofungen über: 
häufte. — Ob eine folche Bekehrung von der Schwärmerei, die freis 
lich zu alten Zeiten in ähnlichen Fällen verfucht worden ift, die 
rechte und von Dauer fei, wird uns fogleic) die Folge lehren. Penn 
wurde dem König Karl II. und deſſen Bruder, dem Herzog von 
York, am Hofe vorgeftellt und von ihnen mit vieler Achtung behan- 
delt. Er wohnte den Feſten des Hofes und andern Vergnügungen 
der Großen bei und fchien bereits die Leiter erflimmen zu wollen, 
die ihn zu den hoͤchſten Stufen weltlicher Ehre führen follte. Aber 
der Quaͤker in ihm war nur eingefchlummert, nicht getöbtet. Er 
erwachte wieder unter furchtbaren Zudungen des Sinnen. Man 
denke fich die Geiftesfolter, auf der ein Süngling fich befindet, den 
von außen alles, die Liebflen Perfonen feiner Umgebung, feine Bluts⸗ 
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verwandten, ſeine Freunde in eine Bahn mit Gewalt hineinzureißen 
ſuchen, bie fie fuͤr die geeignete hal, während geheime Mahnun⸗ 
gen an das übertäubte Gewiſſen mit füch felbft entzweien und 
ihm die traurige Wahl laffen, entweder diefen Mahnungen zu fol 
gen und fo mit Allen zu brechen, denen er Liebe und Achtung 
ſchuldig ift, oder den nagenden Wurm mit ſich herumzutragen, feiner 
beſſern Weberzeugung untreu geworben zu fein. Die Eltern und 
Steunde Penns meinten ed nach ihrer MWeife gewiß gut, fie wollten 
ihm fein Gluͤck machen, und wie eigenfinnig, wie undankbar mußte 
er ihnen erfcheinen, wertn or diefes Gluͤck mit Füßen von fidy ftieß. 
D daß doch aber Eltern und Erzieher nicht fo eifrig fein möchten, 
das, was fie für Gluͤck halten, ihren Kindern und Böglingen aufs 
dringen zu wollen, flatt das ihnen anvertraute Gemüth zu fonbiren 
"und auf feinem eignen Grund und Boden zu forfchen, wo es nun 
einmal fein Glüd fuche. Dem einem jeben Individuum von ber - 
Natur eingepflanzten Gtüdfeligteitstriebe nachzugehn unb burch 
vernünftige Leitung ihm zu feiner gefunden Entwidlung zu verhelfen, 
das iſt je gewiß beffer, al® angeborene Neigungen auszurotten und 
fremde dagegen einzupflanzen. Wäre man Penns Neigung ent 
gegengefommen, waͤre man in feine Ideen eingegangen und hätte 
man fo fein Zutrauen zu gewinnen gewußt, es wären dem Juͤng⸗ 
ling und der Familie manche Kämpfe erfpart, vieleicht auch manche 
Einfeitigleiten und Schroffheiten des Charakters vermieden worben ! 
— Die Natur läßt fih nie mit Gewalt unterbrüden, im Phyfi⸗ 
fchen fo wenig als im Geifligen And Moraliſchen. Das zeigte fich 
auch bei William Penn. Aeuferlich fchien fich freilich alles zu ver⸗ 
einigen, die Abfichten der Eltern und Freunde Penns zu beförbern. . 
Der junge Mann hatte nichts weniger als das Abfloßende eines 
Schwärmers an fih. Sein Gang war ficher, feine Geftalt edel 
und anziehend, fein Betragen fanft und gefällig, er gewann ſich 
Leicht die Derzen der Großen, wie des Volkes. Madurch warb aber 
die Täufchung nur um fo gefährlicher... Mitten unter den rauſchen⸗ 
den Seften, mitten unter ben Gunſtbezeugungen eines üppigen Hofes 
fliegen Penns flile Seufzer aus ber beklommenen Bruſt zum Dim: 
mel auf und er dachte nur drauf, wie er der Läfligen Bande ſich 
entfeſſeln und fic) feinem Gott wiedergeben möchte, dem er in ftiller 
Zuruͤckgezogenheit zu bienen fich fehnte. Er war ungefähr 22 Jahr 
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‚at, als fein Vater, ber auf feinen praktiſchen Geſchaͤftsſinn mit 
großer Sicherheit baute, ihm die Verwaltung beteächtlicher Güter 
in Irland übertrug.: Penn Mab fich dahin. Er war noch nicht 
lange in feinen neuen Wirkungskreis eingetreten, als er erfuhr, 
daß berfelbe Quaͤkerprediger Thomas Loe, ber 10 Jahre zuvor 
fein Herz fo gewaltig ergriffen hatte, in der Stadt Kork angelangt 
ſei. Penn begab fi) an den Drt ber Verſammlung. Er trat in 
einen Kreis von Leuten, bie alle ſtumm und ftil bafaßen. Bloß 
einzelne Seufzer unterbradhen bie Stille. Schon diefer Anblick 
machte eine tiefe Bewegung auf ſein Inneres, das mit aͤhnlichen 
Seufzern erfuͤllt war. Endlich war uͤber Loe der Geiſt gekommen, 
zu reden. Er erhob ſich in der Verſammlung und begann mit den 
Worten: „Es giebt einen Glauben in dem Menſchen, der die Welt 
überwindet und einen andern, der von ber Welt uͤberwunden wird“, 
und über dieſen Gegenfag bes fiegenden und bes. unterliegenden 
Glaubens breitete er ſich dann mit einer ſolchen Fülle von Bered⸗ 
famteit aus, daß es bei dem jungen Penn (um in der Sprache ber My⸗ 
ſtiker zu reden) zu einem abermaligen Durchbruche kam. Er fühlte 
fih zum zweitenmal wiedergeboren und nun konnte ihn nichts 
mehr abhalten, den Verſammlungen einer Geſellſchaft beizumohnen, 
die ihm in dem Alleinbefig des wahren Chriftenthums zu fein fchien. 
Er befuchte nun diefe Verfammlungen regelmäßig; er theilte die Freu⸗ 
den derfelben, wie ihre Leiden. Auch an ben legtern fehlte es nicht. 
As er den 3. November 1667 einer Berfammlung in ber 
Stadt Kork beimohnte, brach ein Trupp Soldaten in biefelbe 
‘ein, bie von dem Stadtmagiftrat gegen die Sectirer waren ab: 
gefchiett worden. Dem Anführer der Schaar fiel die ausgezeichnete 
Miene des jungen Penn vor allen andern auf, Diefer-mußte mit 
den Webrigen den-Soldaten folgen, um vor die Obrigkeit geftellt zu 
werben. Eine Menge Volks Lief den Gefangenen nad) und über: 
haufte fie mit Schmaͤhworten. Auch für den Magiſtrat hatte 
Denns Erfheinung an diefem Drte und in diefer Gefellfchaft 
etwas auffällige. Obwohl er feiner inneren Uebergeugung nad) 
zur Quaͤkergemeinde fich hielt, fo hatte ev doch damals den du: 
fern Zuſchnitt derſelben noch nicht angenommen. Seine welt: 
liche, koſtbare Kleidung und die große frifiete Perruͤcke flachen ge: 
gen die einfachen Kusten, die groben Hüte und bie ſchlichten Haare 














Lo 


feiner Mitgefangenen feltfam ab. Auch bemerkten bie Richter, daß 
er nicht, wie die Gewohnheit ber übrigen Quaͤker war, fie mit Du 
anredete. Man glaubte -deghalb einen Unterſchied zwiſchen ihm 
und den Genoſſen machen zu follen. Dan hielt ihn für kein förm- 
lihyes Mitglied und wollte ihn gegen Gaution freilaffen. Aber 
Penns Redlichkeit fträubte ſich gegen diefes Anerbieten. Mit großer 
Freimuͤthigkeit erklaͤrte ex ſich fur einen Anhänger der Lehre, um 
die es ſich Hier handle, bethenerte aber zugleich feine bürgerliche Un⸗ 
ſchuld, die ihn gegen jede Strafe fichern follte und machte fo 
den Anwalt für fih und feine Mitgefangenen. Vergebens rede: 
ten die Richter, die nun den Sohn des berühmten Admirals in 
ihm Eennen gelernt hatten, dem jungen Manne-zu, um feiner 
felbft und ber Samilie willen von der Berbindung mit biefen 
Schwaͤrmern abzuftehen. Penn blieb unerfchättert und wanderte 
fammt den 18 übrigen Gtaubensgenoffen ins Gefängnis. Bon 
da fchrieb er einen Brief an den Lord Präfidenten von Munſter, 
den Grafen Orrery, worin er ihm das Unrecht vorſtellte, 
das ihm durch bie Einkerkerung widerfahren fei, und wirklich 
wurde er in Folge dieſes Briefes wieder auf freien Fuß gefegt. Auch 
jetzt ſchloß ſich Penn wieder ohne Scheu an bie Quaͤker an. Die 
Sache wurde. aud in England bekannt, fie machte Auffehn bei 
Hofe und wirkte befonders ungünftig auf bie Stimmung bes 
alten Penn. Diefer rief feinen Sohn ſogleich nach London zuruͤck. 
Auch jegt wieder verfuchte er den Weg ber gütlichen Beredung. 
Sa, er: ging, fo weit, dem Sohne jede religidfe Meinung und 
Neigung zu geftatten, bei der er gluͤcklich zu fein Hoffe, nur ver- 
langte er von ihm, daß er ſich möchte bei Hofe mit entblößtem 
Haupte vorftellen laffen. Aber eben diefer fo allgemeinen Sitte 
- wollten fi) nun einmal die Quaͤker nicht bequemen, bie es für 
Sünde hielten, das Haupt vor Menſchen zu entbloͤßen und deß⸗ 
halb überall, auch vor Königen und Fuͤrſten, felbft in den Got- 
teshäufern, mit dem Hut auf dem Kopf erfhienen. Dan hätte 
denken follen, daß Penn, ein gebilbeter. und vernünftiger 
Mann, in dieſer Nebenfache den Bitten eines Vaters wuͤrde nach⸗ 
gegeben haben, ber jegt in allem Uebrigen ihn gewähren ließ und 


nur dieſes eine Opfer von ihm forderte. Allein Pran war in dies | 


fem Städte fo unbeweglich wie in feinem Glauben. Er nahm 
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die Sache ſehr ernſt. Er trug ſie Gott im Gebete vor und 
glaubte von ihm die Beſtaͤtigung des Gebotes erhalten zu haben, 
ſich vor Menſchen nicht auf die verlangte Weiſe zu demüthigen, 
und fo erklärte er denn dem Water die Unmöglichkeit, biefen 
Schritt thun au innen. Nun aber war auch die Geduld bes 
Vaters erſchoͤpft. Der heftige Mann brach in Born gegen ben 
ſtoͤrriſchen Sohn aus, er wies ihm abermals bie Thuͤre bes Va⸗ 
terhaufes und verfchloß fie hinter ihm. Er zog feine Hand gänz- 
üc von ihm ab und überließ ihn feinem Eigenfinn. — Penn, 
von allem Unterhalt des Lebens entblößt, fah in dieſem Mangel 
ſelbſt wieder ein Beichen der göttlichen Gnabe, die ihn des Mär: 
tyrthums wuͤrdige. Jene gewichtige Schriftftelle, welche Vater 
und Mutter um Chriſti willen zu verlaſſen jedem aͤchten Nach⸗ 
folger des Herrn zur Pflicht macht, war der Anker, auf den er 
ſich ſtuͤtzte. — Endlich warb das Herz des Vaters zum zweiten⸗ 
mal erweicht und der Sohn kehrte abermals in ſein vaͤterliches 
Haus zuruͤck. Von dieſer Zeit an trat er foͤrmlich als Prediger 
auf, indem er wie ſeine Vorfahren und Vorbilder gegen das aͤu⸗ 
Bere. Kirchenthum eiferte und auf das innere Licht und die Her⸗ 
zensbuße drang. Auch ſchrieb er viele Briefe an Leute, von be= 
nen ee hoffte, fie zur Geſellſchaft ber Freunde hinüberzichn zu 
tönnen und fie namentlid) von bee Welt und ihren Beflrebungen 
abzulenken. An mannigfacher fchriftlicher Polemik fehlte es auch 
nicht. - Er geriech, wie For und die übrigen Quaͤker, nicht nur 
mit ben Bifhöflihen, fondern aud mit den Presbpterianern in 
Streit und ein folcher Streit war es, ber ihn abermals ins Ge⸗ 
fängniß. brachte. Auch hier fuhr er mit Schreiben fort. Er ver- 
faßte einen geiftlichen Traetat unter dem Titel: „ohne Kreuz keine 
Krone.” Ein Brief an den Staatsfecretär, ben Lord Arlington, 
verfchaffte ihm abermals bie: Freiheit und er kehrte wieder nad) 
Irland zuräd. Indeſſen zogen bie mweitern Verfolgungen ber Secte 
auch ihm wieder neue Verfolgungen und neue Einkerkerungen 
zu. Mitten unter diefen neuen Kämpfen farb fein Water im 
September 1670, al8 Penn eben aus feiner erften Sefangenfchaft 
in Newgate befreit. worden war. Der flerbende Vater hatte fi 
mit dem Sohne ausgeföhnt, ihm feinen Segen ertheilt und ihn 
zum Erben feiner Güter eingefegt. Aus der zweiten Gefangen: 


(haft in Newgate, in die er bald drauf gerieth, richtete Penn einen 
freimüthigen Brief an das Parlament, worin er bie große Sache 
bee Sewiffensfreiheit, die ex unter dieſem Xitel in einem be: 
fordern Tractate vertheibigte, als Mine nothwendige Staatemärime 
aufs Nachdruͤcklichſte empfahl. Zugleich beklagte er fich bei den 
Sherifs über die fchlechte Behandlung, denen bie Gefangenen aus: 
gefegt waren, und erhielt nach 6 Monaten aufs Neue feine Freiheit. 
Nach einer Reife nah Holland und Deutfchland verheirathete fidy 
Penn in einem Alter von 28 Jahren und 309 fich nach Rikmersworth 
in der Graffchaft Hertfort zurlick, wo er fi nun ganz den Zwecken 
ber Gefelifchaft hingab, Verſammlungen in feinem Haufe bielt, 
Befuchsreifen In den verfchlebnen Gegenden machte, prebigte, Briefe 
wechſelte und mehrere Schriften verfaßte, die wir hier nicht weiter 
artalyfiren Einnen. Wir richten vielmehr unfre Blicke auf die Aus: 
breitung der Gefeltfchaft felbft unter Penns Mitwirkung. 

Von England und Schottland aus hatte fich die Quaͤkergemeinde 
auf dem Gontinent verbreitet oder wenigftens an einzelnen Punkten 
beffelben Fuß gefaßt. Namentlich hatten fi in Holland und in 
einigen Gegenden von Deutfchland Heine Gemeinden gebildet. Mit 
biefen blieb Denn fortwährend in Beruͤhrung. ine zweite Reife 
dahin, in Gefellfehaft von For, Barclay und Keith, war befonbers 
wichtig zur Ausbreitung der quäkerifchen Grundfäge in jenen Ge⸗ 
genden. Penn hatte fi) unter anderm auch die Gunft der Prin⸗ 
zeſſin Eliſabeth, der Tochter des ungluͤcklichen Pfalzgrafen Friedrich V. 
(des ehmaligen Boͤhmenkoͤnigs), zu verſchaffen gewußt. Er beſuchte 
ſie in Herfort im Weſtphaͤliſchen, wo ſie reſidirte und hielt dort mit 
Barclay Verſammlungen in ihrem Hauſe; zog dann uͤberhaupt in 
Weſtphalen und den Rheingegenden umher und ſuchte ſich nament⸗ 
lich auch mit andern Sectirern, wie mit den Mennoniten und auch 
den Labadiſten (von denen wir nachher reden werden) in Verbindung 
zu ſetzen; doch blieb bei alle dem ſein Einfluß auf die deutſch⸗ 
proteſtantiſche Kirche ein ziemlich untergeordneter, da die uͤbri⸗ 
gen religioͤſen Elemen die hier gaͤhrten, das feinige mehr in 
fich verfchlangen, als daß fie ihm ein bedeutendes uebergewicht ge⸗ 
ſtattet haͤtten. 

Eine viel wichtigere und einflußreichere Stellung erhielt aber 
durch Penns Perſoͤnlichkeit die Quaͤkeriſche Gemeinde in einem 
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andern Lande, wobdurch fie erſt ihre wahrhaft welthiſtoriſche 
Bedeutung erhielt. 


- Die englifche Krone hatte bug Vater Penns bedeutende Sum: 
men gefchuldet. Um diefe abzutragen, vermilligte Karl II. duch 
Öffentliche Briefe vom Jahr 1681 unferm Penn und feinen Erben 
jene große, am weftlichen Ufer bes Delaware in Nordamerika gele⸗ 
gene Provinz, welche ehebem zu Holland gehörte und bamals „bie 
neuen Niederlande” hieß. Denn, bem zu Ehren ber abgetretene 
Landftrih Pennſyl vanien genannt wurde *), machte nun unter, 


den Titel eines Generalgouverneurs fogleich die Anftalten zur’ wei⸗ 


tern Organiſation feiner neuen Beſitzung. Nicht blos Quäker, ſon⸗ 
dern auch manche andre englifche Familien gingen ihm als Coloniften 
voraus. Das wüfte Erdreich wich bald ber Pflege bes menfchlichen 
Heißes und zwifchen dem Delaware und Schuylkill erhob ſich bie 
Stadt der Bruderlicbe, Philadelphia. So enge fih Penn bis: 
bee für feine Perfon an bie Gefellfchaft der Quaͤker angefchloffen 
hatte, fo wenig war es feine Abficht einen bloßen Quaͤkerſtaat zu ers 
richten. Es zeigt fich vielmehr in ihm die merkwürdige Erfcheinung, 
daß neben der engen und ängftlichen Form, in ber fich fein eignes 
teligiöfes Leben bewegte, ein großartiger Sinn und eine Duldung 
Platz gegriffen hatte, die in ihren liberalen Grundfägen ihr Zeitalter 
weit überragte. „Zur Ehre Gottes,” fo heißt das erfte Conſtitutions⸗ 
gefeh des neuen Staates, „des Vaters alles Lichts und alles Geiſtes, bes 
Uchebers und Segenflandes alles göttlichen Wiffens, alles Glaubens 
und aller Öottesverehrung, erfläre ich in meinem und in ber Mei: 
nigen Namen und fege als erſtes Fundamentalgefeg dieſes Landes 
feft, daß alle Menfchen, die darin wohnen oder noch wohnen wer: 
den, bie Freiheit haben und das Recht genießen follen, das, was fie 
glauben, Öffentlich zu befennen und ‚ihre Ehrfurcht Gott auf bie 
Art zu bezeugen, wie jeber nach feinem Gewiſſen glaubt, daß es ihm 
am angenehmften fei, und fo lange biefe Menichen keinen Miß⸗ 
brauch von diefer chriftlichen Freiheit machen oder ſich ihrer nicht 





*) Der beſcheibene Mann ſchlug blos ben Namen Sylvania vor; 
aber ker Köni 3 wollte, dag der Name gem ergeſett würde, was fd 
Penn nur'nad) langem Oträuben gefallen li 
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zum Nachtheil ihres Naͤchſten bedienen werben, d. h. daß fie auf eine 
" ärgerliche, unheilige und verächtlihe Art von Gott, Jeſu Chrifto, 
der heiligen Schrift oder Religton fprechen, ben guten Sitten ober 
ihrem Naͤchſten durch ihre Reben fchaden, werben fie in be Genuß 
befagter chriftlicher Freiheit durch die buͤrgerliche Obrigkeit beſchuͤtzt 
werden.” — Damit flimmte das andre Gefeg überein, das gleich 
drauf pubkichrt wurde: „Alle, bie im biefer Provinz fich aufhalten, 
einen allmächtigen und ewigen Gott erkennen, der bie Welt erfchaffen 
hat, befhügt und regiert und fich in ihrem Gewiſſen für verpflichtet 
halten, friedlich zu leben und ſich geeecht in ber buͤrgerlichen Geſell⸗ 
fchaft zu betragen, werden auf keinen Fall ihrer religisfen Grund: 
fäge oder der Ausübung ihres Glaubens und Privatgottesbienftes 
wegen beunruhigt oder übel angefehen und zu einer Beit genoͤthigt 
werden, irgend einer religioͤſen Verſammlung beizumohnen ober 
etwas für einen befondern Gottesdienſt ober den Unterhalt ihrer 
Prieſter zu bezahlen.” So ließen ſich denn bald nicht nur Engläns 
der, ſondern auch viele andere Europäer, ja auch Canabier und In⸗ 
dianer in der neuen Provinz nieder und bereiteten da den Boden 
vor, auf dem ein großer Theil der Ideen wurzelte, die das 18. und 
19. Jahrhundert auch In Europa bewegten. 

Was um biefelde Zeit die Virtreibung ber Hugenotten aus Frank⸗ 
reich in einem noch immer befchränkten Maßſtab für bie ganze 
neuere Bildungsgefchichhte wurde, das murde In einem viel 
umfafiendern Sinne bie Ueberfieblung der in Europa fo lange ver: 
folgten Quaͤker nach Amerika. Hier wie dort wurde dee Schug, 
dem die Verfolgten fanden, ein Hebel der Induſtrie und aus demfelben 
Eifen, woraus einft die druͤckmden Feſſeln gefchmiebet wurden, 
wurden jegt die Schlüffel zu neuen noch nie eröffneten Schägen 
gefertigt. Merkwuͤrdig, eine Gefellfchaft, bie im ber Derfon ihres _ 
erften Stifters Kor und auch ferner noch in der Perfon der meiften 
ihrer Mitglieder alles deſſen ſich freiwillig zu entledigen ſchien, was 
bie bisherige Summe der menfchlichen Bildung und der wienfchlichen 
Senüfle ausmachte, legte ohne alfe Berechnung bie erflen Pfennige 
ein zu einer neuen Betriebsfumme, beren reiche Zinfen wieder dem 
alten Stammkapital vielfach zu gute kamen. Das iſt der wunder: 
bare, von feinem menfchlichen Scharffinn je zu berechnende Kreis: 
lauf der Dinge, dee uns zur Anbetung der Vorfehung hinreißt, 
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deren Ausſpruch ſich auch hier bewährt: meine Gedanken find nicht 
. eure Gedanken und meine Wege find nicht eure Weg. —  - 
Penn machte ſich nun felbft veifefertig, um feine neue Schöpfung 
mit eignen Augen zu begrüßen. Nicht anne von den europäifchen 
Gotoniften wurbe er als ihr Vater und Wohlthaͤter empfangen, fon= 
bern auch den Eingebornen, an bie er ſchon bas Jahr zuvor von 
London aus einen herzlichen Brief gerichtet hatte, wußte er ſich 
bald von einer Seite zu zeigen, bie ihnen den chriftlichen Namen 
in einem liebenswuͤrdigern Lichte erfcheinen ließ, als in dem, "in 
welchem fie ihn bisher Iennen gelernt hatten”): Nachdem er meh: 
rere zweckmaͤßige Einrichtungen getroffen hatte, Behrte er wieder nach 
England zuruͤck. Auch von dort aus forgte er ſowohl für das Beſte 
ber Solonie überhaupt, als für das Gedeihen feiner Gefellfchaft. 
Nach einem abermaligen Befuch in Perafpanien (1699) zog er fich, 
in fein Vaterland heimgelehrt, in das Privatleben zuruͤck, arbeitete 
jedoch noch mehrere Schugfchriften zu Gunften feiner Lehre und ſei⸗ 
ner Partei aus, und ftarb (nachdem ihm: feine Gattin’ und fein 
ältefter Sohn zuvor in ein befferes Leben vorangegangen waren) den 
30. Mai 1718 in London. 
Nach diefer Eurzen Ueberficht uͤber die äußere Gefchichte des Quaͤ⸗ 
kerthums müffen wie nun bie Lehre diefer Secte genauer in ihrem 
: Bufammenhange Eennen lernen, wobei wir uns an die Bekennt⸗ 
nißfchriften ihrer eignen Theologen, namentlich an Robert Bare 
clay halten, der eines der unterrichtetften und gelehrteften Mitglieder 
der Secte war **). | 
Die Quäkergefellfchaft giebt ſich — das dürfen wir nicht verfennen 
— als eine Hrifttiche Geſellſchaft bar, indem fie role alle andern Re⸗ 
ligionsgefellfchaften der Chriftenheit in Sefu Chrifto das Heit 


2 Ueber feinen Beſuch bei ben Indianern, ber auch zu Tünftleri= 
fhen Darftellungen benügt worben, vergl, das Weitere im Weorgenblatt 
an der angeführten Stelle, . 

**) Sr war geb, 1648 zu Edinburg. In Frankreich, wo eu feine 
Bildung machte, trat er zum SKatholicismus über, wurde aber durch 
eine Quaͤkerpredigt, bie er als ein 1Yjähriger Züngling anhörte (aͤhn⸗ 
lih wie Penn) Heftimmt, dee Gefellfchaft ber Freunde beizutreten. Das 
Hauptwerk, das er in der Quäkerfache fchrieb, iſt feine auch ins Deutfche 
überfegte: „Apologie ober Vertheidigungsihrift der wahren chriftlichen 
Gotteögelahrtheit, wie, folche unter den Vollkommnern, bie man aus. 
Spott Quäler d. i. Zitterer nennt, gelehrt wird, Cr flarb 1690 zu 
Ury in Schottland. 
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der Welt verehrt. Gegen die Beſchuldigung, als ob die quaͤkeriſche 
Lehre ſich dem Socinianismus naͤhere in Beziehung auf die Glau⸗ 
bensartikel von der Gottheit Chriſti und der Dreieinigkeit, ſuchte 
ſie ſich von jeher dadurch zu rechtfertigen, daß ſie ihre Uebereinſtim⸗ 
mung in dieſem Punkte mit allen chriſtlichen Hauptconfeſſionen 
bekannte, obwohl ſie dabei offen geſtand, daß ſie auf die theologiſche 
Ergruͤndung und Auslegung dieſer Geheimniſſe keinen großen Werth 
lege, ſondern auch hier alles dem Praktiſchen unterordne. Worin 
aber die quaͤkeriſche Lehre von den uͤbrigen proteſtantiſchen Bekennt⸗ 
niſſen ſich unterſcheidet, iſt Folgendes: 1. in Beziehung auf das 
Fundament unſrer religioͤſen Erkenntniß verwerfen die Quaͤker ben 
ꝓroteſtantiſchen Lehtſatz, da die heilige Schrift allein zur Erkennt⸗ 
niß des Heils hinreiche und von jedem verſtanden werden koͤnne, als 
einen einſeitigen und irrigen Sag. Sie wollen nicht, daß man 
die heilige Schrift, vor der fie übrigens alle Hochachtung bezeugen, 
ſchlechthin das Wort-Gottes nenne. Sie kennen fein andres 
Wort Gottes als jenes ewige Wort, das von Anbeginn bei Gott 
ar, durch das alle Dinge gemacht find und das alle Menfchen 
erleuchtet. Diefes ewige Wort, das in Chrifta Fleiſch geworben, 
wohnt auch in unfern zwar von Natur verdorbnen, aber doch nicht 
ganz für- göttliche Belehrung unempfänglihen Herzen. Diefes 
Wort, das Gott in unferm Innern zu uns redet, biefes ewige, daß. 
Dunkel der Seele erhellende Licht, iſt unfer einziger und rechter Lehrer. 
Es ift, obwohl es inwendig in uns vernommen wird, dennoch 
wohl zu unterfcheiden von der bloßen menſchlichen Vernunft. 
Es ift ein görttlihes Wort. Nun enthält zwar auch die heilige 
Schrift die Offenbarungen deffelben göttlichen Wortes, das in 
unſerm Innern redet; aber es ift eben darum nicht dieſes Äußere 
und gefchriebene Wort zunächft oder vor allem, aus dem wir ſchoͤpfen 
follen. Vielmehr ſteht das gefchriebene Wort unter der Megel 
des Geiſtes. Der Geift in uns, d. h. dee göttliche von oben uns 
mitgetheilte Geift, beurtheift erfi den Inhalt des aͤußern Worte 
und erkennt aus eigner Kraft, daß es göttlich fe. Mit einem 
Wort, die Geiſtesregel ift die erfle und oberfte Regel, die Schrift: 

regel exit eine fecundäre, von jener abhängige und ihr unter: 
geordnete Megel, grade das Umgekehrte der proteftantifchen Be: 
hauptung, welche die Schriftregel als die oberſte Norm erkennt und 
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nach ihr die Geiſter pruͤft und mißt. 2. Mit dieſer Annahme, 
daß der Menſch faͤhig ſei vermoͤge des innern Wortes die Wahr⸗ 
heit zu erkennen, haͤngt auch nothwendig die fernere Annahme zu⸗ 
ſammen, daß folglich in dem Menſchen noch ein Reſt des Goͤttlichen, 
ein goͤttlicher Funke geblieben ſei, den die Erbſuͤnde nicht ganz aus⸗ 
getilgt habe, kurz eine Empfaͤnglichkeit für das Goͤttliche, das 
in un& ſich verkuͤndet. Dieß tft eine Vorſtellung, die wir faft bei 
allen Myftitern, im Gegenfag gegen bie ſtreng orthodore Lehre der 

Droteftanten wiederfinden. Das innere Leben, bas freilich unter 
der Sünde vielfach vergraben Hegt, zum Bewußtſein zu bringen, 
ihm zum Durchbruche zu verhelfen und fo ben Menſchen zu dnem 
würdigen, reinen, geläuterten Degan bes göttlichen Geiftes zu machen, ° 
das iſt die praktiſche Aufgabe des quaͤkeriſchen Myſticismus. Cine 
folche Heiligung unferd ganzen Wefens wird nun aud) nach der Lehre 
der Quaͤker den Menſchen freilich nur möglih duch Chriftum, 
durch. ben wir allein zum Water kommen; aber eben diefe Ers 
loͤſung durch Chriftum denken ſich bie Quaͤker mehr innerlih und 
unabhängig von ber Kenntnißnahme der hiſtoriſchen Thatſache 
Diefe teitt wenigſtens zuruͤck In den Schatten. Es ift weniger die 
einmal gefchehene Verföhnung ducch den Tod am Kreuz, als bie 
-immerfort gefehehende durch die Wirkung auf die Derzen, welche 
die Quaͤker im Auge haben, mehr Chriſtus in uns, als Chriftus 
für uns, worauf alles ankommt. Mit diefer abfoluten Inner⸗ 
lichkeit Hänge num 3. nothwendig ber Gegenfag gegen die Heußer: 
lichkeit des Cultus zufammen, den die Quaͤker mit allen Myſti⸗ 
tern theilen und auf die Spige treiben. Wenn gewifien Myſtikern 
doch wenigſtens die Außenwelt, die fie als folche gering ſchaͤtzen, ein 
tieffinniges Symbol der innern Welt wird, wie bieß 3. B. bei Jakob 
Boͤhm der Fall war, fo daß fie fi bemühen durch eine poetifche 
Sebankenverbindung die Außenwelt mit der Innenwelt in einen 
höhern Einklang zu Penn fo fehen Dagegen die Quäfer von allem’ 
- Aeußerlichen in der Religion fehlechthin ab. Sie verkennen dem: 
nach auch die Bebeutung ded Symbols gänzikh und verwerfen 
folgerichtig fogar die Sakramente, in tieferen diefe an etwas Aeuße⸗ 
tes geknüpft find. Sie wollen voh keiner andern Zaufe wiflen als 
ber Geiftestaufe, von keinem andern Abendmahl als von dem myſti⸗ 
fehen Abendmahl, wie es in ber Offenbarung Johannis angedeutet 
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iſt, d. h. von ber innerlichen Verbindung der Seele mit dem ewi⸗ 
gen Gottesworte (dem Logos, Chriſtus), ohne, alles aͤußere Abe 
zeichen. Nach ihrer Meinung richtete ſich der Erloͤſer, als er ſich 
ſolcher finnlichen Zeichen bediente, nach den Schwachen. Fuͤr die im 
Geiſteschriſtenthum Erſtarkten aber ſollen die Zeichen und Typen 
aufhören; denn ſonſt, ſagen fie, müßten wir eben fo gut den Heili⸗ 
gen die Fuͤße wachen, die Kranken mit Del folben, und noch anbere 
derartige Gebräuche vornehmen, die Chriftus and die Apoſtel eben: 
falls geübt und befohlen haben. Mit der Verfhmähung der Sa⸗ 
kramente hängt die Geringſchaͤtzung der Kirche überhaupt zufame 
men, als eines gleichfalls auf bie Aeußerlichkeit berechneten Inſtitu⸗ 
106. Fuͤr die Quaͤker giebt es eigentlich keine Kicche, Beine ſichtbar 
heraustretende Gemeinfhaft der Gläubigen mit beſtimmten feften 
Einrichtungen und Orbnungen. Dieß alles verwerfen fie als Men⸗ 
fhenfasung. Sie anerkennen nicht nur Beinen bevorrechteten Prie⸗ 
fterftand , wie bie katholiſche Kirche einen folchen ben Laien gegen- 
über hat; fondern auch von einem Lehrflande ; wie ihn bie prote⸗ 
ſtantiſche Kirche aufſtellt, wollen fie nichts wiſſen. Daß es Leute 
gebe, die um Geld ber Kirche dienen, bie fuͤr ihre gefftlichen Dienfte 
eine. Befoldung vom Staate ober von der Gemeinde beziehen, das 
ift ihnen ein Greuel. „Umſonſt Habt ihr e8 empfangen, umfonft 
follt ihr es wieder geben”, das tft ihr Grundſatz. Auch fol nur ber. 
lehren, ben Gott feiber berufen bat, nicht ben die Menſchen erkie- 
fen. Der Geiſt Gottes weht wo er will. Er braucht dazu keine 
Gelehrten, keine in menſchlichen Schulen Gebilbeten; er bereitet 
fi feine Werkzeuge ſelbſt und fendet fie hin wo er will, weßhalb 
nicht nur Männer, ſondern auch Frauen zu lehren befähige find. 
Es war der quäßerifchen Innerlichkeit unerträglich ſich einem Got⸗ 
tesbienft zu denken, der zu beſtimmten Zeiten anfange und auf: 

böre, und nach gewiffen Vorfchriften, welche doch nur Menſchen 
gegeben, fich richten: fol. „Aller wahre und angenehme Gottes: 
dienft wird (mac) ihren eignen Worten) einzig und allein durch die 
innerlihe und unmittelbare Bewegung und Neigung feines eignen 
Geiſtes vollbracht, welche weder an Dexter, noch Zeiten, noch Per: 
fonen gebunden ift*).” Die Kirchengebäude nannten fie ſpott⸗ 





*) Barclay &; 36, (deutſche Ausgabe 1740, 8,) 


weile Thurmbäufer; alter kirchliche Schmuck, alles Lituugifche und - 
Geremonielle war ihnen ein Reſt des Papſtthums. Selbſt das 
Sabbathgeſetz verwarfen fie als nicht verbindlich fuͤr die Chriſten und 
obwohl fig ſich der Sonntagsfeier ala einer nüglichen menſchlichen 
Einrichtung figten, fo glaubten fie doch, daß andere Tage eben fo 
heilig fen. Ja, zu jeder Beit, an jedem Drte kann man ſich 
verfammeln,, um Gott zu bienen und jeber darf reden, Über den 
der Geift Gottes kommt; aber auch nur ber, und nur zu der 
Zeit und Stunde, mo ber Geiſt über ihn fommt. Go waren denn 
auch die üblichen Gebräuche bei Hochzeiten, Begräbniffen u. f. w. 
den Quaͤkern anuftößig, wie fie denn auch endlich die mannigfachen 
Gebraͤuche des buͤrgerlichen Lebens nach aͤhnlichen Grundſaͤtzen zu 
reformiren gedachten. Hierin zeigen ſie namentlich viele Aehnlich⸗ 
keiten mit den Wiedertaͤufern und Mennoniten. Sie verwerfen wie 
dieſe den Eid, den Krieg, das Tragen der Waffen und verweigern 
ſogar die Abgaben an die Obrigkeit, die fie jedoch geduldig von An- 
bern ſich nehmen laſſen, went fie nur nicht mit eigner Hand fie 
geben muͤſſen. Auf dieſelbe Weiſe halten fie es mit den Hoͤftich⸗ 
keitsbezeugungen im gewöhnlichen Leben. Kein Qudker ift dazu 
zu bringen, freiwillig fein Daupt zu entblößen und wäre es and) 
vor dent König. Das hat uns das Beifpiel Penns gezeigt. Thut 
es indefjen ein anderer für ihn, und nimmt ihm den Hut vom 
Kopfe, fo läßt erö ruhig gefchehn. Die Anrede mit Du halten bie 
Quaͤker für allein ſchicklich und alles, was fonft die Sitte oder 
die Mode unter ben Menfchen feftgeftellt hat, ift für fie fo gut als 
nicht vorhanden. Indeſſen befleißen fie fich der. größten Redlich⸗ 
teit im Dandel und Wandel, ber größten Dienſtfertigkeit ges 
gen Andere. Sie find unhöflich, aber nicht grob, vielmehr leut⸗ 
ſelig, milde und freundlih. Sie enthalten fih aller Beluftigun- 
gen, des Schaufpiels, des Tanzes u. f. w. Eins ihrer größten 
Berbienfte von Selten ber Humanttät ift die entfchiedene Gefin- 
‚nung, mwonsit fie fi) dem Sclavenhandel toiberfegt und das Ges - 
ſetz allgemeiner Menſchenachtung auf die ihm gebuͤrende Hoͤhe ge⸗ 
ſtellt haben. 

Auf den erſten Anblick finder ſich allerdings in dem Weſen und 
Benehmen ber Quaͤker einiges von dem wieder, was wir bei ben 
beutfchen Pietiften gefunden haben. Fehlte es doch nicht an folchen, 
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die ſchon Spenern bei feinem Auftreten einen Quaͤker [halten und 


die ſich uͤberhaupt viele Mühe gaben, den Zufammenhang zwilchen 


ber Lehre der Pietiften und der der Quaͤker machzumeifen! Allein es 


ift dieß das durchgängige Schidfal deu Oberfläshlichkeit, Baß ſie viel, 


gefchicter ift zufällige Achnlichkeiten zu finden, wie fie auch ein 
Kind zu entheden vermag, ald auf den charakteriftifchen Anterſchied 
zu merken, der .erft bei einigem Nachdenken fich herausftelle *y. — 
Was hat am Ende bas Quaͤkerthum mit dem Pietismus gemein? 
Allerdings theilt ed mit ihm die Oppofition gegen ein flarres, außer: 
liches Kirchenthum, e8 theilt mit ihm das Dringen auf geiffige Er⸗ 
neuerung, auf inneres Leben und auf einen ſtrengen fittlichen Wans 
bei. Gewiſſe Klagen über den Zauſtand der Kirche und der Damaligen 
Schulen, Klagen Über das Verderben der Welt, das ſich Aus: 


fchließen von der Welt und das Bilden von Conventileln finden wie ' 


allesdings hier wie dort. Aber mie verfchieden geben fich doch wieder 


ſowohl diefe Klagen dar, als die Mittel, ihnen abzuhelfen. Der - 


Hauptunterſchied, ber ung ſogleich in die Augen fpringt, tft ſchon 
ber, daß während Spener alles auf das gefchriebene Wort 
Gottes, alles auf die Bibel gruͤndete, die Quaͤker neben bie Bibel, 
ja über fie hinaus das innere Licht flellten und alfo ſich damit 
weit mehr von dem hiflorifhen Boden der Reformatton ent 
feenten, als die Pietiften, die vielmehr zu demfelben zuruͤckzulen⸗ 
Ben fuchten **). Der zweite eben To wichtige Unterfchieb ift der, bag 


während die Quaͤker von der Kicche ſich trennten und eine eigne - 


Secte bildeten, die Pietiften vielmehr in der Kirche blieben und 
auch ihre Conventikel nicht als Abzugskanaͤle aus der Kirche betrach⸗ 
teten, ſondern als Verbindungstanäle, welche, nachdem einmal die 
Schleufen geöffnet waren, das frifche ihr entzogene Lebenswaſſer 
wieder in die Kirche hineinleiten follten. Namentlich hielten fie bie 


Gemeinſchaft der Sakramente, Taufe und Abendmahl als göttliche: 


*) Der Wit ſteht der Oberflächlichkeit Leichter zu Gebot, als ber 
Scharffinn! — 

**) Wie ganz verfchieben won ben Quäfern urtheilt Spener, wenn 
er fagt: „nicht unfer Gefühl iſt die Regel der Wahrheit, fondern. bie 
görttiche Wahrheit it die Hegel unfers Gefühle. Dieje Regel ber Wahr: 


eit iſt im göttlihen Wort außer uns u, f. w.“ vergl, die Auszüge - 


be Hennicke ©, 6 u, 7, 
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Inſtitute feft*), während die Quaͤker ſich dieſer entſchlugen und 
darin ſogar weiter gingen als alle bisherigen proteftantifchen 
Secten. Wenn nun auch Spener zwar die Idee von einem geiſtlichen 
Prieſterthum aufftehte, wenn auch er, wie die Quaͤker, ein un⸗ 
verhaltenes Mißtrauen in die ‚bloße wiſſenſchaftliche Bildung 
und Äußere Berufung der Geiftlichen fegte, fo zeigte er fich doch 
in allem diefem gemäßigter und befonnener, überall doch mehr 
im Anſchluß an die Kirche und an das proteflantifche Princip. 
Und fo ift e8 auch mit der fittlihen Seite. Daß ber Pietifl und ber 
Quaͤker den Tanz und das Thentgr fliehen, die Kleiberpeacht vermei⸗ 
den und fi) der Einfachheit bes Lebens befleißen, berechtigt uns noch 
nicht, fie in eine Klaſſe zu.werfen. Das find in der That Zufälligs 
keiten, in denen jedocd auch wieder die Quaͤker viel weiter girigen 
“als die Pietiften. Denn keinem ber legtern fiel es je ein das Hut- 
abziehn für Sünde zu halten. Vielmehr ift es merkwürdig, wie bie 
deutfchen Pietiften jenes fleife deutſche Geremoniel, was jener Zeit 
eigen war, fo viel als möglich beibehielten, was freilich zu ihrem 
fonftigen Wefen einen wunderlihen Contraft bildet. Aber wichtiger 
als dieß ift, daß die Pietiften auch bier wieder, im engen Anfchluß an 
bie Meformatoren, die Rechte ber Obrigkeit ungekränkt ließen, 
während die Quaͤker in ber Verweigerung des Eides und des Kriege: 
dienſtes auf der Seite ber Anabaptiften ſtehn; fo daß wenn fie auch 
positiv fich nicht ins Politifche mifchten, fie doc, negativ mit den 
Staatseinrichtungen in einen traurigen Conflict geriethen. Un⸗ 
verkennbar iſt nun aber auch bei dieſer Verfchiedenheit der Pietiften 
und ber Quaͤker ber Einfluß der Nationalität. Wenn ich früher 


*) „Wer ohne biefe Außerlichen Mittel, fagt Spener, allein mit 
dem Geift umgehen will und barin ein Stüd oder Zeugniß feiner Voll⸗ 
Zommenheit fuchet, ber meiftert göttlihe Ordnung, deren Weisheit zus 
allen Zeiten unfrer Vernunft thoörlich vorgekommen. Hingegen hält cs 
ber Geift gern_an feines Gottes einfältiges Wort und hegehret beöwe- 
gen in nichts fich der auch äußerlihen Ordnung , bie berfelbe eingeſetzet, 
zu entziehen. Daher halte ich es für kein gutes Zeichen, wo man fich 
als lang man noch allhier in ber Welt Lebet und noch nicht lauter Geift 
ift, fondern unfer Geift in der Leibeshüttg wohnet, alles deſſen entſchla⸗ 

en will, worinnen ber weife Gott, der unfre Schwachheit und was fie 

darfe, kennet, mit uns auch äußerlich handelt und und an feine Orb- 
nurig verbindet, Hingegen uns nicht verftattet, ihm gleihfam vorzu⸗ 
f&hreiben, auf was Art und Weife er uns feine Gnade zu ertbeilen - 
habe.“ Bet Hennide ©. 382, . | 
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ſchon behauptet habe, daß ber Pietismus durch und durch eind 
deutfche Erfcheinung iſt, fo iſt offenbar das Quaͤkerthum, feiner 
weltlichen Seite nach, eine Act von Webertreibung bes englifchen 
Nationalcharakters, oder wenn Sie lieber wollen, dad Vorbild ber 
norbamerifanifchen Unabhängigkeit von allen Formen und 
Eonvenienzen, hinter die ſich am Ende auch wieder eine Eitelkeit 
verftedden kann wie hinter ben zerriffenen Mantel des Stoikers. Aber 
eine andere hiftorifche Frage bleibt uns noch zu entfcheiben. 

Welche von dert beiden Erfcheinungen hat wohl größere Wir: 
‚tungen nad) fich gezogen, der Pietismus oder das Quaͤkerthum? 
Hier kommt alles auf ben fehr relativen Begriff ber Groͤße an. 
Der deutfche Pietismus kann ſich nicht rühmen, einen neuen 
Welttheil bevölkert und eim Gegenwicht gegen bie europäifchen 
Mächte in die Wagſchale der Weltgeſchichte geworfen zu haben. 
Das hat freilih Penn gethan. Aber Ing dieß zunaͤchſt im 
feinem Quaͤkerthum? Diefes war fo wenig als der Petismus 
dazu geeignet, eine folche Äußere Wirkung nach fich zu ziehn. 
Nicht die religiöfen Meinungen der Quaͤker als Quaͤker wa⸗ 
ven es, welche die Coloniften nach Pennſylvanien lockten, fon 
bern die verheißene Religions: und Staubensfreiheit 
tberhbaupt. Daß biefe Idee, die wir allerbinge als eine Idee 
ber. neuern Zeit zu betrachten haben, grade aus dem quäferifchen 
Spitem hervorging, hat nun allerdings etwas Auffallendes, 
Allein bier zeigt es ſich grade recht, mie die Ertreme ſich 
berühren. Dem Quaͤkerthum war, wie wir gefehn haben, bie 
Idee einer Kirche ſo gut als abhanden gekommen; es gab 
für daffelbe Feine andere Religion mehr als die rein ſubjec⸗ 
tive, die perfönliche, individuelle Religion des einzelnen Mens 
(hen. Was der Geiſt Gottes in der Gefhichte Großes und 
Erhebendes gefchaffen haste, daB Lehen religioͤſer Corporationen, - 
das hatte für bie Anhänger biefes Syſtems keine Bedeutung; 
nur die jebesmalige Neufchöpfung des Geiſtes im Gemüth hatte 
für fie Leben und Wahrheit: jeber fteht fonach mit feiner Re: 
figion auf ſich felbfl; er hat einen Halt an den Uebrigen, bie 
nicht von dem gleichen fpeciellen Geifte tie er durchdrungen 
find. Somtt konnte bie Religion bee Quaͤker, indem fie ſich 
von allen hiſtoriſchen Religionen iſolirte, am eheſten eine Eosmos 


> 
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politifche werben. Wie ber Mann ohne Haus und Hof und 
Heerd am leichteften ſich acclimatifirt, fo. konnte auch die Reli: 
gion des Quaͤkers Überall gleich gut fi zu Haufe finden, weil 
fie nur im Buſen des jedesmaligen Individuums, nicht aber in 
weitverzweigten gefchichtlichen Inſtitutionen wurzelte. . Die Zus 


ſammenziehung (Contraction) nad) innen hatte die Erweiterung 


(Erpanfion) nad außen zur Folge; nach dem Gefege  geiftiger 
Eiafticität. Perfönlih nach innenzu gefaßt iſt die Religion des 
Quaͤkers eine in fich verfchloffene Macht, die mit niemand als we: 


nigen Gleichgefinnten verkehrt, politifch (focial) nach außenhin ift 


fie die völlige Indifferenz, die alles neben einander-auflommen läßt, 
fo lange nur die eine Entwidtung ber fubjectiven Religion der an: 


. bern nicht fidrend in den Weg tritt. Man hat nun in ber Idee 


einer foichen allgemeinen Religtonsfgeibeit, wie fie Penn als ober: 
ften Staatsgrundfag feiner neuen Republik aufftellte und wie fie 
feither in Nordamerika die herefchende geblieben ift, das Heil der 
Menfchheit gefehn und fie als eine befonders großartige philantros 
pifche Idee mit Jubel begrüßt, indem man fie der Engherzigkeit 
unfrer europäifchen Politie mit ihren ausfchließlichen Staatsrelis 
gionen gegenüber als bie begichnete, die allein dem fortgefchrit: 
tenen Jahrhundert genügen könne. Ich bin weit entfernt das 


Großartige bdiefer Idee zu verkennen. Wer möchte, wenn er bie 


Geſchichte des Proteftantismus bis auf die Zeiten Penns durchläuft, 
wenn er an alle die Verfolgungen benkt, die von Staatswegen 
über die Diffidenten ergangen find, wicht yerne das transat-. 
Iontifche Freiheitsgeſetz als die Morgenroͤthe einer beſſern Zeit begruͤ⸗ 
Ben, bie von einem friſchern und belebendern Hauche begleitet iſt, 
ald die mephitifchen Dünfte es waren, die aus den Kerfern. der 
£atholifchen wie der proteftantifchen Inquifitionen und aus den Schul⸗ 
ftuben der Eatholifchen wie der proteſtantiſchen Scholaftiter uns ent= 


gegendunſteten? Aber es ift auch nur die Morgenröthe. Kür den 


Culminationspunkt der chriftlichen Bildung können wir eine folche 
negative Rekigiondfreiheit nicht halten, die die Religion aus allem 
Staatsverbande herausreißt und fie zur bloßen Privatfache der Ein- 


‚zelnen macht. Eine Regeneration ber Staaten durch bie Religion, 


eine freie Liberale, möglicht weite, aber doch immer auf dem gefchicht: 
lichen Boden des Chriſtenthums ruhende Etaktöreligion, eine Ge: 
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ſammtbildung der Voͤlker nach chtiſtlichen Ideen, eine organiſche 
Durchdringung von Kirche und Staat, das ſcheint wenigſtens ben 
Forderungen des aͤchten Proteſtantismus angemeſſener, als dieſes 
kalte Verhaͤltniß der Indifferenz. Dazu bedarf es freilich immer eines 
regen Lebens innerhalb ber Kirche, damit fie nicht zur Mumie 
erftarre, und wenn wir dann von dieſem Stantpunft aus fra= 
gen, wer in ber Periode des 17. Jahrhunderts Eräftiger, bes 
flimmter und heilfamer auf das Leben der Kirche als folcher ſelbſt 
gewirkt, wer zur Ermedung eines neuen geiftigen Lebensprincips 
in ihr praßtifch mehr beigetragen und bie Wiedergeburt des Zeitalters 
mächtiger befördert habe, ber deutfche Pietismus mit feiner, wenn 


auch bisweilen engen, doch Haren und biblifch beſtimmten Denk 
weiſe, oder das Quaͤkerthum mit dem magifchen Wuriderfchein ſei⸗ 


nes innern Lichtes, fo. bürfte die Sage bald entfchieben fein. Der 
Pietismus wirkte reformatorifch = pofitiv; das Quaͤkerthum war 
eine ſectiriſch⸗ negative Erſcheinung. Defienungeachtet dürfen wie 
auch das Gute der quäkerifchen Richtung nicht verkennen, die body 


wohl au mit ein nothwendiges Glied in der Entwidlung bes 


Proteſtantismus war. Der Aeußerlichket ber bifchöflichen und 
eines großen Theils der übrigen proteflantifchen Kirche gegenüber, 
war jenes Herausheben des Innerlichen durchaus nothwendig. In 
England mußte es noch flärker heraustreten als in Deutfchland, 


und auch felbft der deurfchen Theologie that es noth, bisweilen daran - 
. erinnert zu werden, daß inder That das bloße Bibelchriftenthum 


ohne Geiſtes⸗ und Herzenscheiftenthum. auch wieder zur todten 
Form werde, menn gleich darum auch eben fo wahr ift, daß dieſes 
ohne jenes über kurz oder lang in Willkuͤr und Schwärmerei auss 
arte. So foll denn auch hierin die Geſchichte und zur Lehrerin 


“werben, indem fie ung zeigt, wie fo leicht über bem Zefthalten an 


dem Einen das Andere verabfäumt wird, während doc Gott ſicher⸗ 
ich keinen Widerſtreit gewollt hat zwiſchen dem Worte Gottes im’ 
uns und außer uns, fonbern den Geiſt eben fo fehr an das Wort 
geknüpft hat, als er das Wort vggeder belebt und erfrifcht durch 
den Geifl. Was aber Gott zufammengefügt hat, das foll der 
Menſch nicht fcheiben. 





Vierzehnte Borlefung 


ueber Geiſt und Buchftaben. Einfluß ber Tatholiihen Myſtik auf bie 

reformirte. Johann Labadie und Anna Maria Schurmann. Grund: 

füge der Lababiften über bie Kirche, bie Saframente und bie heilige 
Schrift. Antoinette Bourignon und Peter Poiret. 


Penn wir auf die Gefchichte der religiöfen Streitigkeiten, wie fie 
zu allen Beiten die Kirche bewegt haben, einen Blick werfen, fo 
finden wir, daß ein großer Theil derfelben fi) um den Gegenfag 
des Geiſtes und des Buchftabens dreht, über den ſchon viel ift 
geredet und ber fchon fehr verfchieben ift gefaßt und gebeutet worden. 
Gloich bei feinem erſten Erſcheinen hatte ſich das Chriftenthum als 
eine Offenbarung des Geiftes angekündet und dem todten 
Buchſtabendienſte der Pharifäer ein Ende gemacht. Chriftus 
hatte es ja felbft bezeugt, baß feine Worte Geiſt und Leben feien 
und dee Apoftel Paulus hatte es wieberholt, der Buchſtabe toͤdte, 
ber Geift mache lebendig. Unter dem Wuchftaben, gegen welchen 
Chriftus und die Apoftel kaͤmpften, verftanden fie freilich zunaͤchſt 
den Buchflaben des moſaiſchen Geſetzes, den die damaligen Juden 
in eine tobte Formel verkehrt hatten, in ein Gertppe von äußern 
Sagungen, duch deren puͤnktliche Erfüllung fie vor Gott gerecht 
zu werben hofften. Allein es zeigte fich bald, daß auch innerhalb 
der chriſtlichen Kicche ber Buchſta be wieder eine Herefchaft an ſich 
zu reißen fuchte, die ihm nicht gebürte, und in dem Maße als-bie 
Kirche drauf ausging, bie Lehre in beſtimmten Satzungen auszu⸗ 
prägen und das Leben in Äußere Formen zu zwaͤngen, in eben dem 
Maße traten auch wieder einzelne Männer, ja ganze Secten und 
Parteien hervor, weiche ein neues Licht anguzänden verfuchten und 
wenigſtens eine neue Bewegung in die erflarsende Maſſe brachten. 
Die Reformation hattefich ggrtheithaft von aller ſchwaͤrmeriſchen 
Dppofition gegen die Kirche dadurch unterfchieden, daß fie nicht ins 
Unbeftimmte hinein auf einen Geiſt fich berief, von bem man, in 
einem andern Sinne als Chriflus es meinte, in ber That nicht 
recht wußte, woher er fam und wohin er ging? fondern daß fie al⸗ 
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les auf das Wort Gottes gründete. Auf das Wort, nihtauf. 
den Burhſt aben, was wohl zu unterfheiden tft; denn das Wort 
verhält fi zum Buchſtaben, wie der Leib zum Leihnam. Das 
Wort if der Träger des Geiftes, der Buchſtabe in vielen Fällen 
wenigftens ber Tod deſſelben. Gleichwohl hat aud der Buchſtabe 
fein Recht. Ohne ihn iſt auch das Wort felbft wieder etwas Un⸗ 
beftimmtes (mie bee Geift); denn der Buchſtabe iſt es, der dem 
orte erft die Präcifion giebt, die e6 haben muß, wenn es menſch⸗ 
‚ Lich verftanden und begriffen fein und nicht als ein leerer Schall 
an uns vorübergehn will, wie ja auch der Leib für uns nur Leib 
iſt durch bie organifche Verbindung der irdifchen Stoffe, welche von 
den Sinnen wahrgenommen werben, obwohl biefe an fich einem 
beftändigen Wechſel unterworfen find und keineswegs das Wefen 
des Menfchen ausmachen. Darum thaten aud) die Meformatoren 
dem Buchftaben alle Ehre anz fie befchäftigten fich mit der Gram⸗ 
matik, mit dem Wortlaut und der Wortbedeutung der heil. Schrift 
aufs Angelegentlichfte und bauten ihr ganzes Lehrgebäude auf dieſe 
Heinlich fcheinende Wiflenfchaft des Buchſtabens. Ja, fie hielten 
an diefee Buchſtaͤblichkeit um fo treuer feft, in je kühnern Spruͤn⸗ 
gen ſchon zu ihrer Zeit die Schwarmgeifter über alles Fefte, Pofitive 
und Geregelte ſich hinwegſetzten. Indeſſen war e8 nach der eigent⸗ 
lichen Lehre Luthers und bet Meformatoren nicht ber Bibelbuch⸗ 
ſtabe als folcher, von bem fie die Wiedergeburt der Kicche hofften. 
Diefe hofften fit vielmehr von dem Geiſt, den fie fih vom Worte 
Gottes nie getrennt baten. Das Wort Gottes war ihnen etwas 
Lebendiges, es fland für fie nicht nur da in den ehernen Lettern wie 
fie auf dem Papier ſich ausdruͤcken, fondern fie dachten ſichs als ein 
lebendig wirkſames in ben Herzen, als ein Samentorn, das immer 
wieder neu aufgeht. in den Gemüthern und immer wieber neue 
Früchte trägt. 

Alten ein großer Theil der bisherigen Gefchichte Hat uns gezeigt, 
wie auch innerhalb ber preoteftantifchen Kirche der Buchftabendienft 
neuerdings einzubringen fuchte und zwar müflen wie hier eine 
doppelte Buchftäblichkeit unterfcheiben,. von der wir bie eine bie 
kirchlich-confeſſionelle, bie. andere die biblifche Buchſtaͤb⸗ 
tichkeit nennen möchten. Die erftere Hatte fich bei ben eigentlichen 
Orthoboren der Iutherifchen und der veformirten Kirche, „doch be= 


‘ 


% 
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ſonders ber erſtern, feſtgeſetzt. Da wurde nicht nur auf den Bibel⸗ 
buchſtaben, ſondern auch auf die Lehre Luthers und der uͤbrigen 
Theologen, namentlich aber auf den Buchſtaben der ſymboliſchen 
Buͤcher (der Bekenntnißſchriften) ein uͤbermaͤßiger Werth gelegt, 
wodurch alle freiere Entwicklung des Geiſtes auf eine nachtheilige 
Weiſe gehemmt wurde. Gegen dieſe Buchſtaͤblichkeit der Ortho⸗ 
doxen war nun unter anderm auch der Halleſche Pietismus aufge⸗ 
treten, der ſich wieder allein auf die Autoritaͤt des Schriftwortes be⸗ 
ſchraͤnkte und jedes menfchliche Anſehen in feine Grenzen zuruͤckwies. 
Bei feinem treuen Feſthalten am gefchriebenen Worte bewahrte der 
deutfche Pietismus (im Gegenfag negen die Quaͤker) eine wohlthä- 
tige Nüchternheit, bie ihn gegen alle Schwärmerei ficher ſtellte und 


. ähm dennoch eine reiche Quelle dev Achten Begeifterung offen hielt. 


Allen wir haben ſchon früher angebeutet, wie der Pietismus in der 
Sorge felbft wieder in eine ängflliche Form zufammenfhrumpfte und 
anche großartige freie Bewegung auf dem Gebiete des Lirchlichen 
Lebens verfannte. Daran mochte nun zum Xheil eine mibverftan: 
dene biblifche Buchſtaͤblichkeit fhuld fein. Diefe bibtifche 
Buchftäblichkeit befteht darin, daß man die zeitliche und oͤrtliche 
Bedingung, unter welcher die Bibel entftanden ift, zur ewigen 
Bedingung machen und alles das aͤngſtlich von der Kirche fernhals 
‚tem will, was nicht ausdruͤcklich in biblifher Form fich ankuͤn⸗ 
digt, oder umgekehrt auch das Wandelbare in den Vorſtellungswei⸗ 
fen fuͤr alle Zeiten fefthalten will, ohne eine Fortbildung und Fort: 
entwicklung des auf biftorifhem Grunde ruhenden Glaubens: 


.princips zuzugeben. So fehnitt 3. B. der Pietismus aller philo⸗ 


ur 


fophifchen Speculation von vorneherein den Nerv ab und machte 
jede geiftige Durchdringung ber Wiffenfchaft und der Religion auf 
ftreng wiſſenſchaftlichem Boden unmöglich. Indem man überhaupt 
in der proteftantifchen Kirche die Offenbarung gar zu leicht als eine 
rein Außerliche, einmal gefchehene und abgethane Thatfache faßte, 


und fomit jede freie Thätigkeit der menfchlichen Vernunft auf dem 


Gebiete der Religidn ſchon als eine fündliche Vermeſſenheit bezeich- 
nete, während doch die Achte Vernunft von den aͤlteſten Kirchen⸗ 
fehrern mit Recht als das Organ betrachtet wurde, womit wie 
das Licht der Offenbarung und aneiggen und zu unferm Eigen⸗ 
thum verarbeiten füllen, fehadete man dem Dffenbarungsglauben . 
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in den Augen derer gar fehr, die nun einmal auch das natär: 
liche Licht nicht unter den Scheffel flellen, fondern es wollten 
leuchten laffen zum SPreife defjen, der es uns gegeben hat. 
Das werden wir fpäter noch bei andern Gelegenheiten fehen. Man 
fchabete aber auch der ganzen Stellung bed Proteflantismus, fomohl 
bee katholiſchen Kirche als den Secten gegenüber, und rief nur allzu 
leicht die Schwwärmereien als eine nothwendige Gegenwirkung ber- 
vor ober gab ihnen da wo fie fehon vorhanden waren ein [cheinbares 
Recht. Die Lehre von einer fortgehbenden Inſpiration, 
wie die Entholifche Kirche fie aufftellte, war doch eigentlich nur 
darum falfch, weil die Kirche ihre Infpiration an aͤußere willkuͤrliche 
Bedingungen Enüpfte, weil fie fie von menſchlichen Autoritäten, 
von Aemtern und Würden, von Biſchoͤffen und Concilien, von 
Mehrheit ber Stimmen oder dem KEigenfinn ber Päpfte abhängig 
machte ; aber baß der Geift Gottes ſich nie von feinem Wort und 
Werk getrennt habe, daß er noch immer fortfahre, bie Geifter zu 
erleuchten und die Herzen zu erweden, ia daß er auch wohl Neues 
zu ſchaffen im Stande fei (freilich auf dem Grunde, ber für immer 
derfelbe bleibt), das ift eine Anficht, die wir durchaus fefthalten 
müffen, wenn wir nicht in eine todte mechanifche Vorftellung von 


dem Wefen der Offenbarung verfallen wollen. Denn fo wenig wir 


annehmen dürfen, daß Gott die äußere Schöpfung ein für allemal 
ihrem Schickſal Üüberlaffen habe, wie der Künfkter die von ihm ge: 
fertigte oder als Uhrwerk aufgezogene Mafchine, fo wenig dürfen wir 
uns denken, baß mit dem äußern Abſchluß des Bibelbuches der Geift 
aufgehört habe, fich im der Kicche thätig zu bezeigen. Das freilich 
iſt wahr: fo wie Gottes Wirken in der Schöpfung ein ordnungs- 
maͤßiges tft, gemäß ben Gefegen, bie Gott felbft in die Natur gelegt 
bat, eben fo ift auch das Wirken feines Geiftes im Reich der Gnade 
und im Reich ber fittlichen Freiheit ein ſolches, das mit der gefchicht: 
lichen Grundlage dieſes Reiches nie in Zwiefpalt gerathen kann; 
daher bleibt die Bidet ſtets die Norm, an welcher die Manifeftationen 
bes Geiftes zu meſſen und nach der fie zu beurtheilen find; aber 
umgekehrt wird auch nur die Bibel da recht verfianden, wo der Beift 
fortwährend von innenheraus für die Wahrheiten derfelben ge- 
ſchaͤrft, wo er fortwährend Durch ben Geift, der in der Gemeinde 
lebt, wach und lebendig erhalten, wo er gleichfam in den Stand ge: 
Hagenbach Vorl. üb. Ref. IV. 20 


— 





fest wird, Aehnliches von Innenheraus zu erzeugen, wie das mas 
er von außen empfängt. Die Trennung von der großen Eatholifchen 
Kirche, zu welcher ber Proteflantismus genöthigt worben war, hatte 
für den Augenblick allerdings auch ihre nachthetligen Folgen, die er 
aber im Laufe ber Zeit. felbft überwinden follte. Die Bedeutung 
eines kirchlichen Zufammenlebens unter bem Einfluß eines bie Kirche 
bewegenden, beiebenden, geflaltenden Geiſtes, bie jegt zu unfrer Zeit 
erft anfängt einigermaßen Par zu werben, follte noch durch manche 
Kämpfe fich durcharbeiten, und zu diefen Kämpfen rechnen wir eben 
die mit ben fogenannten Myſtikern und Schwärmern. Gemiß ift 
es keine fo ganz zufällige Erfcheinung, daß gleichzeitig mit der Re⸗ 
formation und immerfort neben der proteſtantiſchen Kirche, die 
unbeweglich auf ihrem Schriftprincip beharrte, Stimmen ſich er: 
hoben, welche auch an die Bedeutung des Innern Wortes, an bie 
Bedeutung des Geiſtes und feiner Wirkungen mahnten, bem bloßen 
Eahlen Buchflaben gegenüber. Es gefchah dieß Freilich meift auf 
eine plumpe, ungeſchickte Weife, meift unter grober Verfennung und 
mit ftolzer Verachtung des gefchriebnen Wortes, in Begleitung ſchwaͤr⸗ 
merifcher Aufregungen, weßhalb wir benn ſolche Erfcheinungen wie 
die der Wiedertaͤufer und der Quaͤker eben fo wenig billigen Eonn- 
ten als bie meiſten von denen, bie uns jegt noch zu betrachten übrig 
bfeiben. Aber wenn am Ende jedem Irrthum eine Wahrheit oder 
wenigftens die Einfiht in einen entgegengefegten Scethbum zum 
Grunde liegt, fo iſt es unfre Pflicht, auch hier zu fragen, ob nicht 
diefem beftändigen Dringen auf das innere Wort und dasinnere 
Leben, wie wir es bei folchen Secten und bei den Myſtikern über: 
haupt finden, ein tieferes Bebürfniß zum Grund Liege, das zu be 
friedigen eben in der Aufgabe ber proteflantifchen Theologie liegt, 
die wie ja noch keineswegs als beendet betrachten dürfen. Wir 
machen dabei noch eine Beobachtung. Wenn bie Fatholifche Kirche 
die Zerfplitterung in Secten und Parteien uns zum Vorwurfe macht, 
fo muͤſſen mir allerdings geftehen, daß dieſe Zerfplitterung an fi 
eben kein Segen für die Kirche ift; allein wir fehen eben diefe Zer⸗ 
fplitterung nur ald einen Durchgangspuntt und nur als fo lange 
nothivendig an, bis die proteftantifche Kirche ſich das in einem hoͤ⸗ 
bern und beffern Sinne wird angeeignet haben, was bei ber Fatho: 
liſchen Kirche in der rein objectiven Form einer todten Ueberlieferung, 
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bei den Secten aber in ber rein fubjectiven willkuͤrlicher Linfaue 
erſcheint. Das wahre Geiſtesleben, wie es der Proteſtantismus 
fordert, der rechte Einklang von Geiſt und Buchſtabe iſt noch immer 


nicht erfchienen, noch immer eine unerfüllte Weiſſagung. Uebrigens 


ift es auffallend, daß geabe bie Eatholifche Kirche es war, aus 
welcher dee proteftantifche Myſticismus unſrer Periode eine neue 
Anregung erhielt und zwar finden wir, daß namentlich der Myſti⸗ 
cismus in ber reformirten Kirche ein Abſenker der katholiſchen 
Myſtik ift, während der deutfch = Iutherifche Myſticismus ſich mehr 


„auf feinem eignen Grund und Boden ausbildet. Sowohl Johann 


Zabadie, als Antoinette Bonrignon, mit denen wie uns in 
dieſer Stunde befchäftigen werden, gingen aus der katholiſchen 
Kirche hervor ; beide aber fanden ihre Anhänger in der reformir⸗ 
ten Kirche, und wirkten vielfach auf fie ein. Wir reden zuerſt 
von Johann Labadie*). Er war geb. den 18. Febr. 1610 zu 
Bourg in der Guienne. Sein Vater mar erfl ein gemeiner Sofdat, 
fpäter Lieutenant, und uͤbergab feinen Sohn den Iefuiten in Bordeaur 
zur Erziehung, beidenen er 12 3ahre in die Schule ging; alleinfchon 
fruͤhe zeigte Labadie manches Sonderbare in feinen Anfichten und in ſei⸗ 
" nem Betragen, womit die Vaͤter des Ordens keineswegs zufrieden waren.” 


 Zabadie hatte ſchon jegt himmliſche Geſichte und Unterredungen mit 


ben Heiligen. Den Iefniten war mit einem folchen Deiligen nicht 
gedient; fie fuchten ihn mit guter Manier los zu werden und ems 
pfahlen ihn nach Rom. Da fidy aber Labadie in diefen Plan nicht 
fügen wollte, fo entließen ihn die Väter gänzlich. In feine Heimath 
zuruͤckgekehrt, fing Labadie an zu prebigen, wurde aber deßhalb zur 
Rebe gefteilt und floh nad) Senf. Eine Zeitlang hielt er ſich dann 
in der Picardie unter dem Schuge des Bifchofs von Amiens auf, 
der ihm fogar bie Vifitation der bortigen Kloͤſter auftrug. Auch 
ber Erzbifchof von Touloufe, M. de Montchal war erft fein Gönner. 
Allein Labadies ſtrenges Eifern gegen den römifchen Klerus zog ihm 
noch mehrere Verdächtigungen **) und Berfolgungen zu, bis er 


8 Ir am im: ‚Arnolds a u. Ketzerhiſt. Thl. H. 
Buh X 680, vöfe, Quaterbift orte S. 665 ff. Nicäron, 
Memoiren Tom XV VI p. und bie Berichtigungen dazu XX. 140. 
und Biographie universelle T. XXI 

**) Sein Verhältniß zu ben Nonnen foll m wenn Riceron zu” glau⸗ 
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endlich durch einen foͤrmlichen Uebertritt zu den Reformirten ſich vor 
denſelben ſicher zu ſtellen ſuchte. Labadie begab ſich jest nad Mon⸗ 
tauban, wo er Prediger wurde. Es zeigte ſich indeſſen bald, daß er 
auch mit den Reformirten nicht einerlei Meinung ſei. Man 
beſchuldigte ihn des Chiliasmus (der Erwartung eines 1000jaͤhrigen 
Reiches Chriſti auf Erden) und andrer Irrthuͤmer. Labadie mußte 
die Stadt verlaſſen“). Nicht beſſer ging es ihm in Genf, wohin 
er 1660 als Prediger war berufen worden, und eben fo war er auch 
in Holland, wo er vom Jahr 1666 an Prediger in Middelburg 
war, nicht fiher vor Angriffen”). Er wurde auch diefes Amts 
entfegt, lebte bannn bald hie, bald dort, Überall feine Grundfäge pre: 
digend, fo unter anderm auch in Bremen, bis er endlich bei der 
Pfalzgraͤfin Elifabeth in Herford (die wir fhon aus Wilh. Penns 
Sefchichte als eine Gönnerin biefer Art von Leuten Eennen) zwei 
Jahre lang Schug fand; doch vertrieb ihn auch von dort ein kai⸗ 
ferliches Edict, worauf er fi) nach Altona zuruͤckzog und dort im 
Berein mit einigen ihm gleichgefinnten Perfonen Privatverfamm: 
lungen hielt. Er ſtarb 1674. Unter feinen Anhängern, bie man 
nach ihm Labadiften nannte, bemerken wir befonders eine Frau, bie 
durch die Eigenthuͤmlichkeit ihres Weſens und durch ihre feltene Ge⸗ 
lehrſamkeit mehr Auffehn machte, als Labadie ſelbſt. Es war dieß 
die Berühmte Sungfrau Anna Marta von Shurmann**), 
Sie war den 5. Rov. 1607 von fehr reichen reformirten Eitern in 
Coͤln geboren, brachte aber ihre meifte Zeit im Utrecht zu. Sie 
batte nicht nur in allen feinern weiblichen Arbeiten und ber Blumen: 


ben ift, zu argen Unfittlichkeiten mißbraucht haben. Cine Zeitlang lebte 
er auch unter den Garmelitern, bie ihn ihren heiligen Water nannten und 
auch mit der Gefellfchaft von Port Royal fuchte er in nähere Verbin⸗ 
dung zu treten. Er nannte ſich auch Jean de Jesus Christ. 

*) Niceron befchuldigt ihn auch hier wieber unzüchtiger Tendenzen, 
vergl. Bayle unter Mammillaires Litt. C., ber jedoch die Wahrheit 
der Zhatfache in Zweifel ſtellt. Seine Entfernung felbft fol die Folge 
eined Streites gewefen fein mit dem Tatholiichen Pfarrer wegen. der Bes 
erdigung eines Gonvertiten. 

**) Namentlich gerieth er in Streit mit dem holländijchen Prediger 
Ludwig von Wolzogen wegen ber Schriftinterpretation. 

***) Vergl. über fie Heiz, Geſch. der Wiedergeborenen, ‘VI. S. 71. 

"Arnold a.0.0. ©. 692. Gröfe ©. 668, chroͤckh, Lebensgeſch. 


berühmter Gelehrten, II. ©. 146. Bouginé Handb. ber Litterargeſch. 
If. &,253, und Sfeline Leriton, ß | 
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malerei, ſondern auch in den weitern ſchoͤnen Kuͤnſten, im Kupfer⸗ 
ſtechen, Holzſchneiden, Wachspouſſiren einen hohen Grad von Ge⸗ 
ſchicklichkeit erreicht und dabei las und ſchrieb ſie lateiniſch, griechiſch, 
hebraͤiſch, franzoͤſiſch, engliſch, italieniſch, hoch⸗ und niederdeutſch 
u. ſ. w. und machte auch Verſe in allen dieſen Sprachen. Selbſt 
die orientaliſchen und ſemitiſchen Dialekte lagen ihr nicht zu ferne, 
fo wenig als bie Mathematik und Aſtronomie. Mit den beruͤhm⸗ 


teften Gelehrten bes Jahrhunderts ſtand fie in Briefwechfel, und es 


war fein philofophifches oder theologifches Syftem, das ſie nicht mit 
ihrem weiblichen Scharffinn zu durchdringen fich getraut hätte, 
Suchten doch ſelbſt gelehrte Bibelerklaͤrer bei ihr Auffchluß. über 
Schwierige Stellen!*) Neben der Gelehrſamkeit fcheint ſich indeſſen 
auch in früher Jugend ein zarter Froͤmmigkeitsſinn bei ihr ent: 
wickelt zu haben. Als fie in ihrem 4. Jahre die Worte des Heis 
belberger Katehismus: „ich bin nicht mein eigen, fondern meines 
treueften Hellandes, Jeſu Chriſti,“ auswendig: lernte, empfand fie 
darüber eine fo lebhafte Freude und eine fo innige Liebe zum Erloͤſer, 
daß fie diefen Augenblid in ihrem ganzen Leben nicht mehr vergeffen 
Eonnte. Eben fo machten in ihrem it. Sahre die Märtyrer: 
gefchichten, bie fie las, einen mächtigen Einbrud auf fi. Gewoͤhn⸗ 


liche Welteitelkeit, Putzſucht und Kleidechoffahrt blieben ihrem groß: 


artigen männlichen Geifte von ſelber fern, obwohl fie die weibliche 


Anmuth dabei nicht verläugnete. Dagegen Eagt fie ſich felbft an,‘ 


daß die Gelehrſamkeit ihe zum Fallſtrick der Eitelkeit, ja zur Ab: 
götterei geworben fei, woran Übrigens ihre gelehrten Schmeichler 
am meiſten ſchuld fein: mochten, da fie fie unter anderm bie zehnte 
Mufe, die holländifhe Minerva, das Wunderwerk ihrer Zeit und 
die Fuͤrſtin ber Gelehrten nannten. Bei alledem, fühlte fich aber 
bie gute „Schurmaͤnnin“ nicht befriedigt und wenn fie auch früher- 
bin bemüht gewefen war, die Beichäftigung mit ben Wiffenfchaften 
auch den übrigen Frauen zu empfehlen und das Vorurtheil zu wi: 
besiegen, als ob das Weib blos für den Spinnroden und die Nabel 
geboren fei, fo fühlte fie jeut doch, daß es für Männer ſowohl als 
Frauen norh etwas Höheres gebe, das Über ber Wiffenfchaft hinaus⸗ 
liege. Aber wo biefes Höhere finden? Die Kirche in ihrem dama⸗ 


*) Beilpiele bei Schrödh a. a, ©, ©, 155. 
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Sigen Zuftande bot ihr es nicht in ber rechten Weiſe. Sie hielt den 
kirchlichen Zuftand für einen verborbenen, in Vorurtheilen und 
ſchlechten Gewohnheiten verfuntenen. Erſt eine firenge Anhängerin 
ber Dordrechter Lehre, wandte fie ſich jest dem Manne zu, ber mit 
fo vieler Entfchiebenheit und Gewandtheit der Rede bie Bloͤßen bes 
aorthodoren Spftems und bie Gebrechen ber Kirche aufdeckte. Sie 
ſchloß fi) immer mehr an Labadie an, den fie in den Niederlanden 
tennen gelernt hatte und begleitete ihn auch nach feiner Entfegung 
nach Altona, wo fie bis zu defien Tode blieb. Dann zog fie ſich 
nach Binwarden (bei Leuwarden) in Weſtfriesland zuruͤck, wo fie 
den 5. Mai 1678 in einem Alter von 71 Jahren unverehlicht ſtarb. 
Diefelben Gelehrten, bie fie erft in ben Himmel erhoben hatten, 
ſchalten fie nach ihrem Uebertritt zu Lababie eine Naͤrrin. Sie aber 
verbrannte die Lobſchriften ihrer fruͤhern Anbeter und geſtand, daß 
alle gelehrten Werke der Welt nicht einen Tropfen von dem Del ent⸗ 
hielten, welches der Geift Gottes in die Herzen ber Seinigen gieße. 

Außer der Schurmann haben ſich unter den Lababiften Peter 
Yvon, Deter du Lignon, Heinrih und Peter Schlüter 
ausgezeichnet. Später verlor ſich die Partei im Dunkeln. Als 
Srundfäge ber Labadiſten haben wir folgende zu merken: 

Die Kirche in ihrem jegigen Zuftande iſt verderbt. Die wahres 
haft Seommen und Erleuchteten muͤſſen fi von der Maſſe der 
Verderbten ausfcheiden und eine reine Kirche mit ernfler Kirchen⸗ 
zucht darflellen. In einer ſolchen Kirche allein kann auch das 
Abendmahl wieder auf würbige Weife gefeiert werben, das durch 
den Zutritt ſo vieler Unwuͤrdigen zu demſelben entheiligt wird. Die 
Labadiſten waren ſonach Separatiſten; ſie trennten ſich faktiſch 
von der großen Gemeinde und von dem Verband mit derſelben 
durch die Gemeinſchaft der Sakramente. Sie unterſchieden ſich 
aber darin von den Quaͤkern, daß während diefe die Sakramente für 
unnoͤthig hielten, fie vielmehr einen hohen Werth auf fie fegten und fie 
vor Profanation zu fehügen ſuchten. Das war auch der Fall beim 
Sakramenke ber Taufe. Hierin fchloffen fih die Labadiſten am bie 
Miedertäufer, jedoch mit bedeutenden Modificationen an. Wenn 
die Wiedertaͤufer die Kindertaufe fchlechthin verwarfen und bagegen 
allen Erwachfenen ihrer Partei die Kaufe ertheilten, fo erfchien dieſes 
Verfahren den Lababiften mit Recht gleichfalls als ein Aeußerliches, 
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das ſtatt des geiſtlichen Geburtsjahres nur das natuͤrliche Alter be⸗ 

achtet. Nur dem Wiedergeborenen, bad war die Anſicht der 
Labadiften, kann die heilige Taufe estheilt werden; fie iſt alfo nicht 
nur etwa den neugeborenen Kindern, fondern auch allen demjenigen. 
unter ben Erwachfenen vorzuenthalten, bie noch nicht wiedergeboren 
find, während umgekehrt auch Kinder (im einem gewiflen Alter we: 

nigftens) die Zaufe empfangen koͤnnen, wenn: ber Geift Gottes ſich 
fruͤh in ihnen vegt und fie zu Wiebergeborenen macht. Wo jedoh 
ein Nichtwiedergeborener bereits die Taufe erlangt hatte, follse er 
darum nicht wieder getauft werben. — Bon der heiligen Schrift 
lehrten bie Labadiſten, daß man fie ja.nicht Gott ſelber gleich ſetzen 
duͤrfe, ſondern daß Gott als der Urheber der Schrift auch über feinem 
Werke ſtehe. Darum erfchien den Labadiſten die Art, wie die Pro: 
teftanten gewöhnlich von ber Schrift redeten und das Auſehn, das 
fie ihr beilegten, als eine auf Mißverſtand ruhende Uebertreibung, 
die fie auch ohne weiters als eine abgöttifche Verehrung des Buch: 
ſtabens bezeichneten. Dan könne, meinten die Labadiften, in der 
Ehre, die man ber Bibel als Buch und Schrift erweiſe, aud) eben. 
fo gut zu viel thun als zu wenig und zwar auf Koften bes Geiſtes. 
Dieb gefchehe, wenn man meine, es hange alle Religion an bie: 
fem heiligen Buche, da body die Religion ſelbſt älter fei als bie Bi⸗ 
bel und auh im Himmel ohne Bibel fortheflehn werde. Die 
Religion hängt allein von Gott ab; in feiner Hand find bie Mit: 
tel, die er zu ihrer Verbreitung und Begruͤndung wählen will und 
dieſe Mittel innen auch andere fein, als die der Schrift. Gott ifl 
nicht an die Schrift gebunden. Auch darf man fich ja die Gefchichte 
der Kirche nicht entblößt denken vom Walten des göttlichen Geiftes, 
der auch außer ber Schrift feit zwei Jahrtauſenden thätig gewefen iſt. 

„Obgleich die heilige Schrift, fo Iauten die Worte der Lababiften 
weiter, die Wahrheit vorträgt, fo iſt fie doch nicht die Wahrheit 
felber, fondern Gott und Jeſus Chriſtus iſt fie. Die Schrift giebt 
das ewige Leben nicht eigentlich und für ſich ſelbſt; Gott allein, 
der das Leben ift, wirket es.“ — „Dem eignen Munde Gottes, dem 
heiligen Geifte, ber noch immerzu ung ſpricht, iſt noch mehr zu glau⸗ 
ben, als der Feder feiner Schreiber. Die göttliche Wahrheit iſt 
unendlich, fie Tann alfo nicht eingegränzt und eingefchränft werben 
in irgend einen Buchflaben, weßhalb es auch viele Wahrheiten geben 
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kann, die nicht woͤrtlich in der Schrift enthalten und dennoch gött- 
liche Wahrheiten find, welche nicht anzunehmen, blos weil fie nicht 
in dee Schrift fiehn, wir uns verfündigen würden. Nicht barum, 
meil etwas gefchrieben tft, follen wird glauben, fonbern weil, 
. von Öott. iſt.“ 
Das Bisherige wird hinreichen, uns zu zeigen, daß in dieſ em 
Punkte die Labadiſten mit den Quaͤkern ziemlich uͤbereinſtimmten, 
und wir nehmen keinen Anſtand, auch hier wieder an das Wahre 
zu erinnern, das dieſen Behauptungen bei allem Schiefen und Ue⸗ 
bertriebenen zum Grund liegen duͤrfte. So ſehr indeſſen in dieſen 
und noch andern Punkten Quaͤker und Labadiſten uͤbereinſtimmten, 
ſo wenig wollte die aͤußere Vereinigung gelingen. Jede Secte blieb 
für ſich, und bei dem Eifer, womit manche Orthodoxe unter den Lu: 
theranern und Reformirten gegen die Labadiften auftraten, fehlte es 
fogar nicht an manchen Beſchuldigungen in Beziehung auf bie Sitt: 
lichkeit derfelben, deren Grund ober Ungrund im Einzelnen fchwer 
zu ermitteln fein dürfte. Der Vorwurf, daß fie eine volllommme 
Gütergemeinfchaft hätten einführen wollen, fcheint auf Mißverſtand 
ihrer Lehre beruht zu haben. | 

Wie nun [hon Labadie bie Myſtit aus der katholiſchen Kirche 
her in die reformirte verpflanzt hatte, ſo auch die Antoinette 
Bourignon, die, eine geborne Katholikin, zwar nicht wie La⸗ 
badie foͤrmlich zur reformirten Kirche uͤbertrat, aber durch ihre Ver⸗ 
bindung mit reformirten Theologen und durch die Stellung, die 
ſie zur reformirten Kirche uͤberhaupt einnahm, eher hier als bei der 
Geſchichte der katholiſchen Myſtiker genannt zu werden verdient. 
Antoinette Bourignon warb den 18. Jan. 1616 zu Lisle in Flan⸗ 
bern geboren *). Ihr Vater war ein Italiener, bie Mutter eine, 
Landeseingeborene. Sie kam als ein fehr häßliches, mißgeſtaltetes 
Kind mit einer Hafenfcharte zur Welt, fo daß man fie 6 Wochen 
lang den Augen ber Leute verborgen hielt. Die Eitelkeit ber Mut- 
ter war dadurch fo gekraͤnkt, daß fie dem Kinde ihre Liebe entzog, 
während ber Water dagegen mit befondrer Zärtlichkeit der ungluͤck⸗ 
lichen Tochter. fih annahm. Auch. die übrigen Gefchwifter, bie 

*) Vergl. la vie de Demille Antoinette Bourignon, Amst. 1683. 


und der Jungfrau A. Bourignon innerliched und Äußeres’ Leben v 
P. Poiret, (ohne Druckort) — evang. Kirchenztg. März 1837.” 
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ſaͤmmtlich huͤbſche Geſichter hatten, verachteten und mißhandelten 
die haͤßliche braune Schweſter, die ſich denn auch moͤglichſt von ihnen 
zuruͤckzog und ſich einſam mit ihrer Puppe beſchaͤftigte. Doch trieb 
ſie ein ernſter, fruͤhgereifter Sinn bald uͤber das Kinderſpiel hinaus 
und fruͤhzeitig empfand ſie den ſchmerzlichen Contraſt, in welchem 
das Leben der damaligel Chriſten zu dem Beiſpiel des Herrn und 
feiner Apoftel fand. Sie fragte daher beitändig, wo denn das 
Land ber Chriften fei? und als man ihre bedeutete, baß fie ja unter 
Chriften wohne, wollte fie e8 nicht glauben; denn die Härte, die 
man ihr bewies, wollte nicht zur Liebe paflen, von ber man ihr 
vorprebigte, noch der Luxus, der fie umgab, zu der Armuth Chriſti, 
von der man ihr rühmend erzählte. Indeſſen fchlug fie ſich im 
beranwachfenden Alter diefe Gedanken aus dem Sinn und wurde 
allmählig von ihrer Altern Schwefter in das Weltleben hineingezogen. 
Zwar empfand fie oft Gewiffensvorwürfe über ihre zunehmende 
Lauheit in ber Religion, fuchte aber diefelben wo möglich zu beſchwich⸗ 
tigen. Ihre Mutter wünfchte fie zu verheicathen. Antoinette em⸗ 
pfand aber einen großen Widerwillen gegen das eheliche Leben, da 
bie Ehe ihrer Eltern keineswegs zu den glüdlichen gehört hatte. Sie 
wollte darüber bie Stimme Gottes felber vernehmen und dieſe bes 
ftätigte fie in ihrem Widerſtreben. Jetzt Lehrte ſich auch die bisherige: 
Liebe des Vaters in Haß um gegen das eigenfinnige Mädchen, das 
ihm die ſchoͤnſte väterliche Freude verberbe. Antoinette wollte, um 
aller weiten Berfuchungen uͤberhoben zu fein, ins Kloſter treten. 
Aber ihe Vater fagte, lieber wolle er fie helfen zu Grabe tragen 
als feine Einwilligung dazu geben, und ba er fich feft erklaͤrte, daß 
er ihr jebenfalls keine Ausfteuer ins Klofter mitgeben würde, fo zeigte 
auch das Kloſter Feine fonderliche Luft eine arme Novizin bei ſich 
aufzunehmen. Antoinette wurde num eine Nonne außer dem Klo⸗ 
fter, eine Einfieblerin. Sie zog fi von aller Welt zurüd in ihr 
Kämmerlein und flehte da unter Vergießen von Thränen zu Gott. | 
Sie ſchlief auf dem harten Dielenboden, faftete, wachte oft ganze 
Nächte und trug ein härenes Bußgewand. Daneben befuchte fie 
bie Armen und bie Kranken und ging von einer Kirche in die andere. 
Verlegen um ihr Seelenheil, wußte fie nicht, womit fie den Him⸗ 
mel verföhnen follte. Zwar hatte fie fich keiner groben Suͤnden an- 
zuklagen, aber daß fie Gott mit dem Herzen verlaffen hatte, war 
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ihe Sünde genug; ja eigentliche Tobfünbe. In ihrer Herzensangſt 
fragte fie Gott: was fie denn thun folle? Da glaubte fie eine 
Stimme zu vernehmen: „Sort in die Wuͤſte!“ — Nun war 
auch ber Entichluß gefaßt. Die arme Büßerin kaufte ſich Zeug zu 
einem Pilgergewande, einen Hut und grobe Schuhe und verbarg- 
dieß alles in ihrem Kaften. Des Nachts ber machte fie fi) das 
Gewand zurecht und als alles fertig war, dachte fie auf ihre Abreiſe. 
Diefe mußte um fo mehr befchleunigt werden, da die Ankunft bes 
Bräutigams, ben ihr der Vater wider ihren Willen aufbringen 
\mollte, bevorftand. Um Dftern des Jahres 1636 des Morgens früh 
um 5 Uhr ſtand' die Pilgerin veifefertig auf der Schwelle bes Bas - 
terhaufes, das fie auf'immer zu verlaffen Willens war. Ihr Va⸗ 
‚ter begegnete ihr unter ber Thür’ und fragte fie, wohin fo frühe? 
Zur Kirche war bie Antwort und fort war die Tochter aus feinen 
Augen. Als fie bis zur Mittagsftunde nicht wieberkehrte, warb er 
unruhig. Er fuchte die Tochter durch die ganze Stadt, vergebens ! 
Diefe war in ihrem Pilgerkleide zum Thore hinausgemanbert, ohne 
noch zu wiflen wohin: Sie hatte erft nur einen Sou mitnehmen 
wollen, um ſich unterwegs ein Brot zu Laufen, aber als fie fchon 
ihr Zimmer verlaffen hatte, glaubte fie eine Stimme zu verneh: 
men: wie? ruhet bein Glaube auf einem Sou und nicht auf Gott 
allein? Und fo warf fie auch diefen Nothpfennig von fi, um 
fih ganz allein in die Arme Gottes zu werfen. Eben fo uͤberließ 
fie fih auch gänzlich feiner Führung ruͤckſichtlich des Weges, 
ben fie nehmen follte. Sie nahm ihren Weg nach Tournay, mo 
fie um 10 Uhr Morgens ermübdet anlangte. Ihre Füße waren 
vol Blaſen und Beulen, weil fie der harten Pilgerfchuhe nicht ges 
wohnt war. Nachdem fie dafelbft bie Kirche befucht und der 
Meſſe beigewohnt hatte, z0g fie weiter in bie Landfchaft Hennes 
gau. Unterwegs ward fie aber von einem Trupp Reiter verfolgt, 
durch die fie erfl unerkannt hindurch gegangen war. Der Haupt: 
mann nahm fie zu fich auf fein Pferd und fprengte mit ihr davon 
bis ins nächfte Dorf Blaton. Hier wurde fie durch den bortigen 
Pfarrer den Händen ihrer Verfolger entriffen. Der Pfarrer, ein 
ehrwuͤrdiger Greis, erkundigte fich nach ihrem Vorhaben. Sie 
eröffnete ihm, daß fie eine Wüfle auffuche, in ber fie Gott bienen 
wolle. Der Geiftliche, der felbft ſchon mancherlei Schicfale erlebt 
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hatte und. aus einem frähern Weltmann ein flvenger Asket ges 
worden, beftätigte fie in ihrem Vorſatz und verftedte fie unterdeſſen 
in den Kirchthurm, damit fie vor ben Nachſtellungen ber Meiter 
ficher fe, welche ben Pfarchof umlagerten und das Dorf anzuzuͤn⸗ 
den drohten, wenn man ihnen bie Gefangene nicht herausgebe, 
Der Pfarrer meldete die Sache dem Erzbifhof von Cambray van 
der Burgh, der in Mons feinen Sie hatte. Dieſer wollte: nicht 
zulaffen, daß fi) die Pilgerin weiter in bie Einſamkeit begebe, ges 
ftattete aber dem Pfarrer, auf dem Kirchhof von Blaton ihr eine - 
Hütte zu bauen, in ber fie Gott bienen möge. Indeſſen hatte der 
Vater der armen Schwärmerin burd) das Gerücht Kunde von ihrem 
Aufenthalt erlangt. Er machte fich fogleich auf, die verlorene Toch⸗ 
ter wieder zu gewinnen und nahm auch die Schweitern mit. Ans 
toinette wollte erft Leine ihrer Blutsverwandten vor fid) laſſen; ends 
lich willigte fie in eine Unterredung mit bem Vater, Diefer beres 
dete fie auf alle Weife im das väterliche Haus zuruͤckzukehren und 
auch der Erzbifchof that das Seine. Erſt nad) langem Steäuben 
voilligte Antoinette ein, unter bee Bedingung jedoch, daß ihr Vater 
fie gänzlicy ihrer Neigung uͤberlaſſe und ihr gie mehr vom Heirathen 
rede. Der Erzbifchof felbft mußte ihr feierlich geloben, den Vater 
zue Erfüllung diefes Verſprechens anzuhalten und fich ihrer anzu: 
nehmen, falld der Vater fein Wort nicht halten follte. Nur 
mit Mühe Eonnte man fie dahin bringen, daß fie ihr auffallendes 
Migerkleid gegen die gewohnte Tracht ‚vertaufchte und ſich in den 
Wagen ihres Vaters fegte, um mit ihm nad) Haufe zu fahren *). 
- Mach ihrer Ruͤckkehr durfte Antoinette für den Spott der Welt 
nicht forgen. Sie hieß bie Waldſchweſter und wurde von ihren 
leiblichen Schmeflern auf alle Weife genedt und gehöhnt. Auch 
der Vater nannte fie bald fpottweife eine Heilige, bald ſchalt er fie 
im Ernſt eine Heuchlerin und fing wider fein gegebenes Ver: 
fprechen an bie Heirathsantraͤge zu erneuern. Das alles machte 
das arme Mädchen nur verwirrter und beftärkte fie in ihren Ges 
banken. Sie trug feit ihrer Ruͤckkehr ind väterlihe Haus ein ſchwar⸗ 





*) um ihr bie plögliche Veränderung zu, erleichtern, wurde ihr 

. auf den Rath ber Gapuziner geftattet, noch eine Zeitlang in dem Aus 

“guftinerktofter in Zournay zu verweilen und dann erſt nad) Liste zurüd: 
zutehren, was benn auch nad) 4 bis 5 Monaten gefchah, 
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zes Trauergewand und errichtete in ihrem Zimmer eine Art von 
Einſiedelei. Sie hatte vermittelſt einer Breterwand eine Hoͤhle in 
dem Zimmer angebracht und darin die waͤchſernen Bilder des heiligen 
Antonius und der buͤßenden Magdalena aufgeſtellt. Nachts ruhte 
fie in einem Sarge, fie ſchlief jedoch nur 3 Stunden, bie übrige 
Beit wachte und betete fi. Am Zage befuchte fie Arme und Kranke, 
die Kirchen aber weniger mehr; benn beffer glaubte fie dem Deren 
in ihrer Einfiedefei zu dienen, zu bee niemand der Zutritt geflattet war. 
: Dabei hatte fie öfter Vifionen und glaubte unmittelbare Befehle von 
Gott zu erhalten, die fie in der Fortſetzung diefer Lebensart beftärk- 
ten. Nur um fo heftiger aber drangen die Anfechtungen des Zeus 
fels auf fie ein, den fie fogar einmal fichtbar in ber Geftalt eines 
Mannes vor ihre Höhle treten und ihr den Eingang mehren fah. 
Sie ftieß ihn mit beiden Händen von fih, daß er zu Boden fiel, 
wie eine Säule und fegte ihm ben Fuß auf den Kopf; da war es 
ihr, als traͤte fie auf ein Ei; darauf ruhte fie in ihrer Höhle und 
als fie des andern Morgens erwachte — war bie Geftalt verſchwunden. 

. Antoinette verfpürte indeſſen immer wieder den alten Zug, ber 
‚ fie aus dem väterlichen Haufe weggetrieben hatte. Auf den Knieen 
flehte fie ihren Vater, fie zu dem Erzbifhof nach Mons ziehen zu 
laſſen, der ihr das Verfprechen gegeben hatte fich ihrer anzunehmen, 
Der Vater drohte ihre mit feinem Fluche; aber der Guardian der 
Gapuziner, ber ein Augenzeuge diefer Scene war, bedeutete ben Va⸗ 
ter, daß fein Fluch ihr nichts fchaden würde, weil fie in der Gnade 
Gottes ſtehe. Und fo ließ fie der Vater ziehen. So ging fie denn 
abermals aus dem väterlichen Haufe, und kam nad Mons zu 
dem Erzbiſchof. Diefer nahm fie liebreich auf und wies fie in ein 
Frauenkloſter (St. Spmphorien) zu Mons. Hier befehrte fie bald 
vier dee dortigen Schweflern, die nun mit ihr zufammentraten, 
um ein abgefondertes geiftliches Leben mit einander zu führen. Da⸗ 
zu wurbe wieder der früher von ihr verlaffene Ort bei ber Kirche von 
Blaton auserfehen. Antoinette Eaufte einer Wittwe einen Mor: 
gen Landes ab, das unmittelbar an bie Pfarrkicche von Blaton 
ſtieß und hier follte das Gebäude für den neuen Sungfrauenorden 
aufgerichtet werben. Allein die Jeſuiten fuchten die Sache zu 
bintertreiben. Sie bearbeiteten den Erzbiſchof fo lange, bis 
er die ertheilte Bewilligung zuruͤckzog, und auch die Schwe: 


. 
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fteen, die fi) mit ihr verbinden wollten, fanden wieder von 
ihrem Vorhaben ab. Die Bourignon begab fih nun nad Luͤt⸗ 
tich, Echrte aber wieder nach Blaton zurüd, wo nach dem Tode bes 
Erzbifchofs das erfehnte Schweſternhaus dennoch erbaut warb, 
Nun wurde fie wirklich von den Leuten der Umgegend als eine 
Heilige verehrt. Man wallfahrtete zu ihe und fuchte Stüde von 
ihren Kleidern zu erhalten, um fie als Reliquie aufzubewahren. 
Um fo inbeünftiger betete die bemüthige Seele zu Gott, daß er fie 
ja nicht möchte in die Verſuchung der Eitelkeit fallen laſſen. 
Bald drauf zog fie wieder von Blaton weg nad) Mons und trick 
ſich noch an verfchiebnen Orten umher, bis fie endlich wieder nach 
Liste zurückkehrte, um ihre todtkranke Mutter noch einmal zu 
fehn. Die Mutter prophezeite ihe noch auf dem Todbette, daß 
fie noch viel werde zu leiden haben und ſchied dann auf immer 
von ihre. Antoinette wollte wieder fortziehn, aber ihr Water be 
ſchwor fie, bei ihm zu bleiben und ihm in feinem Wittwerftande 
beizuftehn. Wirklich fehlen die kindliche Liebe Über die Schwaͤrmerei 
den Sieg davongetragen zu haben. Antoinette war damals 25 
Jahre alt; der Sinn für häusliche Thätigkeit, bie fie bisher ganz aus 
den Augen gefegt hatte, fchien doch einigermaßen in ihr einzukehren. 
Sie fing an ihrem Vater bie Haushaltung zu führen, und ob⸗ 
wohl fie Moch fortwährend von ihren Viſionen (beſonders während 
einer higigen Krankheit, in die fie verfiel) zu leiden hatte, fo hätte 
vielleicht doch bei einer Eugen Behandlung von Selten des Vaters 
das Uebel gehoben oder gemildert werben Einnen. Allein es fchien 
als ob der Vater zu ihrem Unglüd da fei. Schon vor ihrer Krank: 
heit hatte er fie mit neuen Heirathsgedanken beftürmt und endlich 
hatte er ihr felbft eine Stiefmutter ins Haus gebracht. Antoinette 
unterwarf fich erft willig dee neuen Prüfung. Allein bald kam es 
zu neuen Zwiſtigkeiten, bie ihr das Längere Bleiben im Haufe un 
. möglich machten. Dießmal begab fie fich in ein leeres Kiofter in 
einer Vorſtadt von Lisle, wo fie, da ihr dee Vater ihr mütterliches 
Erbtheil nicht herausgeben wollte, in großer Armuth lebte. Sie 
verfertigte Spigen, um ihren Unterhalt zu gewinnen und fehlief 
auf einem Strohlager; ein Mädchen brachte ihr wöchentlich ein= 
mal Brot und etwas Speife oder Wäfche. Sie fah faft niemand 
im ihrer Einſamkeit. Ihre Schweſter befuchte fie nur einmal bes 


Sahres. „Ganze Rage brachte fie (nach ben Worten ihres Biogra⸗ 
phen Poiret) ohne Eſſen und Trinken zu in göttlichen Lieb. 
koſungen und Wolluͤſten.“ Indeſſen verwies ihr dee Geift diefes 
finnliche Wohlgefallen an ihren frommen Gefühlen und leitete 
fie an,‘ Gott auf rein geiftige Weife zu dienen, damit ihr der Sas 
tan um fo weniger anhaben könne. In biefer Leibes⸗ und Ge 
müthsverfaffung fchrieb fie ihe Büchlein von dem einfamen Leben. 
Indeſſen wurde fie durch das Einruͤcken der Sranzofen in die Vor: 
ftadt aus ihrer Einſamkeit vertrieben und mußte fi in Lisle felbft 
bei den frommen Schweftern Thierri aufhalten, wo fie jedoch nur 
auf. dem Boden ein fhlechtes Lager fand, das fogar des Nachts 
oftmals überfchneit wurde. — Endlich ſtarb auch ihe Vater, der 
ihre noch vor feinem Tode feinen Segen ertheilte, im Jahr 1648. 
Der Erbſchaft wegen kam fie in allerlei Ungelegenheiten und 
Prozeßverwicklungen. Eines Tages nun begegnete ihr auf der 
Steafe ein Mann, der fi) angelegentlich nach ihren Verhaͤltniſ⸗ 
fen erfundigte und ihr den Gedanken beizubringen wußte, wie 
viel verdienftlicher e8 wäre, flatt in ein Kofler zu gehn, fi 
der armen Waiſen anzunehmen, die durch den Ktieg ihre Güter 
und Eltern verloren hätten. Viele Dörfer umher ſeien ohne 
Pfarrer und Religionsunterricht, und daher die Pflicht doppelt 
groß, die verwahrloste Jugend zu bedenken. Die Bourignon fragte 
ihn nad) feinem Namen und erfuhr, daß er keineswegs ein Ge: 
lehrter fei, wofür fie ihn feiner gewählten Sprache wegen gehalten, 
fondern ein einfacher Landmann aus der Gegend und daß er Saint 
Saulieu heiße. Er war — fo erzählte er ihre weiter — früher 
Soldat gewefen, hatte aber aller Weltluſt entfagt und war nun 
ein eifriger Verehret der Religion geworden. Ex befuchte die Kit: 
chen fleißig, lag in tiefer Andacht auf den Knieen, befuchte Arme 
und Kranke, ja zog mitten im Winter auf der Straße feinen Rod 
aus; um Düärftige zu leiden. Genug, er erfchien der Bourignon 
als der froͤmmſte Dann der Welt, und gleichwohl war er ber 
abgefeimtefte Heuchler*). Er hatte die Bourignon wirklich beredet, 


*) Er hatte fi früher eine Zeitlang bei einem Eremiten aufge: 
halten, der ihm beim Abfchied prophezeite: mein Sohn! du wirft ent⸗ 
weder gasz ein Engel ober ganz ein Zeufel werden! — 
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in Gemeinfchaft mit ihm und einem Kaufmann, Iohann Stop: 
part, eine Anftalt für arme Mädchen zu errichten, pder vielmehr 
eine ſchon beftehenbe Anftalt der Art zu erweitern und ihre Leitung 
zu übernehmen, und bie Bourignon legte freudig Hand ans 
Werk. Wie fhin und wuͤrdig haͤtte ſie durch ein ſolches Liebes⸗ 
werk aus ihrer Schwaͤrmerei gerettet und dem thaͤtigen Chriſten⸗ 
thum wieder gewonnen werden koͤnnen! Aber es war als ob 
auch die Ungunſt ber aͤußern Verhaͤltniſſe mitwirken ſollte, fie 
- immer wieder aus einem geordneten Wirkungskreis hinweg in die 
Irrgaͤnge ihree Schwärmereien hinein zu treiben! Hatte einft die _ 
Unklugheit und Härte des Vaters fie von dem häuslichen Heerde 
vertrieben, fo mar es jegt die entlarvte Schänblichkeit Saulieu’s, 
die ihr ihre Freudigkeit trübte und durch feine frechen Nachſtellun⸗ 
gen ihren eignen guten Namen in einen zweideutigen Ruf, ja feldft 
ihr Leben in Gefahr brachte. Der Elende flarb endlich in Raſerei 
und unter gräßlichen Verwuͤnſchungen. Indeſſen hätte ſich auch 
‚ fo die Bourignon in dem Wirkungskreife einer Erzieherin nicht 
lange beimifch gefunden. Zu tief wurzelte in ihr bee Hang zur 
Schwaͤrmerei. Alle äußere Ordnung, mie fie in einem folchen 
Inſtitute durchaus nothwendig ift, erfchlen ihr als Läftige Feſſel, 
als eitles Menſchenwerk. Wenn die Töchter der Anftalt zur Com: 
munion gingen, fo zitterte fie für diefelben, daß fie unwürdig hin: 
gingen, und in den Bifionen, bie fie auch jetzt noch hatte, wollte 
fie von Chriſto felbft vernommen haben, daß er durch diefe Com: 
munton mehr beleidigt werde, als durch bie Juden, die ihn gekreu⸗ 
zigt hätten. Ueberhaupt empfand fie einen immer geößern Wider⸗ 
willen gegen alles Äußere Kirchenthum, gegen bie Prebigt, die Meſſe, 
die Beichte u. ſ. w. Um wo mögli den Hang zum kloͤſterlichen 
Leben zu befriedigen, erlangte fie von ben geiftlichen Behörden, daß 
das Mädcheninftitut in ein förmliches Klofter verwandelt, d. h. un: 
ter Elaufur gefegt wurbe und die Regel des heil. Auguftin erhielt. 
- Nun aber wurden die Sefuiten, die fchon laͤngſt die Anftalt haß⸗ 
ten, nur noch mehr erbittert und eine Veranlaſſung kam hinzu, das 
Inſtitut und deſſen Vorfteherin in ein böfes Gefchrei. zu bringen. 
Der. Zeufel habe, hieß es, die Kinder der Anftalt beherxt. Es 
war dieß nicht etwa eine Verlaͤumdung, welche die Feinde ber An- 
ftalt ausftseuten, die Bourignon felbft glaubte an die Beherung. 
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Sie machte die Entdeckung zuerſt an einem Maͤdchen, das fie we: 
gen eines Fehlers hatte einfperren laflen und das — wie es ihr ſelbſt 
geftand — mit Hülfe des Teufels feiner Haft entronnen war. Als 
die Bonrignon weiter. in das Mädchen drang, vernahm fie von ihr, 
daß fie von Kind auf dem Teufel fei verbunden gewefen, daß er ihr 
befter und liebſter Freund fei und fie mit ihm in befländigem Verkehr 
ftehe. — Das Madden wurde aus der Anftalt entfernt; allein man 
weiß, wie folhe Dinge anfleddend wirken. Bald zeigte ſich eim zwei⸗ 
tes, ein drittes Mädchen, das auf ähnliche Weife mit dem Teu⸗ 
fel im Bunde zu ſtehn behauptete, was legtere fogar durch Mahl: 
zeichen und theilweife Unempfinblichkeit ihres Körpers als eine un⸗ 
lLäugbare Thatſache zu beweifen fukhte*). Endlich wurde die ganze 
Anftalt angeftedit; nicht nur die 32 Mädchen waren fammt und ſon⸗ 
ders verhert, auch die Katzen, bie Hühner und Enten bes Klofters 
fielen dem Zeufel als Beute, felbft das Brot im Badofen wollte 
nicht mehr fid) baden, das Fleiſch in den Zöpfen nicht mehr ſich fie 
den Lafien u. f. w. Vergebens wurde von den Ortspfarrern und 
den hierin befonders bemanderten Capuzinern ber Erorcismus ver: 
fucht, der Teufel trieb nur fein Gefpött mit den Beſchwoͤrungen. 
Endlich erfchien ber leibhaftige Satan ber Bourignon felbft in Ge- 
flalt einer Eleinen Iufligen Stau, die fie verfpottete und nedte. Nun 
legte fi die Obrigkeit ins Mitte. Es ward eine Unterſuchung 
angeflellt, Die Damit endete, daß die Bourignon noch zu rechter 
Zeit die Flucht ergriff, ehe die Gerichte fich ihrer ald Zauberin be- 
mädhtigten, und das Inſtitut hinfüro den Sefuiten zur Leitung 
übergeben wurde. Dieß geſchah im Jahr 1662. Die Bon: 
rignon begab ſich zuvoͤrderſt nah Gent; dann nah Bruͤſſel 
und nad) Mecheln. Ueberall hatte fie wieder Offenbarungen 
und Bifionen, überall fand fie auch Leute, die ihe anhingen, 
und ſolche, bie fie beftritten. Unter die erfiern gehörte ein geiftli- 
cher Herr zu Mecheln, Namens van Cordt, der gleichfalls Vor⸗ 
fieher eines Mädcheninflitutd war. Auch bier zeigten fi) nach 
Bonrignons Ankunft diefelben Spufgefhichten und dieſelben 
Wunderdinge. Ban Eordt harmonirte immer mehr mit feiner 


*) Aus der Gefchihte des Somnambulismus laffen ſich noch vicle 
— Jeiſpiele anführen, vergl. F. Fiſcher, der Somnambulismus. 
el, 839, 
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geffttichen Freundin, bie von nun an aud) als Schriftſtellerin vor 


dem größern theologifchen Publicum hervortrat. Immer fchrof- 
fer ſtellte fi von diefee Seit am zugleich ihe Glaube im Ge: 
genfag gegen den katholiſchen Kirchenglauben und die katholi⸗ 
fehen Kirchengebraͤuche heraus, und doch hing fie bis jetzt noch 
äußerlich, mit der roͤmiſchen Kirche zufammen. Allein auch biefer 
beste Faden dee Gewohnheit riß, nachdem ihr Get geoffenbaret 
hatte, Daß an dem Unterfhieb der Religionen nichts 


gelegen fei, fondern altein an ber Liebe und Tugend, 


ohne Ruͤckſicht aufbas äußere Bekenntnif. So trug 
fie denn auch länger Fein Bedenken mehr, fih auf ketzeriſchen 
Boden zu verfügen, und begab ſich wirklich mit ihrem Vertrau⸗ 
ten, van Gorbt, nach Amflerbam*). Hier wurde fie mit La⸗ 
badie und den Lababiften bekannt, konnte ſich aber mit ihnen 
eben fo wenig einigen, als mit ben Quaͤkern und andern verfchie: 


denen Secten, bie in dem toleranten Holland ihren Sitz hatten, 
Auch mit dem berüchtigten Schwärmer Quirirus Kuhlmann, 


ben wir fpäter werben kennen fernen, kam fie in Beruͤhrung; 
fie erkannte feine Schwaͤrmckei richtig als Schwärmerek, während 
fie auf der ihrigen nur um fo feſter beharrte. Hingegen gewann 
fie einige Gelehrte, wie Aniod Comenius, Swamerdam u. a. m. 
Nachdem fie Amſterdam verlafien, hielt fie fi einige Zeit im 
Schleswisfhen und Holfleinifchen auf. Da ſich indeffen immer 
mehrere Reformirte auf ihre Seite wandten, fo mar es natuͤrlich, 
daß nun auch. die dortigen Prediger, ſowohl Lutheraner als Refor⸗ 
mirte, gegen fie eiferten ”*). Auch die Labadiſten vereinigten fich 

jegt mit den Orthodoxen wider fie." Ste war gendthigt, das Holfteini- 


*) Diefer Abboͤ Bartholomäus be Cordt (de Court) hatte fich durch 
die Eindeichung der im Jahr 1634 verwäfleten Infel (Hallig) Rorb- 
firand einen Anfpruch auf diefelbe erworben und bot fie der Bourignon 
"an, um dort ihre Gemeinde zu fammeln. Gr felbfi flarb auf biefer 
Inſel 1669, auf welcher auch Sanfeniften und Mitglieder des Oratos 
riums ſich niedergelaſſen hatten und wo bis auf den: heutigen Tag bie 
Tatholifche Kirche neben ber proteſtantiſchen eine Station get: erg 
darüber Reuchlins Gefchichte von-Port Royal S. 698 und Beilage X 

**) Ein gewifler Prediger Burchard fuchte zu beweilen, daß bie 
von der Bourignon aufgebrachten Ketzerelen noch viel ärger KV als 
alle, um berentwillen jemals Leute feien verbrannt ober, enthfliptet 
worden. 
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ſche zu verlaffen und ſich ins Daͤnlſche Geblet, nach Flensburg, zu 
wenden. Auch hier litt ſie jedoch Werfolgungen *) und kehrte wie 
der ins Holfleinifche zurüd. Vom Jahr 1676 ar Lebte fie in 
Hamburg, wo fie fcheiftftellerte. Klein kaum hatte fie ein Jahr in 
ber Stile daſelbſt zugebracht, als die Hamburger Prediger im Juni 
1677. eine Deputation an den Rath ſchickten, welche meldete, baß 
eine gewilfe Antoinette Bourignon in der Stabt fei, fo Läfterung 


wider Bott, Chriftum und bie Jungfrau Maria ausbreite, Ver⸗ 
fammlungen hielte, eine neue Rotte aufrichte und gottesläfter- 


"liche Bücher ſchreibe. Ste baten, daß dem Uebel gefteuert werde. 


® 


Man hielt eine Hausunterfuhung bei ihr; die Stadtknechte, die 
man nad) ihr ausſchickte, fanden einige ihrer Freunde bei verfchlofs 
fenen Thuͤren verfammelt und nahmen die dort vorgefundenen 
Bücher weg. Die Bourignon hatte fih auf einen erhaltenen 


Mint hin geflüchtet. Nun ging fie nach Oſtfriesland, wo fie erſt 


eine Zeitlang einem Armenhaufe vorftand, dann aber auch dieſe 
Thätigkeit wieber anfgab und blos mit Öleichgefinnten, die fie bes 
fuchte, ihre geiſtlichen Unterhaltungen fortfegte und noch mehrere 
Bücher ſchrieb. Auch da war Fe nicht ſicher. Die Beſchuldigun⸗ 
gen ber Zauberei Tiefen fi aufs Neue vernehmen. Unftät und 
flüchtig begab fie fih von einem Drte zum andern bis fie endlich 
auf einer Reife nach Amſterdam in Sraneder erkrankte und dort, 
von allen den Ihrigen verlaffen, bios von fremden Hausleuten 
umgeben, die aus Unkunde des Franzoͤſiſchen nicht einmal ihre 
legten Werte verftanden, den Geift aufgab den 18. October 1680. 
Sie hatte verlangt, nur ald eine fchlechte Magd begraben zu werben, 
doch als fie ſchon im Sarge lag, kam ein vornehmer Mann, der 
zu ihren Anhängern gehörte, nach Sraneder, ber fie anfländig beer⸗ 
digen ließ. Antoinette hatte nie zugeben wollen, daß ein Bilbnig 
von ihr gemacht würde; es hing dieß mit der Geringſchaͤtzung des 
Aeußern (namentlich mit der Seringfchäsung der Materie) zufam: 
men, die aflen Myſtikern gemein if. Nach der Befchreibung ihrer 
Freunde und nach dem Porträt, das von ihrem Freunde Poiret 
7 od 
grbruien Bücher sum Kost Verbrannt le WIR Wurde zur Berante 
wortung gezogen, Tonnte fich aber durch ein allgemein gehaltenes Glau⸗ 


benöketenntniß ben weitern Verfolgungen entziehn, obwohl ihre Anhäns 
ger in jenen Gegenden allerlei zu leiden hatten, 
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aus der Erinnerung hergeſtellt wurbe, war ihr Angeficht (trotz ber 
fruͤhern Entſtellung in der Kindheit) ziemlich wohlgebildet, ihr 
Blick aufrichtig, gutmuͤthig und keineswegs duͤſter, doch meiſt in 
die Höhe gekehrt (wie dieß bei fomnambülifchen Leuten der Fall ift), 
ihre Gang ernſt, ihre übrige Haltung ungeswungen. So weit das 
äußere Leben biefer merkwürdigen Sau. Ueberblicken wir es nod) 
einmal, - fo bürfen wir wohl, ohne ihr Unrecht zu thun, unbebent: 
“lich fagen, fie war von Anfang bis Ende eine Shwärmerin. 
Wenn wir nämlidy alles das Schwärmerei nennen, was fowohl 
von ber gefunden Vernunft als von ben deutlichen Lehren und 
Vorſchriften der heiligen Schrift fich entfernt, was ben Menfchen 
aus der ihm von Gott angewiefenen Bahn einer nüglichen Thaͤtig⸗ 
keit abzieht in ein müßiges Bruͤten und Grübeln, was Ihn eben 
hinaus ſch waͤrmen und hinausfhmeifen läßt ins Unbe⸗ 
flimmte, ohne fichre Grundlage von bee man ausgeht, ohne kla⸗ 
res Ziel wonach man ſteuert, fo zeigt und das ganze Leben der 
Bourignon eine Kette ber traurigſten fhwärmerifchen Verirrungen. 
Diefe Schwärmerei hatte zum Theil in dem Boden ber katholiſchen 
Kirche, in dem Einfiedlers und Asketenleben ipre Nahrung gefunden, 
fie war aber auch noch befonders gefteigert worden theils bucch die 
rohe und unzarte Behandlung, welche die Bourignon erfuhr, theils 
durch die Verfolgungen felbft und den allerdings theilweife entarte⸗ 
ten Zufland ſowohl ber katholiſchen als ber proteflantifchen Kirche. 
As Schwärmerin zeigt fie ſich befonders auch darin, daß es ihr 
vn ber. rechten Erkenntniß auch an ber rechten praktiſchen 

iebe fehlte und an der daraus hervorgehenden Thatkraft. Sie - 
tebete zwar viel von-Liebe und verſank in Liebenden Gefühlen, that 
auch wohl den Armen Gutes, ja fie wollte alle Welt heilig und 
felig machen, aber wo fie Hand anlegen unb wirken follte, 
da fehlte ihe überall jene Beharrlichkeit, jene Hingebung und Ge: 
duld, welche das Kennzeichen ber Achten praktifchen Frömmigkeit 
tft. Wie vortheilhaft nimmt ſich in diefer Hinficht wieder der deut⸗ 
ſche Pietismus neben diefem krankhaften Myſticismus aus und 
gewinnt hei eben dieſer Vergleihung an Achtung und Vertrauen ! 
Auch die Bourignon wurde zwar, wie Auguft Hermann Frande; 
die Erzieherin armer Kinder, aber wie verfchieden ift dad Schickſal 
"beider Unternehmungen. Während die Engel Gottes das Waifen- 
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haus zu Halle beſchirmten, treibt hier der Teufel ſeinen unheim⸗ 
lichen Spuk und ſtiebt alles wieder auseinander wie Spreu, die der 
Wind verwehet. Sollte aber nur der Erfolg an dem einen Ort 
ein gluͤcklicherer geweſen ſein als am andern? Gewiß nicht. Schon 
in der Anlage zeigt ſich eben die Verſchiedenheit. Alles was die 
Bourignon im Praktiſchen unternahm, die Hausſorge, die Kran⸗ 
ken⸗, die Armenpflege, das alles unternahm ſie immer nur mit 
einem halben Sinn, mit einem halben Gewiſſen, mit einer 
halben Liebe. Kaum ſchien ein gutes Samenkorn in die Erde 
gelegt, als die wuchernde Phantafie wieder ihr Unkraut drüber 
auffchießen ließ und es erſtickte — Wie e8 ihr an bet rechten 
Liebe fehlte, fo fehlte es the auch an ber rechten Demuth. Auch 
bier blieb es bei Worten und Gefühlen. Sie demüthigte fid) 
zwar allenthalben in aͤußerer Geberde, aber eben hinter biefe zwei⸗ 
deutige Demuth verſteckte fich ber geiftliche Stolz, der ein charak⸗ 
teiftifches Merkmal aller Schtwärmeret if. Wir Haben vorhin 
drauf aufmerkfam gemacht, wie die Behandlung bie fie erfuhr 
allerdings viel an ihren Verirrungen ſchuld fein mochte; aber bie 
Schuld war auh auf ihrer Seite. Ste wollte nun einmal 
Märtprerin fein und jedes auch feheinbare Unrecht, das ihr wider 
fuhr, ſah fie als ein Unrecht gegen Gott an. Diefe beftänbige 
Gereiztheit ihres Weſens führte fie bei allen ihren Unternehmun- 
gen über die beſcheidnen Grenzen der Weiblichkeit hinaus und ließ 
fie gänzlich bie Beſtimmung verkennen, welche Gott in ber Natur 
und in der Schrift ihrem Gefchlechte angeriefen. So war benz 
ihr Sottesbienft ein ſelbſt erwaͤhlter, wie ihm ber Apoftel nennt, 
und eben deßhalb ein gefährlicher und fündlicher. Urtheilen wir 
indeſſen nicht zu hart über fi. Sie iſt unfers Mitleidens in vol⸗ 
lem Maße wuͤrdig, und wenn wir ihre tragifche Gefchichte mit ru- 
bigem Auge noch einmal überbliden, fo werden wir auch ein edle: 
res und beſſeres Streben in ihr nicht verfennen, das aber leider! 
feinen rechten Ausweg fand und darum verküimmerte. 

Einem Manne war es indeffen vorbehalten, bie reinern 
Elemente ihres Weſens aus ihrer groben Verhüllung herauszuſchaͤ⸗ 
len und fie fogar in eine Art von Syſtem zu bringen, und biefer 
Mann war der reformirte Theologe Poiret, ber zur Bourignon 
in ein Ähnliches Verhaͤltniß trat, wie wir fpäter Zenelon zu der 
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Mabam Guyon werden treten fehn, nur daß Poiret ſelbſt nicht 
diefe hohe Stellung einnimmt wie Senelon. — Poiret war 
feiner Jugendgeſchichte nach nichts weniger als ein Schwärmer. 
Er Hatte weder Vifionen, noch ſolche Anfechtungen , wie fie im 
Leben der Bourignon vorfommen. Seine Biographie geht ei: 
nen ganz nüchternen, profatfchen Gang. Er wurde den 15. April 
1646 zu Me& geboren, wo fein Vater ein Schwertfeger war*). 
Anfaͤnglich zum Bildhauer oder Kupferſtecher beftimmt, wozu er 
natürliche Anlage hatte, fiudirte er auf den Wunſch feiner Eltern 
Thediogie und zwar im Jahre 1664 zu Bafel. Seiner Kränk: 
lichkeit wegen Eonnte er jedoch die öffentlichen Worlefungen nur 
fparfam befuchen und ftudirte meift für fih. Am meiften be 
fchäftigte ihn damals die cartefianifche Philofophie. Im Jahr 
1667 kam er nad) Hanau, das folgende Jahr nach Heidelberg. 
Hernach beffeidete er am verſchiedenen Orten ber Pfalz das Pre: 
digtamt, zulegt in Anmeller im Zweibruͤckiſchen. Zufällig wurde 
ee in Frankfurt a. M. mit den Schriften des Thomas 
a Kempis und mit einem Buche der Bourignon bekannt, welches 
ben Titel: ‚Licht ber Welt” führte. Durch diefe Schriften, ge: 
ſteht er ſelbſt, habe fein bisher unbefriebigter Geift erſt wahre 
Befriedigung gefunden, und von da an fuchte er denn auch bie 
perfönliche Bekanntſchaft der Bourignon, mit ber er einflweilen- 
in einen Briefwechfel trat. In Hamburg, wohin im Jahr 
1676 der Krieg ihn vertrieben hatte, fah er fie felbft und wurde 
von ba, nachdem er fein Amt vollends aufgegeben, ihe unzer« 
trennlicher Gefährt Ex begleitete fie auf ihren Reifen und Irr⸗ 
fahrten und nad) ihrem Rode 309 er fi nad Rheinsburg in 
ber Nähe von Leyden zuruͤck, wo er den 21. Mai 1719 ftarb. 

So ſehr Poiret die Bourignon gegen alle Angriffe bee Geg⸗ 
‚ ne in Schug nahm und fo günftig er auch ihr Leben barftellte, 
fo finden wie boch nicht, daß er in biefelben rohen Schwärme: 
eeien fich verierte; vielmehr hatte ſich der Geiſt der Myſtik in 
ihm etwas abgeflärt, fo daß ſich in feinen Schriften neben ein: 
zeinem Phantaflifchen aud) viel Erbauliches und Beherzigenswer: 





>*) Vergl. Arnold III. ©. 163. Bougine Litterargeſch. IV. 587. und 
Biographie universelle unt, dem Art. Poiret, | 
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thes findet. Indem Poiret in Feiner der ſichtbaren Kirchenge⸗ 
meinfchaften die wahre Kicche erfannte, fuchte er dieſe allein 
in ber Idee feitzuhalten. Statt aber, wie bie Schwärmer ges 
woͤhnlich thaten, ben Separatismus zu prebigen, lenkte vielmehr 
Poiret wieder zum Eicchlichen (nicht zum religioͤſen) Indifferen⸗ 
tismus zuchd. Er hielt e8 für unnöthig, von der kirchlichen 
Gemeinſchaft ſich zu trennen, in ber man einmal lebe, indem 
man in jeder felig werden könne, wenn man nur von ber dußern 
Form abfehe und fi) rein an die Idee halte, welche der Form 
zum Grund lege. Er tabelte e8 demzufolge an ben Hugenot⸗ 
ten*), daß fie fich fo fehr weigerten, an ber Meſſe der Katho⸗ 
liken theilgunehmen und überhaupt fo viel Lärm um des äußern 
Kirchenthums willen erhöben. Es komme ja nicht auf irgend 
ein Dogma ober einen Cultus an, ſondern auf bie religiöfe Ges 
finnung, wovon beides nur ein unvolllommner, annähernder 
Ausdruck ſei. Dieß fuchte er unter anderm anfchaulich zu machen 
an ber Zeier ded Abendmahls. Der Katholik, ber ſich vor ber 
geweihten Hoftie nieberwirft, weil er in ihr den leibhaften Chriffus 
haut, ift vor Gott eben fo angenehm, als ber Lutheraner, der 
F der Hoſtie keine aͤußere Verehrung erweiſt, aber gleichwohl 
bei ſeiner Communion Chriſtum im Brote gegenwaͤrtig glaubt, 
und nicht minder angenehm iſt ihm der Reformirte, der zwar 
Die Gegenwart Ehriſti im Brote laͤugnet, aber den Erloͤſer 
im Himmel gegenwaͤrtig denkt und fi im Herzen mit ihm 
verbindet. Alle drei Formen fehen es ja auf die Verehrung Chriſti 
und auf die Verbindung mit ihm ab, wenn gleich bie Art, wie 
fie ſich diefe Verbindung denken, eine verfchtebne if. Diefe - 
Verſchiedenheit, weil fie nicht das Wefen der Religion, fondern 
beren Erſcheinungsform betrifft, hat in den Augen Gottes 
nichts zu bedeuten; benn auch eine falfche dogmatifche Mei: . 
nung kann mit einer arglofen Gefinnung beflehn, auf die es 
allein ankommt. Ein Kind z. B. welches glaubt, fein irdifcher 
Bater fehe alles was es thue, und in diefem Glauben allıs Boͤſe 
meidet, iſt zwar in einem Irrthum befangen, aber in einem 
unfchulbigen, fchönen Irrthum, der ihm ſogar heitſam iſt. So 


*) S. deſſen Schrift: Gewiſſensruhe u, ſ. w., v. Anf. 
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mag alſo, nach der Lehre Poirets, der innerlich gefoͤrderte Geiſt auch 


an einen aͤußerlich unvollkommnen Gottesdienſt ſich anſchließen; 


er deutet ſich das innerlich und geiſtig, was die Menge aͤußerlich faßt. 
In ſolcher Geſinnung wohnte ja auch Chriſtus dem Gottesdienſt 
der Juden bei, ohne den Aberglauben ſeiner Volksgenoſſen zu theilen. 
Alle Religionszaͤnkereien verwarf daher Poiret als den Ausdruck 
einer fleiſchlichen Geſinnung und eines „ſoldatiſchen Glaubens“, 
wie er ihn treffend nannte*). Das aber bleibt ihm das eine 
Nothwendige, daß man durch das Band des Geiſtes inwendig mit 
allen Heiligen und Frommen, welcher Partei ſie angehoͤren, ver⸗ 
einigt ſei und daß man der Liebe Gottes und des Naͤchſten ſich be⸗ 
fleißlge. Wo diefe Geſinnung herrſcht, gleichviel in welcher. aͤußern 
Gemeinſchaft und mit welchen aͤußern Formen umgeben, da iſt das 
wahre Jeruſalem, wo ſie nicht herrſcht, da iſt Babylon. Der 
Uebertritt von einem Babylon ins andere iſt wahrlich Feine Be: 


kehrung zu nennen; nur die Erhebung ins himmliſche Jeruſalem, 


die Erhebung des Geiſtes von der todten aͤußern Kirchenform zur 
wahren Idee der Kirche, und die Reinigung und Heiligung des 
Herzens, bie in jeder chriſtlichen Gemeinſchaft moͤglich iſt ), iſt das 
Endziel alles religioͤſen Strebens, Anlang und Ende des wahren 
Chriſtenthums. 





* Eb b d bi b li 
) Shen fo bezeichnend nannte er — er gewöhnlichen 


ogia culinaria). 


er) ueb F ie chriſtliche Gemeinſchaft behnte Poiret feine Liberalitaͤt 
nicht aus, da ihm nur innerhalb des Ehriſtenthums das reli⸗ 
Pe Leben feine Verwirklichung fand ): 
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dunfzehnte Vorleſung. 





Dee Myſticismus und bie Secttirerei in der deutſchiutheriſchen Kirche. 

Quirinus Kuhlmann und bie Propheten. Johann Sichtel. Fried⸗ 

rich Brecklingg. De Raadt. Ueberfeldt. Die Engelsbrüderſchaft. Jo⸗ 

hanna Leade und bie Philadelphier in England, Pordage, Bromley u. 

J. w. Johann Gottfried Arnold, ber Advokat ber Myſtiker. Ueber 
Schwärmerel, 


Wir haben in ber legten und vorlegten Stunde bie religioͤſen Seren 
und auch einzelne Myſtiker Eennen gelernt, welche theils (mie die 
Quaͤker) aus ber englifchen, theils (mie bie Lababiften und die Bou⸗ 
eignon, zum Theil auch Poiret) aus der franzüflichen Nation her⸗ 
vorgegangen find und weiche daher, auch da mo fie von der katho⸗ 
Uſchen Kirche außgingen,, In eine nähere Berührung mit ber refor⸗ 
mirten als mit der Iutherifchen Gonfeflion traten. Wir wenden 
und jegt wieder zu den beutfchen Lutheranern, um zu fehn, wie 
bier neben dem Pietismus, welcher bee deutſchlutheriſchen Kirche zus 
naͤchſt angehört, auch ber Myſticismus ſich aufthat ober vielmehr 
als ein fchon vor dem Pietismus vorhandnes Element burch neu 
. geftiftete Secten fich fortzupflanzgen und auf verfchiebnen Wegen 
ſich fortzubilden ſuchte. 

Wenn wir in unſern fruͤhern Vortraͤgen als einen Hauptrepraͤ⸗ 
fentanten: ber deutſchen Myſtik Jacob Böhm kennen gelernt has 
ben *), fo zeigen fich in unſrer Periode beſonders zwei Männer, deren 
Köpfe ſich an diefer theofophifchen Myſtik entzündet hatten, Quiri⸗ 
nus Kuhlmann und Johann Georg Gichtel. Diele bei: 
den und ihre Anhänger wollen wir vorerft etwas näher kennen ler⸗ 
nen. In demfelben Lanbe, in welchem einft Schwentfeld fein 
Weſen getrieben hatte, in Schlefien, wurde Quirin us Kuhlmann 
(Kuͤhlmann) **) ‚gebom den 25. Febr. 1651 zu Breslau, Won 


*) S. Vorl. 8b. II. S: 345 ff. 

**) Bergl. Arnolb II. 19. 1—13. rau Diet. Abelung, 
Geſchichte ber menſchlichen Narrheit Bd. V. Schröcdh Kicheng. vimt. 
©. 399 deflen Abbildungen und Sebensbefchreibungen berühmter 
Gelehrter 8. gi S. 257 fi. 








feiner fruͤhen Jugend wiſſen wie nur fo viel, daß ſich neben einiger 
Anlage zur Dichtkunſt auch die Anlage zur Schwärmerei fruͤh bei 
ihm einftellte und entwidelte, fo baß fein Rector auf bem Magda: 
lenengymnaſium feiner Vaterſtadt ihm prophezeite, aus ihm werde 
einft ein großer Theologe ober aber ein großer Keger werben. Bereits 
in feinem 13. Sabre verfpärte er in fich ben erflen Zug und 
Trieb zu Bott, und in diefer Werfaffung fehrieb er fein erſtes Buch 
unter dem Titel „himmliſche Liebesküffe”, worauf er dann 5 Jahre 
fpäter als ein 18 jähriger Juͤngling durch eine Viſion in einen weis 
tern Umgang mit Gott und ber Geiſterwelt fich eingeführt glaubte, 
Diefe Bifion hatte er in einer töbtlichen Krankheit und zwar am 
heilen Mittag. Er fah fih von Zeufeln umringt, mit denen er 
fi wader herumkaͤmpfte und erſt als diefe gewichen, erſchien ihm 
Gott mit allen feinen Helligen. Ex fchaute noch weitere unauss 
fprechliche Dinge und biefelden Viſionen ſtellten fich auch zu wieber: 
holten Malen ein, worauf auch feine baldige Genefung erfolgte. 
Bon da ſpuͤrte Kuhlmann eine Veränderung in feinem ganzen We⸗ 
fen. Fortwaͤhrend erblickte er zu’ feiner Linken einen runden Heili⸗ 
genfchein, den er nicht mehr aus den Augen verlor und fo glaubte 
ee fi auch zum Helligen berufen. Den Wiffenfchaften gab’ er als 
etwas Ungoͤttuichem ben Abfchleb, was ihm auch wieder fpäterhin 
durch eine Viſion verfinnbilbet wurde, indem er fich ploͤtzlich aus 
feinem Studirzimmer enträdt und in einen lichterhellen Raum 
verfegt ſah. | 

Er hatte erſt in Jena die Hechtswiffenfchaften fubirt und genoß 


bort das Lob eines gelehrten und fleißigen Menfhen. Er hatte 


fi) bereits ben Titel eines Eaiferlichen Poöta laureatus erworben, 
Als er aber von Jena nach Leyden fich begeben, um bort ſich fuͤr den 
juridifhen Doctorgrad vorzubereiten, überfiel ihn ein gewaltiger 
Widerwille gegen biefe ‚, Dohenfchulteufeleien”, wie er fie nannte, 
und gegen den „antichriftlichen Thorentitel eines Doctors.” Er 
war mit den Schriften Jakob Boͤhms bekannt geworben und in 
diefen fuchte er nun alle Weisheit, was er in feinem Buche: „ber 
neubegeifterte Böhme‘ und in andern Schriften zu Tage legte. 
Zugleich machte er Bekanntſchaft mit einem gewiſſen Sohann Roth 
von Amfterdbam, ber fich auf das MWeiffagen legte und erſt ein An: 
hänger ber Kabadiftenfecte geweſen war, nachher aber feinen eignen 
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Meg ging. Diefer Roth verkündete unter anderm die Ankunft 
eines neuen meffianifchen Reiches auf Erden und ba zufällig fein 
Vater Zacharias hieß, fo war es ihm. ausgemacht, daß er (Roth) 
Johannes der Täufer fei, der der Ankunft des Meſſias Bahn bres 
hen müfle . Kuhlmann erkannte ihn auch in diefer Eigenfchaft 
an und meiffagte Achnliches. Eben fo wurde er durch bie ſchwaͤr⸗ 
merifchen Prophezeiungen eines Nicolaus Drabicius und Paul 
Selgenhauer”) in feinen hohen Gedanken von ſich felbft befefligt; 
worauf er fich auch noch mit dem Sefuiten Pater Athanafius Kir- 
her in Verbindung fegte, ber ſich gleichfalls mit geheimen Kuͤnſten 
und Weiffegungen abgab und ben eiteln Thoren eine Beitlang in 
feinem Irrwahn unterflügte. Nach einem längern Aufenthalt in 
Holland trieb ſich Kuhlmann, der indefien eine ältliche Wittwe ges 


. heirathet hatte, in England, Frankreich und anderwaͤrts umher und 


kam fogar 1678 nad Konftantinopel, wo er den Großheren für 


fein neues Kuhlmannsthum (wie er feine Religion nannte) gewin- 


nen wollte. Der Großhere wollte aber davon nichts wiſſen und 
Kuhlmann entrann mit genauer Noth der Gefahr, gefpießt zu wer⸗ 
den. Einige Zeit drauf begab er fi) nach Rußland, wo er dann - 
wirktiich in Moskau ein tragifches Ende nahm, indem ber bortige 
Patriarch ihn ergreifen und nach kurzem Prozeß den 4. Det, im 
Jahr 1689 lebendig verbrennen ließ. Mit ihm farb einer feiner 
Freunde und Anhänger, Conrad Nordermann, denſelben Tod. 
Unter den zahlreichen Schriften Aublmanns ift befonders der ſoge⸗ 
nannte Kühlpfalter merkwürdig, der den baarften Unſinn in einer 
folchen verworrnen, über alle Denk: und Sprachgefege ſich kuͤhn 
binmwegfegenden Schreibart vorträgt, daß es in ber That ſchwer tft 
zu wiffen, was der arme Mann in feiner Verruͤcktheit gewollt hat. 
So viel läßt fi) aus dem Ganzen abnehmen, Kuhlmann hielt fi) 


fuͤr einen Prinzen Gottes, für den Sohn des Sohnes Gottes, für 
„ben Begründer einer neuen Sefusmonarchie, bie er die 5. Monarchie 


der Frommen, dad Kuhlmannsthum u. f. w. nannte, und verlangte, 
daß alle weltlichen und geiftlichen Fuͤrſten der Erde ihm als dem 
König diefes Reiches huldigen follten. Rom und Babylon, d. h. 
ber Inbegriff aller weltlichen und geifttichen Macht, follten vor diefer 


*) Weber diefe ganze Sippſchaft vergl, Abelungs © ichte ber 
menſchlichen Narrhe it, ® ’ icht 
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feiner neuen Herrſchaft des Kuhlmannsthums ſich demuͤthigen. Solche 
Grundſaͤtze waren es nun eben, die ihm in einer argwoͤhniſchen Zeit 
als einem auch politiſch gefährlichen Schwaͤrmer ben Tod brach⸗ 
ten’). Bon feinen Phantaftereien will ich bier nur einige wenige 
Proben in feiner eignen verworrnen Sprache geben, ohne die Aus: 
fegung davon mir anzumafen. Nur darauf mac’ ich aufmerk⸗ 
fam, wie ſich das meifte um bizarre Wortfpiele, und namentlich 
um Spielereien mit feinem eignen Namen dreht, in den er fehr ver⸗ 
liebt gewefen fein muß. Man höre. „Kohlmann (fo fchreibt er aus 
Paris an einen Freund Georg Wende in Breslau**) mußte Kuhl⸗ 
mann fein, Salfchheit die Wahrheit, Kohlmann verglimmt in den 
Kohlen; Kuhlmann kuͤhlet alle Welt. Die Kühlzeit Peters ver: 
leſcht die Kohlzeit des Papfts. Iſt nicht Senf unter dem Kuhl 
das Eeinfte und wählt am hoͤchſten? Das Kleinſte macht das 
Srößefte zu Schanden. Was Kuhl bei uns Schlefieen eigentlich 
heißt, ift blau. Nichts Blaueres hat Breslau als ihren vertrete⸗ 
nen Kuhl. Nichts Blaueres teägt jemals jeder Breslauer. Blaue 
Farbe zeiget auf Unſchuld, ob ihre Reiblichkeit gleich der'ganze Wol⸗ 
kenumkreis iſt.“ Und fo geht es denn noch weiter ind Blaue (mo 
nicht ins Afchgraue) hinein. Eben fo fpielte ee mit feinem Bor: 
namen Quirinus, da Quirinus Rom gegründet,” da unter dem 
Landpfleger Quirinus (Cyrenius) Cheiftus geboren worden und zu: 
‚gleich in dem Namen das griechifche Wort Kyrios (Herr) enthalten 
war, wie er denn auch bie muftifche Fuͤnfzahl in dieſem Namen mehr: 
fach wiederfand. Eben fo erging er ſich In wunderlichen Wortfpielen 
in Beziehung auf die von ihm gehoffte Vereinigung der Juden 
und Ehriflen zu einem Volke Gottes. Die Sfeaeliten follten Je⸗ 
fueliten, Jeſraeliten werden und dergl. mehr. Den Namen Jehovahs 
als der da ift, war und fein wird, bildete er im Deutfchen auf eine neun: 
fache Weife nad) durch die wunderlichſten Zufammenfegungen und 


*) Arnold befchufbigt befonders den Lutherifchen Prediger in Mods 
kau, Meinede, dur leidenſchaftlichen Zelotismus das Zodesurtheil 
über K. herbeigeführt zu haben. Wenn man aber Arnolds vorgefaßte 
Meinung gegen alleg was von ben Orthoboren ausging in Betracht zieht, 
und bedenkt, wie jehr damals bie Proteftanten, die in Rußland nur 
gebuldet waren, alles verbüten mußten, um nicht ſelbſt für eine politifch: 
gefährliche Secte gehalten zu werben, fo wi an milder urtheilen, 
**) Bei Adelung a, a, D. ©. 56. | Ä 
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Verſetzungen: „Iſtwarwird, Warwirdift, Iſtwirdwar u. f. f.“ 
Endlich wird es hinreichen, aus ſeinem Kuͤhlpſalter eine einzige 
Strophe mitzutheilen, um ſich von ber zerruͤtteten Phantaſie des 
Schwärmers vollends einen Begeiff zu machen: 

Liebküfle Jeſus füge Triebe 

Der füßten füßten füßten Liebe 

Mit ewig füßerm Jeſuskuß 

Im ewig füßern Liebesfluß. 

Liebquelle Iefus liebe Lieber, 

Ze mehr fie quillet ewigft über, 

Ze mehr fie ewigft dich liebkuͤßt, 

Liebbüffend ewigft dich durchſuͤßt, 

Durchſuͤſſend ewigſt dich umherzet, 

Umberzend ewigft in dich fterzet. 


Nicht viel beffer, als Kuhlmann, wenn auch nicht gar fo ver⸗ 
worren als er, erfcheint Sodann Georg Gidhtel, ein Dann, 
ben Kanne in feinen Lebensbefchreibungen erwedkter Chriften „einen 
fonderbaren Heiligen,‘ aber gleichwohl einen Heiligen nennt, 
während ihn Abdelung in feiner Gefchichte der Narrheit (Thl. 7.) 
mit einem Kuhlmann und Conforten unter die Narren verfegt*). 


Das Leptere iſt zu viel gefagt, aber auch daß er ein Heiliger gewefen, 


bürfte fogar nach dem was Kanne felber uns über ihn mitgetheilt 


hat nody manchem Zweifel unterliegen. 


Johann Gichtel wurde 13 Jahre vor Kuhlmann, im März 
bes Jahres 1638, alfo noch während bed SOjährigen Krieges, zu 
Regensburg geboren, wo fein Vater das Amt eines Steuerheren 
vertsaltete und den Ruf: eines ehrlichen biebern Deutfchen ge= 
noß**). Auc) bei Gichtel zeigte ſich der Hang zu einer finnlich 
erresten Froͤmmigkeit, wie bei Kuhlmann, fehr frühe. Als 
er in feinem 12. Jahre in ber heil. Schrift las, daß Mofes, David 





*) Zwiſchen biefen beiden fehr verfchiebnen Darftellungen hält ſich 
gewiffermaßen bie in der Mitte, welche bie Berliner evangeliihe Kir- 
chenzeitung Sept. und Oct. 1831 gegeben hat, obwohl wir bei ber Be⸗ 
urtheilung bes Myſticismus, deſſen Verirrungen ber Verfaſſer zugleich 


auch bem Rationalismus mit unterlegt, und nicht durchweg mitihm ein- 


verftanden wiflen. 
” 08) Bel Serbinands III. Einzug in Regensburg trug er mit ben 
Sheonhimmel und erfrei fih von Seiten bes Kaifars eines gnäbigen 
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und andere heilige Männer perfönlich mit Gott gefprochen hätten 
und Gott mit ihnen, verlangte er damals noch in der unfchuldigen 
Einfalt feines Kinderherzens, Daß er doch auch einmal mit dem lieben 
Gotte etwas fprehen koͤnnte und fagte einem feiner Kameraden, 
einem armen Knaben, davon, Mit diefem Knaben, oder auch bis: 
wetlen allein, wanderte er dann aufs freie Feld, um da mit Gott 
zu fprechen ober fie feßten fich beibe zufammen in eine Schanze, 
wo Niemand fie ftörte nnd warteten mit gen Himmel gerichteten 
Blicken auf die Ankunft Gottes. Sie unterhielten Babel ein fleißl⸗ 
ges Gebet oder flimmten auch ein geiſtliches Lieb an; aber nie wollte 
ber liebe Gott kommen und fi ihnen: offenbaren, worauf fie 
dann betrübten Herzens nad) Haufe gingen. Aber auch jebt ließ 
ber junge Gichtel nicht nah. Er nahm ein Gebetbuch und las 
entweder unter dem offnen Fenſter oder auf freiem Selbe dem Lieben 
Gott laut daraus vor, damit er es um fo beffer hören Einmte® 
Wir find weit entfernt in diefem Eindlichen Beginnen fchon eine 
ausgemachte Schwärmerei finden zu wollen. Wer fi aus feiner 
eignen Jugend der lebendigen Eindruͤcke erinnert, welche bie Erzaͤh⸗ 
lungen von ben Unterrebungen Gottes mit den frommen Männern 
ber Vorzeit auf das Findliche Herz machten, wer ſich überhaupt in 
jene ſchoͤne Unmittelbarkeit zurück zu verfegen weiß, in welcher ber 
fromme Kindesglaube noch heut zu Tage zu feinem Gott fieht (fo 
“daß er gleich Abraham mit ihm redet wie ein Freund mit dem andern), 
bee wird bei diefer Erzählung wohl vielleicht Lächeln, aber es wird 
dieß Lächeln kein Lächeln des Spottes, ſondern jenes Lächeln der 
fügen Wehmuth fein, das uns jede aͤchte Erfcheinung ker uns ent: 
ſchwundnen Kinderwelt abnöchigt. Waͤre dieſe Anlage zur Froͤm⸗ 
migkeit verftändig geleitet worden, es hätte aus Gichtel allerdings 
ein Mann tverden können zum Heil und Segen der Kirche, wenn 
auch nicht „ein Heiliger” in Kanne's Weiſe. Aber gewiß ift, daß 
eine folche fruͤhzeitig fich Außernde Erregbarkeit des frommen Ge- 
fühls einer verboppelten Aufmerkfamkeit, einer gar forgfältigen 
Pflege und Leitung bedarf, wenn fie nicht in-Schwärmeret, ja in 
jugendliche Heuchelei ausarten foll, bei der die zarteften Bluͤthen der 
Menfchlichkeit verſerben und dann freilich gar zu leicht in ein gif- 
tige Kraut fih umwandeln. In der Schule machte Gichtel gute 
Fortſchritte, namentlich in den Sprachen. Er nannte das Griechifche 


c 


feine Mutterſprache, Hebraͤiſch, Syriſch und Arabifch feine Ge 
ſchwiſter. Doch befriedigte ihn dieß Wiffen fo wenig als die gelehrte 
Schurmann, fein Herz fehnte fih nah frommer Gemeinfchaft, 


‚welche ber Umgang mit den übrigen Gefpielen ihm nicht darbot, 


ba jener Knabe, mit dem er zufammen gebetet und gefungen hatte, 
frühzeitig gejlorben war. Da fah er fi) in den Inflituten ber ka⸗ 
tholifchen Kirche um, mit denen feine Vaterſtadt Regensburg reichlich 
verfehn war und wollte Moͤnch werden; doc wurde auch daraus 
nichts. Nur mit vieler Mühe konnte er endlich von feinem Vater 
erlangen, daß er ihn ſtudiren ließe und fo kam er, obwohl von allen 
Geldmitteln entblößt, nach Straßburg. Seine bedrängte Lage noͤ⸗ 
thigte ihn frühe, fein befonderes Vertrauen auf die wunderbare Hülfe 
Gottes zu fegen, von ber er auch ermunternde Bewelfe erhielt. 
Mährend feines Aufenthalts in Straßburg farb ihm fein Vater 
und die Vormuͤnder drangen darauf, daß Gichtel, der lieber Philo⸗ 
fophie und Theologie ſtudirt hätte, in der Rechtswiſſenſchaft ſich ver⸗ 
volllommne, zu welchem Endzwed er ſich nah Speyer begab, um 
fih bei dem dortigen Reichskammergerichte unter Anleitung eines 
erfahrnen Rechtögelehrten im Praktifchen weiter zu üben. In feine 
Baterfladt zuruͤckgekehrt, machte er zufällig in einem Buchlaben 
Bekanntfchaft mit einem Manne, ber ihm bald fein ganzes Zutrauen 


ſchenkte und mit dem er gemeinfam an der Wiederaufrichtung des 


wahren Chriftenthbums zu arbeiten gedachte. Dieß war ein oͤſtrei⸗ 
hifcher Baron, Herr von Wels, der feine vielen Verbindungen mit 
allerlei Höfen und vornehmen Leuten benügen wollte, um für das 
Reich Gottes etwas Bebeutendes zu thun, ja eine bucchgreifende 
Reformatio® herbei zu führen und dazu 12000 Thaler beflimmte, 
Im Jahr 1664 erfchien eine von beiben gemeinfam herausgegebene 
Druckſchrift, die fie bei den Gefandten ber proteflantifchen Reichs⸗ 


‚glieder in Regensburg einreichten und in ber fie auf eine durch⸗ 


gängige Reform der Kirche und auf fofortige Belehrung ber Heiden 


. drangen. Die Reform follte unter andern auch barin beſtehn, daß 


in Zukunft bei Beflellung ber Predigtämter gar nicht auf Gelehr: 
famkeit, fondern lediglich auf die Froͤmmigkeit gefehn würde,‘ weß⸗ 
halb man eben fo gut Handwerker anftellen könne, als Studirte. 
Mit diefem Grundſatz, der das im Extrem ausfprach, was Spener 
kurz drauf befonnener und eben deßhalb wahrer und richtiger aus⸗ 


⸗ 
® 











— 335 — 


druͤckte, erregten ſie natuͤrlich den lauten Widerſpruch der Theologen 
und beſonders erklaͤrte ſich der regensburgiſche Superintendent Ur⸗ 
ſinus nach allen Kraͤften gegen das Ungeziemende einer ſolchen 
Forderung. 

An Gichtel und den Baron Weltz ſchloß ſich bald noch ein dritter 
Gefaͤhrte an, der in der Folge Gichteln manchen Verdruß machte; 
und dieß war der in Holland lebende lutheriſche Prediger Friedrich 
Breckling, der wohl mit Recht den unruhigſten Koͤpfen der Zeit 
beigezaͤhlt werden kann; obwohl es ihm auch nicht an Anlage zu 
Beſſerm gefehlt zu haben ſcheint. Breckling war, um ihn nur 
kurz zu charakteriſiren, Ber Sohn eines Landpredigers im Herzog⸗ 
thum Schleswig *)., Nachdem er auf mehrern deutſchen und hols 
Ländifchen Univerfitäten ſtudirt hatte, kehrte er In fein Vaterland 
zuruͤck, den Kopf zwar voll myſtiſcher und alchymiftifcher Ideen, aber 
dabei doch das Herz auf dem rechten Flecke; denn als bei dem 
. Einfall der Schweden der dortige Superintendent Koch aus Furcht 
geflohen war und feine Heerde im Stiche gelaffen hatte, trat diefer 
Bredling freiwillig vor den Ri, verfah mit Genehmigung Kochs 
ein ganzes. Jahr alle Predigten und Betflunden, ohne einen Kreuzer 
zu beziehn, vielmehr überließ er alle Einkünfte und Gefälle dem ges 
flohenen Superintendenten. Diefer fand fi), als die Gefahr vorbei 
war, wieber ein und ließ jegt feinen Heldenmuth an dem armen 
Schwärmer aus, den er nun mit allem Eifer eined Orthodoren ver: 
folgte, zum Lohn der Dienfte, die diefer ihm geleiftet hatte. Koch 
ruhte nicht bis Bredling gefänglich eingezogen wurde. Diefer aber 
entwifchte nach Hamburg und von da nad) Holland. Hier verband 
er ſich mit einigen andern Schwärmern, mit. Lubwig Friedrich 
Giftheil aus Schwaben, der ſich für den zweiten David ausgab, 
Joachim Bette u. a, und erhielt endlich eine Anftelung in 
Zwoll. — Die Behandlung, welche fomit Breckling von ortho⸗ 
borer Seite erfahren hatte, mußte ihn nathclich in dem Gedanken 
beftärfen, daß die herefchende Kirche ein fündliches Babel ſei und er 
ſchloß fi) daher nur um fo eifriger an den Baron Wels und Gich⸗ 
tel an. — Das Beftreben diefer drei Männer ging nun dahin, eine 
chriſtliche Jeſusgeſellſchaft zu fliften auf das „herann a⸗ 


*) Geb, zu Hendewith 1629. Vergl. Abelung a. a. D. IV. S, 1ff . 
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hende große Abendmahl“ hin; dieſe Geſellſchaft hieß auch 
dia fruchtbringende, die apoſtoliſche Geſellſchaft von dem Orden des 
Gekreuzigten und Breckling nannte ſich den koͤniglichen Prieſter 
und Freiherrn in Chriſto und mit Anſpielung auf ſeinen Namen 
den Brechenden, wie denn ſolche Wortſpiele ſowohl im Geſchmacke 
der Zeit als befonders im Gefchmade der Myſtiker lagen *). 

Kehren wir zu Gichtel zuruͤck. Diefer erfuhr ähnliche Schick⸗ 
fale wie Breckling. Er hatte nicht Iange die Grundfäge der neuen 
Jeſusgeſellſchaft ausgebreitet, als er erſt in Nürnberg gefangen ges 
nommen, drauf nad) Regensburg ey und dort 13 Wochen 
eingefperrt wurde, Eben fo wurde er in FUge dieſes Proceffes feiner 
Advocatur und feines Bürgerrechts verluſtig erklärt und endlich aus 
ber Stabt verwiefen. ‚Ohne einen Heller Geld, mit einem einzigen 
Kleid und & zerriffenen Hemden — bie guten hatte man ihm alle 
weggenommen — wanderte er in ber firengfien Winterfälte zum 
Thor hinaus **) und ging bis an die Knie im Schnee. „Wo: 
hin denn lieber Gott?” ſprach er fenfzend, indem er fich nach allen 
vier Winden umfah, „zeige du mir boch ben Weg, wohin ich fol,“ 
und eine Stimme wies ihn nach Welten. Er pilgerte demnach in 
ſuͤd⸗ weſtlicher Richtung fort und kam nach Augsburg und Ulm. 
Bis dahin nimmt der Verfolgte unfre Theilnahme, wenigſtens unfer 
Mitleiden in Anfpruch und wenn er, verlaffen von alter Welt, auf die 
Hülfe Gottes traute, der „auch die Sperlinge unter bem Himmel 
nähre,” fo Hegt in diefem Vertrauen, felbft wenn es mit Schwär- 
merei follte verſetzt geweſen fein, etwas Großartiges und Erhebendes. 
Aber wenn wir dann weiter leſen, daß der reiſende Abentheurer ſich 
keineswegs mit der Sperlingskoſt hegnuͤgte, ſondern daß er „in allen 
Staͤdten, unbekuͤmmert wer bezahlen ſollte, in den beſten Gaſthoͤfen 
einkehrte und ſich zu den andern vornehmen Gaͤſten an den Tiſch 
feßte, ja auch wohl noch Säfte eintud“ **), fo feheint uns bieß zum 
mildeften ausgedruͤckt ein cavalierifches Gottvertrauen, von bem wir 


*) Noch Heut zu Tage finden wir dieſe willkuͤrliche Behandlung 
älterer und neuerer Sprachen, bad Spiel mit Etymologien, Aflonanzen u.f. w. 
auf Seiten der Myſtiker, die hier twie im Bebiete der Ratur Jagd machen. 
auf frappante Analogien u. |. w. Kanne felbft dient hierzu als Beleg, 

**) Eine ihm hinterher angebotene Syndicatſtelle fchlug er aus, 

re) Kanne ©, 36, 
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nicht begreifen, wie man es als etwas Schönes und Chriftliches 
anpreifen könne. Hier fheiden ſich ja eben die Wege zwifchen dem 
ächten Gottvertrauen, wie wir es bei einem Paul, Gerhard, bei 
einem Seriver, Spener und Francke gefunden haben und dem 
ſchwaͤrmeriſchen Glaubenstroge, wie nur der geiſtliche Hochmuth 
ihn erzeugen kann, der auf Unkoften Andrer fich gütlich zu thun und 
aus ber Froͤmmigkeit ein Polſter der Zrägheit zu machen nicht mehr 
erröthet; ganz zumider der apoflolifchen Ermahnung, daß mer nicht 
arbeiten will auch nicht effe, und zuwider bem Beifpiel des Apoftels, 
ber nicht wollte irgend jemand zur Laſt fallen, fondern fich fein Brot 
mit Ehren erwarb. Gichtel fuchte freilich feine fromme Nichte: 
thuerei damit zu rechtfertigen, daß er fagte, man bezahle ja auch 
die Schildwachen, die weiter nichts thun, als Wache ſtehn. Er 
aber ſtehe Schildwache im Reiche Gottes als ein Streiter Chrifti *).— 
Und wäre er auch zulegt wirklich nur Schildwache geftanden auf 
einem beftimmten Poſten! Aber feine ganze Lebensgefchichte tft ein 
beftändiges jich Herumtreiben in Abentheuern und hat in biefer 
Hinfiht viel Aehnliches mit dem Leben der Bourignon; nur daß 
eine folche Lebensweife einem Manne noch übler anfteht als einer 
Frau. Sein ganzes veligiöfes Auftreten, feine Bußkaͤmpfe, feine 
Gebete, feine Bifionen, feine Bekehrungen Anderer tragen fämmt: 
lich das Gepräge des Exaltirten, Ueberſpannten, Ueberreizten und 
Verrenkten und überall fehlt jener wohlthätige Hauch und Duft 
ber reinern flillen, Scömmigfeit, jene edle Harmonie bes Geiftes, 
wie fie bei dem Leben wahrhaft erweckter Chriſten ftattfinden fol, 

Wenn wir 5. B. hören, wie er dadurch, daß er einen rohen 
Flucher bekehrt, in den Beſitz eines fchönen Pferdes kommt, das’ 
biefer ihm aus Dank dafür ſchenkt, fo giebt une auch dieß wieder 
nicht die befte Idee von der Einfachheit und Uneigennügigkeit feines 
Strebens und fo ließe ſich noch das Eine und Andere, anführen, bas - 
den’ Heiligenfchein bes Mannes beträchtlich trübt. Nach verfchiebnen 
Schickſalen, namentlich nach einem längern Aufenthalt bei einem 
Geiftlichen auf dem Schwarzwalde (in Gersbach) und in Wien, wo 
er in Angelegenheiten des Baron Weltz ſich aufhielt, finden wir 
Gichtel im Jahr 1667 in Zwoll bei dem ſchon genannten Fried: 





*) Kanne S. 145. | 
Hagenbach Vorleſ. aͤb. Ref. IV. 22 
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rich Breckling wieder, deſſen Vorfänger und Caplan er erſt war 
und bei dem er endlich die Dienfle eines Hausknechts verfah. 
Gichtel unterroarf fid) den Launen Bredlings ohne Murren; aber 
verdient dieß den Namen wahrer Demuth? Mit diefer Unterwuͤr⸗ 
figkeit nährte er ja nur dem geiftlihen Stolz Brediings, ohne im 
Seringften einen geiftigen Gewinn für fid daraus zu ziehn. Biel: 
mehr ward er in Bredlings unklares Treiben nur tiefer mit bin- 
einverflochten und als die geiftliche Obrigkeit von Amfterdam bie 
Abfegung Brecklings betrieb und ſich Gichtel verleiten ließ, eine 
Vertheidigungsfchrift. für ihn zu verfafien, mußte er ſichs gefallen 

laſſen, daß er deßhalb nicht nur ind Gefängniß geworfen, fondern 
an ben Pranger geftellt und ihm feine Schmaͤhſchrift von bem 
Scharfrichter um den Mund geſchlagen wurde. Auf 25 Jahre 
wurde nun Gichtel aus Zwoll und der Landfchaft Ober = Yffel ver 
bannt und fegte im Jahr 1668 feine Pilgerfchaft weiter fort. Er be 
gab fic) wieder — nach Welten und zwar gradewegs nach Amſterdam 
felbft, wohin ihm auch Bredling folgte, mit dem er aber fchon jest 
nicht mehr recht übereinflimmte und am. Ende ganz mit ihm zerfiet. 
In Amfterdam erreichte nun Gichtels ſchwaͤrmeriſche Lebensart den 
hoͤchſten Grad. Bußkaͤmpfe, in denen er es auf die äußerftt Zer⸗ 
knirſchung abfah und worin er es bis zu einem fic, felbft Verfluchen 
vor Sort kommen ließ — häufige Nachtwachen und Faften, 
dann wieder Entzüdungen,, in welchen ſich feine ganze Seele in 
eine Liebesflamme verwandelt fühlte, wechfelten miteinander ab. 
Er zog fih ganz in die Einfamkeit zurüd, las nichts mehr als die 
Bibel und den Jakob Böhm und dieſen noch mehr ala jene. 
Selbſt das Clavier, zu dem er bisher geiftliche Lieder zu fingen 
gewohnt war, mußte jeßt weichen, weil er auch die Muſik für et: 
was Sinnliches und Suͤndliches hielt, das „er in den Tod führen 
muͤſſe.“ — Ebenfo fing er nun auch an ben öffentlichen Gottes- 
bienft zu meiden und lieber, wie er fich ausbrüdte, ‚ben Geift 
Gottes in fich predigen zu laſſen.“ Die heil. Schrift hielt er 
zwar fortwährend in Ehren, meinte aber Doch daß fie „unter dem 
Lehrmeiſter,“ d. h. unter dem heil. Geifte ftehe, ber in uns oder 
vielmehr in ihm und ſeines Gleichen rede. Auch des dufern Sa⸗ 
cramentes glaubte er nicht. mehr zu bedürfen. Er befchräntte fich 
darauf, blos geiftlicher Weife „in innerlichfter Bermählung mit bem 
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Bräutigam feiner Seele fein Fleiſch und fein Blut zu genießen und 
Jeſum in fein Herz einzuladen, daß er käme und das Nachtmahl 
mit ihm hielte Y.“ Aber das war noch nicht alles. Er uͤberredete 
fi, die Geifter Anderer in fidy hineinbannen und diefe Dadurch von 
ihren Stunden und Gebrechen erlöfen zu koͤnnen. So flehte er zu 
Gott, daß er den Luftgeift von zwei Töchtern feiner Bekanntfchaft, 
bie fehr weltlich gefinnt waren, von ihnen nehmen und ihm auf: 
erlegen möge, damit er mit diefem fremden Geifte fämpfe und fie 
davon erloͤſe. Vier Tage hintereinander wurde er nun von bem 
fremden Luftgeift gequält und verfolgt, in denn Grade, daß er kein 
Gebet thun konnte, ohne daß ſich feiner Phantafie Gegenſtaͤnde 
des weltlichen Puges, Perlen, Juwelen und Schmuck vorfpiegelten. 
Endlich kehrte ihm nach einem feurigen Gebet die Ruhe wieder und 
ber Putzgeiſt war nicht nur von ihm, fondern feit der Stunde auch 
von ben Töchtern gewichen. Wir laffen bie Gefchichte dahin ge⸗ 
ftellt. Sedenfalls aber iſt diefe Urt, ſich von fimdlichen Begier⸗ 
den zu reinigen, nicht bie, welche das Evangelium uns vorfchreibt, 
wonach kein Menſch eines andern als eines Suͤndopfers bedarf, da 
nur ein Mittler ift zwifchen Gott und den Menſchen, Chriftug, 
ber ſich felbft für alle dahingegeben und ben Geift der Heiligung 
ihnen mitgetheilt hat. — Eine noch viel fehauerlichere Gefchichte 
ber Art ereignete fich nach dem Tode des Alteften Bruders der beiden 
Schweſtern. Diefer, Namens Gabriel, hatte fi in Folge eines 
anordentlichen Lebens felbft entleibt. Gichtel war Uber diefen Tod 
hoͤchſt beftürzt, um fo mehr, ba er die Seele bes Selbſtmoͤrders 
für ewig verloren hielt Nun aber vernahm er eine innere 
Stimme: „du mußt diefe Seele retten!” Und nun kämpfte Gich⸗ 
tel 7 Jahre lang einen ſchweren, harten Kampf für die von ihm 
zu erlöfende Seele. Ein ganzes Jahr hindurch wurde er alle 
Nacht aus feinem Leibe entrüct und in die alleräußerfte Finſterniß 
geführt, wo die zu erläfende Seele mit eben der „Zornkraft,” mit 
der fie ſich dem Leib entriffen, fi) ihm entgegenmwarf, bie endlich 
die Liebe über. ben Zorn fiegte und bie Seele aus ihrem fchweren 
Gefängniß eriöst wurde. Jetzt auf einmal warb fie bekleidet mit 
wunderſchoͤnem Glanz, ber den Glanz aller Sterne übertraf, und 


*) Kanne ©, 65, 
22* 
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ging ein ins Paradies und in die heilige Lichtwelt, wohin auch der 
Geiſt ihres Befreiers ſie begleitete. 

Gichtel glaubte in allem Ernſte und fein neueſter Biograph 
Kanne glaubt es mit ihm, daß er wirklich aus dem Leibe abweſend 
und ſowohl in ber Hölle der böfen Geifter als in jenem Gefängniß 
zwifchen Beit und Emigkeit geweſen fei, wo Chriſtus den Geiftern 
gepredigt hatte. Er fchildert den Tegtern Ort, ben Hades, als einen 
Drt weder des Lichted noch der Finfterniß, ſondern der ervigen Daͤm⸗ 
merung, die Dölle dagegen als einen Ort ber Verzweiflung und dee 
Angft. Auch bei dieſem Experiment ließ es jedoch Gichtet’ nicht 
bewenden. Er flebte zu Gott, daß er ihm doch auch bie übrigen 
böfen Geifter ſchenken möchte, damit ee auch für ſterzum Fluch⸗ 
opfer werden koͤnnte. Uber die Geiſter fpotteten fein’ alsı er ben 
Verſuch machte fie zu bannen, gleich wie fie bort die Bourignon . 
verfpottet hatten, und fo mußte er einftweilen von dem Verſuche 
abftehen. j 

Wie die Bourignon, fo hatte auch Gichtel immer mit denen zu 
kaͤmpfen, die ihn zur Ehe bewegen wollten. Bei verfchiebnen Antäffen 
bat er fi) von Gott ein Zeichen aus. Aber fo mie fi) ihm ein güns 
ſtiges Zeichen barftellte, hielt er e8 für ein Trugſtuͤck der Hölle, 
womit der Teufel ihn verfuchen wolle und nur in den Stimmen, 
bie ihm die Ehe abriethen, glaubte er die Ächte Stimme Gottes ‘yu 
erkennen. Mit der innigen, feurigen Sefuslicbe, der er fich hingege⸗ 
ben, konnte und folfte ſich nach feiner Meinung Beine irdifche Liebe 
vertragen. Anders lehrt freifich auch hier die heil. Schrift, zumal 
wenn wir nicht einzelne dunkle Stellen aus dem Zuſammenhang 
herausreiffen, fondern den ganzen Ju halt der evangelifch sapoftos 
lifchen Lehre beherzigen. Gichtel führte gleichwohl eine Art von 
Haushaltung; er lebte mit einigen gleichgefinnten Brübern zu- 
fammen; auch hatte er drei Kinder eines verftorbenen Freundes 
zu fid) genommen, einen Sohn und zwei Töchter. Der Sohn 
wollte aber nicht gut thun und ließ fich nach Dftindien. einfchiffen 
und als die Töchter groß waren und ihre Brot verdienen konnten, 
gingen fie mit Undank von ihrem Pflegevater. Hatte Gichtel fchon 
früher bei Bredling felber ben Bedienten gemacht, fo mußte er ſich 
jegt von feiner Haushaͤlterin tyrannifiren laſſen, bie fih fogar 
ruͤhmte, „fie könne mit dem frommen Manne machen mas fie wolle 
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und fie glaube, daß wenn fie ihm Holz koche, er ohne es zu mer: 
en, mit der Gabel zulangen würde.” — Er mußte allein ihr 
zu lieb noch eine Magd halten, während er, was feine Bedienung 
betraf, das. Vergnügen hatte fein eigner Knecht zu fein. Wie 
verfchieden ift doch eim folches ſelbſt geſchaffnes muthwillig herbei: 
geführtes Hauskreuz von der wahren chriftlichen Demuth, bie 
überall in Gottes Ordnung ſich fügt und des Gluͤckes ſich eben fo 
würdig zu freuen als im Unglüc fich edel zu faflen. weiß! Auch 
mit feinen getftlichen Freunden hatte Gichtel manchen Kampf. 
Nicht alle waren nach feinem Sinne Mit Breckling zerfiel er 
mehr und mehr, fo daß ſich beide Freunde auf der Straße nicht 
mehr grüßten. Ja, Bredling ging in feinem Borne gegen Gich⸗ 
tel fo weit, daß er ein förmliches Zorngebet wider ihn hielt und bie 
Rache des Himmels auf ben ehmaligen Gtaubens: Bruder herab- 
flehte. Gichtel hielt auch wirklich die Krankheit, im die er bald 
drauf verfiel, flr eine Wirkung jenes Zorngebetes. Als aber Bred: 
ling, der nun. felber erkrankte, über fein Betragen Reue verfpürte 
und den Gichtel um Vergebung bitten ließ, wurde biefer ploͤtzlich 
- von unfichtbarer Hand aus dem Bette gehoben und platt auf den 
Boden geſtreckt, womit die Macht des Satans gebrochen war, 
jedoch, wie e8 fcheint, nicht auf immer; denn auch fpäter wieder 
gab ed neue Zerwürfniffe unter den beiden. Wer denkt hier nicht 
an den Spruch des Heren (Luc. XI, 17.): ein jegliches Reich, 
fo e8 mit ſich felbft uneins wird, das wird wuͤſte? — Eben fo 
zerfiel ev mit einem gewiſſen Dr. de Raadt“), mit welchem er 
ſich eingelaffen und löste nad) zehn Jahren den Seelenbund mit 
ihm wieder auf, den er einft in einer Feierflunde auf, Ewigkeit mit 
ihm gefchloffen hatte. Allerdings war Gichtel bei diefen Zerwuͤrf⸗ 
niffen der unfchuldig leidende Theil; aber der Leichtfinn, mit dem 
er fotche Verbindungen einging, zog am Ende die verdiente Strafe 
nach fih. Einer blieb ihm jedoch fortwährend getreu und dieß 
war ein gewiſſer J. W. Ueberfetdt, ein Kaufmann aus Krank: 


*) Was für ein eraltirter Menfch auch biefer geweſen, geht aus 
einer Stelle bei Kanne ©, 127 hervor. „Mit Wachen und Faſten 
hatte er fein Fleiſch kreuzigen wollen und dabei‘ fo eifrig im Gebet ge: 
rungen, daß er vor Schweiß wohl ſechsmal des Tages fein 
Hemd hatte wechfeln müffen!!“ Und diefer nämliche fromme 
Here war ein Branntweinfäufer, vergl, Kanne ©, 135, 
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furt und gleichfalls ein Liebhaber der Boͤhmſchen Schriften, ber 


auch Gichtels Leben befchrieben hat. Mit diefem, der nad) Amſter⸗ 


dam gekommen war, feste Gichtel feine frommen Kämpfe und 
Nebungen fort, mit ihm betete er auf ben Knien für bie abgefal> . 


lenen Freunde, und bei vielen Leuten fland beider Männer Gebet 


in fo großen Anfehn, daß man ſich ihrer Fürbitte ausdruͤcklich em⸗ 


pfahl. Aber bei alt dem übergeiftlichen Leben fehlte eö dann wieber 
nicht an Verfuhungen. Bon Zeit zu Zeit fleilte ſich der böfe Feind 
wieder ein und fuchte den armen Gichtel zu bereden, daß all fein 
Beten umfonft fei. „Da nimm dieß Meſſer,“ flüflerte eines Tages 
ber Geift ihm ein, „und mache did) mit einem mal von beinen 
Aengften 108.” Schon früher einmal hatte Gichtel, durch die Lehre 
von der Gnadenwahl zur Verzweiflung getrieben, Anflalten zum 
Selbſtmord gemacht, und wenn der Nagel nicht gebrochen wäre, an 
dem er fi) aufhängen mollte, fo hätte er die ſchauerliche That 
wirklich vollfuͤhrt. Wir find nun freitich weit entfernt, ſolche trübe, 
Trankhafte Gemüthsftimmungen dem Kranken felber ohne weitere 
zur Schuld anzurechnen; aber fragen dürfen wir doch, ob eine 
Stömmigkeit, die heute mit Paulus in den dritten Himmel ent- 
zuͤckt if und morgen wieder mit Judas Hand an fich felber zu legen 
verſucht wird, eine wahre Froͤmmigkeit aus dem Geifte Chrifti fein 
Tonne? Allerdings hat auch der beffere und geförderte Chrift noch 
immer zu kämpfen und wehe dem, der zu kämpfen aufgehört hat; 
aber diefe Kämpfe werden doc ſich anders und milder geftalten und 
werden, wo einmal das Herz feft geworben, es nicht mehr gleich 
einem Federball zwifhen Himmel und Hölle herummerfen, wie 
es hier der Fall iſt. Bei einem derartigen Ringen im Gebete mit 
Gott müffen wir unwillfürlid) an jenes Wort Schleiermachers 
denken, daß wie fehr auch die Standhaftigkeit daran zu loben fei, 
doch meiftens eine Verrenkung der Seele aus diefem Kampfe davon 
getragen werde, die nicht leicht ein frifches und fröhliches Wandeln 
vor Gott geftatte*). 

Gichtel ftarb in einem Alter von 72 Jahren den 21. Januar 
1710. Sein Tod war ein’ fanftes Erlöfchen, wie das eined Lichtes. 
Es war manches eblere Streben in dem Manne und befonders 


*) Schleiermachers Zeftpredigten 1826, I. &, 63, 
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ſcheint ſich gegen das Ende feines Lebens das Groͤbere der Schwaͤr⸗ 
merei in ihm etwas abgeklaͤrt zu haben, obwohl es ihm auch da nicht 
an manchen truͤben Stunden fehlte. Man hat ihn auch einer un⸗ 
ſittlichen Tendenz beſchuldigen wollen, die ſich hinter die geiſtliche 
Maske der Enthaltſamkeit verſteckt habe, allein zu dieſem Urteil 
find wir doch nicht berechtigt, und wir begnügen ung fomit ihn eins 
fach unter die Schwärmer zu ſtellen. Weit mehr Grund hatte man 
dazu, feine Anhänger einer fleifchlihen Richtung zu bezüchtigen, 
die, gejtügt auf feine Idee von der Einführung eines geiftlichen Prie⸗ 
ſterthums nach der Ordnung Melchiſedeks, wirklich ein folches 
Prieſterthum unter fid einführen wollten. Diefes follte be⸗ 
fiehn 1) in gegenfeitiger Heiligung durch fellvertretendes Gebet; 
2) aber auch in Ehelofigkeit und Einführung eines engelgleihen 
Lebens, weßhalb diefe Gichtelianer (anfänglich unter Weberfeldts 
£eitung) auch den Namen der Engelsbrüder erhielten. Diefe 
Secte hatte vorzüglich in Amſterdam und Leyden ihren Sig, breis 
tete fich aber auch nad) andern Gegenden meift unter dem Schleier 
des Geheimniffes und in» Gefolge matıcher Verkehetheiten aus. 
Sn Berlin, Magdeburg, Nordhaufen, Altona Nirden Mitglieder 
derſelben entdeckt und auch in die Schweiz hinein verlor ſich hie und 
da der Same dieſer Lehre, der noch bis auf die neueſte Zeit in ver⸗ 
ſchiednen Geſtalten des Separatismus und der ſogenannten Neu⸗ 
glaͤubigkeit fortwuchet. 

Wie bemerkt, ſind es alſo die beiden Hauptideen, Aufrichtung 
des melchiſedekitiſchen Prieſterthums und die eheloſe Engelsgleichheit, 
um welche ſich die Grundſaͤtze dieſer Secte bewegen. Beide Ideen 
ſchweifen, wie man leicht ſieht, uͤber die Grenzen der chriſtlich⸗ 
bibliſchen Lehre gewaltig hinaus. Wenn nach der Lehre der Schrift 
Chriſtus unſer hoher Prieſter iſt, der allerdings in dem Briefe an die 
Hebraͤer mit Melchiſedek verglichen wird, ſo maßen ſich dagegen 
die Engelsbruͤder an, dieſes hoheprieſterliche Amt aus eigner 
Machtvollkommenheit zu vollziehn. Wie dort Gichtel fuͤr Andere 
bie Hoͤllenqualen auf ſich nahm und für fie abbüßte, fo wieder: 
holten nun auch feine Anhänger diefen vermeffenen Verſuch, ein 
flellvertretendes Fluchopfer für Andere zu werden. Ste maßten fih 
an, burch ihre Heiligkeit den Zorn Gottes zu befänftigen und An: 
been dadurch die Verföhnung zu bewirken, was offenbar in bie 
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Lehre der katholiſchen Kirche von einem uͤberſchuͤſſigen Verdienſt 
der Heiligen zuruͤckfuͤhrte, welche von den Reformatoren mit Recht 
war verworfen worden. — Mit dieſer Idee der prieſterlichen Rein⸗ 
heit und Wuͤrdigkeit, womit ſie in das Allerheiligſte zu dringen und 
den Schleier des goͤttlichen Rathſchluſſes zu luͤften ſich befugt 
hielten, hing die von der Engelsgleichheit genau zuſammen. Wenn 
Chriſtus ſagt, daß die Auferſtandnen in dem Zuſtande des Jenſeits 
den Engeln gleich ſein werden, ſo bezogen die Gichtelianer dieſen 
Ausſpruch ſchon auf das Dieſſeits und brachten damit den an⸗ 
dern Spruch in Verbindung: ſie werden weder freien noch ſich freien 
laſſen. Auch dieſer Irrthum von ber hoͤhern Heiligkeit eines ehelo⸗ 
ſen Lebens fuͤhrte wieder (nur noch viel uͤberſpannter gefaßt und 
bis zum Unſinn geſteigert) in die Irrthuͤmer der roͤmiſchkatholiſchen 
Kirche zuruͤck, wie denn überhaupt der Sag, daß die Extreme ſich 
berühren, auch hier wieder ſich bewährt*). Die Secten und Schwär: 
mereien waren eigentlich aus einer Weberfpannung des Prote- 
flantismus, aus einem Ultra = Proteflantismus hervorgegan- 
gen, bem auch das Fefte, Beſtehende und Gefegliche der protes 
ftantifchen sa. nicht genügte. Indem aber diefer Wider: 
fpruch bis aufs Aeußerfte getrieben wurbe, mußte er nad) dem Ges 
fege der Pendelfchwingung, das auch in ber fittlichen Wet feine 
Anwendung findet, nad) dem andern Extrem zuruͤckgeworfen wer⸗ 
den, bis e8 den befonnenern Beflrebungen der wahren proteftantis 
fchen Theologie gelang, die ruhigere und gefegmäßige Fortbewegung 
des proteftantifchen Principe auf einem ficherern Wege einzuleiten, 
als aufdem, ben die Schwärmer betraten. 


Wir wollen jegt noch einiger andern Erfcheinungen ber Art ge: 
denken, die mehr oder weniger mit den eben betrachteten in Verbin⸗ 
dung ftehn. Kehren wir von ber Iutherifchen Kirche in Deutfch- 
Land wieder nach England zuruͤck, von wo wir ‚mit der Quãaͤkerge⸗ 
fhichte ausgegangen waren, fo finden wir dort eine adlige 
Dame, Johanna Leade, welche gleichfalls als Stifterin einer 


*) So war ja au ſchon jene Unterorbnung bes gefchriebnen Wors 
tes verwandt menigftens mit der Eatholifchen Lehre und eben fo ift 
m pelaaihe Werkheiligkeit Hier wie dort, nur unter andern For⸗ 

n, zu 
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ſogenannten Engelsbruͤderſchaft hervortritt*). Sie war aus dem 
Herzogthum Norfolk gebürtig (1633) und zeigte, wie fie felbit er 
zähft, fehr frühe Anlagen zur Melancholie. Sieben und zwanzig 
Jahre lang hatte fie mit ihrem Verwandten, Wilhelm Leade, im 
Eheftand gelebt; nach deffen Tod aber weihete fie fich allein Chrifto, 
ben fie zu ihrem: himmlifchen Bräutigam erfor. Auch fie hatte, 
wie die Bourignon, Gichtel, Kuhlmann u. a., Viſionen. Die 
ewige Weisheit felbft erfchien ihr einmal auf einer glänzenden 
Molke, begrüßte fie als die Sungfrau Gottes und kuͤndete fich ihr als 
ihre geifttiche Mutter an. Bei einer zweiten Erſcheinung überreichte 
fie ihr ein goldnes Buch mit drei Siegeln, worin bie Gefege ber 
Weisheit und die Verordnungen bes Paradiefes enthalten: waren. 
Die Verzüdte fiel zu den Füßen ber himmlifchen Weisheit nieder 
und gelobte ihr Gehorfam. Nun erfchien ihr die Göttliche zum 
drittenmal und zwar dießmal nicht allein, fondern im Begleit 
jungfräulicher Engel und befragte fie, ob fie nicht in bie Geſellſchaft 
dieſer himmliſchen Jungfrauen aufgenommen werden wolle? Jo⸗ 
hanna bejahte es und ward auf eine unausſprechliche Weiſe mit 
den Geiſtern des Lichts vereinigt. Die Weisheit nahm nunmehr 
Abſchied von ihr, indem ſie ihr verhieß, ſie werde ihr hinfort nicht 
mehr ſichtbar erſcheinen, aber ihr auf geiſtliche und verborgene Art 
die Geheimniſſe des Reiches Gottes offenbaren. 

Von dieſer Zeit an ſchloß ſich die himmliſch Begluͤckte nur an 


wenige ihr aͤhnlich geſinnte Maͤnner an, mit denen ſie Bekanntſchaft 


gemacht hatte. Unter dieſen verehrte ſie beſonders einen, der in der 
Geſchichte des Myſticismus und des Viſionenweſens nicht ohne 
Bedeutung iſt, Johann Pordage. Sie nannte ihn ihren geiſt⸗ 
lichen Vater und wohnte in feinem Häufe, fo lange er lebte. Aus 
Ber ihm gehörten noch befonders Thomas Bromley ‚und noch 
“einige andere Engländer (Eduard Hooker, Sparrow, Sab: 
berton) zu ihren Auserwählten. Die Gefellfchaft wuchs allmäh: 
lig bis auf 100 Mitglieder an und nannte ſich die philadel 
phifhe Geſellſchaft. Johanna Leade erreichte das hohe Alter 
von 81 Fahren und erſchien noch nach Ihrem Tode einer ihrer 


X)5) GCoreodi, Gefchichte bes og Fylliasmus II. ©, 403 f Al, 
K. und K. Geſch. S. 199, b . fi. [ . 


- 
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Werehrerinnen, einer Wittwe zu Utrecht, in einem Trauergewande, 


während auf ihrer Bruft der gekreuzigte Erloͤſer nebſt Johannes und 
Maria zu ſchauen waren. 

Ihre Meinungen, die ſie in ihren Schriften niedergelegt hat, 
haͤngen mit denen ihrer Freunde Pordage und Bromley genau zu⸗ 
ſammen und wir wollen daher auch hier nur das Gemeinſchaft⸗ 
liche ihrer Anſichten ins Auge faſſen. Dieſe laſſen ſich leicht in eine 
negative und poſitive Seite zerfaͤlen. Im Negativen ſtimmen die 


Anhaͤnger der Johanna Leade mit allen aͤhnlichen Myſtikern zuſam⸗ 


men, daß ſie den hiſtoriſch gegebenen Zuſtand der Kirche fuͤr eine 
bloße Karrikatur, fuͤr ein Zerrbild der wahren Kirche, fuͤr einen 
durchaus verdorbenen, keiner Verbeſſerung faͤhigen Zuſtand halten. 
„Von der Zeit an, fagt-Pordage *), da Chriſtus am Kreuz getoͤdtet 
worden, die Apoftel geftorben und ber Abfall eingefommen, ift nie 
eine wahre chriftliche, fichtbare, verfammelte Kirche auf Erben ges 
weſen, hat auch nie fein können.” Alles was unter dieſem Namen 
entflanden ift, find ihm antichrifttiche Kirchen und fomit kann es 
für ihn auch eine wahren Kicchendiener geben. Aehnlich wie Poiret 
ficht auch Pordage in dee fichtbaren Kirche Babylon und in ben 
Glaubensftreitigkeiten der Theologen einen Beweis ber babylonifchen 
Verwirrung, der die Aufrichtung des wahren himmlifchen Serufalems 
erft ein Ende machen merde. Achnliches behauptete Sohanna Leade 
in ihren myflifchen Zractätlein. Weder die romiſchkatholiſche Kirche, 


noch) die-bifchöflihanglitanifche, noch die presbpterianifche, noch die 


der MWiedertäufer, noc) die der Chiliaften, noch auch die der Quaͤker 
konnte dem Ideal genügen, das fie fi) von der wahren Kirche 
machte oder das die Vifionen ihr eingaben. Merkwuͤrdig ift befon- 
ders die Oppofition gegen die Quaͤker. Die Quaͤker hatten doch 
fetbft von dem gleichen Princip aus alles Außere Kirchenthum ver: 
worfen und gleichwohl wurden auch fie wieder von Johanna Leade 
und Pordage den antichriftlihen Secten beigezähle**), denn nur 


*) Bei Arnold ©. 297, 

**) Gleicherweiſe fchimpfte auch Gichtel feines Drtes über die 
Quäler; ‚‚fie hätten vom s. v. Hurenkelch getrunken, ſprächen äußerlich 
viel vom innerlichen Lichte und lebten wie alle Weltkinder in Sorgen 
der Nahrung, fammelten Schäge, mäfteten den Bauch; es ftehe ihr 
Trieb in asıro Veneris und habe in feinem Rade über fich ben eigen: 
finnigen Martem“ f, evang. Kirchenz. a. a. DO, ©. 69, , 
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ihre Secte ſolſte die wahre, nur bei ihr bee Himmelsſchluͤſſel zu 
finden fein, der alle andern ausfchloß. Und fragen wir nun, worin 
beftand denn das Pofitive, der eigenthümliche Lehrgehalt 
diefer neuen philadelphifchen Gemeinde, fo befchräntt ſich alles auf 
ein wunderliches Spftem von göttlichen Ausflüffen, wie fie. ſchon 
die Gnoftiker der erften Jahrhunderte kannten und wie Jakob Böhm 
fie auf den deutfchproteftantifchen Boden verpflanzt hat, worin bes 
ſonders jene himmliſche Sophia oder Weisheit, welche der Johanna 
Leade perſoͤnlich erfchienen war, als die Selbftoffenbarung Gottes 
eine bedeutende Rolle fpielt. Fragen wir dann endlich weiter nad) 
der Beglaubigung bdiefer Lehren, fo find es eben Vifionen 
und wieder Vifionen, deren Pordage eben fo gut als Johanna Leade 
theilhaft geworden fein wollte. So verfichert er, daß nachdem er 
fhon von feinem 41. Jahre an häufige Vifionen gehabt habe, er 
in feinem 63. Jahre feinem ewigen Geift nad) in die ewige Welt 
bineingezüudt und vom Leib, von der Seele und dem natürz 
lichen Geift abgefondert worden fei, wobei man billig fragen 
mag, was denn nod von feinem perfönlihen Bewußtſein übrig 
geblieben. Doc; ich fühle, daß ich mic) vielleicht ſchon Allzulange 
bei der Gefchichte der Sectirer aufgehalten habe und will Sie mit 
der Erzählung von Vifionen *), die ſich alle ziemlich gleich fehen, 
eben fo wenig ermüden, ald mit der bloßen Nennung von Namen, 
die leicht noch vervielfältigt werden könnten. Ein merfwürdiger 
Kopf, Johann Conrad Dippel, fo wie ber Chiliaft Peter: 
fen und feine Frau, flehen fchon zu fehr auf der Grenze der 
uns vorgeftedten Zeitperiode, als daß wir fie nicht lieber dem 18. Jahr⸗ 
hundert aufbewahren follten, in deflen Anfang ihre hauptſaͤchlichſte 
Wirkfamteit fällt und an welche ſich dann noch jene weitere Kette 
anfchließt, die namentlih Stilling in feinem Theobald vers 
folgt. Eines Myſtikers, der gleichfalls auf der genannten Zeitgrenze 
fteht, muß ic) jedoch hier noch gedenken, da er zugleich der Bericht: 
erftatter, fowie der Anwalt und Vertheidiger aller der verfchiednen 
Richtungen geworden iſt, die fi) von jeher gegen die herrfchende, 
orthodore Kirche aufgethan haben. Es ift dieß der Verfaffer der unz=. 
parteiifchen und dennoch fehr parteiifchen Kicchen= und Ketzerhiſtorie, 


*) Wer am Bisherigen nicht genug bat, findet in Horſts Bau: 
berbibliothek noch ein Mehreres, ' ein Horſt 
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Johann Gottfried Arnold. Geboren zu Annaberg im Meißner 
Erzgebirg, den 5. Sept. 1666 *), erhielt Gottfried Arnold von ſei⸗ 


nem Vater, einem Schullehrer, eine gelehrte Erziehung. Er be⸗ 


309 im Sahr 1682 das Gymnafium zu Gera und 1685 die Uni- 
verſitaͤt Mittenberg, wo er fih auf Phitofophie, Philologie und 
Theologie legte. Fruͤhe faßte er eine gründliche Abneigung gegen 
das wilde Studentenleben auf den bamaligen Univerfitäten, da man 
„unter ben heidnifchen Philofophen und Studenten 
zu Athen wohl ſchwerlich ein To ungezogenes, fleiſch— 
kichgefinntes, wildes, laſterhaftes Weſen jemals ge 
funden habe, als bei unfern fogenannten hriftlihen 
Akademien.“ Bor biefer Rohheit fchügte ihn vor allem fein 
Fleiß im Studiren, ber bis ins Unmäßige ging. Nicht eben fo 
aber fchüste ihn diefer Fleiß vor Eitelkeit, ſondern fachte diefe viet- 
mehr in ihm zue Flamme der Leidenfchaft an. Nach vollendeten 
Studien kam Arnold nad) Dresden als Hofmeifter bei einem chur⸗ 
fächfifchen Rath. Hier wurde er mit Spener bekannt, befien 
Collegia pietatis er befuchte. Nachdem er dann nocy eine aͤhn⸗ 
liche Stelle in Quedlinburg befleidet hatte, ward er im Fahr 1697 
als Profeffor der Gefchichte, die er fich feit längerer Zeit zu ſei⸗ 
nem Lieblingsfach erwählt hatte, nach Gießen berufen. Allein biefe 
Stelle legte er ſchon nach einem Jahre nieder, weil er-an fich er: 
fahren hätte, daß die Belchäftigung mit den Wiffenfchaften ſeinem 
Seelenheil eher hinderlich als förderlich geworben fei. Ein folder 
Schritt muß nad) der Individualität deſſen beurtheilt werben, ber 
ihn thut. Nicht allen frommt alles, und fo gewiß bie Verwerfung 
der Wiffenfchaft im Allgemeinen eine tadelnswerthe Schwärmerei iſt, 
fo wenig möchten wir dem es zur Schwärmerei anrechnen, der nad) 
einer Ueberfättigung mit wiffenfhaftlihem Stoffe in die ſtille Ruhe 


der Betrahtung fich zuruͤck ſehnt. Arnold zog ſich alfo nach - 


Quedlinbutg zurüd, wurde nachher Hofprediger der Herzogin So: 
phie Charlotte von Sachfen-Eifenach zu Altſtaͤdt, drauf feit 1705 
Prediger und Inſpectot zu Werben in der Altmark und endlich 1707 
Prediger zu Perleberg in der Priegnig, wo er den 30. Mai 1714 
verftarb. Daß Arnold uͤbrigens in ſeinem Leben viel ſtudirt hatte, 
*) Vergl. Reiz Sifterie ber Wiedergebore nen IV. ©, 259 fi, und 

bie allgem, Encyelop, Thl. V 
IN 
7. 
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davon legt feine Kirchen⸗ und Ketzerhiſtorie hinlaͤngliches Zeugniß 
ab. Arnold hat mit dieſem Werke dadurch Epoche gemacht, daß 


er zuerit das Princip einer unparteiifhen Geſchichtforſchung 


aufftellte. Bisher hatten ſowohl Katholiken als Proteftanten keine 
‚höhere. Aufgabe der Gefchichte gekannt, als Schusfchriften für ihre. 


Partei zu verfertigen. Es galt für Pflicht und Verdienſt, die 
Richtfeite der eignen Partei uͤberall herauszukehren und die Schatten: 
feite der Gegenpartei fo ſchwarz als möglich darzuſtellen, die eignen 
Fehler aber befiens zu bemänteln. Das Gute an der Gegenpartei 
ward abfichtlih verſchwiegen oder wo man es nicht verfchweigen 
konnte, fuchte man es wenigſtens zu verdächtigen und zu verklei⸗ 
nern. Genug, bie Geſchichte fland eben fo gut ald die Schrifte 
erklaͤrung jener Zeit ganz im Dienfte ber freitenden Kirchenpartei; 
fie war eine Magd berfelben geworden und ber geringfte Verfuch, dem 
MWiderpart Gerechtigkeit widerfahren zu laffen, galt als ein geſetz⸗ 
widriges Auflehnen wider die Herrin, als Verrath an der Wahrheit. 
Die Keger hatten bei Katholiken und Proteftanten (nach einen 
alten Grundfage, ben fchon Zertullian aufgeftellt) zum Voraus 
verloren; man fah in ihnen die erklaͤrteſten Feinde der Kirchez mar 
konnte fih gar nicht denken, wie neben theilweifem Irrthume boch 
ein ehrliches Streben nad Wahrheit, je fogar auch manches 


wirklich Wahre beftehen Eonnte. Eben fo wurde wieder das Papfis 


thum von den Proteftanten von vorneherein als das Anticheiften: 
thum betrachtet und verdammt. Dadurch wurbe aus ber Gefchichte 
alle Bewegung, ale Entwidlung, alle Mannigfaltigkeit der Schatti= 
zungen, aller Fortſchritt, alles Leben verbannt; grade das Schönfte 
und Erhebendſte, was fie hat, wurde ihr entzogen unb es blieb emte 
weder nur das trodine Gerippe oder das Gift-der Leidenfchaft zuruͤck. 
Wie nun aber bie Myſtiker in den Lehrbegriff: mehr Leben zu 
bringen fuchten, fo verfuchte es auch Arnold. mit der Gefchichte 
der. Kirche. Indem er, wie alle übrigen Myſtiker, Davon ausging, 
daß Zeine der fihtbaren Kirchen bie wahre und außfchließliche fei, 
fondern daß die Achte Kirche Chrtfti in den Herzen ber Srommen 
aller Parteien wohne, glaubte er vorzüglich der Entwicklung bes 


innern Lebens, das über der Geſchichte der bloßen Lehrmeinungen. 


und Gebräuche fo oft vernachläffigt wurde, feine Aufmerkfamkeit 
ſchenken zu follen, weßhalb ihm denn alle die Erſcheinungen in 


, 
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der Kirche willkommen waren, die, im Gegenfa& gegen das Todte 
: und Starre, ein neues Leben anregten. Freilich begegnete es ihm 
nun, daß er, indem er den Irrthum feiner Vorfahren vermeiden 
wollte, in einen entgegengefegten verfiel. Er emancipirte zwar die 
Geſchichte aus dem Dienft der herrfchenden Kirchenpartei, aber bie 
Steigelaffene bewegte fi) nun aud) etwas ungeberbig und revolutio= 
när. Waͤhrend bei den alten Drthodoren die Keger zum Voraus 
Unrecht hatten, waren fie jegt ihres Sieges zum Voraus gewiß, 
indem +8 ihrem Anwalt von feinem über: und außerficchlichen 
Standpunkt aus leiht war zu zeigen, wie eben die Männer ,,. bie 
von ben fogenannten Orthodoren verfolgt, verfpottet und ver: 
bammt worden, das Achte Salz der Erde gemefen feien, und nun 
erhielten die Orthodoxen von vorneherein unrecht. So wurbe denn 
bie auf dem Titel nerheißene unpartelifche Kirchen⸗ und Ketzer⸗ 
hiftorie in der That eine partelifche vor lauter Unparteilichkeit. "Das 
Princip felbft aber, daß der Gefchichtfchreiber über den Parteien 
ftehen müfle, fand, wenn e8 aud) von Arnold felber verlegt vourde, 
doch von nun an immer mehr Anerkennung und das war immerhin 
ein Fortſchritt; denn wer weiß ob die mäßige, unbefangene, weiſe 
Geſchichtſchreibung, rote fie die deutfche Kirchengefchichte ihrem M os: 
heim verdankt, je zu Stande gekommen wäre, würde nicht Arnold 
vorausgegangen fein! 

Wir fchließen fomit unfern Abfchnitt über die Myſtiker und 
Sanatiker des 17. Sahrhunderts. So unvoliftändig auch die Dar: 
ftellung davon fein mußte, fo hat fi) uns doch wohl neben gewiffen 
immer wiederkehrenden Ideen eine ziemliche Berfchiedenheit der 
Individuen und eine eben fo große Verfchiedenheit der Grade bar: 
geftellt, an welchen das Mehr und Minder der Schwärmerei zur 
Erfcheinung kommt. Einen Temperirpunkt auf diefem Thermome- 
ter zu firiren, hält allerdings ſchwer; aber gewiſſe Kriterien können 
doch angegeben werden, nad) welchen das Schwärmerifche ſich etwas 
genauer beſtimmen läßt, unb das laſſen Sie uns zum Schluffe noch 
genauer verfuchen. 

Wir würden unrecht thun, jebes Hinneigen zue Myſtik fchon 
als Schwärmerei zu "bezeichnen. Ich wieberhole es, der flarren 
Begriffs:Drthodorie jener Zeit gegenüber war eine auf das innere 
Leben dringende, bie aͤußern Formen ducchbrechende, lebendige, 
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bewegliche Geiſtestheologie nothwendig, und fo haben wir denn 
fhon in der legten Stunde gezeigt, wie die Lehre von einem innern 
Worte und einem innern Licht, das ergänzend zum aͤußern hins 
zutritt, an und für fidy noch feine Schwaͤrmerei ſei. Es kommt 
nur drauf an, wie dieß gefaßt, verftanden und angewandt wird. 
So lange jene fogenannte innere Erleuchtung des Geifted nicht 
willkuͤrlich losgerifien und getrennt wird von der Außerlich im 
gefchriebenen Worte uns gebotenen Belehrung und Ermunterung, 
ja fo lange an dem Lichte der Schriftoffenbarung auc das Licht 
unſers Geiftes (nennen wir's nun Vernunft, Gemüth oder wie wir 
wollen) ſich entzuͤndet und in edler freier Weife feine Strahlen über 
den ganzen inneren Menſchen ausfendet, fo daß der todte Buchftäbe 
ber Schrift in Geift und Leben verwandelt erfcheint, fo Lange tft 
jene fhöne Harmonie unfers geiftigen Wefens vorhanden, bie 
das grade Gegentheil aller Schwärmerei iſt. Erſt wo diefe Hat⸗ 
monie geflört, diefes Gleichgewicht verrückt wird, wo eine eingebils 
dete Erleuchtung ſich hochmuͤthig auf den Thron fest, Schrift, 
Vernunft und Erfahrung von ſich flößt und als Folge davon jene 
finntich= phantaftifche Geftalt annimmt, die nach außerorbent: 
lihen Viſionen ſich umfieht, weil ihre die gewöhnlichen Mittel der 
Erleuchtung zu ordindr find, erſt da tritt die Schwärmerei ein *), 
Der Schwärmer' fegt in der Regel die Erleuchtung, deren er fich 
rühmt, der Erleuchtung, welche allen Menſchen durch das na- 
ehrliche Licht der Vernunft und allen Chriften durch das gefchries 
bene Wort der Schrift zukommt, feindfelig gegenüber; er will eine 
Erleuchtung für ſich, deren die große Maſſe nicht gewürdigt 
wird, er will ein Bevorrechteter der Gottheit fein; daher eben der 
geiftliche Hochmuth ein charakteriſtiſches Merkmal der Schwaͤrmerei 
iſt. Daß freilich nicht alle Menſchen in einem gleichen Grade geis 
flig erleuchtet find und daß nur denen das Licht zu Theil werde, bie 


*) Wie ferne von aller Schwärmerei war auch hierin wieber ber 
trefflihe Spener. „Mit Vifioniften, jagt er, habe ich Eeine Gemein: 


haft... und ob ich wohl nicht abfolut läugnen will, daß Bott nit 


folte Eönnen außerordentlicher Weife aus zeitigen Urfachen fich einigen 
feiner $reunde noch heut zu Tage in Gefichten offenbaren, auch nicht 
fagen Tann, daß er folches durchaus ber letzten Kirche abgeſprochen, fo 
achte ich doch, daß man in Feiner Sache faft gefäbrlicher anftoßen Tönne, 
als in diefer u. ſ. w.“, bei Hennide S. 87, 88. 
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Augen fuͤr das Licht haben und fuͤr deſſen Mittheilung empfaͤng⸗ 
lich ſind, das zu behaupten, iſt noch keine Schwaͤrmerei. Aber 
waͤhrend hier nur von geſunden Augen die Rede iſt, die jeder 
zur Wahcheit mitbringen ſoll und mitbringen kann, ſieht der 
Schwaͤrmer nur durch feine Brille, die nur für ihn und ſei⸗ 
nes Gleichen gefchliffen iſt und truͤbt fi fo den gewöhnlichen Ge: 
ſichtskreis, über den er fic) erhaben glaubt, um in einem nebligen 
Helldunkel ſich zu verlieren. 

Daß ferner unter den vorhanden aͤußern Kirchen Eeine bie voll 
kommne fei, daß alfo auch unfre proteftantifche Kirche in ihrer ge= 
genwärtigen Geflalt keineswegs ber befriedigende Ausdrud deſſen 
‚fei, was Chriftus unter feiner Kicche verftand, das zu behaupten, 
halte ich noch für Feine Schwärmerei; eher würbe das Gegentheif 
zu behaupten, anmaßende Schwärmerei und Intoleranz fein, wie 
denn in ber That die damaligen Drthodoren eben fo gut ihren Fa⸗ 
natismus hatten, als die Myſtiker. Aber Schwaͤrmerei ift es, we⸗ 
gen der Unvolllommenheiten der dußern Kirchengemeinfchaft, in ber 
“man lebt, biefelbe zu verlaffen, die Wohlthaten, die man ihr -ver- 
dankt, zu Überfehen, die dußern Gnadenmittel, die fie uns darbietet, 
von ſich zu floßen und fich in eingebildeter Selbftgenügfamteit von 

ihr abzufondern. Alles Separatiftifche iſt ſonach Schwärmerei, 
"wenn man unter Separatismus' eine muthwillige und willkuͤrliche 
Trennung von ber ‘großen Gemeinde verfteht. Aber nach diefem, 
koͤnnte man fragen, wäre ja auch der Proteftantismus Schwaͤrme⸗ 
rei? denn worin beftand die Reformation des 16. Jahrhunderts 
anders, als in einer Trennung von ber alten Kirche? — Hier 
aber ift dee Unterfchied nicht zu überfehen, daß bie Reformatoren 
keineswegs eine Trennung, ſonderg eine Reformation wollten, 
woher fie auch den Namen haben, daß fie nicht. die Gemeinfchaft, 
in ber fie lebten, von vorneherein als unheilbar aufgaben, baß 
nicht fie aus der alten Kirche austraten, fondern von dieſer, bie 
nun einmal keine Reformation wollte, ausgefloßen und zu einer 
Trennung genöthigt wurden. — Auch hat ber Proteftantismus 
fortwährend die Gemeinfchaft dee Sacramente und einen geordneten 
Lehrftand der Schwärmerei als ‚einen fichern Damm entgegenfebt _ 
und hat daran wohlgethan ; denn die Gefchichte ber Schwärmereien 
hat und eben gezeigt, wohin diefe Auflöfung aller Ordnung führe. 
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Ueberdieß waren von jeher alle Secten, die von der Kirche ſich trenn⸗ 
ten, in der Abſicht das Innerliche an die Stelle des Aeußerlichen 
zu ſetzen, in einer Selbſttaͤuſchung befangen; denn kaum war die 
Trennung von der aͤußern Kirche vollzogen, als ſie ſelbſt wieder, 
beim erſten Verſuch eine Gemeinde zu bilden, in Aeußerlichkeiten 
und Foͤrmlichkeiten, oft ſogar der — * Art, verfielen, wie 
uns dieß namentlich die Quaͤkergeſchichte gezeigt hat. Wir haben 
damit den Beweis in der Hand, daß es rein unmoͤglich iſt, eine 
bloße Innerlichkeit darzuſtellen, die nicht alſobald wieder in ir⸗ 
gend einer aͤußern Form heraustrete, und grade wo man aus Affe⸗ 
ctation des Innerlichen dieſe Form gewaltſam zuruͤckdraͤngen will, 
beicht fie am Ende nur um fo greller hervor und zeichnet ſich dann 
im Unfchönen, im Barocken und Phantaftifhen aus, waͤhrend die 
klare Frömmigkeit auch Überall auf einen wärbigen und kunſtge⸗ 
rechten Ausdruck ihres Weſens bedacht iſt. 

Daß ferner alle Frommen und wahrhaft Begeiſterten in allen 
verſchiednen aͤußern Kirchen noch ein hoͤheres Band anerkennen, 
das uͤber der ſichtbaren Kirche hinausliegt, daß ſie ſich im Blick auf 
das fich immer. großartiger entfaltende Gottesreich die Hände darbie⸗ 
ten im Geiſte zu einem Glaubens⸗ und Liebesbunde, der in Die 
Ewigkeit hineinreicht, das halte ich wieder für eine Schwärmeret, 
das halte ich für die Verwirklichung befien, was Chriſtus gewollt 
hat, als er fagte, es fol eine Heerde und ein Hirte werben; 
aber die Zeit beflimmen zu wollen, wann bieß gefchehe, und 
das was geiftig gemeint iſt in aͤußern Zeichen und Merkmalen zu 
ſuchen, es nad) Zahlen und Ziffern berechnen zu wollen, das halte 
ich allerdings für eine zwar unfäufbige, aber doch immer bebauer: 
liche Schwärmerei. 

Ras endlich jenes innige Anſchließen des Gemüthes 
an Gott und an Chriftus, jene myftifhe Gemeinfchaft bes Menſchen 
mit Gott betrifft, fo weiß ich wohl, daß manche ſchon von Schwär- 
merei reden, wo nur von ferne biefe Idee angedeutet wird. Dann 
müßten ir aber das ganze Chriſtenthum für Schwärmerei halten, 
deffen höchfte Aufgabe es ja ift, diefe Gemeinfchaft zu erhalten und 
zu befördern. 

Zweierlei iſt es einzig. was auch hier wieder den Schwärmer 
vom Nichtſchwaͤrmer unterfcheidet, das Ausſchließliche und 

Hagenbach Vorleſ. üb. Ref. IV. 23 
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das Sinnliche. — Wer ſich allein dieſes hoͤhern Umganges 
mit Gott ruͤhmt oder nur wenige Vertraute deſſelben wuͤrdig haͤlt, 
oder wer die Innigkeit des religioͤſen Lebens nach der Lebhaftigkeit 
und Staͤrke der ſinnlichen Gefuͤhle mißt; wer das innerliche re⸗ 
ligioͤſe Verhaͤltniß zu Gott willkuͤrlich losreißt von unſerm ſitt⸗ 
lichen Verhaͤltniß nach außen und von unſern geſelligen Pflichten, 
waͤhrend doch eben beides aneinander gebunden iſt; wer alſo beten 
will ohne zu arbeiten, Gott lieben will ohne den Menſchen zu lie⸗ 
ben, oder gar dieſen um der vermeinten Gottesliebe willen haßt, ver⸗ 
achtet und verfolgt, ja der iſt ein Schwaͤrmer und ein Schwaͤrmer 
der uͤbelſten Art. Wie weit nun dieſe verſchiednen Merkmale der 
Schwaͤrmerei, wie ich ſie hier anzugeben verſucht habe, wirklich bei 
den Maͤnnern und Secten zur Erſcheinung gekommen ſeien, die wir 
in dieſer und den vorigen Stunden betrachtet haben, uͤberlaſſe ich 
Ihnen ſelbſt zu prüfen. Die verſchiednen Modificationen und Ab⸗ 
ſtufungen werden Ihnen nicht entgangen ſein und Sie werden im 
Allgemeinen mit mie uͤbereinſtimmen, wenn ich auch auf dieſem 
Gebiete eine mildere Form von einer fchrofferen, eine klarere und be⸗ 
fonnenere von einer dunklern und truͤbern, eine feinere von einer groͤ⸗ 
bern unterfcheide. 

Auf dem Extrem dee Schwaͤrmerei fleht unftreitig jener Quiri⸗ 
nus Kuhlmann, der in ber That an die Verruͤcktheit ſtreift. Ihm 
nahe kommen For, Gichtel, Brediing und die Bourignon, nebft 
Johanna Leade und Pordage, während William Penn und Labaz 
bie, die Schurmann, Poiret und Arnold ſchon mehr ber gemäßigten 
Zone ſich nähern, wo wir neben dem freilich noch immer üppigen 
Wuchfe der eignen Phantafiegebilde doch auch wohl manche fchönere 
Blüthe, ja vielleicht auch hie und da eine gute Frucht gefunden 
haben, die der Beachtung werth iſt. 














a 
Schözehnte Borlefung. 


Die Satholifhe Kirche, befonbers in Frankreich. Jaeques Benigne Boffuel. 

Seine ibealiftiiche Erklärung bes Katholieitmus. Sein Werbältniß zu 

Leibnig. Unionsverfuche. Chriſtoph Rojas de Spinola. Innocenz XI. 

und bie gallitanifhe Kirche. Cornelius Zanfen und der Janſenismus. 
' ©t. Eyran. Arnauld. Pascal, 


Wir haben nun bisher verſchiedne Richtungen des Proteſtantis⸗ 
mus kennen gelernt, wie fich derſelbe in dem Zeitraum vem 80 jaͤh⸗ 
rigen Krieg an bi6 zu Anfang des 18. Jahrhunderts entwickelt bat. 
Wir haben gefehn, wie ſowohl in ber Iutherifchen als in ber refor⸗ 
mirten Kirche bie alte Steeittheologie, bie aus den Zeiten ber Res 
formation her noch im Solde der Parteien ſtand, ihren Poflen 
noch immer auf Tod und Leben behauptete und manche Erbitterun: 
gen und Gehäffigkeiten erzeugte, bie ung fchon fruͤher das Bild bes 
Proteftantismus getelbt haben. Aber biefes iruͤbe Bild hat uns 
nicht abgeſchreckt auch nach den ſchoͤnern und beffern Erſcheinungen 
zu fragen und beren find uns Gottlob! folche begegnet, die wir mit 
Freuden als aͤchte Kinder bes evangeliſch⸗ proteſtantiſchen Geiftes 
begrüßten. Sahen fich diefe Kinder auch nicht alle gleich, zeigte 
auch das eine vor dem andern eimen freiern offenen Blick, eine hei⸗ 
trere Stirn, das andere wieber eine zärtere, weichere Natur, immer: 
bin trugen fie doch das ächte Samiliengepräge des Proteflantismus 
an fih; und wenn wir fchon früberhin beobachten konnten, wie «6 
eben zwei Hauptrichtungen find, im benen fich der Proteflantismus 
darſtellt, fo daß im ber einen das Sreifinnige, Müchterne, Verſtaͤn⸗ 
dige, Klare, in ber andern das Tiefere, mächtig Retigidfe, pofitiv 
Stäubige vorberrfcht, fo haben wir auch diefe beiden Richtungen, 
die indeffen nothwendig zufammen gehören, in verſchiednen Miſchun⸗ 
gen wieber gefunden. Calirt in der Iutherifchen, Samuel 
MWerenfels in der reformicten Kicche waren uns Repräfentanten 
der erſtern Richtung, indem wir bei ihmen auf dem Grunde einer 
Riten, fanften Froͤmmigkeit eine weife Mäßigung fi entwideln 
ſahen. Dagegen fhellten uns Paul Gerhard und die meiften . 
der Liederdichter, fomie Scriver und Heinrich Müller, ne: 
23* 
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mentlich aber Spener und Francke mit ihrem Anhange jene 
poſitive Macht in vielartigen Modificationen dar, doch ſo, daß 
ſich eigentlich kein ſtrenger Gegenſatz dieſer beiden Richtungen durch⸗ 
führen laͤßt, ſondern daß fie ſich wieder vielfach berühren; wie denn 
3. B. Spener vielleicht unter Allen auf die glüͤcklichſte Weiſe die 
Maͤßigung der chriftlichen Weisheit, die wir an den Einen fanden, 
mit dee Tiefe des Glaubens, bie wir bei den Andern bewunderten, 
zu verbinden wußte. So wohlthätig indeſſen diefe Mannigfaltig⸗ 
feit der Richtungen in dem einen Geiſt uns berühren muß, fo 
durften wie und nicht verhehlen, daß eben die freie Entwidtung, 
deren bie proteflantifche Kirche der Eatholifchen gegenüber fich er⸗ 
freute, auch wieder Auswüchfe und Entartungen mit fi 
geführt hat, die wir felbft als folche bezeichnen mußten und bie wir 
namentlich in den beiden Testen Stunden ohne Schenung aufge 
deckt Haben. An diefe Auswuͤchſe der Schwärmeret und des falſchen 
Dietismus, wie auch wieber an die entgegengefegten Verirrungen 
eines einfeitigen Verflandes (die auch In biefer Periode bei den So: - 
einianern *) fortdauerten) hat fi nun die Eatholifche Kirche von - 
jeher gehalten, um der proteftantifchen zu beweifen, daß es mit ihe 
als Kirche nichts ſei, und exfl im neuerer Zeit iſt dieſe Beweisart 
wieder aufgewaͤrmt worben. Ich Habe ſchon früher an das Wort von 
Goͤrres erinnert, wonach die beiden Hauptrichtungen, die wie 
ſelbſt als vorhanden anerkennen muͤſſen, in ihrem Ertrem gefaßt 
und ſchlechtweg als Rationalismus und Pietismus bezeichnet wer- . 
den, fo daß es den Anfchein gewinnt, als ob unfere Kirche noth: 
wendig in diefe beiden Ertveme zerfalle. Diefer Vorwurf wäre nur 
dann richtig, wenn unfere Kicche in der That nur jene beiden Außer: 
fien Spigen und Ausläufe darſtellte; aber daß zwifchen diefen Er: 
tremitäten ein Leib der Gemeinde Lebt und ſich beivegt, in dem, Gott 5 
ſei Dant, bei allen Erankhaften Erfcheinungen im Einzelnen noch 
immer ein gefundes Herz Schlägt, da& von einer vorhandnen Lebens: 

*) Im Jahr 1638 wurben bie Socinianer, die biöher in Sieben: 
bürgen gebulbet waren, ans Rakau vertrieben, weil Zdglinge aus ihrer 
Schule an einem Grucifir vergangen hatten. Auch in Preußen ers 
fhienen Gefege gegen fie und 1658 wurden. fie aus Polen verkrichen. 
In Holland fanden fie Schug. Uebrigens waren ımter ihnen felbft ver- 


Ichiedne Parteien entflanden, indem die Einen eine Anbetung Ghrifti 


in einem gewiffen inne gefatteten, andere dagegen firenger und con: 
fequenter fa derfelben voiderfeßten, ’ gegen flreng 
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kraft zeugt. das freilich wollen die Gegner nicht eingeſtehen, die 
auch in unfern Zagen auf jeden Fieberanfall begierig geſpannt find, 
am von dem Proteflantismus zu ſagen: er iſt nicht mehr, laſſet in 
die Erbfchaft uns theilen. Der Vorwurf würbe aber auch uͤberdieß 
der katholiſchen Kirche nur dann wohl anſtehen, wenn die Be 
bauptung, daß bei ihr die vollefte Uebereinſtimmung im Stauben, 
in Berfaffung, in Lehre, in Gebräuchen herrſche und immer ges 
herrfcht babe, fo unbedingt wahr wäre. Nicht als ob wir eine 
folche todte Einförmigkeit für etwas Beneidenswerthes hielten, ſon⸗ 
been nur weil bie Eatholifche Kicche felbft. einen ſolchen Hohen Worth 
drauf ſetzt und ſich defien brüftet, fo dürfen wir ihr gar wohl einen 
Beweis für diefe Behauptung abfordeen. Nun aber können wir 
gefchichtlich nachweiſen, daß es fich mit biefes durchgaͤngigen Ein: 
förmigkeit und Gleichheit innerhalb der tatholifchen Kirche nicht fo 
buchſtaͤblich verhalte, als ihre Verehrer es uns wollen glauben 
machen, und wahrlich zum Gluͤck fuͤr dieſe Kirche ſelbſt verhaͤlt es 
ſich nicht fo. Was wir ſchon früher beobachteten, muͤſſen wir auch 
hier wiederholen: bie reformatoriſche Richtung hat fich auch in⸗ 
nerhasb der katholiſchen Kirche, wenn auch unter andern Formen 
als in der proteftantifchen Kirche, gezeigt, und auch bier bald auf 
eine Löbliche, bald auf eine minder Löbliche Weiſe. Auch ber 
Katholicismus Hat fortwährend das Geſetz der Beweglichkeit, 
dem fich Feine Gefchichte zu entziehen vermag, an fich erfahren und 
es gehört zur vollſtaͤndigen Entwidlungsgefchichte des enangelifchen 
Proteflautismus, dag wir ſowohl diefe Bewegungen innerhalb ber 
katholifchen Kirche, als auch überhaupt das Verhalten biefer Kirche 
dem Proteftantismus gegenüber, noch etwas näher betrachten. 

Eine vonftändige Gefchichte des Katholicismus nach allen Be: 
ziehungen bin barf hier freilich nicht erwartet werben, aber wohl 
ein Abriß des Denkwuͤrdigſten in ihre, damit an dem Gegenbilbde 
auch das Bild ferbft, das wir uns vom Proteftantismus entwerfen 
wollen, um fo Harer hervortrete. . 

Unter den verſchiednen Ländern, weiche mit ber katholiſchen 
Kirche verbunden blieben, hebt fich In der Zeit, bie wir zu betrachten 
haben, befonders eines hervor, das in feiner Beweglichkeit für die 
Geſchichte der Eatholifchen Kirche eine. neue merkwürbige Krife ein: 
teitete, und dieß ift Frankreich. Das Zeitalter Ludwigs XIV. 
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iſt gluͤcklicherweiſe nicht allein durch die Hugenottenverfolgung aus⸗ 
gezeichnet, ſondern auch durch manche großartige Erſcheinungen 
innerhalb der katholiſchen Kirche. Während das katholiſche Deutſch⸗ 
land dieſer Zeit hinter dem proteſtantiſchen an geiſtiger Bildung un⸗ 
ſtreitig zuchftand, zeichnete ſich dagegen Frankreich (das muͤſſen 
wir ohne Neid’ geſtehn) durch eine Bildung aus, bie, wenn fie auch 
einſeitig und ungenägend war, doch Immer Ihre Anerkennung vers 
dient. Fa, die Franzöfifche Nationalbildung hatte fogar vor ber 
deutſchproteſtantiſchen ihre unverkennbaren Vorzüge, was nament- 
lich auf dem Gebiete des Sefhmades, ber Darftellung, der red» 
nerifchen Form u. f. w. gilt. Während 3. B. auch die beffern und 
tiefen Kanzelredner der deutfchproteftantifhen Kirche jener Zeit 


einen fchleppenden, mit fremden Ausbrüden vermengten, weitſchwei⸗ 


figen und fchwälftigen Stil hatten, glaͤnzten um biefelbe Zeit in 
Frankreich die Bourdbalouss, bie Maſſillons, die Floͤchiers, 
die Boſſuets ). Es lohnt ſich daher wohl der Mühe zu ſehen, 
was dieſe gallifgnifche Kirche im Zeitalter Ludwig XIV. in ſich ſelbſt 
bucchgemacht und wie fie fich zum Proteſtantismus verhalten hat. 


Verſchiedne Richtungen haben wir auch hier ins Auge zu faffen: 
bie eine, die ſich mehr als die apologetifch zconfervative im Sinne 
ariftokratifcher Hierarchie, die andere, die ſich mehr als bie polemiſch⸗ 
teformatorifhe im Gewand auguftinifher Strenge zu erkennen 
giebt, und die dritte, bie ſich mehr In die flille Contemplation, in das 
Heiligthum bes Herzens und feiner innern Offenbarungen zurüd- 
zieht. An der Spige ber erftern erbliden wir einen Mann, den 
feine Anhänger Togar in den Rang eines Kirchenvaters erhoben ha⸗ 
ben und der am litterarifhen Himmel des ludovikiſchen Zeitalters 
als ein Stern erfter Größe leuchtet, den großen Redner Jacques 
Benigne Boffuet. Die zweite Richtung finden wir vorzüglich 
in bem Sanfenismus vepräfentirt, oder wenn wir an Perfönlichkeiten 


**) Mir veben bier natürlich wicht von dem chriftiichs theologifchen 
Gehalt dieſer Predigten, wo die Wergleihhung mit den Deutfchen ben= 
noch) meift zum ortkeit der Vestern ausfallen müßte, fondern nur von 
der Form, von ber Runbung, ber Glafficität und Eleganz des Aus⸗ 
bruds, und da müßten wir blind fein, diefe Vorzüge nicht anerkennen 
zu wollen. Selbſt aber auch das wäre unbillig, 1 tein als gehalt⸗ 
108 barftellen oder ihnen alle Chriftiichkeit abſprechen zu wollen. 
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anknuͤpfen wollen, in St. Chran, Arnauld und Pascal, und als 


Repraͤſentant des dritten flieht am vollendetfien Fenoͤlon da, neben 


einem la Combe und der Frau von Guyon. Laſſen Sie 
uns zuerft Boſſuets Charakter und feine Wirkfamkeit etwas genauer 
ins Auge faſſen. 

Jakobus Benignus (Iacques Benigne) Boffuet 
wurde den 27. Sept. 1627 zu Dijon geboren und von feinen in Ehr’ 
und Anfehn ftehenden Eltern von Jugend auf dem Dienft der Kirche 
geweiht, und deßhalb den Sefuiten zur Erziehung übergeben. Er ftu: 
dirte in Paris Xheologie und wurde 1662 Doctor der Sorbonne. 
Durch feine glänzende, in dem Prunkgewande ber Philofophie und ber 
Gelehrſamkeit einherfchreitende Beredſamkeit 309 er bald bie Bewun⸗ 
derung aller Gebildeten, namentlich des Hofes auf fih. Die Faften- 
reden vom Jahr 1666 und die Adventöprebigten von 1668 verſchafften 
ihm im Jahr 1669 das Bischum Condom (in der Gascogne), wie 
er denn auch durch feine Leichenrede auf den Tod der verwittweten Koͤ⸗ 
nigin, fowie überhaupt durch bie Blumen, bie er auf die Gräber 


der Großen außftreute, fi in dem Grade ben Ruhm eines Schön: 


redners erwarb, tie ihn der einfache Charakter des Evangeliums 
kaum verträgt. Bald nach feiner Erhebung zum Bifchof von Con⸗ 
dom ward er Erzieher des Dauphin, und im Jahr 1681 ver- 
ſchaffte ihm die Gunfl des Königs das bei Paris nahegelegene Bis- 
thbum von Meaur. Im fchneller Kolge ward er mit noch andern 
geiftlihen und weltlichen Ehrenftellen überhäuft. Er warb Hof: 
prebiger (Aumonier) ber Dauphine, fpäterhin ber Herzogin von Bur: 


gund, aud Mitglied des Staatsraths und der Lönigl. Akademie. 


Endlich verfchaffte er fich durch feine Einleitung in die Weltgefchichte 
“ einen eben fo hohen Ruhm als durch feine Predigten und flarb als 
ein Greis von 77 Jahren ben 12. April 170% zu Paris. Man 
Hat Boffuet häufig einen Hoftheologen genannt und damit fein 
Weſen und feinen Charakter nicht übel bezeichnet. Man würde 
aber Unrecht thun mit dieſem Ausbrud eine abfolut ſchlimme Vor: 
ſtellung verbinden zu wollen. An einer edlen Geiftesrichtung, an 
füttlicher Kraft, die dem herrfchenden Verderben mit Würde entge- 
gen trat, fehlte e8 dem großen Boſſuet nicht, und fein frommer Eifer, 
den er bei verſchiednen Anlaͤſſen bewies, wurzelte gewiß nicht allein 
in ber Selbſtgefaͤlligkeit oder der geiftlichen Herrſchſucht, obwohl er 


J 


von diefen Leidenſchaften hie und da getruͤbt werben mochte. Hin⸗ 
gegen an ber rechten Einfalt und Lauterkeit bes Derzens, bie der 
Herr von den Seinen verlangt, an jener Kinblichleit, ber ba6 Him⸗ 
melreih zum Voraus verheißen iſt, ſcheint es dem hochgeſtellten 
Biſchof allerdinge gefehle zu haben, was fi) befonders in feiner 
Zufammenftellung mit feinem Gegenbilde Fönelon zeigen wird. — 
Daß Boſſuet ein Heuchler geweſen, daß er das felber nicht geglaubt 
- habe, was er in Predigten und Schriften vortrug (wie Voltaire 
ihn beſchuldigt), wer möchte bieß behaupten, ohme ſich felbft dem 
Vorwurf eines Tieblofen und anmaßenden Urtheild auszufegen? 
Daß er aber bei ber Gewandtheit und Gefchmeidigkeie feines Geiftes 
den Glauben feiner Kicche ſich grade fo zurecht zu legen wußte, wie 
es die damalige fehöngeiftifche Bildung zu verlangen ſchien, das 
geht allerdings aus feinen Schriften, fo weit ich fie kenne, hervor. 
Fuͤr unfern Zwed dürfte es befonders am Plage fein, die Art, wie 
er das katholiſche Glaubensſyſtem gegen das proteftantifche zu ver⸗ 
theibigen und bie Kicchenvereinigung zu vermitteln fuchte, etwas ges 
nauer kennen zu lernen. Es geſchah dieß in feiner Schrift: Exposition 
de la doctrine de l’Eglise catholique sur les matiöres de contro- 
verse, bie er noch als Biſchof von Condom im Jahr 1671 verfaßte 
und die, zu verfchlednen malen wieber aufgelegt, auch von ben 
Mitgliebern beider Kirchen fehr verſchieden beurtheilt worden ift. 
Schon was®ie Außenfeite dieſer Schrift betrifft, fo verräth fie 
überall den Mann von Bildung, von Geiſt und Geſchmack. Wäh: 
rend bie beutfchen Streitfchriften beider Parteien aus dieſer Zeit 
durch eine efelhafte Srobheit, durch eine unbeholfene Weitſchweifig⸗ 
keit und durch dogmatifche Webertreibungen fich auszeichnen, em: 
pfiehle fich die Boſſuetſche Schrift jedem Lefer durch ihre Nettigkeit 
und Rundung, durch die Eleganz des Stils und bed Ausdrucks 
und durch eine gerwiffe Mäßigung und franzöftfche Urbanität, die 
auch den Gegner gegenüber mit aller möglichen Zartheit beobachtet 
wird. Wenn fonft die Kämpfer beider Seiten ihren Wis in Er: 
findung neuer Schimpfwörter zur Bezeichnung ihrer Gegner er- 
Ihöpften, fo begnügt ſich Boſſuet fortwährend. mit ber höflichen 
Anrede: Messieurs de la religion pretendu reformee, hinter welche 
ſich freilich eine feine Ssronie verſteckte. Er traut auch den Gegnern 
Wahrheitsliebe, Billigkeit, geſunde Vernunft und einen Sinn für 
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Froͤmmigkeit zu, und giebt ſich alle Muͤhe, ihnen zu beweiſen, daß 
ihr Widerwille gegen die katholiſche Lehre auf einem bloßen Miß⸗ 
verſtand beruhe. Aber nun eben hierin muß die Redlichkeit 
und Offenheit in der Sache der Hoͤflichkeit und Geſchmeidigkeit in 
der Form nicht ſelten weichen, ſo daß wir am Ende doch bei der 
groben deutſchen Polemik beſſer dran ſind, als bei dieſer feingeſpon⸗ 
nenen Dialektik, bei der uns nicht ſelten die Angſt befaͤllt, ob nicht 
in dem Honig der ſuͤßen Rede irgend ein geheimes Gift verborgen 
liege? Ob der Verfaſſer ſich ſelbſt getaͤuſcht, ob er zu Beſchwichtigung 
der eignen Zweifel den Katholicismus idealiſirt habe, oder ob es 
eine abſichtliche Taſchenſpielerei geweſen, ben Reformirten gegenuͤber, 
laſſe ich dahin geſtellt, obwohl es ſchwer iſt zu glauben, daß es Voſſuet 
an Scharffinn gefehlt Habe, die Bloͤßen feiner Beweiſe und bie Ver: 
ſchiedenheit feines Syſtems von dem roͤmiſchkatholiſchen einzu: 
ſehn. Am beſten iſt es, wir machen uns ſelbſt mit ſeinem Verfahren 
genauer bekannt. Boſſuet geht in ſeiner Schrift von der Annahme 
aus, daß die Proteſtanten mit den Katholiken in der Hauptſache 
uͤbereinſtimmen und daß nur Mißverſtaͤndniſſe die Trennung länger 
unterhalten. Die tatholifche Kirche macht wie die proteftantifche 
Gott zum alleinigen Gegenftand der Anbetung; benn daß die Kas 
tholiten die Heiligen und bie Bilder anbeten, ift ein Vorwurf, den 
die Zridentinifche Lehre nicht an ſich kommen läßt. Die Heiligen 
im Himmel, fagt Boſſuet, find nur unfere Fuͤrbitter in derſelben 
Weiſe wie die Gläubigen auf Erden. Wollten wir die Fuͤrbitte der 
Heiligen verwerfen, fo müßten wie ja auch die Kürbitte unſrer Mits 
chriften in diefem Leben verwerfen, die doch das Evangelium em⸗ 
pfiehlt und die auch die Proteflanten annehmen. Unfer efgentlicher 
Mittler und Hohepriefter bleibt allerdings Chriſtus allein, der uns 
mit feinen Bitten beim Water vertritt, aber fo wenig fein Ders 
bienft dadurch gefcehmälert wird, wenn auf Erben ein lebender Bru⸗ 
ber für den andern bittet, fo wenig kann auch fein Verdienſt da: 
durch gefchmälert werben, wenn im Himmel ein ſchon vollendeter 
Bruder für uns dieſe Fürbitte vollzieht. — Boſſuet flellt alfo die 
Heiligen der Tatholifchen Kicche in eine Linie mit. den Glaͤubi⸗ 
gen auf Erden; aber eben darin verfälfcht er die atholifche Kirchen: 
tehre, welche ausdruͤcklich ſagt, daß die Heiligen und ihre Ge⸗ 
bete Gott angenehmer fein, als die Menfchen und ihre Ge⸗ 
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bete *). Eben fo willkuͤrlich ſchraͤnkt er die Vorſtellung von der 
Wiſſenſchaft, welche die Deiligen befigen follen, ein, wenn er fagt, 
es fei noch nie einem Katholifhen eingefallen zu behaupten, die 
Heiligen kennen unſre Bedürfniffe aus ſich ſelbſt; man muͤſſe 
vielmehr annehmen, daß Gott fie ihnen jebesmal erft duch Engel 
ober fonft durch eine ‚unmittelbare Offenbarung zu erkennen gebe. 
Diefe Erklärung iſt die von Boſſuet, aber nicht die des Trid. 
Goncils, das wenigftens Darüber fchmeigt **). — Daß diefes Con⸗ 
cit ferner bie Verehrung ber Bilder nicht als eine foͤrmliche Anbetung 
derſelben betrachtet willen will, ift allerdings wahr, allein auch hier 
fuchte Boſſuet wo möglich noch den Sinn des Concils zu ſchwaͤchen. 
Er übergeht alle die Legenden von mwunbderthätigen Bildern und 
Reliquien, welche grade eine fo ergiebige Quelle des Aberglaubens auf 
der einen und bes Eigennuges auf der andern Seite geworben find, 
und fieht in dem Neliquiendienfte nichts anders, als eine humane 
Sitte, das Andenken lieber Perfonen buch das Aufbewahren 
fotchee äußern Abzeichen zu ehren. Sa, da das Concil felber 
diefen Dienft der Heiligen und der Bilder blos einen guten 
und nüglichen, nicht einen nothwendigen genannt hatte, fo 
giebt. Boſſuet nicht undeutlich zu verftehen, daß bie Fatholifche 
Kirche auf diefe Dinge keinen fo großen Werth fege und daß 
man fich barlıber bei einiger Billigkeit bald verfländigen werbe, 
Eben fo leicht macht es ſich ber beredte und gewandte Biſchof 
bei der Ausgleihung der Hauptdifferenz beider Kirchen in Be⸗ 
ziehung auf die Rechtfertigungslehre. Die Eatholifche Kirche, 
behauptet er, leite fo gut wie bie proteflantifhe alles Heil von 
Chriſto ber, und wenn fie den guten Werken auch einen Werth 
beilege,: fo fei baran zu erinnern, daß die guten Werke ſelbſt wies 
der ein Werk Chrifti ſeien, das er in den Gläubigen hervorbeingt. 
Gott vergede uns die Sünden allerdings einzig um Chrifti wil⸗ 
len; aber biefe Vergebung fei eine doppelte, die eine unbedingt, 
die wir bei ber Zaufe erhalten (die Vergebung, die ſich auf die 


*) Nach dem Ausipruch bes Trid. Conc., den Boſſuet felber anführt . 
p.21. (nad) der Ausg. Par. 686. 12.) 

**) Vergl. darüber die 25. Sigung (nach der beutfchen Weber: 
fesung von Egli, Lucern, 1825, ©, 311 fr und bie 22, Gigung, Kanon 
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Erbſuͤnde beſchraͤnkt), die andere bedingt, die uns fuͤr wirklich be⸗ 
gangene Suͤnden zu Theil wird. Hier habe es nun dem Erloͤſer 
gefallen, die Vergebung ber Suͤnden, die wir ihm allein ver 
banken, an gewiſſe Uebungen und Verrichtungen zu knuͤpfen, bie 
‚er von und verlange; daher bie Nothwendigkeit genugthuenber 
Werke von Seiten der Gläubigen, welche bie Kirche vorzuſchrei⸗ 
ben das Recht habe. Bon biefer Vorausſetzung aus rechtfertigt 
Boffuet auch die Lehre vom Fegefeuer, indem bie abgefchiehnen 
Seelen auch nad) dem Tode noch die ihnen auferlegten Buͤßun⸗ 
gen zu beftehen hätten, von benen fie aber durch Gebete und 
Opfer befreit werben können; da bie Indulgenzen, welche bie Kirche 
den Lebendigen zu geftatten das Recht hat, fi auch auf bie 
Todten erſtrecken. Wohlwelslich fucht Hier Boſſuet jede kraſſe 
Vorſtellung vom Fegefeuer dadurch abzuwehren, daß er erklaͤrt, 
die Kirche habe uͤber die Natur dieſes Feuers nichts beſtimmt. Alle 
die Buͤßungen, Ablaͤſſe u. ſ. mw. find aber eingeſchloſſen id das 
Verdienſt Chriſti und ruhen auf bemfelben, fo baß file, met 
entfernt es zu ſchmaͤlern, in ben Augen der Gläubigen es er 
böhen, wie bie Srüchte des Baums dem Baume felbft zur Ehre 
gereihen. Hierin giebt eigentlich Boſſuet nichts Neues, ähnliches 
hatte die Eatholifche Kirche Immer gelehrt; aber mit aller ihrer 
Theorie hatte fie nie vermocht, die Praxis felber zu ändern, bie 
bo gar zu handgreiflic ber kraſſeſten Werkheiligkeit und der 
Aeußerlichkeit in fittlihen Dingen Vorſchub leiſtete. | 
Am meiften Muͤhe giebt ſich Boſſuet In der Lehre von ben Sa 
eramenten und beſonders In der Lehre vom Meßopfer, das er mit 
Recht als den Mittelpunkt der Fatholifchen Lehre betrachtet, und 
wie muͤſſen geftehen, daß was er zur Erklärung dieſes Myſteriums 
beibringt, geiſtreich und ganz geeignet ift, bee Phantafie angenehm 
zu fchmeicheln, wobei wir dann freilich von aller weitern bibliſch⸗ 
theologifchen Begründung ber Lehre abfehn muͤſſen. Die katholi⸗ 
fehe Kirche, die fich an die wirkliche Faſſung der Einfegungsiworte 
hält, ſagt Boſſuet, gleicht mit Ihren Doginen und Inftituten dem 
Wanderer, der ſich anf der breiten Heerſtraße befindet, und e8 wäre 
thöriche, einen folchen zu fragen, warum gebft du diefen Meg? 
Vielmehr follen die Rechenfchaft geben, welche von der breiten 
Heerſtraße abmeichen und eigenwillig Fußpfade einfchlagen, die, 


welche ſtatt der buchfläblichen eine figuͤrliche Deutung flatuiven. 
Chriftus hat fich im Abendmahl felbft für uns geopfert und er will, 
daß wir hinfort, zu einem lebendigen Zeugniß hieruͤber, von dieſem 
Opferfleifch effen follen. Gott hatte. den Juden im Alten Teſta⸗ 
mente verboten, von dem Opfer zu eflen, das für ihre Suͤnden ge⸗ 
bracht wurde, um Ihnen anzubeuten, baß die wahre Verföhnung 
für die Sünde nicht im Gefeg liege, noch im Blut der Thiere. 
Aber nun da duch Chriftum die wahre Verföhnung erfüllt iſt, fo 
muͤſſen wir auch das Opfer als eine wirkliche Speife in uns 
aufnehmen. Eben fo hatte Gott den Juden den Genuß des Blu⸗ 
te8 verboten, aber wir follen das Blut Chrifti trinken zum Zei- 
chen, daß der alte Bunb dem neuen gewicen ſei. Um uns aber 
den Schreden zu mildern, den wie bei'm wirklichen Eſſen des Lei⸗ 
bes Chrifti und bei'm Trinken feines Bluts empfinden würben, 
wenn biefe in ihrer wirktichen Geftalt vor -unfere Sinne träten, 
bat Bott, aus Rüdficht auf unfre Schwäche, den Leib und bas 
Blut des Heren eingekleidet in die Form einer irdiſchen Speife und 
eines irdifchen Tranks, ohne jeboch die Mealität des Leibes und 
Blutes felbft zu zerfisren. Ein folches Wunder darf uns ebenfo: 
menig wundern, ald wenn Chriftus Kranke heilt, oder Todte auf: 
erweckt, ober Sünbe vergiebt durch ein einziges Wort. Um nun bie 
Droteftanten für diefe Anficht zu gewinnen, geht Boſſuet auch hier 
wieder von dem UWebereinflimmenben fämmtlicher drei Confeſſionen 
aus und fucht zu zeigen, wie bie confequente Verfolgung biefes 
Nebereinftimmenden nothwendig zur katholiſchen Anficht hinfuͤhren 
muͤſſe. Alle brei Confeffionen bekennen ja, daß Chriſtus im 
Abendmahl gegenwärtig ſei; die Reformirten freilich nehmen 
nur eine geiflige Gegenwart an; aber die geiftige Gegenwart 
eines Leibes ift ein Widerfpruch, ben die Lutheraner mit Necht 
vermeiden, indem fie eine wirkliche Gegenwart des Leibes ſta⸗ 
tuiren. Die Lutheraner bleiben aber auf halbem Wege ftehen, 
während bie Fatholifche Kirche das Wunderbare bis zur aͤußerſten 
Spige verfolgt und fo ihm erſt zu feinem Rechte verhilft. Webers 
haupt thut fich Boſſuet auf die Confequenz bes Eatholifchen Lehr: 
begriffs überaus vieles zu gut. Nach ihm giebt es nur zwei 
Wege, den Meg bes folgerichtigen Unglaubens und ben bes folgerich- 
tigen Glaubens. Letztern verfolge die Entholifche Kirche, die fich 
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ſtrenge an die Autoritaͤt haͤlt, ohne mit der menſchlichen Vernunft 
zu markten, letztern verfolgen die Unglaͤubigen, die ſich nur an die 
Vernunft halten und die Autoritaͤt verſchmaͤhen. Ein Mittleres 
giebt es nicht und darum bleibt auch dem Proteſtantismus nichts 
übrig, als entweder ſich ganz dem Unglauben in die Arme zu 
werfen, ober in den Schooß der Fatholiihen Kirche zuruͤckzukehren. 

Ein folches entſchiednes Entweder Dder, mit allem Aufwand 
ber Beredſamkeit unterflügt, mußte allerdings große Wirkungen 
bei denen hervorbringen, die fi) mehr durch die Gewalt eines 
begabten Geiftes imponiren ließen, als daß fie fih dem Geſchaͤft 
der Prüfung ruhig zu unterziehn die Geduld gehabt hätten. So 
fol namentlich der große Feldherr Turenne duch die Schrift 
Boffuets wieder flr die katholiſche Kirche gerwonnen worden fein. 
Und in ber That giebt es vielleicht Eeinen Kunftgriff, der wirkſa⸗ 
mer wäre, als das unbedingte Aufftellen von Gegenfägen, und 
das flrenge Verfolgen der Gonfequenzen, bie man aus benfelben 
zieht, fo dag man dem Gegner keine andere Wahl läßt, als 
zroifchen diefen beiben zu wählen und ihn zu bereden fucht, es 
gäbe durchaus kein Drittes. Diefes burchfchneidende Verfahren 
ift allemal fehr beftechend für den bloßen combinitenden Verftand 
und es ift auf dem religiöfen Gebiete fchon viel Mißbrauch da= 
mit getrieben worden. Es wird aber den tiefern Blick des reli= 
gioͤſen Forſchers nie beftechen; denn dieſer weiß, daß grade jenes 
Dritte, das man verläugnet, das aber nicht durch einen mechas 
niſchen Denkproceß gefunden werben kann, fondern forgfältig aus 
den Berhüllungen bes Irrthums ausgefchleden und gleihfam durch 
einen unmittelbaren Inſtinct berausgeahnt, burch einen glücklichen 
Griff Herausgegriffen werben muß, ‚die eigentliche Wahrheit ift, die . 
fih hinter die Sophismen ber Streiter, wie die Sonne hinter bie 
Nebel verbirgt. Webrigens erlitt die Schrift Bofſuets auch bedeu⸗ 
tenden MWiderfpruh. So gefchmeibig fonft die Jeſuiten fich zeig⸗ 
ten in der Anbequemung an feemde Religionsfpfteme, fo erhoben 
doch grade einige Zheologen aus -diefem Orden, mie namentlich 
ber berühmte Maimbourg, ihre Stimmen gegen Boffuets Darſtel⸗ 
lung, wenn fie auch fchlau genug feine Perfon zu fehonen fuchten. 
Mit Recht zeigte Maimbourg, wie diefer Vermittlungsverſuch 
weder die eine noch die andere Partei befriedige und machte auf 
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die Gefahr aufmerkſam, welche die katholiſche Lehre felbft bei diefen 
willkuͤrlichen Deutungen laufe. Bon anderer Seite ber freilich 
fiherte auch wieder die Stellung Boſſuets ihm den Beifall ange: 
fehner Prätaten und Gardindte und ſelbſt Papft Innocenz XI. gab 
ihm in zwei Breven fein Wohlgefallen zu erkennen *). 

Proteftantifcher Seits fehlte es gleichfalls nicht an Widerle⸗ 
gungsverfuchen, obwohl merkwürdig bleibt, daß drei von den Män- 
nern, die wider Boffuet aufgeflanden waren, nachher dennoch zur 
Eatholifchen Kirche uͤbertraten“) und fo bas+ ſchlagendſte Zeugniß 
von der Ueberlegenheit ihres Gegners ablegten. . 

Wichtig iſt auch noch, das Verhaͤltniß, in welchem ber berühmte 
Leibnig zu Boſſuet geflanden und das Urtheil, das er über feine 
Vermittlungsverfuche gefällt hat, genauer kennen zu lernen. 


Leibnitz, auf deffen Perſoͤnlichkeit und philofophifche An: 
fichten wir noch fpäter zurückkommen werden, hatte, wie vor ihm 
Calixt, gleichfalls fih Mühe gegeben, bie Kirchenvereinigung her: 
beizuführen, und biefes Streben brachte ihn auch mit Boffuet 
- in Berührung. 

Mir müffen den Faden diefer Unionsverfuche - hier wieder ° 
aufnehmen, um die Stellung des deutſchen Phitofophen zu dem 
großen franzoͤſiſchen Biſchof darnach würdigen zu koͤnnen. Leib⸗ 
nitz lebte vom Jahr 1676 am Braunſchweigiſch⸗Hannoͤverſchen 
Hofe. Um eben dieſe Zeit bemuͤhte ſich beſonders der Kaiſer Leo⸗ 
pold durch den Biſchof von wieneriſch Neuſtadt, Chriſtoph 
Rojas (Roxas) de Spinola, einen gebornen Spanier, die 
deutſchen Hoͤfe zu bearbeiten, um ſie wieder in die katholiſche Kirche 

zu locken. Mit kaiſerlichen Vollmachten verſehen, reiſste Spinola 
20 Jahre lang an den verſchiednen Hoͤfen umher und ließ ſich auch 
mit angeſehnen Theologen und Predigern in Geſpraͤche ein. Ei⸗ 
nen beſondern Erfolg verſprach er ſich an dem genannten Braun⸗ 
ſchweigiſchen Hofe, wo der lutheriſche Abt Molanus von Loccum, 
dem die Verhandlungen mit ihm von Seiten der beiden regierenden 


*) Die ſammui hen Actenſtuͤcke ſind der Ausgabe, beren id, mic) 
bedient ‚habe, vorgelept. 

**) Siehe S — VII. S. 282, Es waren: Brueys, la Bande 
und Noguier. 
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Fuͤrſten Johann Friedrich“) und Ernſt Auguſt uͤbertragen worden 
waren, zur Nachgiebigkeit gegen die Katholiken ſehr geneigt ſchien. 
In der That ſuchte auch Spinola den Uebertritt der Proteſtanten 
durch mannigfache Conceſſionen fo leicht als möglich zu machen, 
wobei er indeſſen plumper zu Werke ging, als der feine Boſſuet. 
Dieſer ſollte nun, ſo wie auch Leibnitz, mit in das Vereini⸗ 
gungsgeſchaͤft gezogen werben, indem beiden Parteien an dem Ur⸗ 
theil fo großer Männer überaus viel gelegen fein mußte. . Schon 
früher hatte nun Leibnig aus eignem Antrieb mit dem Dichter 
Peliffon (demfelben, der die Profelptenkaffe in Anregung brachte) 
Briefe über diefen Gegenſtand gewechfelt und eben biefen Briefwech⸗ 
fel feßte er, im Auftrag feines Sürften, nach Peliffons Rode mit 
Boſſuet for. Man bat Leibnig beſchuldigt, daß er feinem Geg⸗ 
ner gegenüber eine zu große Nachgiebigbeit bewieſen, daß er eine 
geheime Vorliebe für die katholiſche Kirche verrathen habe, ja fogar 
im Geheimen zu ihr übergetretem fei und viele Katholiken haben ſich 
bis auf den heutigen Tag viel darauf zu gut gethan; namentlich 
war in neuerer Zeit viel Gerede von einer hinterlaffenen Handfchrift . 
Leibnigens **) zu Gunften bes Katholicismus; allein es tft noch gar 
nicht erwiefen, daß jene Schrift, die La Mennais vor 20 Jahren 
mit großem Triumph veröffentlichte, wirklich die Lehre des Leibnig 
enthalte, und zudem haben wir fo entſchiedne andere Aeußerungen 
Leibnigens, die hinreichen, dieſen Verdacht zu befeitigen. Allerdings 
dachte Leibnig über manche Streitpunkte gemäßigter, als die große 
Schaar der gemeinen Polemiler, er mußte aber wohl wie weiter . 
im Nachgeben zu gehen habe, und als Boffuet ihn mit feinem erzbis 
ſchoͤflichen Anfehn erdrüden wollte, da geigte er ſich wenigſtens als 
beutfcher Proteftant. „Ich antwortete ihm,” fagt er felbft, „mit 
Nachdruck und Sefligkeit und nahm einen aben fo hohen Ton an, 
als er, um ihm zu zeigen, daß ich, fo Mi Controverſiſt er 
aud wäre, feine feinen Künfte zu gut Eenne, um burch dieſelben 
überrafht zu werden.” — „Man hat bisweilen von mir (fagt 
er ferner) geglaubt, daß ich eine große Neigung zur roͤmiſchen 
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Kirche haͤtte, weil ich gewiſſe Meinungen ihrer Lehrer gegen die 
uͤbertriebenen Beſchuldigungen der unſrigen glimpflich erklaͤrte. 
Als man aber weiter gehen und mich bereden wollte, daß ich auf 
ihre Seite treten muͤſſe, ſo habe ich ihnen wohl gezeigt, daß ich 
davon weit entfernt ſei!“ Und eben ſo urtheilte er denn auch 
uͤber das beſprochene Buch von Boſſuet alſo, daß er zwar die 
Schoͤnheit und Staͤrke des Ausdrucks dran bewunderte, aber auch 
geſtand, daß wenn er als Logiker und Mathematiker die darin 
entwickelten Gruͤnde zu pruͤfen anfange, ihm dieſe wieder unter 
den Haͤnden verſchwinden und er das nicht darin bewieſen finde, 
was darin bewieſen werden ſolle. 

Noch in einer andern Schrift ſuchte Boſſuet den Proteſtantis⸗ 
mus zu bekaͤmpfen, in ſeiner Geſchichte der Veraͤnderungen des 
proteſtantiſchen Lehrbegriffs. Dieſe Veraͤnderungen, welche 
die proteſtantiſche Lehre allerdings im Einzelnen erlitten hatte, ſollten 
ein Beweis ſein von der Unwahrheit des Ganzen. Wir behaupten 
aber, daß dieſe Veraͤnderungen in der Natur des Proteſtantismus 
liegen und brauchen ſomit in keine weitere Eroͤrterung uns ein⸗ 
zulaſſen. 

Wenn wir nun Boſſuet von der einen Seite als Vertheidiger 
der katholiſchen Lehre kennen gelernt haben, ſo duͤrfen wir ihn uns 
doch nicht als einen unbedingten Vaſallen des Papſtes betrachten. 
Vielmehr lebte auch in Boſſuet, wenn auch Eein proteftantifches, doc) 
ein proteſtirendes Element, das fi in der Vertheidigung der Frei: 
beiten der gallikanifchen Kicche, dem Syſtem dee römifchen Curie 
gegenüber, Luft machte *). 

So ſehr naͤmlich Ludwig XIV. bie Hugenotten verfolgte und fo 
einen guten Beweis des Katholicismus er dadurch zu geben glaubte, 
fo ſehr fuchte er feinga weltliche Machtvollkommenheit, den An- 
fprüchen Roms gegen!der, ficher zu ftellen und bierin unterflüßte 
ihn Boſſuet, ber die Unterwürfigkeit unter den Landesheren weis 
ter trieb, ald der unbebingte Gehorfam gegen den Papft es einem 
orthodoren Kirchenfuͤrſten zu geſtatten -fhien. Die Päpfte Innos 





*) Es war daſſelbe ariftotratifche Princip, das ſchon vor ber 
Reformation in einem d’Ailly und Cherſon auf der Eoftniger Synode dem 
Papfte auf der einen Seite, wie dem Reformationseifer Huflens auf 
der andern Seite entgegentrat, 
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cenz X., Alerander VIL., Clemens IX. *) und X. hatten in ber 
Politik das fpanifche Intereſſe, dem franzöftfchen zum Trotze, ers 
griffen und dadurch ben Zorn Ludwigs gereizt. Diefer rächte ſich 
dafür durch unaufhoͤrliche Eingriffe in bie geiflliche Gewalt. Ei: 
genmächtig zog er geiftliche Güter ein, unterdruͤckte den einen ober 
andern Drden und belaftete die Pfründen ber Kicche auf verfchiebne 
Weife. Da fand er endlid an dem Papſt Innocenz XI. einen 
mächtigen, und wir dürfen wohl fagen einen wuͤtdigen Gegner. 
Innocenz, aus dem Haufe Odeschalchi von Como, der.bis in fein 
25. Jahr die Briegerifche Laufbahn verfolge und erſt fpäter dem 
Kirchendienft ſich gewidmet hatte, gelangte im Sept. des Jahres 1676 
auf den Stuhl Petri. Er gehörte zu den Päpflen, welche durch 
Enthaltfamteit und Strenge das päpftlihe Anfehn auf bie fittlichen 
Grundlagen zuruͤckzufuͤhren fuchten, von denen es frevelhafte Vor: 
gänger herabgeftürzt hatten. Dem raubfüchtigen König ſetzte er 
daher einfach feine apoſtoliſche Würde entgegen; dreimal wieder⸗ 
holte er an ihn die Ermahnung, die Freiheiten dee Kirche nicht an= 
zutaften. Als diefer aber ein Gehör gab, erklärte er alle Mittel 
gebrauchen zu wollen, die Gott in feine Hand gelegt habe. „Keine 
Gefahr, Eeinen Sturm werde er dabei fürchten, im dem Kreuze 
Chriſti allein fehe er feinen Ruhm **).” 

Ludwig verfammelte Dagegen 1681 feinen Clerus auf einer Syn⸗ 
obe zu Paris. Die verfammelten Erzbiſchoͤffe und Biſchoͤffe, 85 
an ber Zahl, und eben fo viel Abgeordnete bes zweiten Standes, 
ſprachen fi im Sinne des Könige aus und faßten bei biefem An- 
Laffe die berühmten vier Artikel ab, welche unter dem Namen ber 
vier Srundfäße des gallikanifchen Clerus bekannt find. Die drei 
erften waren nicht neu. Sie betrafen bie Unabhängigkeit bee met: 
lichen Gewalt von der geiftlichen, die Oberherrlichkeit eines Concils 
Uber den Papft und die Unantaftbarkeit bee Gebräuche und Ge⸗ 
wohnheiten der gallikanifchen Kirche. Der vierte Sag aber war 
kuͤhner als bie übrigen, indem er, offenbar ben bisherigen Anfichten 
bes Katholicismus entgegen, auch die geiflliche Autorität des 
Dapftes beſchraͤnkte; denn alfo wurde feſtgeſetzt: „Selbſt in Seas 


*) Wenn n au nicht vieler elbft, doch feine Umgebung, |, Ranke 
Graiat ber Päpfte II 10 ft, doch fei g g,ſ. — 

**) Ranke a. a. FR Si 
Hagenbach Vorleſ. Kb. Ref. * 24 
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gen des Glaubens fei die Entſcheidung des Papfles nicht unverbef- 
fertich ohne die Beiſtimmung der Kirche.” An biefen Grundfägen 
-hatte befonders Boſſuet Antheil, ja, er verfaßte im Auftrage des 
Königs noch eine ausführlichere Wertheidigung dieſer Grundfäge. 
Es blieb aber nicht bei Worten und Demonftrationen. Geftügt 
auf eben diefe Grundſaͤtze, befegte vielmehr Frankreichs bewaffnete 
Macht die Sraffchaft Avignon und rückte, nachdem der Streit ſich 
noch weiter verwickelt hatte*), bi Rom vor. „Sie kommen 
mit Roß und Wagen,” fagte der unerfchrodene Papft, „wir aber 
wollen wandeln im Namen des Heren**).” Innocenz wid, feinen 
Zuß breit und blieb dem Syſteme Roms und feinen eignen Grund: 
fägen getreu biß zu feinem Tode 1689. Erſt unter feinen Nachfol⸗ 
gern, Alerander VII. und Innocenz XII., ward das Verhältniß zwis 
ſchen Frankreich und dem römifchen Stuhl allmählig wieder hergeftellt. 

Wir wiffen in ber That nicht, ob wir in bem gegebenen Falle 
tiber Boffuets Proteftahtismus uns freuen follen. Das Einmi- 
fchen der weltlichen Macht in geiftliche Dinge, wie Ludwig es ver⸗ 
ſuchte, findet allerdings eine Analogie in einzelnen Parthien der 
Geſchichte des Proteftantismus (es hat viel Achnliches mit dem 
Benehmen Heinrichs VIE), aber es gehört dieß wahrlich nicht 
zur Lichtfeite deffelben, zumal wenn wir an Ludwigs Perfönlichkeit 
denken, bei der die Kirche gewiß weniger verforgt war, als unter 
dem Schuge eines Innocenz. Der Zaufch der geiftlichen Suprema⸗ 
tie gegen die weltliche Defpotie war ficher ein Gewinn, beffen ſich 
Frankreich, oder deſſen fi) gar der Proteflantismus hätte freuen 
dürfen, der an Ludwig und feinen Dragonern einen viel graufa= 
mern Gegner hatte ald an den Päpften jener Zeit ***), 


*) Dieß geihah befonders burch ben Streit über die fogenannte 
Quagtierfreiheit (franchise, ital. franchigie). Nach einem alten 
Herkommen dienten nämlich Die Wohnungen der fremden Gefandten 
in Rom Verbrechern u. f. w. zu Aſylen. Innocenz, dem es um ftrenge 
Drbnung und Handhabung der Gerechtigkeit im Kirchenſtaate zu thun 
war, Eonnte und wollte diefen Mißbrauch nicht länger dulden, Krank: 
reich aber fich ein vermeintlihes Vorrecht nicht entzichn taffen, auf 
welches doc die andern Mächte freiwillig Verzicht leiſteten. Lubwig 
fhickte daher 1687 den Marquis von Lavardin nad) Rom und unters 
ftüßte ihn mit der obengenannten Militärmadht. 

**) Ranke a. a. D. 
er) Bebeutungsvoll find mir daher bie Worte eines neuern Schrifts 
ſtellers erichienen, der diefelbe Anficht noch beftimmter alfo ausfpricht; 


⸗ 


« 
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Von einer weit erfreulichern, wenn auch nicht vollkommen bes 
friedigenden Seite erfcheint uns das proteftantifche Element inner- 
halb ber Tatholifchen Kirche in dem Janfenismus, befien Ge: 
fhichte wir uns zumenden. 

Bon den Niederlanden her kam ber Streit nad, Frankreich. 
Cornelius Ianfen*), Profeffor der Theologie zu Löwen, nach⸗ 
mals Bifchof von Ypern, war buch das angeftrengte und gewif: 
fenhafte Studium des heil. Auguflin zu bee Ueberzeugung gelangt, 
daß die Lehre dieſes Kirchenvaters von der Gnade und dem freien. 
Willen unter den Händen ber ſcholaſtiſchen Theologen vielfach ents 
ftellt worden fei, weßhalb ex fich berufen glaubte, biefe Lehre, deren 
Erforfchung er fein halbes Leben gewidmet hatte**), wieder in des 
ganzen ruͤckſichtloſen Strenge vorzutragen, im welcher bie Protes 
ſtanten (namentlich bie Reformitten) fie ſchon feit den Tagen Lu⸗ 
thers und Calvins vorzutvagen gewohnt waren"). Die Schrift 


„Der ganze jetzige Ruin bes Tatholifhen Glerus und ber Kirche in ' 
Frankre ch, ſomit die Entfremdung des Volkes von Religion, beruht 
auf zwei Punkten: in ber unmittelbaren Verbindung des hoͤhern Clerus 
und feiner Abhängigkeit von einem befpotifhen Hofe, der bald von 
Maitreſſen vegiert wurde, und in ber Unterbrüdung ber rveformirten 
Kirche.” Dr. Hermann Reuchlin, Geſchichte von Port- Royal; der 
Kampf: des reformirten unb bes jefuitifchen Katholicismus unter Lud⸗ 
wig XIII. und XIV. 1. 3b. Hamb. 839. 8, — Ich bebaure fehr, diefe 
tiefgehende und auch über verwandte Zweige ſich gründlich verbreitende 
Monographie erft nach ber Beendigung der mäntlichen Vorträge zu 
meiner Belehrung haben benügen zu koͤnnen und fehe mid, daher ges. 
nötbigt, auch bei der Herausgabe des Manuferipts meift nur in Ans 
merkfungen darauf Rüdfiht nehmen und nur einiges Wenige im Zert - 
darnach ergänzen unb berichtigen zu koͤnnen. Die gleichfalls angekün⸗ 
digte Belhreibung Port: Royals von Sainte⸗Beuve ift min noch 
nicht zu Geſicht gekommen. 

*) Geb. 1585. Der Name ift nad) einer noch jetzt auf der Küfte 
der Norbfee verbreiteten Bitte zulammengefest aus Johannes Gohn, 
Sein Geburtsort iſt das Dorf Ackoi in der hollänbifchen Graffchaft 
Leerdam. Die Zefuiten behaupteten, Janſens Eltern feien reformirt 
. gewefen, während die Zanfeniften und bie mehr Unparteiiichen bie Ka⸗ 
tholicität feiner Familie beurkunden. Reuchlin a. a. D. S. 304, 


**) Gr hattein einemzeitraum von 22 Jahren ben Auguftin nicht weni⸗ 
ger als zehnmahl ganz und deſſen Werke gegen bie Pelagianer 30mal 
gelefen und den Heiligen felbft_oft unter sh nen um feinen Beiſtand 
angefleht (ein — — Seitenftü zu Melanchthon bei Abfaffung 
ber Augsburgifchen Confeſſion!). — 

***) Daher machten auch die Jeſuiten auf ben Namen Janſenius 
das Anagramm: Calvini sensus in ore. Reuchlin S. 337. 
24* 
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Janſens erſchien erſt nach ſeinem Tode, im Jahr 1640*), und 
machte großes Aufſehn. Vor allen andern katholiſchen Theo⸗ 
logen traten die Jeſuiten gegen Janſen und ſeine Lehre auf und 
vermochten den damaligen Papſt Urban VIII., mehrere Saͤtze der⸗ 
ſelben zu verdammen. Die Sache wurde bald Parteiſache, beſon⸗ 

ders in Frankreich, wo ein Jugend⸗ und Univerſitaͤts⸗Freund Janſens, 
Johann bu. Vergier de Hauranne*), Abt des Benedicti⸗ 
nerkloſters von St. Cyran, die Studien und die Grundſaͤtze ſeines 
Freundes theilte, und um welchen ſich bald ein Kreis von Männern 
Schloß, die durch Hohe Tuͤchtigkeit ihrer Gefinnung, durch den Ernft ihrer 
Froͤmmigkeit, ſowie auch burch ihre gründliche wiſſenſchaftliche Bil⸗ 
dung berufen ſchienen, ein neues Leben in der katholiſchen Kirche 
anzuregen und dem Treiben der Jeſuiten einen feſten Damm entge⸗ 
gen zu ſetzen. Der Sammelpunkt dieſer Maͤnner und auch der 
ihnen gleichgeſinnten Frauen wurde bald das weibliche Ciſtercienſer⸗ 
Kloſter Port-Royal des Champs unweit Verſailles, und dann 
ſpaͤter das neue Port⸗Royal in Paris ſelbſt, wohin das Kloſter verlegt 
wurde“*). Die vorzuͤglichſten Mitglieder der Geſellſchaft waren 
außer dem genannten Abt von St. Cyran die Aebtiſſin von Port⸗ 
Royal Jacqueline Marie Angelica Arnauld und ihr Bru⸗ 
der Anton Arnauld, ſammt noch andern Mitgliedern dieſer Fa⸗ 
milie 7), ferner Peter Nicole, Anton le Maitre, de Sacy, Pas⸗ 
cal, Zillemont, Quesnel, der berühmte Racine und noch andre 
ausgezeichnete Männer. Alle diefe wurden unter den Namen ber 
Sanfeniften zufammengefaßt und als eine Partei verkegert, bie 


*) Cornelii Jansenii, Episcopi Iprensis, Augustinus, seu doctrina 
8. Augustini de humanae naturae sanitate, aegritndine, medicina, 
adversus Pelagianos et -Massilienses. II. Cine Gharakterifti “des 
Werks bei Reuchlin ©. 345 ff. und Beil, VII. 

‚r*) „Den Beinamen Pauranne, ber Gütige, Wohlthätige, hatte 
fein Großvater fich während einer Hungersnoth durch Unterflügung der 
Nothleidenden erworben.“ „Bekanntlich ift gegenwärtig einer ber eh⸗ 
renwertheften politifchen Charaktere Frankreichs ein du Vergier de Hau⸗ 
tanne, wie es überhaupt bezeichnend für die gegenwärtige Periode ift, 
‘ daß bie‘ alten parlamentarifchen Namen, die Bignon, Pasayier, 
Mole wiederum: unter den bedeutendften genannt werben.” örte 
Reuchlins S. 307, 

er) Doch warb auch wieder Port⸗Royal des Champs ein Zufluchts⸗ 
ort ber Mitglieder der Gefellfhaft (Eremiten), ſ. Reuchlin. , 
Kuh Die Stammtafel und ausführliche Gefchichte derſelben ſ. bei 

uchlin. 
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im Geheimen mit ben Calvin iſten zuſammenhalte. Der Bor: 
wurf war indeſſen nur fo weit gegründet, als wirklich die Lehre 
ber Sanfeniften mit der ber .Gafviniften, in Beziehung auf die Gna⸗ 
benwahl und mas damit zufammenhängt, in der Hauptfache über: 
einftimmte*); in andern Lehren dagegen, wie z. B: in ber Lehre - 
von der Kirche und vom Sacrament der Meffe hielten ſich die Sans 
feniften fireng an die Eatholifche Vorftelung und thaten ſich fogar 
mitunter als heftige Gegner. der Proteflanten kund. Sie waren 
und blieben alfo Katholiken, nur mit bem Unterfchied, daß fie bie 
Lehre von ber Gnade in ihrer ganzen Strenge heraushoben und 
der laxen Moral der Sefuiten eine ernfle, firenge Sittlich- 
keit, welche an die der beutfchen Pietiſten erinnert, entgegen- 
festen. Von dieſer Seite verdienen fie als Eatholifhe Prote⸗ 
ſtanten gefaßt und in der Entwidlungsgefchichte bes, evangelifchen 
Proteftantismus ald ein Gegenbild beachtet zu werben, das zu in⸗ 
tereffanten Bergleichungen führen kann. In die Geſchichte des aͤu⸗ 
fern Streites. und ber einzelnen Perfönlichkeiten. können wir uns 
hier nicht zu tief einlaſſen. Sch hebe nur Einzelnes hesvor. Die 
Bewegungen hatten noch unter Michelieu ihren Anfang genommen. 
. Der Abt von St. Cyran wurde feiner Lehre und- feiner Unbeſtech⸗ 

lich£eit wegen auf Befehl des Carbinals ins Gefängniß zu Vin- 
cennes gemorfen, aber quch vom. Kerker aus fegte ex feine beleh⸗ 
rende und bekehrende Zhätigkeit fort. Sein Blaubensfyftem war 
wie das feines Freundes Sanfen das auguftinifche. Alles Heil er 
wartete er von den Gnadenwirkungen Gottes im Innern. „Wenn 
Gott eine Seele retten will,” fagte er, „fo fängt er inwendig an. 
Iſt das Herz nur einmal verändert, wird nur erſt wahre Reue 
empfunden, ſo folgt das andere alles nah, Wie ein Arzt nur den 
Bewegungen und innern Wirkungen der Natur nachzugehen hat, 
fo müffen auch die Aerzte der Seele den Wirkungen der Gnade 
nachfolgen“*).“ | 

 *) Die Heinern dogmatifchen Werfchiebenheiten in Beziehung auf 
die Rechtfertigungslehre u, |. w. verfchwinden. bei einer etwas generaliz 
firenden Betrachtung. 

**) Ranke Geſchichte der Päpfte Bb. III. ©, 140. Vergl. Reuchlin 
©, 498. Er faßte indeflen mehr die politifche Seite der Kirche ins 
Auge, während Sanfen die dogmatifche, Ihm wird das Buch: Aurelius 
zugefchvieben, worin die Grundfäbe bes Gpiscopats dem jefultifchen Pa⸗ 
pismus gegenüber vertheidigt werden, 
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Nach Richeliens Tode erlangte St. Cyran feine Freiheit wieder. 
- &r warb nun wie ein Heiliger verehrt, einem Johannes dem Taͤu⸗ 
fer gleich geachtet, ja mit bem aufesflandnen Chriſtus felbft vergli⸗ 
chen, ber ſich den Juͤngern wieberzeigte, und ald er wenige Monate 
drauf im October 1645 flarb, „gingen (nad) dem Ausdrud ber Jans 
feniften) feine Schüler wie junge Adler unter feinen Flügeln her⸗ 
vor, Erben feiner Tugend und Frömmigkeit, die das, was fie 
von ihm empfangen, wieder andern überlieferten. Elias ließ Eli: 
ſa's nach, die fein Werk fortſetzten .“ 

Unter dieſen zeichnete ſich beſonders Anton Arnauld aus, ber 
in feiner Bekämpfung der Jeſuiten der Vorgänger: Pascald wurde 
and ein halbes Jahrhundert lang ‚das Haupt der janfeniftifchen 
Partei war, ein Mann voll Geift und Kraft, ſtreng in feinen 
Sitten, heitern Gemüthes und bei aller Zuverficht, bie er in feine 
Ueberzeugung feßte, anfpruchlos und befcheiden”*). Er erreichte 
ein hohes Alter. Noch in feinem 80. Jahre hatte er die Pfalmen 
auswendig gelernt, um feiner Seele einen würdigen Gegenftand ber 
Meditation vorführen zu können, wann ihn die Befchmwerden bes 
‚Alters am meiterm Arbeiten hindern follten **). Er behielt alle 
Stärke und Lebhaftigkeit feines Geiftes bis zu feinen legten Augen: 
blicken, die ihn auf einem Dorfe bei Lüttich im Jahr 1694 erreich- 
ten. Nach feinem Wunfche wurde fein Herz nach Port: Royal ges 
bracht, wo es in der dortigen Kirche als eine heil. Reliquie aufbewahrt 
wurde. So ein muthvoller Vertheibiger de8 Glaubens Arnauld 
war und fo ſehr er fich in biefem Stauben dem Proteftantismus 
näherte, ſo ein eiftiger Katholik war er, wo es fih um die Bes 
kaͤmpfung der wirklichen Proteflanten handelte. Nicht nur 
führte er mit bem reformirten Prediger Jean Claude einen weit 
Käufigen Streit über das Abendmahl, worin er die Eatholifche Anficht 
gegen die reformirte verfocht,, fondern auch in andern Schriften 
griff er die Lehre der Reformirten als eine fittengefährliche, gottlofe 


*) Nah Ranke a. a. DO. und Reuchlin S. 485 und 501, _ 

**) Am meiften Auffehn machte feine Schrift, die er im 30. Jahre 
herausgab: de la frequente communion, worin er fich der Geremo- 
nienmerEheitigfeit, welche die Jeſuiten beförberten, ernſtlich widerfegte, 
ſ. Reuchlin S. 521 ff. und vergl, Schrödhs Biographien 2, Bd. 


**5) Schrödhs Biographien II. ©, 224, 
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Lehre an. Und doch naͤherte er ſich auch wieder den proteſtantiſchen 
Grundſaͤtzen darin, daß er das Leſen der Bibel in den Volksſpra⸗ 
chen empfahl und, im Widerfpruch mit den WBibelverboten ber 
Päpfte und der Sefuiten, als ein nothwendiges Mittel zur Selige 
Seit anpries, 

Wir fehen alfo wie wunderlich in diefer Zeit noch immer prote⸗ 
ſtantiſche und Eatholifche Principien durcheinander gährten und wie 
diefelben Gegenfäge, welche ein Jahrhundert zuvor die Kirchen aus- 
einander getrieben, fich innerhalb der verfchiednen Confeffionen 
wiederholten. 

Faſt gleichzeitig mit Arnauld wirkte auch der große Pascal in 
einem ähnlichen Sinne. 


Blaife Pascal”) iſt geb. den 19. Juni {623 zu Clermont 


in Auvergne, mo fein Vater Präfident bed dortigen Steuercollegi⸗ 
ums war. Diefer Vater, ein wifienfchaftlich gebilbeter Mann, 
widmete, da die Mutter früh geftorben war, ber Erziehung feines 
Sohnes feine ganze Aufmerkſamkeit. Schon ald Kind verrieth 
Pascal große Fähigkeiten und febte durch feine Fragen, die tmmer 
auf den kegten Grund ber Dinge durchzudringen fuchten, jeder⸗ 
mann in Erflaunen. AB der junge Pascal fein achtes Jahr er: 
veicht hatte, zog der Vater mit feiner Familie nach) Paris und war 
auch der einzige Lehrer feines Sohnes. in durch und durch 
gründlicher Mann, wollte er auch den Unterricht nach ftrenger mes 
thodifcher Abftufung vornehmen, aber der frühreife Geift des Soh⸗ 
nes durchbrach die Schranken bald. Bekannt ift bie auffallende 
Erfcheinung, wonach der 12jährige Knabe, noch ehe des Waters 
Unterricht bis zur Geometrie vorgeruͤckt war, die Grundfäge dieſer 
Wiſſenſchaft aus eignem Denktrieb herausentwidelte, indem er bie 


32 erſten Lehrfäge des Euklid mit einer Kohle an die Wand feiner, 


Kammer malte, ohne je vorher den Euklid felbfl oder ein aͤhnliches 


*) Vergl. bie Biographie feiner Schweiter, Mad. Perier, vor ber 
Ausgabe feiner Pensees, Amst. 1712, fowie die kurze Notice vor der 
Stereotypausgabe derſelben; Bayle und bie Biographie universelle u. 
d. A. und Reuchlin S. 631 ff. Die Differtation von Ruft de Blasio 
Pascale war mir nicht zur Hand. — ©. Beuve (bei Reuchlin) nennt 
Pascal le Genie de Port-Royal, wahrfcheinlih in einem feinen Dop⸗ 
pelſinne; er war- der eminentefte Geift (dad Genie par excellence) und 
zugleich ber Genius, der Schugengel der Anfall, 
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. freudig uͤberraſcht, zoͤgerte nun auch nicht länger, ben Sohn wei⸗ 


— 


ter in das Studium der Mathematik einzufuͤhren, zu dem er den 
Beruf ſo glaͤnzend an den Tag gelegt hatte, und innerhalb vier 
Jahren war der Schuͤler ſchon ſo weit gefoͤrdert, daß er als 16jaͤh⸗ 
riger Juͤngling mit einer Arbeit uͤber die Kegelſchnitte hervortrat, 
welche der beruͤhmte Descartes als ein Meiſterſtuͤck belobte. Nun 
hatte Pascal keine Ruhe mehr bis er das Hoͤchſte geleiſtet. Tag und 
Nacht ſann er uͤber neue Erfindungen und namentlich beſchaͤftigte ihn 
waͤhrend ſeines Aufenthaltes in Rouen, wohin er ſeinem Vater 
hatte folgen muͤſſen, die Erfindung einer Rechenmaſchine, die er 
im 19. Jahre zu Stande brachte. Aber ſchon jetzt hatte Pascals 
Geſundheit durch die vielen Anſtrengungen einen gewaltigen Stoß 


erlitten, under ſelbſt geſteht, daß er feit feinem 18. Jahr nie von 
koͤrperlichen Leiden befreit gewefen fei. Dennoch arbeitete er mit 


wenigen Unterbrechungen unermüdlich fort und gefellte zu den ma- 

thematifchen Studien auch die ber Naturforfchung, bis er endlich 
auf eine gewaltfame Weife aus feiner bisherigen Bahn herausge⸗ 
worfen und von dem woifienfchaftlichen in das religiöfe Gebiet 
hineingewieſen wurde. Ein Todesſchrecken brachte ihm (wenigſtens 
nad) einigen Erzählungen) biefe neue Lebensrihtung**). Es war 
im Jahr 1654, mithin in feinem 31. Lebensjahre, als er über bie 

Brüde von Neuilly fuhr und die Pferde fcheu wurden, fo daß er 
fhon eine Beute des Abgrundes zu fein glaubte, über ben bie 
Brüde führte. Nur duch ein Wunder glaubte er fich gerettet. 
Aber die tofende Kiuft öffnete fich fortwährend vor dem Auge feines 
Geiſtes und der einmal empfundene Schreden wirkte erfchütternd 
auf das ganze Nervengebäude zuruͤckk. Große Männer haben oft 
in folchen gewaltigen Ereignifien einen Wink des Himmels gefun- 
ben, ber ihre Schickſal beflimmte. So Luther in dem Blitzſtrahl, 
ber an feiner Seite abglitt, fo Pascal in dem Ereigniß bei Neuillp. 
Hatte er fchon früher feinen Geift vorzugsweife der Betrachtung 


*) Wie er Selbfterfinder war in der Mathematik, fo auch fpäter 
in ber — Der Janſeniſt de Sacy giebt ihm das Zeugniß, daß 
er, ohne die Väter der Kirche gelefen zu haben, von fich felbft auf die= 
felben Wahrheiten gzekommen ſei. Reuchlin ©, 576, 

**) Doc erwähnt Madame Perier diefes Umftandes nicht. Nah 
Bayle u, %, entiagte er fhon vom 24, Jahr an ben Wiſſenſchaften. 


% 
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ber himmliſchen Dinge zugewendet, fo follte bieß von num an feine 
ausfchließliche Belchäftigung werben. In ber Wiſſenſchaft fah er 
(ähnlich wie in der evangelifchen Kirche die Schumann und Ars 
nold) einen Fallſtrick der Eitelkeit. Er entfagte daher faft gänzlich 
ben weltlichen Studien, fo unfchuldig und harmlos fie auch mas 
ren*), Dem Weltvergnügen hatte er fich ohnedieß nie ergeben ; 
aber auch den einfachften Bequemlichkeiten bes Lebens entfagte ex 
nun und legte ſich fogar gewaltthätige Büßungen auf. Nicht nur 
verfagte er ſich alles, was im Geringften den Sinnen fhmeichelt 
(wie er ed denn fchon für eine gefährliche Sinnlichkeit hielt, eine 
Speife ſchmackhaft zu finden), fondern er erfand fogar eigne Qualen 
für feinen Körper. Nach dem Zeugniß feiner Schweiter, der Madame 
Derier, die fein Leben befchrieben hat, trug er einen elfernen Guͤr⸗ 
"tet mit Stacheln auf dem Leib, den er fih von Zeit zu Zeit ins 
Fleiſch druͤckte, um ſich vor eiteln Gedanken ficher zu flellen. Er 
beforgte ſelbſt feine Küche, fein Bette, feinen Anzug und wollte keine 
. Bedienung annehmen. Vielmehr warb er ber Diener det Armen. 
Er hielt e8 für Unrecht, um einiger Bequemlichkeit willen ſich nad) den 
geſchickteſten Arbeitern umzufehn; vielmehr fol man fragen, welches 
die aͤrmſten ſeien und biefen etwas zu verbienen geben, ein Grund⸗ 
{a8 freilich, den die heutigen Induſtriellen ſchwerlich billige werden I 
Auch meinte er (gleichfalls im Gegenfag gegen bie Tendenzen unfrer 
jegigen Zeit), baß die Verforgung der Armen in Spitälern und 
Armenanftalten noch, kein Beweis yon hriftlicher Liebe ſei; man 
fol vielmehr den Armen durch die Armuth dienen **), bie Armuth 
mit ihnen theilen, arm werden um ihretwillen wie Chriflus arm. 
warb um unfertwillen, in ihrem Elend fie auffuchen und tröften, 
Das fei ber Achte Sinn Jeſu, den er von feinen Juͤngern verlange, 
Eine Sefinnung freilich, die man fchneller als eine überfpannte ver⸗ 
urtheilt, als daß man fich den Kern derſelben aneignet! Auch wollte 
Pascal die größte Uneigennüsigkeit bei der Menfchenliebe beobachtet 
wiſſen, baher er fogar alle natuͤrliche und perfönliche Zuneigung 
zu andern Menfchen, alle Anhänglichkeit an ein Geſchoͤpf für 


*) Doc feßte er einige Forſchungen, wie die über bie Roulette 
(das Geſetz der vollenden Körper), fleißig fort. 
%*) Il faut servir les pauvres pauvrement. 
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etwas Suͤndliches hielt, das die rechte Liebe eher hindere, die ja 
nur eine Liebe in und aus Gott fein fol. So beobachtete er nach 
feiner eignen Schwefter Zeugniß fogar gegen feine Gefchwifter eine 
ſcheinbare Kälte, um nicht in ber reinen Liebe geflört zu werden, 
die Sott und allen Menfchen gehörte. Neben den Werken der Wohl: 
thätigkeit, die er im Sinne feiner Kirche übte, beobachtete Pascal 
auch die Gebräuche diefer Kirche mit der größten Gewiſſenhaftigkeit. 
Seine Schweſter erzählt von ihm, wie er befonders in ber legten 
Beit feines Lebens mit befonderm Vergnügen die Tempel befucht 
und den heiligen Reliquien feine Verehrung ermwiefen habe. In ſei⸗ 
nem Tafchenkalender zeichnete er fich alle bie Derter, wo an dem 
einen oder andern Tag befi ondere Andachten gefeiert wurden, auf und 
erfüllte da mit der größten Genauigkeit und Pünktlichkeit alles, 
mas der Ritus der Kirche vorfchreibt, fo daß eine fromme Perfon 
bei dieſem Anlaß zu dem Ausfpruch fi) bewogen fand; ‚Gottes 
Gnade zeige fich bei großen Seiftern in Eleinen Dingen, während 
fie bei den gewöhnlichen: Geiftern ducch Großes und Außerordent: 
liches fich Eund gebe.’ Diefe Eindliche Einfalt, womit er die Religion 
feiner Kicche im Derzen bemahrte und im Leben ausübte, überrafchte 
fogar feinen Beichtvater, der von einem fo großen Geifte biefe Fuͤg⸗ 
ſamkeit nicht erwartet hatte. Diefe Fuͤgſamkeit rührte aber von 
den erften Jugendeindruͤcken Pascals her. Sein Vater hatte ibm 
fo ſehr die katholiſche Religion als eine von Gott geoffenbarte ans 
Herz gelegt, und fie ihm als eine folche dargeſtellt, die über alle 
Zweifel und Angriffe erhaben fei, daß Pascal bei feinem großem 
alles andere zerfegenden Scharffinn auch niemals in Verfuchung 
gerieth, an der Wahrheit derfelben zu zweifeln und ſich fomit 
alte bie Kämpfe erfparte, durch welche fonft weiter denkende 
Menſchen gemeiniglih hindurch müffen, feien fie Katholifen oder 
Proteſtanten. 

Wie fein Leben, das .Ubrigens bei feiner Kraͤnklichkeit ein bes 
fländiges Sterben genannt zu werben verdient, fo mar auch) 
fein Ende. Er hatte aus Barmherzigkeit einen armen Menfchen 
mit feiner ganzen Familie in fein Haus aufgenommen. Eins dies 
fer Kinder erhielt die Blattern. Da nun die Schweiter Pascals 
aus Furcht der Anftedung das Haus ihres Bruders mied, Tonnte 
es bdiefer nicht uͤbers Derz bringen, den armen Dann mit feinem 
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kranken Rinde aus bem Haufe zu weiſen; fondern er verlieh, ſelbſt 
ſchon in hohem Grabe krank und angegriffen, das Haus und mie 
thete fich bei der Schweiter ein, in deren Haus er auch ſtarb. Er 
hatte fich herzlich nach dem Sacrament gefehntz die Aerzte hatten 
aber die Handlung immer aufzufchieben gefucht, weit fie Beſſerung 
bofften. Diefe kam aber nicht und als ſich bald ein befinnungstiofer 
Zuſtand bei ihm einftellte, welcher die Exrtheilung bes Sacraments 
unmöglich machte, glaubten die Seinen ſchon, ihn ohne bie Troͤ⸗ 
flungen der Religion muͤſſen fterben zu fehn. Allein fiche da 
noch einmal Eehrt dem Kranken das Bewußtſein wieder, er richtet 
ſich auf, der Peiefter tritt mit den Sterbſacramenten an fein Lager; 
ee communicirt, empfängt bie fegte Delung und fpricht mit dem 
Glaubensbekenntniß der Kirche zugleich die Zuverficht aus, daß 
Gott ihn nie verlaffen werde. Das waren feine legten Worte, 
Er fan in fein! Kiffen zurhd, das Bewußtſein ward von Convuls 
fionen erftidt, die noch 24 Stunden andauerten, bis er 1 Uhr Mor⸗ 
gend den Geift aufgab, dem 19. Aug. 1669 in einem Alter von 
nicht mehr als 39 Jahren und 2 Monaten. 

Mir haben fromme Proteftanten, lutherifcher und reformitter 
Confeſſion, ſterben ſehn. Sollte der Tod eines frommen Katholiken, 
der zu den groͤßten Denkern ſeiner Zeit gehoͤrte, weniger erbaulich fuͤr 
uns ſein? Gewiß war es dieſelbe Kraft des Evangeliums, welche 
Pascal im Leiden und Sterben aufrichtete, die wir an einem 
Guſtav Adolf, an einem Paul Gerhard, an einem Scriver, Spe⸗ 
ner, Francke, Neander, an einem Churfuͤrſten Friedrich Wilhelm und 
an ſeiner Gattin Luiſe Henriette, ſo wie an vielen andern Frommen 
dieſer Zeit ſich thaͤtig erweiſen ſahen. Dieſe Kraft Gottes, ſelig zu 
machen alle die dran glauben, kannte auch Pascal gar wohl, und 
wenn er auch glaͤubig an den Satzungen ſeiner Kirche feſthielt, ſo 
hielt er doch vor allem an dem Grunde feſt, auf den ja auch die 
katholiſche Kicche von Anfang an gebaut wurde und auf den ſich 
die proteftantifche wieder von Neuem erbaut hat. Wie fein Geiſtes⸗ 
verwandter Arnauld, fo ſchaͤtzte auch er die Bibel überaus hoch 
und aus ihre fchöpfte er benn gemeinfam mit den Frommen unter 
ben Proteflanten den Troſt, ben die Welt nicht geben kann. ‚Die 
heilige Sthrift, fagte er mit Recht, fei nicht eine Wiffenfchaft für 
den Berftand (esprit), fondern für dad Herz und nur denen ver: 
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ſtaͤndlich, die ein aufrichtiges Herz dazu mitbringen; die Andern faͤn⸗ 
den darin nur Finſterniß. 

Es war alſo gewiß nicht phariſaͤiſche Selbſtgerechtigkeit, ſon⸗ 
dern nur die Anerkennung deſſen, was die Gnade Gottes in ihm 
wirkte, wenn er ſich ſelber folgendes Zeugniß gab: „Ich liebe die 
Armuth, weil Chriſtus ſie geliebt hat. Ich liebe die Guͤter dieſer 
Welt, weil ſie mir ein Mittel an die Hand geben, den Elenden zu 


helfen. Ic bewahre Treue gegen Jedermann. Denen, bie mid) 


beleidigen, vergelte ich nicht Boͤſes mit Boͤſem, fonbern ich wünfche 
ihnen eine Gemüthöverfaffung, wie die meinige, wo man von ben 
meiften Menfchen weder Gutes noch Böfes empfängt. Ich bemühe 
mich, immer wahrhaft, aufrichtig und treu zu fein gegen Jeder⸗ 
mann und habe ein zärtliches Herz gegen bie, welche Gott enger - 
mit mir verbunden hat, und ob ich allein fei oder im Angeficht 
der Menfchen, fo habe ich bei allen meinen Handlungen Gott vor 
Augen, der fie beurtheilen wird und dem ich mein Dichten und 
Trachten geweiht habe. Das find meine Sefinnungen, und täglich 
Lobpreife ich meinen Erloͤſer, der diefe Sefinnungen in mic, gelegt 
und aus einem Menfchen voll Schwachheit, voll Elend, voll Be⸗ 
gierde, Stolz und Ehrgeiz einen neuen Menfchen gefchaffen hat, 
der von allen biefen Uebeln befreit iſt durch Die Kraft der Gnade, 
der ich alles verbanke, während ich von mir felber nichts habe als 
das Elend und den Abſcheu.“ 

Man hat Pascals Frömmigkeit eine krankhafte genannt; ich 
möchte lieber fagen, e8 war bie Frömmigkeit eines Kranken, und 
fo mag fie auch zunaͤchſt bei ähnlich geprüften Menſchen Sym⸗ 
pathie erweden. Allerdings iſt es zu mweit gegangen, wenn Pascal 
behauptete, die Krankheit fei das eigentliche Naturell der Chriften. 
Er fchloß dieß daraus, weil wir in Krankheiten das gezwungen 
‚find, was wir im gefunden Zuftand freiwillig fein follten, ge⸗ 
horſam, friedfertig, willenlos. Indeſſen iſt ja eben dieſe paffive 
Tugend nicht die allein, welche das Chriſtenthum von uns verlangt, 
am wenigſten wenn ſie uns abgenoͤthigt wird durch die Umſtaͤnde. 


"Krankheit und Geſundheit find fo wenig als Armuth und Reichthum, 


als Leben und Tod bie Bedingungen der Froͤmmigkeit, ſondern 
jener Sinn iſt es, den Paulus hatte und der. ihn fagen ließ: ich 
kann niedrig fein und kann hoch fein, ich bin in allen Dingen 
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und bei allen gefchickt, beide, fatt fein und hungern, beide, übeig 
haben und Mangel leiden. Ich vermag alles durch ben, der mich 
mächtig machet, Chriftus. 

Diefen Sinn hatte aber auch unfer Pascal und nirgende ſprach 
er ihn ſchoͤner aus, als in dem Gebete, das ſeinen tiefſinnigen Pen- 
stes angehängt iſt: „Ich verlange von Die, o Gott! weder Ges 
fundheit, noch Krankheit, weder Leben, noch Tod; fondern nur, 
daß Du verfügeft über meine Gefundheit, Über meine Krankheit, 
über mein Leben, wie Uber meinen Tod, zu Deiner Ehre und 
zu meinem Heil... Gieb mie, nimm mir, aber mache meinen 
Willen dem Deinen gleich, daß ich In volllommmer Unterwürfigkeit 
und in heiligem Vertrauen mich anfchide, die Fuͤgungen deiner 
ewigen VBorfehung zu erwarten umd dalles zu verehren, was von Dir 
herkommt.“ 





Siebzehnte Vorleſung. 


Luther und Pascal, Die Prodinzialbriefe. Moral ber Jeſuiten. Fort⸗ 

fegung des SIanfeniftenftreites, Port⸗Royal. Vergleichung des Janſe⸗ 

nismus mit dem Pietismus. Der Quietismus. Michael Molinos. 
Die Guyon und la Combe. Fenélon. 


Wenn wir in der vorigen Stunde ben großen Pascal im Ber 
kenntniß des Tatholifhen Glaubens haben flerben fehen, fo darf 
uns das nicht. abhalten, auch zugleich bie veformatorifch = proteflans 
tische Seite an biefem merkwürdigen Charafter zu beachten und 
diefe mit in unfere Gefchichte des Proteflantismus zu verflechten. 
Mir müffen uns nur Über die Begriffe verftändigen. Verſtehen 
wir unter dem Proteftantismus das in feiner dogmatiſchen Vollen⸗ 
bung baftehende Lehrfpftem, wie es dem bee katholiſchen Kirche ſich 
gegenüberftellte, fo gehört Pascal allerdings nicht zu den Proteflan- 
ten, fondern vielmehr zu ihren Gegnern, wie bie Sanfeniften über: 
haupt. Gehn wir- aber auf den Grund und Urſprung ber Refor⸗ 
mation zurüd, fragen wie: was hat die Reformation hervorge: 
rufen, was hat namentlich einen Luther zuerſt auf den Kampfplag 





berausgeriffen, fo war e8 bie durch ben Ablaßkram verkehrte Heils⸗ 
ordnung, der er einen frifchen, lebendigen Glauben, e8 war bie ent 
ſtellte und zur Unfittlichkeit entwärdigte Sittenlehre, ber er einen 
ernſtern Sinn und firengere Anforderungen an das Gewiſſen ent: 
gegenftellte. Auf biefem prattifchen Boden finden wir Pascal wier 
der, deſſen aͤußere Kebensfchidfale fogae mit denen Luthers einiges 
gemein haben. Pascal hatte gegen bie Jefuiten und ihre Iare Mo⸗ 
ral einen ähnlichen Kampf zu beflehn, wie Luther gegen Tezel. 
Als Luther jenen Kampf anfing, war er im Webrigen noch ein 
eben fo guter Katholik als es Pascal bis an fein Ende blieb, und 
wenn wir daher von einem proteftantifchen Element in Pascals 
Weſen reden, fo denken wir eben dabei vorzüglich an feine Polemik 
gegen bie verberbliche Moral der Jeſuiten. Es ift bekannt: 
lich jenes witzige Buch, das unter dem Namen der Provinciales be 
kannt ift und das zuerft im Jahr 1656 unter dem angenommenen 
Samen Louis de Montalte erfchien *), was nächft ben Pensees 
den Namen Pascals unfterblich gemacht hat. Pascal Eleidete feine 
Satire in das Gewand von Briefen. Er fuchte befonder& das Zwei⸗ 
deutige, hinter Ausflüchte und Ausbeugungen fich verſteckende Ver⸗ 
fahren der Sefuiten, das fich auf die Lehrfäge ihrer angefehenften 
Schriftſteller gründete, in ein grelles Licht zu ftellen, wobei aller⸗ 
dings nicht vergeffen werben darf, daß nicht alle bie Folgerungen, 
welche Pascal aus diefen Sägen zieht, wirklich von allen Mitglie⸗ 
bern des Drdens feien gemacht worden und Pascal felbft verwahrt 
fich gegen diefen Mißverſtand. Waren es doch fogar einzelne Maͤn⸗ 
ner aus dem Jeſuitenorden, wie der Zefuit Louis Bourdaloue, 
welche durch mufterhafte Froͤmmigkeit mitten in einem verborbenen 
Zeitalter ſich auszeichneten. Es bürfte indeſſen bier der Drt fein, 
die Sittenlehre der Jeſuiten, Im Gegenfab gegen bie ber 
Janſeniſten, etwas ausführlicher zu befprechen, namentlich mit Ruͤck⸗ 
fiht auf Pascals Provinzialbriefe. 

Man wirde dem Stifter des Drdens, Loyola, gewiß Unrecht 
thun, wenn man ihn befchuldigen wollte, er habe mit Bermußtfein 
und Abficht eine leichtfertige Moral in die Kirche einſchwaͤrzen wol⸗ 


*) Lettres Ecrites par Louis Montalte & un provincial de ses amis. 
Diefer Freund war Perrier, der Schwager Pascald, Montalte nennt er 
fih nach feinem gebirgigen Waterlande Auvergne |. Reuchlin ©, 633, 
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len. Wer fein Leben und das ſeiner erſten Schuͤler und Anhaͤnger 
kennt, wird dieſe Beſchuldigung nicht leicht ausſprechen“). Aber 
daß bei allem theilweiſen guten Willen und bei aller Aufopferung 
dee Männer, die ſich an die Spitze des Ordens ſtellten, bemfelben 
fich bald unter dem Einfluß der Zeitverhaͤltniſſe ein weltlicher und 
verwektlichender Geiſt mittheilte, kann nicht in Abrede geftellt wers 
den. Die große Gefchäftigkeit des Ordens, bie zur Beſchau⸗ 
lichkeit der frühern Mönchsorden einen wunderlichen Contraft 
bildet, mußte am Ende dahin führen, alles nur auf den dußern 
Zweck abzufehn, und die Erreichung irgend eines folchen, als loͤb⸗ 
lich gebachten Zweckes, wozu namentlich bie Belehrung ber Protes 
ſtanten und aller Nichtkatholiken gehörte, zur einzigen ruͤckſichtloſen 
Aufgabe der Moral zu machen. Dieß führte von ferbft zu jener 
gefährlichen Lehre, die uͤbrigens nicht die Jeſuiten erft aufgebracht 
haben, daß der Zweck die Mittel heilige, ober baß es bei allen 
Handlungen auf die Abficht ankomme, in der fie gefchehe. Man 
fieht in der Lehre der Sefuiten, wie ſich alles, das Wahrſte und 
Heilfamfte, unter den Händen der Menfchen in ein Unwahres und 
Verderbliches verkehren läßt. Daß ein Mar erfannter wirklich 
guter Zweck auch redlich verfolgt werden müfle, und daß, mer bies 
fen guten Zweck wolle, auch nothwendig die Mittel wollen muͤſſe, 
bie dazu führen, ja daß diefe Mittel, eben weil fie zum Guten und 
Rechten führen, auch niemals fchlecht fein Binnen, daß alfo in bee 
That der heilige Zweck auch bie Mittel felbft Heilige, d. b. daß er 
jedes unheilige Mittel ausfchließe, iſt ein Sag, beffen Richtigkeit 
auch die Acht chrifttiche Sittenlehre wird anerkennen muͤſſen. Ebenfo 
ift e8 wahr, daß bei all unfern Handlungen nicht ſowohl die äußere 
Handlung feldft, wie fie in die Erſcheinung fällt, als die Sefin- 
nung, in ber fie gefchleht, in Betracht komme und daß nach die⸗ 

‚fer der Menfch zu beurtheiten ſei. Dieß ift fogar ber wahre pro⸗ 
teſtantiſche Grundſatz. Allein ſtatt Zweck und Mittel, Geſinnung 

und That in ihrer innern Verbindung, in ihrer innern nothwen⸗ 

digen Einheit aufzufaſſen, riſſen bie Jeſuiten veides willkuͤrlich 
auseinander, festen bier den Zweck und dort die Mittel, hier die 

Sefinnung und dort die Handlung und dachten ſich fo die Moͤg⸗ 

*) Loyola war an der Tpätern Moral der Jeſuiten vielleicht eben 
fo unfchulbig, als die frühere Bußdisciplin der Kirche an dem Ablaßkram. 
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lichkeit aus, daß auch ſchlechte Mittel zu einem guten Zwecke 
führen, daß auch verwerfliche Handlungen bei einer ſcheinbar 
guten und unfchuldigen Gefinnung beflehen könnten. Da kamen 
denn freilich folche fittliche Monften heraus, wie die Briefe Pascals 
fie uns vorführen, fo daß es 3. B. keine Sünde ifl, einen im Zwei⸗ 
kampf zu tödten, fo bald man nur die Abficht hat, feine Ehre da⸗ 
bei zu retten, nicht aber ſich zu rächen; oder daß man keck eine Un⸗ 
wahrheit fagen darf, wenn man nur im Stillen fi etwas anders 
dabei denkt, als das was man ausfpricht (bie fogenannte Mental⸗ 
tefervation). Dadurch wurde natürlich alle Moral, alled was Treu 
und Glauben heißt, über ben Haufen geflogen und alles einer zer⸗ 
fegenden Gewiſſensdialektik preisgegeben, bie fuͤr jeben einzelnen. Fall 
wieder eine eigne Regel und für jede Regel wieder eine Ausnahme 
wußte. Das Bobdenlofe und Schwankende ber jefuitifhen Moral 
ſprach fih am kühnflen aus in ber Lehre des fogenannten Pro: 
babilismus, die auch Pascal mit fcharfen Waffen angegriffen 
hat. Der Probabilismus ift mit andern Worten ein fittlicher 
Stepticismus, eine moralifche Zweifelfucht, deren Ende die Ber: 
zweiflung an aller fittlichen Wahrheit überhaupt ift. Sein Grund⸗ 
fag tft der, daß es eigentlich Beine Grundfäge giebt, fondern daß 
man es, ftatt zur Wahrheit, nur zur Wahrfcheinlichkeit bringe in 
ber Erkenntniß des Sittlihen. Und diefe Wahrfcheinlichkeit ſelbſt, 
wonach fol fie ſich richten? Einzig nach der Meinung Anberer. 
Jede Hanblungsweife, die den Ausſpruch irgend eines angefehnen 
- Lehrers für ſich hat, iſt probabel, und gefegt auch baß ihr der Aus- 
fpruch irgend eines andern angefehnen Lehrers wiberfpräche, fo darf 
man fie doch. nicht als Falfch aufgeben, ſondern man kann getroft 
zwiſchen beiden Autoritäten wählen, in der Ueberzeugung, daß man 
nicht ganz fchlecht wähle Diefes ſich Stuͤtzen auf dieſe aͤußere 
Autorität, felbft da, wo fie mit ſich im Widerfpruch ift, hängt wieder 
fo genau zufammen mit den ganzen äußerlichen und zugleich hierar⸗ 
chiſch⸗ ſervilen Geifte des Sefuitismus, To daß. man fi) wundern 
müßte, wenn e8 Inders wäre. Der blinde äußere Gehorfam gegen 
die menfchliche Autorität iſt ja das oberfte Princip der jefuitifchen 
Moral, und aus die ſer konnte nie eine ſelbſtſtaͤndige fiktliche Ge⸗ 
finnung ſich entwickeln. Diefer laren, unfichern Moral ber Sefuiten 
gegenüber, bildete fich nun nachgerade bie ſtrenge Lehre der Sanfeniften 
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aus, zu ber Atnauld und Pascal gehörten. Dieſe janſeniſtiſche 
Moral. ruhte ganz und gar auf ber Lehre Auguftins von dem menſch⸗ 
lichen Srundverberben und ber Unfteiheit unfer® natürlichen Willens, 
und machte zugleich bie firengften Forderungen an den Willen des 
Einzelnen, und eben darin traf fie mit ber proteftantifchen 
Lehre überein. - Ich muß bier eine Bemerkung machen, die in ber 
That einiges Nachdenken verdient. Man hat bem auguflinifchen 
Spitem nicht ohne einigen Schein vorgermorfen, es zerftöre die Sitt: 
lichkeit, indem es alle Zurechnung und Verantwortlichkeit aufhebe. 
Und in der That fcheint eine Lehre, welche dem Mienfchen die Kraft 
abfpricht, fich freiwillig für das Gute zu entfchließen und alles von 
der Gnade und Vorherbeflimmung Gottes abhängig macht, zu ber 
gefährlichen Folgerung hin zu führen, es fei fomit gleichgültig ob 
der Menſch fich feines Orts bemühe oder nicht; fei er zur Seligkeit 
beftimmt, wohl und gut, fo werde er felig ohne fein Zuthun, und 
fei er der Verdammniß verfallen, fo helfe ihm auch ba keine Buße 
und kein Streben. Wir wollen auch nicht in Abrebe flellen, daß 
biefe gefährliche Folgerung hie und da gemacht worden ift und daher 
das Bebenkliche der auguftinifchen Lehre keineswegs Läugnen, zumal ' 
wo fie von ungeſchickten Händen angefaßt wird. Aber das erfor- 

bert einmal die hiftorifche Wahrheit, zu bekennen, daß in der Regel 
die Männer und Parteien, welche fih zu dem Spftem Auguftins 
befannten, grade bie waren, die ſich durch ſtrengere Sittlichkeit 
auszeichneten, während bie, welche die menfchliche Freiheit ſcheinbar 
höher ſtellen, gewöhnlich keine glänzenden Früchte berfelben blicken 
ließen. Woher kommt bieß wohl? Ic denke mir die Sache fo. 

Theoretiſch haben allerdings die Unrecht, welche dem Menfchen alle 
Kraft abfprechen, ſich für das Gute zu entfcheiden, ober doch wenig⸗ 
fiens dem göttlichen Rufe, ber an ihn gelangt, ſich aufzufchließen ; 
. aber da diefer theoretiſche Irrthum nichts anderes ift als die bloße 
einfeitige Darflelung und Uebertreibung einer religiöfen Wahrheit, 
naͤmlich ber Wahrheit, daß wir allerdings ohne Gott nichts ver- 
mögen, fo kann dieſer Irrthum bei wirktih frommen Menfchen 
nie praktiſch gefährlich werden ; benn indem fie mit Verzichtleiftung auf 
alles eigne Verdienſt, und nach Ihrer Meinung fogar willenlos, dem 
göttlichen Triebe fich hingeben, Eönnen fie ja eben nicht anders als 
gut und edel handeln und beſchaͤmen durch biefe flille, hingebende, 

Hagenbach Vorl. üb. Ref. IV. 25 
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demuͤthige Tugend ſogar oft die, welche im ſtolzen Gefuͤhl ihrer eig⸗ 
nen Freiheit ſich auch nach Belieben ihr eignes Geſetz machen und 
daher eben ſo viele Niederlagen ihrer ſittlichen Kraft als Siege der⸗ 
ſelben erleben. Auguſtin, nach ſeiner Bekehrung, Luther und 
die Reformatoren uͤberhaupt, die Pietiſten in der proteſtantiſchen 
und eben ſo die Janſeniſten in der katholiſchen Kirche, ſind uns ſpre⸗ 
chende Belege zu dieſer Behauptung. — Es beruht aber dieſe Er⸗ 
ſcheinung weſentlich darauf, daß von den Einen die Freiheit noch 
zu oft mit dee Will kuͤr verwechſelt und von den Andern die Wir⸗ 
tungen Gottes und die Thaten und Gefinnungen der Menſchen 
ſchroff als bleibende Segenfäge gefaßt werden, während doch bei ben 
wahrhaft Frommen und Wiedergeborenen beides in und mit ein 
ander wirken foll, da ja auch in dem Erlöfer ſelbſt dee menfchliche 
Wille kein anderer war als der Wille des Vaters. Da nun aud) 
wir nur wahrhaft frei werden, infofern ber Sohn uns frei macht, 
d. h. infofern feine Sefinnung mehr und mehr bie unfrige wich, 
ſo iſt Mar, daß Gnade und Freiheit einander nicht außsfchließen, fon- 
dern vielmehr nur die zwei Yeußerungen des einen veligiös-fittfichen 
Lebens find, die eine nad) der religiöfen, bie andere nach der ethifchen 
Seitehin. Wenn nun ber Sanfenismus eben durch diefes Anfchließen 
an die auguftinifhe Dogmatik eine Verwandtſchaft mit dem Pro- 
teflantismus hat, fo hat er fie auch noch von einer andern Seite, 
obgleich nur in befchränkterm Maße, nämlich von Seite der Oppo⸗ 
fition, die er gegen die menfchliche Autorität und namentlich gegen 
die Allgemalt des Papftes bildete. Zwar erkannten die San: 
feniften die Oberherrlichkeit des Biſchofs zu Rom an, wie alle übrigen 
Katholiken; als aber die Entfcheidungen des päpfttihen Stuhles 
ungünftig für die Lehre des Janſenius ausfielen, da geriech die 
abfolute Unterwürfigkeit unter dieſen Stuhl in Conflict mit der dog: 
matijchen Ueberzeugung. 

Schon zu Anfang des Streites hatte ndmlih Urban VIII. 
einige Behauptungen des Janſenius mißbillige. Noch beflimmter 
erklärte fih Innocenz X. in einee Bulle, indem er 5 Saͤtze aus der 
Lehre des Janſenius heraushob, die er als’ drgerliche, gottes⸗ 
täfterliche und ketzeriſche Säge bezeichnete. Diefe Säge bezogen 
ſich auf das menſchliche Verderben, das die Sanfeniften im ſtrengſten 
Sinne behaupteten, auf bie Wirkungen der Gnade, bie Gnaden⸗ 
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wahl u.f.w.*). Segen die Berdammung dieſer Säge durften bie Jan⸗ 
feniften nicht unbedingt ſich auflehnen, ohne die Untrüglichkeit des 
Papſtes zu laͤugnen und dadurch ſich foͤrmlich auf den proteftan- 
tifchen Standpunkt zu flellen, was fie ihrer Seits vermeiden wollten. 
Sie erklärten demnach, daß der Papft allerdings das Recht habe, 
die genannten Säge zu verdammen, behaupteten aber zugleich, daß 
diefe Säge nicht die eigentlichen Lehrfäge des Janſenius ſeien, 
oder daß Janſenius fie nicht in dem Sinn gefchrieben habe, in 
welchem ber Papft fie verdamme. Untrüglich blieb fomit ber 
Papft nur in fofeen, als er von bem Thatbeftand wohl unterrichtet 
war; aber eben bas Legtere läugneten die SSanfeniften. Sie konn 
ten alfo daffelbe verfuchen, was fchon vor ihnen andere Katholiken 
gethan hatten, fie konnten von dem übel unterrichteten Papſt an 
ben beffer zu unterrichtenden appelliven. Allein auch diefer Ausweg 
wurbe ihnen durd) die päpfllichen Erflärungen abgefchnitten, welche 
dahin gingen, daß der Papft allerdings bie Säge des Janſe⸗ 
nius richtig verflanden und fie eben in dem Sinne verdammt 
babe, in welchen fie urfprünglich feien gef&hrieben worden. Schon 
Innocenz feldft gab biefe Erklärung (Sept. 1664) und eben fo gab 
fie fein Nachfolger Alerander VII, Diefer wiederholte zugleich die 
Verdammung ber Lehrfäge und fuchte es dahin zu bringen, daß alfe 
Geiſtliche Frankreichs dieſe päpftliche Eonftitution annehmen muß: 
ten, bei Verluſt ihrer Xemter. Nun aber proteflirten die Sanfeniften 
von Neuem, indem fie dem Papſt das Recht abfprachen über eine 
Thatfache zu entfcheiden. Ob ein bogmatifcher Sag an und fuͤr 
ſich richtig und kirchlich ſei oder nicht, dad, meinten fie, koͤnne aller: 
dings der Papft enticheiden. Eine ſolche Frage nannten fie eine 
Rechtsfrage (question de droit). Ob aber ein beftimmtes Indivi- 
duum dieſe Lehre habe, die man ihr aufbuͤrde ober nicht, ob ein be- 
flimmtes Buch einen Lehrfag wirklich fo ausfpreche ober nicht, das 
fei eine Stage der That (question de fait), über welche dem Papft 
eine Entfcheidung zuſtehe. Wir müflen nun bekennen, wenn biefe . 
Unterfcheidung von ben Sefuiten her käme, wir wuͤrden fie ihrer 
mürdig finden. Dießmal aber find es die frommen Sanfeniiten, die 


*) Die Bulle (in eminenti) erhielt Pfingften 1653 die fürmtliche 
Sanction ; abgebruct bei Reuchlin &.606 ff. 
25 * 


on 
mit biefer fpigfindigen Unterfcheidung ihr katholiſches Gewiſſen zu 
befchwichtigen fuchten, indem fie mit andern Worten im Allgemei: 
nen und in ber Theorie die Untrügfichkeit des Papftes anerkannten, 
im einzelnen Fall aber und in der gegebnen Wirktichkeit fie läug- 
neten, weil fie ihnen ungelegen kam. Aber was follte eine ſolche 
abftracte, allgemeine Unträglichkeit, die im concreten, befonbern Falle 
dem Irrthum unterworfen war? Sie fank zu einem leeren Nimbus, 
zu einer bloßen Sorm herab *). Wenn daher etwas, fo berechtigt 
uns bieß zur Behauptung, daß der Sanfenismus in feinem Fort⸗ 
fhritt zum Proteflantismus auf halben Wege ftehn geblieben: fei. 
Mit dem einen Fuße (dem bogmatifchen) fand er in dem Prote: 
ftantismus, mit dem andern verwidelte er fich zu feinem eignen 
Schaden indem Neg der katholifchen Gewiffensfragen und ber jefuiti: 
ſchen Moral, die ex felbft mißbilfigee. Allein dieſe nämlichejefuitifche 
Moral kam denn auch wieber dem päpftlichen Stuhl trefflich zu 
flatten. Nachdem der Streit über question de fait und question 
de droit fich immer weiter verwworren und verwidelt und mande 
Gewaltthaͤtigkeiten hervorgerufen hatte, hieb ber ſonſt achtungsmerthe 
Dapft Clemens IX. ben Knoten damit entzwei, baß er im Sahr 1669 
den Janſeniſten geftattete, die päpftliche Conſtitution feines Vorfah⸗ 
ten mit einer Refervation zu unterfchreiben, bie fo jefuitifch 
als möglicd war; nämlich fie ſollten die päpftliche Bulle zwar auf: 
richtig, aber nicht einfach und unbedingt unterfchreiben 
(sincerement, aber nicht purement et simplement), Das heißt doch 
wohl mit andern Worten aufrichtig und doch nicht fo ganz auf: 
richtig; es follte ihnen eine Hinterthüre offen bleiben, die aber 
je nach Umftänden auch dem wieder zur Fall thuͤre werden konnte, 
der ſich dadurch zu retten meinte. Man nannte den Frieden ben 
clementinifchen; es war ein fauler Scheinfriebe und der Streit 
bauerte fomit auch unter ben folgenden Päpften (Innocenz XI. 
und Clemens XI.) fort. Ludwig XIV. verfolgte die Sanfeniften 
eben fo eifrig, wie bie Hugenotten, und nachdem er biefe aus 





*) Auch Reuchlin deutet &. 627. 28 auf ben Widerſpruch, in wel⸗ 
den ſich die Sanfeniften (trog der Höhe ihres Geiftes und ber Ehrlich⸗ 
Beit ihrer Gefinnung) verwidelten; denn „bie Thatſache und das Glau⸗ 
bensgeſetz laſſen fich einmal in bes auf ihrer Tradition ruhenden tatho: 
chen Kirche nicht trennen,“ 
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dem Lande gejagt, ruhte er nicht bis auch das letzte Bollwerk der 
Janſeniſten zerſtoͤrt war. Das Kloſter Port-Royal ward zu An⸗ 
fang des 18. Jahrhunderts, in den Jahren 1708—10, auf Antrieb 
der Sefuiten dem Boden eben gemacht und felbft die Leichname 
der ehrwuͤrdigen Frommen, bie da begraben lagen, wurden nicht 
geſchont; die Meiften der übrigen flohen nach den Niederlanden, 
dem Baterlanbe des Janſenismus und der Zufluchtitätte fo vieler 
Secten. Aber auch in Frankreich ſelbſt nahm ber Streit kein 
Ende, ſondern flammte nur wieder von neuem im Gefolge von 
Erfcheinungen auf, die nicht mehr In ben Rahmen unfrer bief- 
maligen Darftellung fallen. , 


Man hatden Janſenismus häufig mit dem Pietismus 
zufammengeftellt und in ber That ruhen beide Erfcheinungen auf 
ein und demfelben bogmatifchen Hauptgrunde. Allein wenn ich 
ſchon früher daran erinnert habe, daß ſich zwifchen beiden doch noch 
ein bedeutender Unterfchieb finde, der ſowohl in der Verfchiedenheit 
dee Gonfeffionen als der Nationalität feinen Grund habe, fo 
wird fich uns diefer Unterſchied jegt mit ziemlicher Klarheit heraus: 
ſtellen. Schon was das Dogmatifche betrifft, finden wir bei dem 
Sanfenismus, trog aller auguftinifchen Glaubensſtrenge, doch auch 
wieder eine Art von pelagianiſcher Werkheitigkeit, wie wir fie bet 
dem deutfchen Pietismus nicht anteeffen. Ich erinnre nur an den 
eifernen Gürtel Pascals. Einen folchen würbe weder Spener 
noch Francke getragen haben. Wenn aber diefe Bucht des Leibes 
bei dem Sanfenismus- an bie Eatholifche Askeſe erinnert, fo finden 
wir dagegen in dem beutfchen Pietismus eine ffrengere Zucht bes 
Geiftes, die, wenn Sie wollen, fogar eine einfeitigere Richtung 
nimmt, als bei den Sanfenifien. Der Pietismus hat weder dra⸗ 
matifche Schriftfteller, wie einen Racine, noch Satiriker, wie 
einen Pascal, aufzumelfen*). Blieb doch ber beutfche Pietismus 
den Einflüffen dee Kunft auch auf bem Gebiete der fprachlichen 
- Dorftellung mit wenigen Ausnahmen verfchlofien, während der . 


*) Witz und Satire find die geſchwornen Sebfeinde bes Pietismus. 
ae ken er’d zum Humor. Gcherze und Myftificationen, wie 
ch die Janſeniſten gegen ihre Wiberfacher erlaubten (1. 3. B. Reuch⸗ 
©, 677.), würden bie Pietiften, ſchon aus ſtrenger Ehrfurcht gegen 
Binde fih nie erlaubt haben, 
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franzoͤſiſche Janſenismus grade in der Schönhelt des Stils und 
in der Handhabung einer correcten und eleganten Diction feinen 
weltlichen Triumph fuchte, ja fogar die Eitelkeit, die ihn dabei 
beſchlich, nicht immer zu verbergen wußte. Auch waren ja bie 
Gegner, mit benen e8 die Janfeniften zu thun hatten, andere und 
feinere Leute, als die orthodoxen Polemiker, mit benen bie Pietis 
fien kaͤmpften; anderer rein confeſſioneller Unterſchiede nicht zu 
gedenken. " 

Wie indefien neben dem bdeutfchproteftantifhen Pietismus 
auch dee Myſticismus wieder feinen eignen Verlauf-batte, fo 
finden mir auch in der Batholifchen Kirche neben der janfeniftifchen 
noch eine andere Richtung ſich aufthun , die zwar mit ihr in ber 
dogmatiſchen Grundſtimmung verwandt ift, die aber doch wieder 
ihre befondere Gefchichte hat und mit der allgemeinen Gefchichte 
des Myſticismus aufs Innigfte zufammenhängt; es iſt dieß ber 
Quietismus. 

Michael Molinos, ein ſpaniſcher Weltprieſter, aus Sara⸗ 
goſſa gebuͤrtig, und Doctor der Theologie, gab im Jahr 1676 zu 
Rom, wo er ſich, ohne ein weiteres Amt zu bekleiden, aufhielt, ein 
Andachtsbuch unter dem Titel: geiſtlicher Wegweiſer heraus, 
das in mehrere Sprachen uͤberſetzt wurde und dem auch Auguſt 
Hermann Francke, der es ins Lateiniſche uͤberſetzte, feinen 
Beifall nicht verſagen konnte. Es war ganz in dem Geiſte jener 
tiefern Herzensmyſtik geſchrieben, die weniger darauf ausgeht, die 
Geheimniſſe des Glaubens erkennen und erklaͤren zu wollen, als 
mit der ganzen Kraft und Innigkeit des Gemuͤthes in dieſelben ſich 
zu verſenken, im Anſchauen des Goͤttlichen ſich gleichſam zu ver⸗ 
lieren und das eigne Ich voͤllig aufgehn zu laſſen in Gott. Von 
der richtigen Beobachtung ausgehend, daß alle unſre Vorſtellungen, 
unſre Worte und Begriffe nicht hinreichen, das Goͤttliche wuͤrdig 
zu bezeichnen und keine unſrer Thaten wuͤrdig ſei, Gott zu preiſen 
und zu verherrlichen, verlangte Molinos ein gaͤnzliches Stillehal⸗ 
ten der Seele, eine abſolute Ruhe und Selbſtvergeſſenheit, die 
nichts vor Gott verdienen, ja ſogar nichts von ihm erbitten 
und verlangen, ſondern Alles nur von ihm erwarten will: 
eine Geſinnung, die eigentlich von Gott nichts anderes begehrt als 
ihn ſelbſt und an dieſem ſeligen Gottesgefuͤhl ein uͤberſchwengliches 
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Genügen findet. Bis dahin lautet alles ſchoͤn und erbaulich. Molinos 
begnügte fi) aber damit nicht. Erging fo weit, daß er behaup 
. tete, das fei das beſte Gebet, das keine Worte, ja das fogar keine 
Gedanken babe, fondern wobei fich die Seele vollkommen leibenb 
verhalte, fo daß fie fi) während bes Gebetes nicht einmal bes 


Betens bewußt fei. — Das war nun fhon eine gefährliche Webers 


treibung, bie am Ende, vor lauter Eifer vecht zu beten, gar nicht 
miehr betete. Noch gefährlicher war die andere Behauptung, da 
fogar die Seele ſich ihrer Suͤnden wegen nicht beunruhigen foll, weil 
fchon in diefem Mißfallen an der Sünde ein geheimer Stolz fi) 
rege, ber nicht wolle vor Gott als ein Sünder erfcheinen, ben es 
ärgere, ald Suͤnber erfunden zu werden. Vielmehr follen auch bie 
Simden uns zum Heil gereichen, indem Gott vermöge feiner 
unausfprechlichen Weisheit nicht blos aus unfern Tugenden, fon: 
dern auch aus unfern Fehlern Himmelsleitern zu bilden wiſſe. — 
Diefe reine Paffivität, bie ſich alles Denkens, alles Strebens, 
alles Kampfes enthält, nannte Molinos die fellge Finfternig der 
Serle und das geiftlihde Maͤrtyrthum. Sin ber theologifchen 
Sprache erhielt fie den Namen Quietismus von dem lateini: 
ſchen quies (Ruhe.) — | 

Es laͤßt fich denken, daß die roͤmiſchkatholiſche Kirche eine folche 
Lehre, die demnach auch alle aͤußere Heilsanſtalten und alle vor⸗ 


gefchriebnen Buß⸗ und Andachtsuͤbungen verwarf und gering 


fchägte, nicht gutheißen Eonnte, fo daß fie in dee ihr zum Grunde 
liegenden Innerlichkeit ſchon ein geheimes proteftantifches Gift 
wittern mußte, das dem Janſenismus verwandt war, ja beffen 
Grundfäge recht eigentlich auf die Spitze trieb. 

Merkwuͤrdiger Weife ſaß indeffen grade damals ein Mann auf 
dem päpftlichen Stuhl, befien ſtrenge religiäfe Grundfäge beffer zu 
dem auguftinifchen Syſtem ber Sanfeniften und ihrer Geiftesver: 
wandten, ald zu dem pelagianifchen ber Iefuiten paßte, deren ge 
fährliche Moral er offen mißbilligte. Innocenz XI. nämlich hatte 
fhon als Kardinal Odeschalchi das Buch bes Molinos fehr er- 
baulich gefunden und er hütete fich daher als Papſt wohl, bie 
Sache von ſich aus in Anregung zu bringen. Allein es fehlte 
nicht lange, fo wurde er von Andern dazu aufgefordert, des Moli⸗ 
nos Buch zu verdammen und zwar waren es auch hier wieder bie 


‘ 
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Jeſuiten, bie das Feuer anſchuͤrten. Der koͤnigliche Beichtvater, 
DMere la Chaiſe, ließ durch dem franzoͤſiſchen Geſandten, den Car⸗ 
dinal d' Etroͤes, eine Unterſuchung einleiten, die nun der Papſt ge⸗ 
noͤthigt war durch fein Anſehn zu unterſtuͤtzen, fo ſehr er auch 
hoffte, den Angeklagten retten zu koͤnnen. Die Gewalt der Kirche 
(oder der Jeſuiten) war aber mächtiger als die perfönliche Stims 
mung und Neigung bes Papſtes. Molinos wurbe 1685 ein Ges 
fangener der Inquiſition. Zwei. Sabre dauerte fein Proceß und 
biefer wurde im Jahre 1687 dahin entſchieden, daß ber Verfaſſer 
des ketzeriſchen Buches in ber Kleidung eines Büßenden mit einer 
brennenden Wachskerze in der Hand in eine Kicche zu Rom geführt 
wurde, wo er erſt bie Akten feines Procefies anhören und dann feine 
Irrthuͤmer abſchwoͤren mußte. Während des Ablefens biefer Irrthuͤ⸗ 
mer riefen viele Stimmen, entrüftet über den Inhalt derfeiben, 
zum Keuer! zum Feuer! (alfuoco.) Molinos feiftete die Abſchwoͤ⸗ 
zung mit heiterm Gefichte und empfing die Abſolution; doch wurde 
er nicht freigegeben, fondern in einem Kerker bed Dominikanerklo⸗ 
fter& verwahrt, wo er im Jahr 1696 farb*). — Seine Lehre ward 


indeſſen nicht mie ihm erſtickt. Mehr Aufſehn als er ſelbſt machte 


jest in Frankreich eine Frau, bie in der Gefchichte ber katholiſchen 
Myſtik eine um fo bedeutendere Stelle einnimmt, ale in ihre Lebens» 
ſchickſale die eines Mannes verflochten find, ben bie katholiſche 
Kirche vielleicht mit noch geößerm Rechte als Boſſuet unter die 
erften ihrer Kicchenlichter zähle. Ieanne Marie Bouvières 
de la Mothe Suyon ift die merkwürdige Frau, mit berem 
Leben und Meinungen wie uns befannt machen müflen, um 
zugleid an dem Faden dieſer Gefchichte der großen Perſoͤnlichkeit 
Tenelons entgegengeführt zu werben. 


Jeanne Marie Bouvidres be la Mothe, bie ung ihr 
Leben ſelbſt befchreibt, das uͤbrigens mit dem ber Bourignon viel 


*) Die ihm auferlegte Buße beftand darin, daß er täglich zweimal 
ben Roſenkranz beten, einmal das apoftolifche Glaubensbekenntniß her⸗ 
nam, dreimal in jeder Woche faften, viermal im Jahr zur Beichte 
& n und fo oft das heil. Abendmahl empfangen follte, als es fein 

eichtvater von ihm verlangen würde. In ber That eine allopathifche 
Eur! Er mußte grabe das Gegentheil von dem thun, was er gelehrt 
hatte, die Innerlichkeit feines Strebens burch die Aeußerlichteit der 
Bußübungen verbrängen, vergl. Schrödh VIL. & 33ff 











Aehnliches hat*), wurde den 18. April 1648 zur Montargis (in 
der Provinz Orleans) von adligen Eitern geboren. Sie hatte 
ſchon frühe viele koͤrperliche Leiden, obwohl fie ein huüͤbſches Kind 
war; ja, ihr ganzes Leben war, mie fie felbft bezeugt, ein. Gewebe 
von Leiden. Auch fie beklagt fich, wie die Bourignon, über Zus 
thdfegung hinter ihre Geſchwiſter und Über ungerechte Behandlung 
von Seiten ber Ihrigen. Schon als Kind fließen ihre mehrere Uns 
gluͤcksfaͤll⸗ zu, die aber auch befondere Bewahrungen mit ſich führten. 
So fiel fie das einemal in einen Keller, ein andermal in eine Kloake, 
ein drittesmal von dem Verdeck einer Kutſche herunter aufs Pflas 
fter — ohne daß fie je bedeutenden Schaden genommen hätte. 
Ihre Erziehung war eine Etöfterliche Erziehung bei den Urfulinerins 
nen und bald zeigte auch die eine Schälerin Empfänglichkeit für 
biefe Lebensart. Das Nonnenkteid nad; damaliger Seite zu tra⸗ 
gen ſchmeichelte ihrer kindiſchen Eitelkeit; jedoch hatte fie auch 
ſchon felihe mit Zweifeln zu kaͤmpfen. Sie glaubte, man habe ihe 
nur darum von der Hoͤlle erzählt, um ihr Furcht einzujagen. Als 
ihr aber einſt ein fuͤrchterliches Traumbild erſchien, worin ihr bie 
Hölle mit den lebhafteſten Farben vorgemalt war, ſah fie darin einen 
Beweis von ber Wirklichkeit der Sache und klagte ſich in der Beichte 
fo ſehr über ihren Unglauben an, daß ber Beichtvater brab er⸗ 
flaunte. Das Lefen der heil. Schrift wurde Ihre Lieblingsbeſchaͤfti⸗ 
gung und ba fie ein gluͤckliches Gedaͤchtniß hatte, behielt fie die 
meiften Geſchichten derſelben auswendig**). Dazu kam noch ber 
ſonders das Lefen der Schriften des heil. Franz von Sales, der bei 
den katholiſchfranzoͤſiſchen Myſtikern ein aͤhnlicher Züundftoff 
wurde, wie Jakob Böhm bei den deutſchlutheriſchen. Ueberdieß 
übte fie fleißig die Werke der Barmherzigkeit und fing au an“ 
fich allerlei Kafteiungen aufzuerlegen. Als fie in bem Leben der 
Madam Chantal, der Freundin des heil. Franz von Sales, gelefen 
hatte, wie diefe mit einem glühenden Eifen den Namen Jeſus 
auf ihr Herz gedrüdt hatte, nahm fie einen Bogen Papier, auf dem 


ment) Ua fie do Madame de Ia Mothe Guyon, Serie par elle- 


*x*) Biefebe Gebächtnißtraft haben. wir auch bei Gichtel srfun: 
den, |. oben, 
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fie dieſen heil. Namen mit großen Lettern ſchrieb und naͤhte fich 
dann den Bogen mit blutigen Stichen auf die Haut. Ihre Ver: 
ehrung gegen den Orden der Vifitantinnen, welchen Franz von Sales 
und die Chantal gefliftet hatten, war fo groß, daß fie wider den 
Willen ihrer Eltern in denfelben zu treten ſich anſchickte. Sa, fie 
erlaubte fih, um zu ihrem Imede zu gelangen, einen frommen 
Betrug, indem fie bie Handfchrift ihrer Muster nachahmte, um die 
Vorfteherin des Kloſters glauben zu machen, fie babe bie elterliche 
Bewilligung. Der Betrug wurde aber entdeckt und fo Eonnte 
fie fo wenig als einft die Bourignon ihren Willen in diefer Hinficht 
ducchfegen. Ja, wenn e8 ber Legtern gelungen war, ben Hei- 
rathsplanen ihres Vaters ſich ftandhaft zu entziehn, fo war Jeanne 
Marie nicht fo gluͤcklich. Im einem fehr frühen Alter, «18 fie 
ihr 16. Jahr noch nicht erreicht hatte, wurde fie dem Manne vers 
lobt, von bem her fie den Namen Guyon trägt. Mic diefem 
lebte fie in einer zwoͤlfjaͤhrigen hoͤchſt ungluͤcklichen Ehe. Diefelbe 
Unzufeisdenheit mit ihren Umgebungen fpricht ſich bei ihr aus wie 
bei der Bourignon; überall fieht fie ſich zuruͤckgeſetzt, verfolgt, ‚vers 
kannt, gefhmäht. Ihr Mann war Eränklich, ihre Schwiegermut: 
ter zanffüchtig, ihr Geſinde ſtoͤrriſch, felbft einer ihrer Söhne em⸗ 
pörte fich wider fie mit unkindlichem Trotze. Wie viel fie felber 
fchuld war, fagt fie zwar nicht ausdrüdiih. Daß fie aber beſtaͤn⸗ 
dig nur in frommen Betrachtungen ſchwelgen wollte und jeder 
häuslichen Sorge fi zu entziehn fuchte, mochte eben nicht das 
Mittel fein, den häuslichen Frieden aufrecht zu erhalten. und die 
Erziehung ihrer Kinder zu fördern. Wir dürfen nur einiges von 
Ihren Geftändniffen vernehmen, um uns zu überzeugen, auf wel: 
chen Irrwegen fie fich bei all ihrem Streben nach tiefer Innerlich⸗ 
keit befand. So mollte fie fich einft mit einem Meffer bie Zunge 
abfihneiden*), um mit ihren Umgebungen nicht mehr reden zu 
müffen, weil bie Gefpräche ihr zu meltfich waren. Und doch faß 
die Welt felber noch fehr tief in ihrem Herzen; denn fie gefteht ganz 
offen, tie fie um biefelbe Zeit ihre Schönheit in eitler Selbſtbewun⸗ 
derung zur Schau getragen habe und wie fie oft in bie Kirche ge: 





*) Ein Pendant gu Gichtel, ber fich erhenken wollte. Der Gang 
zum Selbſtmord und zur Selbſtverſtümmlung hängt mit ber ſchwaͤr⸗ 
meriſchen WMebergeiftigteit genau zufammen. 
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gangen ſei, nicht um zu beten, ſondern um geſehen zu werden. 
Dafuͤr freilich buͤßte ſie dann wieder durch unnatuͤrliche Selbſtquaͤle⸗ 
rei. Sie geißelte ſich mit eiſernen Haken bis aufs Blut, trug Buß⸗ 
gewaͤnder und Gürtel, A la Pascal, zerfleiſchte ſich mit Dornen, 
legte ſich Neffeln auf die Haut, verfchludte Coloquinthen flatt naͤh⸗ 
render Speife, hungerte fi) aus, füllte fich die Schuhe mit Stei⸗ 
nen und uͤbte ſich auf eine heroifche Weife in ber Ueberwindung alles 
Ekels *). Zu einer andern Zeit ließ fie fich alle ihre guten Zähne 
ausreißen, während fie die fchabhaften abfichtlich flehen ließ, um 
fo durch doppelten Schmerz gequält zu werben. Auch goß fie fich 
heißes Blei oder Siegellad auf den Leib und Argerte ſich wenn ber 
Schmerz nicht größer war, als fie fich ihn vorgeftellt hatte. Ihr 
größtes Leiden war, mie fie felbft fagte, kein Leiden zu haben, ihr 
größtes Maͤrtyrthum das, keine Märtyrerin werben zu koͤnnen **). 
3a, fo weit ging fie in ihrem Leidenstriebe, daß fie fogar unter beißen 
Thränen flehte, Gott möge fie doh aus Barmherzigkeit in bie 
Hölle ſchicken, wie er Andere aus Strafe dahin verdarıme ***), 
In der Folge freilich ſah fie das Unnöthige diefer Selbſtquaͤlerei ein, 
ja ſchon während dieſer Verſuche machte fie die richtige Beobachtung, 
daß alles Kreuz, das der Menſch ſich eigenwillig auferlege, 
tein ähtes Kreuz fei und daß nur das Kreuz, das der 
Here uns felber auferlegt, uns heilfam werdet). 
Ueberhaupt flat die gute Schwärmerin recht tief‘ in dem (pela= 
gianiſchen) Wahnglauben, den die römifche Kirche auch manchmal 
in beſſern und edlern Naturen nährte, als ob der Menfch durch 
folche äußere Werke fich Gottes Gnade erwerben koͤnne, wie fie denn 
auch mit großer Selbftgefälligkeit alle die Wohlthaten hererzähft, 
die fie an Armen und Kranken übte. 


Indeſſen fing ihr fhon um biefe Beit alles Aeußere vor dem 
innern Sinne zu verfchwinden an. Sie verlor ſich bisweilen fo in der 
Liebe Gottes, daß wenn fie in einem Buche Iefen wollte, fie keine 
Zeile weiter vor ſich bringen Eonnte und ihr das Buch aus der Hand 


*) Vergl. Vie de Mde Guyon I. p. 88. mit p. 177 
vx) Ib. p. 118, 19, 
3) Ib. p. 226. 

+) Ib. p. 177. 
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fiel). „Ich konnte, bezeugt fie weiter, weder von. Gott noch von 
Chriftus reden, ohne außer mich ſelbſt verfegt zu werben. Meine 
wörtlichen Gebete, die ich zu fprechen gewohnt war, Eonnte ich nicht 
mehr herfagen. Kaum öffnete ich den Mund dazu, fo bemädhtigte 
die Liebe ſich meiner dergeſtalt, daf ich in ein tiefes Stillſchweigen 
und in einen Seelenfrieden verfant, den nichts auszufprecyen im 
Stande war **).” Daß dabei das aͤußere Leben wie ein Traum 
und Schatten an ihr vorüberfchwantte, daß fie alles vergaß, was 
man ihr fagte oder auftrug und ihre Vertiefung nad) innen eben 
fo viele Zerſtreuung nach fi) zog, wo es ber äufern Aufmerkſam⸗ 
keit bedurfte, laͤßt ſich von ſelbſt denken und grade darin lag eine 
Hauptquelle ihrer ehelichen Zerwuͤrfniſſe ***). Dieſe fromme Daͤm⸗ 
merei, wie ſehr ſticht fie gegen das praktiſche Chriftenthum ab, und 
wie verfchieden iſt diefer im fich verfunkene Quietiömus von dem 
lebenskraͤftigen nach außen regfamen Pietismus! 

Verſchiednes wirkte indeſſen dazu mit, in der upon eine ſolche 
ſchwaͤrmeriſche Gemuͤthoſtimmung zu unterhalten. Mehrere Krank: 


* beiten, befonders die Blattern, durch weiche fie nicht nur ihre frühere 


Schönheit, ſondern and) einen Theil ihres Gefichts einbüßte, der 
Verluſt einer geliebten Tochter, legten zu dem felbflerwählten Kreuze 
eine neue Kreuzesiaft hinzu. Unter den Perfonen aber, bie einen 
entſchiednen Einfluß auf fie übten, find befonders die Mutter 
Strange, Priorin eines Frauenkloſters zu Paris und der Superior 
der Barnabiten zu Thonon (im Chablais), Franz dela Com be, 
zu nennen, Mit der erflern hatte fie in Paris Bekanntſchaft gemacht 
und ſich von ihr bereden laſſen, ein Jahr vor dem Tode ihres Mau: 
mes, fid dem Bilde des Jeſuskindes als ihrem geiſtlichen Ehge⸗ 
mahl antrauen zu lafien, was durch einen foͤrmlichen Contract 
und unter allerlei religiöfen Feierlichkeiten geſchah. Mit dem Pere 
la Sombe (den fie fon früher kennen gelernt hatte) unterhielt fie 
nad) dem Tode ihres Mannes einen ununterbrochnen Briefwechfel 
und durch ihn gelangte fie zugleidy auf die Stufe des Moflicismus, 
auf weicher Boffuet und Zeneion fie trafen. Indem fie nämlich 


Immer mehr allem dufern Streben nad) Gerechtigkeit abfagte, 


* 


*) Tb. p. 112 und 27. 
8 lb. p. 121. 
*t#, Ib. p. 157. 
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ſie ſich rein in die verborgenſten Tiefen der innern Welt zuruͤck, bei 
welcher ihr alles, was in Gedanken, Worten oder Werken ſich aus⸗ 
druͤckt, vor dem Bewußtſein verſchwand. Ja ſchon das ſich Be⸗ 
wußtwerden ihrer ſelbſt truͤbte ihr den reinen ſeligen Gottesfrieden, 
bie völlige Ruhe in Gott. Dieſen Gottesofrieden oder Gottfrieden 
(Paix-Dieu), ven bie Guyon erft feit ihrer Verbindung mit Ia Combe 
vollkommen erhalten haben wollte, unterfchied fie wieder von dem 
bloßen Frieden Gottes (Paix de Dieu), der ihr nur der Vordote von 


jenem geweſen war *). Es gehört überhaupt zum MWefen des My: 


ſticismus, in ſolchen Dingen einen Scharffinn des Gefühle zu zeigen, 
der den innerſten Zufländen dee Seele bis in alle bie taufend 
Muancen nachgeht, die dem gewöhnlichen Auge des nüchternen 
BVerftandeschriften verfchwinden. Wir Eönnten biefe Art des reli⸗ 
giöfen Denkens einen geiftigen Somnambuͤlismus nennen, ber die 
natürlichen Augen des Verſtandes verfchließt, ums durch die Herz 
geube oder bie Singerfpigen eines epalticten Gefühle zu leſen. Aber 
eben deßhalb ift auch die Erfcheinung krankhaft; denn fo ges 
wiß es ift, daß der bloße fogenannte gefunde Menfchenverftand niche 
immer ausreicht, die Dinge ber Innern Welt zu erforfchen, fo ge⸗ 
wiß ift es, daß man denfelben nie ungeftraft bei Seite ſezt. Das 
zeigt fich und auch hier, wenn wir das Syſtem der Frau von Guyon 
und ihrer Geiſtesverwandten etwas genauer betrachten. Es Liegt 
nun zuvöcherft dem Quietismus allerdings eine tiefe Wahrheit zu 
Grunde, die der fogenannte gefunde Verftand oft gar zu leicht ver- 
Eennt. Es if dieß die Wahrheit, daß das Wefen der Religion in 
feine äußere Form ‘gefaßt werben kann, daß ber Sig ber Religion 
im Gefühl ift, und zwar nicht im finnlichen Gefühl, fondern in 
bem geheimen Urgrund unfers Weſens, ber uns unmittelbar mit 
Gott und ber Ewigkeit verbindet, durch den wir uns auf eine ur⸗ 
ſpruͤngliche Weiſe als göttlichen Geſchlechts bewußt werden. Es ift 
bie Wahrheit, daß jeder theolögiſche Begriff, jedes Syſtem, das aus 
ſolchen Begriffen befleht, jeder Ausdruck unfers Gefuͤhls und jebe 
Erklärung berfeiben, jedes Bild davon unzureichend ift und hinter 
der Sache zuruͤck bleibt, bie ausgedruͤckt werben ſoll. Es ift ferner 
die große Wahrheit, daß alle Bewegung, allee Kampf, aller Fort⸗ 


*) Ib. P· 263. 
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fchritt, alles Ab⸗ und Zunehmen, wie biefe Welt es und darſtellt, 
nur die Wellenfchläge find, bie von dem Sturm ber Zeit und zum 
Theil auch durch das innere Wogen der Leidenſchaft erregt werben, 
und daß hinter all diefem Fluthen und Treiben noh eine Ruhe 
vorhanden ift, in die ſich das ahnungsreiche Gemüth ſchon hier fo 
gerne verfenkt. Es ift endlich die Wahrheit, daß nicht6 verdiene 
geliebt zu werben als Gott, ber bie Liebe felber ft und daß wir 
die Geſchoͤpfe erft dann recht lieben, wenn wir fie in ihm lieben 
und rein um feinets, nicht um unferts ober ber Gefchöpfe willen. — 
Bis dahin hat auch der Quietismus feinen Grund in der Schrift 
und darf der Aeußerlichheit des römifchkatholifchen Kirchenglaubens 
gegenüber von uns als eine Erfcheinung begrüße werben, die dem 
evangeliſchen Proteflantismus verwandt ift. Ja, bafjelbe was 
wir auch wieder innerhalb des Proteflantismus an ber Diyfti ge: 
. lobt haben (einer todten Orthodoxie gegenuͤber), müffen wie aud) 
an dem Quietismus loben, und wir dürfen uns dieſes Lobes nicht 
ſchaͤmen, da wir in.bdiefer Anerfennung einen Mann wie Fenelon 
auf unſrer Seite haben. Aber diefes Lob ift gleichwohl ein ſehr 
bedingte. Dicht neben der Wahrheit, die dem Quietismus zum 
Grunde Liegt, fehn wir auch den Irrthum aufiproffen, ben bie 
katholiſche Kirche mit Recht verwarf und den auch der Proteftantie- 
mus feinerfeits. vieleicht mit noch größerm echte von der’ Hand 
weit. Der Irrthum befleht, wenn ich fo fagen foll, in der Ueber 
treibung und Ueberfpannung ber Wahrheit, in der Berfennung 
“aller der taufend Mittelglieber und Mittelftufen, die zwifchen ber 
rein idealen Welt und zwiſchen ber alltäglichen liegen und bie 
eben das Leben bedingen, in dem wir und beivegen und zu bem 
wir uns keineswegs nur paſſiv verhalten follen. Das Chriften- 
thum fegt den Himmel und die ewige Ruhe, das reine Leben in 
Gott allerdings als Biel; aber ed vermittelt uns zugleich diefes 
Biel. Es teennt auf der einen Seite fcharf zwifchen ben Dingen, 
die droben und den Dingen, bie. auf Erden find, zwifchen Welt 
und Himmel, Fleiſch und Geift, Licht und Finſterniß, Goͤttlichem 
und Menſchlichem. Aber auf der andern Seite baut ed auch wieder 
die Brücke von dem einen zum andern und mas das zweifchneibige 
Schwert feines ſtrengen Gerichtes getrennt hat, das vereinigt und 
verföhnt wieder ber Glaube an ben Sottmenfchen, in welchem 











— 3909 — 


bereits die Vermittlung des Goͤttlichen und Menſchlichen zu finden 
iſt, die ſich auch in uns verwirklichen ſoll. Der Geiſt der Liebe, 
des Friedens, der ungeſtoͤrten Seelenruhe ſoll ſich nach der reinen 
Lehre des Evangeliums nicht aus der Welt und den menſchlichen 
Verhaͤltniſſen zuruͤckziehn, ſondern dieſelben veredeln und durchdrin⸗ 
gen; er ſoll das Todte und Starre beleben und bei all ſeiner Goͤtt⸗ 
lichkeit uns wieder in menſchlicher Form nahe treten. Und eben 
dieß verkennt der Quietismus; er verkennt mit einem Wort den 
praktiſchen Segen des Chriſtenthums, den grade bie Mefors 
matoren mit ihrem gefunden, lebenskräftigen Sinn erfannten und 
ergriffen und ihn der hriftlichen Welt wiedergaben, nachdem er ihe 
eine Zeitlang entzogen und verfümmert worden war. Ja, der Quie⸗ 
tismus trat in feiner hiftorifhen Erſcheinung nicht nur hinter die 
Reformation, er teat gewilfermaßen hinter das Chriftenthum 
ſelbſt zuruͤck, indem er wieder in jene altsindifche und heibnifche 
Gymnoſop hiſtik zurüdführte, welche in ber Vernichtung bes 
eignen Ichs und in der beftändigen Verſenkung der Seele in Gott 
die Aufgabe der Froͤmmigkeit ergriffen zu haben meinte, babei aber 
in das leere Nichts einer endlofen Traͤumerei verſank. Wir dürfen 
uns daher jegt nicht mehr wundern, wenn bie Lehre von der Guyon 
auf dem Punkt, auf dem wir fie hier finden, mit jeder hriftlichen 
Confeſſion, ſowohl mit dem beftehenden Katholicismus als mit 
dem Proteftantismus in Conflict gerieth und fi) als unver 
einbar mit beiden Syſtemen an. den Tag legte. — Gleichwohl 
follte die Frau von Guyon anfänglich im Dienft und Auftrag des 
Katholicismus als Werkzeug dienen, bie Proteflanten zu befehren. 
Ihr Gewiffensrath, ber Poͤre la Combe, wollte nämlich darüber 
während ber heiligen Meſſe eine Offenbarung vom heiligen Geiſt 
erhalten haben und der damalige Bifchof von Genf (d’Arenthon) 
willigte in ben Plan, fie zue Belehrung der abtrünnigen Genfer zu 
verwenden, bie man wieder in die Batholifche Kirche zuruͤckzuerhal⸗ 
ten hoffte Die Guyon ſelbſt ſah in prophetifcher Begeiſterung 
ſchon das ketzeriſche Genf wieder verföhnt mit ber alten Kirche *) 





*) „In deinen Mauern, fo rief fle aus, follft du, o Genf! bie Wahre 
heit wieder aufblühen fehn, die der Irrtum aus ihnen verbannt hat; 
die fhöne Infchrift deines Rathhaufes: „„nach der Kinfternip das Licht 
(post tenebras lux)““ foll ſich an dir in einem andern Sinne erwahren, 


— 
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und in dieſem guten Glauben begab fie ſich wirklich in die Gegenb 
von Genf, und erhielt von dem Bifchof den Auftrag, der Frauen⸗ 
verbindung der neubefehrten Katholikinnen in Ger fi) anzufchließen 
und dieſelbe als Superiorin zu leiten. Allein es ftellten fich bald 
manche Schwierigkeiten ‚ihrem Werk entgegen und fo wenig bie 
gute Frau ihrem eignen Hausweſen vorzuftehen mußte, eben fo 
wenig wußte fie fich in biefer ſchwierigen Stellung das rechte Anfehn 
zu verfchaffen. Zur innern Ruhe, die fie predigte, teat, wie bei 
allen Schwärmern, die äußere Unruhe und Unbefländigkeit, das 
ewige Anktnüpfen und Aufgeben von Verhaͤltniſſen, das beftändige 
Herumfahren in der Welt in einen merkwürdigen Contraft. Alſo 
gab fie. das angeknuͤpfte Verhättniß bald wieder auf und zog ſich 
erft mit ihrem Beichtvater la Combe nach Thonon zurüd, wo fie 
fih zu den Urfulinerinnen hielt; dann lebte fiein Grenoble, in Ver⸗ 
ceil, in Turin und am verſchiednen Orten, bis fie endlich im 
Jahr 1687 nach einer fehsjährigen Abwefenheit wieder nad) Paris 
kam. Der Wechfel diefer Aufenthalte hing freilich auch mit den 
theils wirklichen, theils felbftgefchaffnen Verfolgungen zuſammen. 
Der Bifchof don Genf, ihr ehmaliger Freund, und mehrere andere 
geiftliche. Behörden betrachteten bie Aufregung mit Mißtrauen, bie 
fie nicht nur durch ihre Lehre und Schriften, fondern auch durch 
ihre angeblihen Wunder bewirkt hatte, und auch bie öffent: 
liche Stimmung ſprach fich verfchieden aus, Won den Einen wurde 
fie als Irrlehrerin, als Here, als Falſchmuͤnzerin bezeichnet, von 
Andern aber wieder als“ Heilige, ja als das Weib ber Offenbarung 
(Apot. AH, 2.) verehrt, das eine neue Kirche gebären werde. — 
Jetzt erſt machte fie auch rechtes Auffehn in Paris, und es fehlte 
nicht Lange, fo wurbe fowoht fie als Ia Combe bei bem damaligen 
Erzbiſchof Harlay verbächtigt. Diefer wirkte von bem König eine 
Erlaubniß aus, fich der gefährlichen Perfonen zu bemächtigen, und 
fo ward la Combe bereits im Det. des genannten Jahres, die Guyon 
aber im Januar 1688 verhaftet. Erſterer ward einflweilen in ber 
Baſtille gefangen gehalten, dann nad) ber Infel Dleron und end- 
lich nach dem Schloß Lourdes in den Pyrenaͤen gefchafft, während 
als in dem verkehrten Sinn, in bem bu fie Hingef t haft; und beine 


prächtige Peterskirche wirb wieber bie ſchauervo eheimnifle unſrer 
Religion in ihren Schooß aufnehmen,” . ' 
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man die Guyon zuerſt in einem Frauenkloſter zu Paris auf beffere 
Gedanken zu bringen ſuchte. Es läßt fi) denken, daß an einem 
Hofe, der alles Neue und Pikante, alles was ben Anftrich des Geift: 
reichen hatte, in feine Sphäre zog, auch das Leben und die Mei: 
nungen der Guyon vielfach beſprochen wurden und fo war denn 
namentlich auch die Frau von Maintenon begierig ihre Bekannt: 
Thaft zu machen und fie machte fie, wie man glaubte, zum Vor: 
theil der Gefangenen. Die Frau Guyon wurde aus ihrer Kloſter⸗ 
gefangenfchaft befreit, hielt veligiöfe Verfammlungen, denen bie 
Maintenon und andre vornehme Damen beimohnten und wurde 
dann in der Anſtalt von St. Eyr ein Gegenftand der Bewunderung 
ber fchönen Geifter Frankreichs. Aber diefe Gunſt bes Hofes dauerte 
nicht lange. Die hohen Prälaten der gallicanifchen Kirche, Boffuet 
an ihrer Spige, obwohl er ihr anfänglich einige Aufmerkfamteit 
geſchenkt harte, traten immer entfchiebner gegen eine Lehre auf, die 
nad ihrer Anſicht zu nichts weiterm führe, als in vollkommner 
Selbftvergeffenheit alles gehn zu laffen wie es will und unter dem 
Titel der Freiheit bee Kinder Gottes alle Bande ber Zucht und ber 
Ordnung aufzuldfen*). Blos der edle, milde, lebende Kene: 
Lon, der die zartern Umeiffe zu biefem verzeichneten und verzertten 
Bilde auf dem Grunde der eignen Seele in richtigern Verhältniffen 
wiederfand, Zenelon, in deffen Gemüth fo manche Saite fich leb⸗ 
haft berührt fühlen mochte bei dem herzergreifenden Grundton, den 
bie Guyon angefchlagen und den er aus allen Diffonanzen her⸗ 
aushörte — eben diefer Senelon warf fih zum kühnen Vertheidiger 
ihrer Lehrfäge, zum Verfechter ihrer Unfhuld, ja zum Märtyrer 
ihres und feines Glaubens, ded Glaubens an bie reine Liebe, auf. 
Wir laſſen fomit das Bild der Guyon für einmal in den Hinter: 
grund tteten und nähern ung bem Bilde des Mannes, der als eine 
der edelften Geftalten aus bem trüben Gewoͤlk des 17. Sahrhunderts 
hervorragt und um deffen Beſitz wir die Fatholifche Kirche zu benei: 
ben am eheften verfucht fein dürften. ’ 

Franz Salignac be la Mothe Fenelon tft geboren auf 

*) So nannte ber Biſchof von Chartres die Lehre der ©. „une 
doctrine, qui, invitait à ne se gôner en rien, a s'oublier entiere- 
ınent, à n’avoir jamais de retour sur soi-meme, et & cette libert& des 
enfants deDieu, dont on ne se servait, que pour ne B "assnjetir à rien,“* 
Bausset, vie de Fénélon, I. p. 263. 
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dem Schloße Senelon in Perigord, ben 6. Aug. 1651. Er erhielt 
von feinem Vater bis zum 12. Jahr eine aͤußerſt forgfältige Er: 
ziehung, die übrigens duch den fanften, biegfamen Charakter des 
Kindes gar fehr erleichtert wurde. in Hauslehrer führte ihn tiefer 
in das Studium ber alten Sprachen ein, die auf bie Bluͤthe und 
Gediegenheit feines Stiles und auf den großartigen Schwung feiner 
Phantafie, die wir bei ihm überall mit dem feinen guten Geſchmack 
verbunden finden, einen entfchiednen Einfluß übten. Nachdem er 
in Cahors die Vorbereitungsfludien noch weiter fortgefegt hatte, 
kam er nach Paris, wo er unter ber Aufficht feines Oheims, des 
Marquis von Fenelon, Philofophie und Theologie ftudirte. Schon 
im 15. Jahre hielt ex feine erfle Predigt (was ‚auch von Boffuet 
erzählt wird). Nun trat er in das Seminar von St. Sulpice, zu 
einer Zeit, wo eben der janfeniftifche Streit in der größten Gaͤh⸗ 
rung wat. Sn eben diefer Prieftercongregation erhielt er dann Die 
geifttiche Weihe, und das erfle kirchliche Amt, das ihm zufiel, war 
die Aufficht über die neu befehrten Katholikinnen, eine ähnlicye Auf: 
gabe alfo, wie die ber Frau von Guyon zu Ger, und ein Beweis 
zugleich, wie fehr die Batholifche Kirche bemüht war, durch ausge: 
‚zeichnete Perfönlichkeiten ihren Bekehrungen Nachdruck und Dauer 
zu verfchaffen. Fenelon war mit voller Ueberzeugung Katholik 
und widmete ſich daher auch diefem Auftrag mit der ftrengften Ge- 
wifienhaftigkeit*). Nachdem er 10 Jahre diefem Amte vorgeftan- 
den und während dieſer Zeit auch feine treffliche Schrift über die 
Erziehung ber Töchter und eine Anweifung zur Führung des geift- 
lichen Amtes verfaßt hatte, wurde ihm, zu der Zeit ald Ludwig 


*) Die Profelytinnen, über deren weitern Glauben er zu wachen 
batte, lebten in einem Haufe nach Elöfterlichen Einrichtungen zufammen, 
ohne jeboch an ein förmliches Gelübde gebunden zu fein. Das SInftitut 
war im Jahr 1634 duch den damaligen Erzbifhof von Paris, Johann 
Franz von Gondi, geftiftet und durch eine Bulle Papſt Urbans VEN. 
beftätigt worben. Der große Zurenne hatte nach feinem Webertritt zum 
Katholicismus dafjelbe in, befondere Gunft genommen und ihm eine ges 
räumige Wohnung verſchafft, und auch Ludwig XIV. mußte natürlicher 
Weiſe eine Anftalt unterflügen, die feinen Wünfchen, bas ganze Land 
wieder katholiſch u machen, fo bereitwillig entgegenfam. Schon bamals 
309 Kenelon die Aufmerkfamkeit Bofluets auf fih, der ihm an Jah⸗ 
ren bedeutend überlegen war und bereits in hohem Anfehn ſtand. 
Boſſuet blieb fein Freund und Gönner bis zu dem unglücdfeligen Streite, 
der fich wegen ber Guyon und ber quietiftifchen Lehre erhob, 
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feine Dragoner ausfandte, die Hugenotten zu bekehren, die Miffion 
in Poitou Übertragen. Aber Zenelon verbat ſich die Dragoner, 
benn alfo ſchrieb er an Boſſuet, mit dem er bereits in’ freundfchaft- 
lichen Verhältnifien ſtand, der König brauche ben Leuten nur Dra- 
goner zu ſchicken und er Eönne fie eben fo gut zum Mahomedants: 
mus als zum Ehriftenthum nöthigen. Seine Waffen, deren er 
fich bediente, follten keine andre fein als die der Wahrheit und Liebe 
und er bediente ſich ihrer redlich nach dem Maaße der Einficht, die 
ihm geworben. Und warum follten wie nicht glauben, daß es 
einem Manne wie Fenelon habe gelingen koͤnnen, manchen Prote⸗ 
ftanten wirklich wieder für. einen Glauben zu gewinnen, ben er 
nicht nur wie Boſſuet mit fchönen zmeideutigen Redensarten auf: 
ftugte, ſondern den er in der rechten Einfalt und Unfchuld des Her: 
zens von feiner wohlthätigften Seite darſtellte? Wenn Boſſuet den 
Katholicismus theoretifch idealiſirte, fo ſtellte Kenelon in feiner 
ganzen Perſoͤnlichkeikd das praktifche Ideal des Katholicismus 
dar, oder vielmehr er ließ den Katholicismus in einem Licht erſchei⸗ 
nen, das nicht ſowohl dem katholiſchen Syſtem, dem er huldigte, 
als der Religion angehoͤrte, die uͤber den Gegenſatz der Confeſſionen 
hinausliegt und die, wenn ſie immer gepflegt worden waͤre in 
Fenelons Sinne, vieleicht niemals eine Reformation nöthig ges 


macht hätte. 


Nachdem er feine Miffion auegerlchtet, wurde er 1689 Er⸗ 
zieher des Enkels Ludwigs XIV., des Herzogs von Burgund, nach⸗ 
mals auch der Herzoge von Anjou und Berry. Mit welchen 
Schwierigkeiten er in biefem Amte zu kaͤmpfen hatte, welche Weise 
heit, welche Mäßigung, welche edle Stanbhaftigkeit er bem Troͤtze 
eines böfe gearteten Zoͤglings entgegenfegte, ift eben fo bekannt, 
als daß er feinen viel gelefenen Telemach, feine Fabeln und andre 
Jugendſchriften mit Beziehung auf diefen Zögling verfaßte. Um 
ihn für feine Verdienfte zu belohnen, verfchaffte ihm der König 
erft die Abtei von St. Dalkıy und ſpater, im Jahr 1695, das 
Erzbisthum von Cambray. 

Um dieſe Zeit war bie Spannung zwiſchen ihm und Boſſuet, 
ber Frau von Guyon wegen, bereits eingetreten; doch uͤbernahm 
Boffuet die Einweihung des neuen Erzbifhofs in ber Kapelle zu 
St. Eyr den 10. Juni 1695, in Gegenwart der Maintenon und 
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der Prinzen, ſeiner Zoͤglinge. Von da an aber wird der Prozeß 
der Guyon auch der ihres Anwaltes Fenelon. Seine einzelnen 
Stadien alle zu durchlaufen würde für und nur ermübend fein. 
Indeſſen werden wir genöthigt fein, noch einiges aus demfelben 
in ber nächften Stunde herauszuheben, theild um die Lehre ber 
Frau von Guyon in dem Wiederſchein der mildern Fonélon'ſchen 
Deutung und. nod einmal Yorzuführen, theils aber auch und 
vorzüglich um die treffliche Gefinnung bes legtern um fo glorreicher 
daraus hervorleuchten zu fehn. 





Achtzehnte Vorleſung. 
— —0 


Verſtandes- und Gefühlsrichtung in ber Religion. Boſſuet und Foͤnélon. 
Foͤnélons Unterwuͤrfigkeit unter die Autorität des Papſtes. Seine Lie 
benswürbigfeit. Parallele gwifchen Kenelon und Spener. Fenelond Tod. 
Seine Biographen: Ramſay und Bauſſet. Die Väter. bes Oratoriums. 
Bouthillier de Rance und der Zrappiftenorden Die deutfchlatholifche - 
Kirche. Abraham a Sancta Clara. Angelus Silefius. Weber Pantheis⸗ 
mus. Die griechifche Kirche. Gyrillus Lucaris. Die ruffifche Kirche, 
Nicon und die Raskolniken. Die Waldenfer, 


Das fi) in der Auffaffung des religiöfen Lebens zwei Hauptrich⸗ 
tungen zeigen, wovon man die eine die Verſtandes-, die andere 
die Gefuͤhls richtung zu nennen beliebt, kann, wenn man bie 
Sache in diefer Allgemeinheit faffen will, ſchwerlich geläugnet 
werden, obwohl foldye Richtungen fich felten fo rein darftellen, daß 
nicht auch die andere auf irgend eine Weiſe mit enthalten wäre. 
Das aber wäre unrecht und würde von Höchft oberflächlicher Be⸗ 
obachtung zeugen, wenn man etwa fagen wollte, bie Berftandes: 
richtung habe im Proteflantismus, die Gefühlsrichtung im Kas 
tholicismus ihren Sig; benn es ließe ſich eben fo gut mit einiger 
Sewandtheit des Gedankens das Gegentheit herausbringen, das 
aber feines Orts eine.eben fo fchiefe Behauptung enthielt. Wir 
haben vielmehr gefehn, wie beide Richtungen, wenn man fie ein: 
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mal als folche bezeichnen will, d. h. ſowohl die Verſtandes⸗ als die 
Gefühlsrichtung, in beiden Eonfeffionen ftattfinden können und. 
auch wirklich flattfanden und wie fie auch in beiden Ihre Nepräs 
fentanten haben. Die todte Orthodorie, wie der blos verneinenbe. 
Nationalismus, wie fie in der proteftantifchen Kicche fidy gebildet 
haben, ruhen allerdings auf einer einfeitigen Geltendmachung des 
Berftandes und auf Verkenmung ber Mechte des Gefühls in der 
Religion, wie hinwiederum umgekehrt der Myſticismus häufig in 
einer einfeitigen und krankhaften Gefühlsrichtung wurzelt. Aber 
biefe beiden Richtungen, die fid) unter verfchiednen Brechungen 
und Mobificationen in der proteftantifchen Kirche befämpften und 
noch befämpfen, fehen wir auch in dee katholiſchen Kirche ſich 
wider einanber erheben. Zwar fehlte es auch nicht an Ausglei⸗ 
hungen in.beiden Kirchen ; denn dem proteflantifchen Pietis⸗ 
mus kann man bei aller Tiefe des Gefühls eine gewiſſe praftifche 
Verftändigkeit eben fo wenig Abfppechen, als dem katholiſchen Sans 
fenismus, ber und fo tüchtige Mathematiker wie einen Pascal 
und fo gebiegene Schriftfteler wie die von Port: Royal aufgeſtellt 
hat. Wenn nun aber doch einmal aud, in ber katholiſchen Kirche 
ein Kampf zwifchen der fogenannten Verſtandes⸗ und Gefühlsreligion 
ftattfand, fo dürfen wie gewiß Boſſuet ald den Repräfentanten 
der erſtern, Fénéton als den der zweiten Richtung betrachten; 
denn wenn wir auch dem Boffuet keineswegs alles Gefühl abfprechen 
wollen und noch viel weniger einem Zenelon den Verftand, den er 
vielmehr in feiner größten Feinheit und Energie befaß, fo merden 
wir doch fagen muͤſſen: in dem Erzbifchof von Meaup ſtellt ſich uns 
überwiegend die verſtandesmaͤßige, in dem Erzbifhof non Cambray 
mehr die gefühldmäßige, gemüthliche Auffaffung der Religion dar. 
Boſſuet betrachtete die Religion mehr mit den Augen eines weiſen 
praktifchen, Staatsmanns von ihrer objertiven, gegenſtaͤndlichen 
Seite, ald etwas pofitiv Gegebenes, won beflimmten Formen Be: 
geenztes, aͤußerlich Darſtellbares und durch aͤußere Mittel Haltbares. 
Er verlangte daher Klarheit der Begriffe und Zweckmaͤßigkeit der 
firtlichen Vorfcheiften. In dieſer Forderung bewies er ſich nicht 
etwa grade proteftantifch, fondern im Gegentheil confequent katho⸗ 
liſch; denn die katholiſche Kirche, infonderheit die moderne feit 
der Zeit ber Jeſuiten und des Tridentinerconcils hat von jeher diefes 
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Sdyſtem der Verſtaͤndigkeit verfolgt, allem dem gegenüber was 
ihe nur im Geringſten den Verdacht von Schwärmerel erwecken 
konnte; und in diefer logiſchen Confequenz fand ja auch Boffuet den 
eigentlichen Beweis für die Wahrheit des Katholicismus. Mit 
einer Religion, die ſich weder theoretifh in Dogmen, noch praktifch 
in Gebote faffen läßt, mit einer Religion, die fo weit ſich alles 
Aeußern entfhlägt, daß fie fogar ber woͤrtlichen Gebete nicht mehr 
bedarf, fondern fich mit der in Gott ruhenden Stimmung (oration 
mentale) beanügt, wußte er nichts anzufangen; mit ihr konnte 
auch einem Rebner, der es auf beflimmten Effect abfah, und einem 
Hof: und Staatstheologen nicht gedient fein. Eben fo wenig konnte 
er ſich unter einer fogenannten reinen Liebe (pur amour) etwas 
denken, die nicht wenigftens in der Ausficht auf die verheiffene Se: 
Vigkeit, die überhaupt um gar keines äußern Zweckes willen liebt, 
fondern nur liebt, um zu lieben. Eine folche Ueberfpannung ber 
Grundſaͤtze, welche bie Liebe, fogar von der Hoffnung getrennt 
noch als Liebe umfaßte, mußte ihm, auch wenn er die Sache ganz 
redlich und ohne Leidenfchaft bedachte, in der That als etwas Ges 
Faͤhrliches erfcheinen, und gewiß ift, daß die allgemeine Verbreitung 
ſolcher Grundſaͤtze der römifchkatholifchen Kirche fomohl als ber 
Boffuetfchen Wirkfamkeit, die großentheils auf den äußern Motiven 
derfelben ruhte, ein Ende würde gemacht haben. Anders war es 
mit Foͤnblon. Die Erfcheinung einer meiblihen Natur, die bei 
alten Sonderbarkeiten die ihr anhafteten, bei allen Verfolgungen 
bie fie erbuldete, fich für bie Religion einer reinen, uneigennügigen, 
von keiner Berechnung geleiteten Liebe zu Gott und Chriftus ent⸗ 
ſchied, machte auf ihn einen gewaltigen Eindrud und er fürchtete 
ſich an Gott und feinem Gewiſſen zu verfündigen, wenn er es wagte, 
ein Heiligthum anzutaften, das ihm felber das innerſte Heiligthum 
feines Lebens und das erfte und legte Geheimniß aller Religion ges 
worden war. Yendlon war weit entfernt, das Ertranagante an 
der Stau von Guyon zu verkennen; ; aber durch die getruͤbte Ober: 
fläche fchaute er tiefer auf ben Grund der Sache. Alles Verdienen: 
wollen der Seligkeit, ale Ausfiht auf Lohn, ſelbſt alle Ausficht 
auf Gegenliebe fchien ihm die reine Liebe zu trüben, bie er als 
das Höchfte von Allem hegte, in der er felbft fo feft gewurzelt 
fland wie einft der Schooßünger des Herrn, und in der er feinen 
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ganzen Reichthum, feine ganze Seligkeit fans. Auf das alles war 
Foͤnblon nicht gelommen durch gelehrte Stubien, duch mühfames 
Nachdenken, auch nicht durch ſchwere Glaubenskaͤmpfe, durch Dife 
putiren und Zweifeln, ſondern es hatte ſich dieß in ihm gebildet auf 
eine Weiſe, die das Werk der Gnade von dem der Natur kaum 


unterſcheiden laͤßt. Beides war in ſeiner Seele eins. Die Natur 


war aufgenommen in die Gnade und die Gnade war ihm zur 
Natur geworden. — Wie ganz anders Boſſuet! bei dem alles mehr 
ein Werk des Nachdenkens, der Reflexion, der Combination war. 
Aber auch der Studiengang beider Maͤnner war ein verſchiedner 
geweſen. Boſſuet war wie Fenélon in den Werken der alten 
Claſſiker und der roͤmiſch- orthodoxen Kirchenſchriftſteller wohl bes. 
wandert, aber den Myſtikern hatte er bisher keine Aufmerkſamkeit 
gefchenkt ; daher war ihm auch manches in der Sprache ber Frau 
von Guyon neu, anftößig und Eegerifch, während Fenélon biefe 
Litteratur von jeher mit Vorliebe verfolgt und gepflegt, ſich lange 
fchon in einen Franz von Sales und in die älteren Myſtiker hinein- 
gelefen und ſich Jo mit einer Sprache vertraut gemacht hatte, die 
im der That ihre eigene Auslegung erfordert, wenn man fie nicht 
vorellig ‚mit ber Sprache des Unfinns oder bev Vermeſſenheit ver⸗ 
wechfeln will. Es war ihm daher ein Leichtes, (im Fahr 1697) 
dem eifernden Boſſuet gegenüber eine Schrift erfcheinen. zu laſſen, 
welche eine Erklärung der Grundfäge der Heiligen über das innere 
Leben enthielt *) und mit diefen Zeugniffen in der Hand den Be: 
weis zu führen, daß das, mas die Guyon behaupte, ſchon längft 
von anerkannten Männern ber Eatholifhen Kirche behauptet 
worden fi. Nun erft mußte ſich Boſſuet in die Schriften der 
Myſtiker hinein ſtudiren. Er that e8 mit großer Gewandtheit, 
ja mit Löblicher Anſtrengung und Beharrlichkeit, aber er ſtu⸗ 
dirte fich doch mehr nur hinein, während fich Fenolon hinein 
gelebt hatte. 

Was nun den aͤußern Verlauf des Streites und zunaͤchſt die 
Frau von Guyon ſelbſt betrifft, ſo war dieſe erſt unter die beſondere 
Aufſicht Boſſuets geſtellt worden, hatte ſich aber derſelben durch die 
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Flucht zu entziehen gewußt, und als ſie trotz einer ſchriftlichen Er⸗ 


*) Explication des maximes des Saints sur la vie intérieure. 
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klaͤrung, die fie gegeben hatte, dennoch wieber zu lehren fortfuhr, 
wurde fie 1695 in dem Schloßthurm zu Vincennes, ſpaͤter zu Vau⸗ 
girard, und endlich über 10 Jahre in der Baftille zu Paris gefangen 
gehalten, bis zum Jahr 1705. Sie flarb, nachdem fie in dem 
genannten Jahre ihre Freiheit wieder erlangt und fich auch einige 
Zeit in Holland aufgehalten hatte, im Jahr 1717 zu Blois. Weit 
wichtiger wird für uns ber Prozeß gegen Fenelon ſelbſt. War es 
blos bie Verfchiebenheit der Glaubensanfichten, oder war es zugleich 
geheime Eiferfucht Boſſuets, der ſich von dem tieferen geiftreichen 
Manne nicht gern Überragt fah? Dieß iſt ſchwer zu entfcheiden. 
Genug, Boffuet wandte alles auf, den Erzbifchof von Cambray 
bei Hofe in Mißcredit zu fegen. Die Frau von Maintenon zeigte 
fi) immer gleichgültiger gegen ihn und ber König entzog ihm fogar 
endlich) das Gefchäft der Erziehung feiner Enkel und verwies ihn 
in feine Diöcefe. Der Streit zwifchen ihm und Boffuet feste ſich 
in Schriften fort; Boſſuet zeigte ſich empfindlih, Fenelon aber 
fanft, befcheiden und immer bereit, beſſere Belehrung anzunehmen, _ 
Sofern ihm dieſe wirklich gegeben werde. Doch welche Autorität 
folfte hier entfcheiden? Hatte Luther einft feinen Gegnern fich 
bereit erklärt, wenn er aus ber heiligen Schrift eines Andern 
belehrt werde, fo finden wir freilich dieſe ‚Sprache bei Fenelon 
nicht, der überhaupt mit Luthern ſich nicht PDohl zufammenftellen 
laͤßt. Fenelon blieb ganz auf dem Standpunkt der Eatholifchen 
Kirche. Sein Proteftantismus, den er Boſſuet gegenüber bewies, 
fchränfte fich einzig darauf ein, daß er behauptete, Boſſuet habe ihn 
mißverftanden und fehiebe ihm falfche Folgerungen unter. Daß 
aber der Papft als hoͤchſte Autorität entfcheide, das ließ ſich Fenelon 
gerne gefallen und mußte ſichs gefallen Laffen, in fofern er rechtglaͤu⸗ 
biger Katholik bleiben wollte. Und fo kam denn die Sache an den 
Papft Innocenz AU. Es handelte fich befonders um bie eben ge⸗ 


nannte Schrift Fenelons über -bie Grundfäge der Heiligen, eine 
. Schrift, über welche erfl ein Doctor der Sorbonne geurtheilt hatte, 


daß fie ein durch und durch goldnes Buch fei, gegen melde aber 
nun ber von Boffuet angeblafene Sturm der Eiferer von allen Sei: 
ten losgebrochen war. In Rom mwurben deßhalb mehrere Con⸗ 
ferenzen gehalten, und in denfelben erft mancherlei wiberfprechende 
Urtheile geäußert. So fagte einer der Snguifitoren, entweder muͤſſe 
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man die allgemein gefchägten Schriften des heiligen Franz von - 
Sales gänzlic) verbrennen, oder man muͤſſe auch Senelons Schrift 
gut heißen, weil biefe ganz auf den. Grunbfägen jenes beruhe. 
Aber folche Stimmen wurben von andern übertönt. Nach 18 Mo⸗ 
naten endlich erfolgte ein päpftliches Breve unterm 12. März 1699, 
worin 23 Säge aus dem Buche Fenelons herausgehoben und als 
irrige, verwegene, frommen Ohren anſtoͤßige Säge bezeichnet wurden. 
So wurde gleich zuerft der Sag verdammt, baß es eine uneigen: 
nügige Liebe gebe, bie ohne Ausficht auf Lohn und Bucht vor 
Strafe, auch ohne Rüdficht auf die eigene Seligkeit die es gewährt, 
Gott rein um feiner felbft willen liebe, und mit diefer Lehre von der 
reinen Liebe wurden dann auch die Übrigen mehr oder weniger 
damit" zuſammenhaͤngenden Säge von der abfoluten Ruhe und 
Sleichgültigkeit dee Seele, von dem Wefen der unmittelbaren Be: 
ſchaulichkeit *), von dem blos innerlichen Gebete, das fich keiner 
Worte bedient (oration mentale) u. f. w. verworfen. Allen Gläus 
bigen wurde das Kaufen, Halten und Lefen der Fenélonſchen Schrift 
unterfagt und ben Biſchoͤffen der Auftrag ertheilt, diefe Verordnung 
ihren Heerben bekannt zu machen. Jedermann Eennt bie bewun= 
bernswürbige Selbftverläugnung , bie Foͤnélon bei dieſem Anlaß 
bewies. Einem hochgeftellten Prälaten der Kirche, lag ihm vor 
Allen ob, mit gutem Beifpiel voranzugehn und fo mußte der Erz⸗ 
biſchof von Cambray wie jeder andre Bifhof ben Schriftfteller 
Fenelon verdbammen. Und das that er auch, Fénélon machte 
bie päpftliche Conftitution felbft in feiner Didcefe bekannt und er⸗ 
mahnte Jedermann, ſowohl ſchriftlich als mündlich von der Kanzel 
berab, ſich genau nad) derfelben zu richten, und gewiß meinte ers 
damit aufrichtig und ohne jefuitifchen Vorbehalt. Es giebt Wider: 
fprüche än ber Handlungsweife der Menfchen, bie von außen ans 
gefehen Widerfprüche find und bleiben und die fih nur auf dem 
plohologifhen Wege einigermaßen Löfen laffen, indem man ſich in 
die Individualität deſſen verſetzt, der fie im fi) vereinigt. Und das 
müffen wie eben hier bei Könelon. Es ſcheint nicht als ob er im 
Geringften mit fid) im Zwieſpalt geweſen fei, obwohl e8 uns viel⸗ 
leicht unbegreiflih vorkommen kann, wie ein Mann, der mit fo 


*) Diele (Contemplation) feste Kenelon über die Mebitation. 
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inniger Weberzeugung fein Buch gefchrieben hatte, wie Foͤnoͤlon, 
dennoch) das Verbot gegen daſſelbe amtlich gutheißen und einfchärfen 
konnte. Aber wir müflen uns eben daran erinnern, baß während 
Fenelon in einzelnen Slaubensfägen offenbar auf dem Standpunkt 
ber evangelifch= proteltantifchen Glaubenslehre ſich befand (und dahin 
tft Doch wohl die Lehre von ber uneigennüßgigen Liebe ihrem Weſen 
nach zu rechnen), er eben in feiner Ficchlichen Stellung Katholik war 
und Katholik bleiben wollte. Die Untermhrfigkeit des Einzelnen 
unter den höhern Willen des Kirchenhauptes, in dem er das Organ 
Gottes verehrte, war ihm heilige Gewiſſensſache und es blieb ihm 
nichts anders übrig, als Damit fi) zu tröften, daß vielleicht dereinſt 
ſeine jegt verfannte Lehre fiegreich aus‘ den Mißverſtaͤndniſſen fi) 
hervorarbeiten werde, von denen fie jegt noch) umgeben war und um 
derentwillen fie alfo auch wirklich für Manche [chäblich fein Eonnte. 
Wenn Luther, gefangen in Gottes Wort, auf dem Reichstag zu 
Worms geſagt hatte: hier ſtehe ich, Ich kann nicht anders, Gott 
beife mir, Amen; fo war Senelon gefangen im Glauben an ben 
hoͤhern Witten der Eirchlichen Autorität, die für ihn diefelbe Geltung 
hatte, wie für Luther die Bibel. Er beugte fich ohne Widerrede 
unter biefe gewaltige Macht; legte die Hand auf feinen Mund und 
überließ Gott die weitere Führung der Sache. Wohl hätte Fenélon, 
wie dort die Sanfeniften, einen Unterfchied machen koͤnnen zwifchen 
der Untrüglichkeit des Papfles im Allgemeinen unb der im befon- 
bern Fall (zwifchen der questionde droit und der question de fait); 
aber die lautere Seele ohne Falſch verfchmähte ſolche Unterfcheidungen 
als eitle Ausflichte, und hierin zeigte er fich in feiner großartigen 
Unfhuld offenbar noch von einer fihönern und edlern Seite und 
zugleich confequenter als die Sanfeniften. Wenn bdiefe den Zwie⸗ 
ſpalt zwiſchen ihrem Eatholifchen und proteftantifchen Bewußtſein 
nur mit einiger Bitterkeit überwanden, fo. ließ dagegen Fenelon 
auch nicht die leiſeſte Empfindung des Mißbehagens in ſich auf: 
kommen, ſondern fuchte vielmehr das Verfahren des Papſtes aufs 
Beſte zu deuten. Er gefland es ohne Hehl, daß die in feinem 
Buche gebrauchten Ausdrüde feicht von der großen Maſſe der Lefer 
mißverflanden werden Eönnten, indem der Stil des Herzens, 
befien er fich bedient habe, ein andrer fei als der Stil bes Ver⸗ 
flandes, die Sprache des contemplativen Gefühle eine andre als bie 
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ber überlegenden und abwägenden WBernunft*), und fo habe auch 
der Papft, der das Ganze der Kirche im Auge behalten müffe, zu bem 
Berbote feine guten Gründe haben Eönnen ; denn Senelon hielt es fuͤr 
unrecht, daß der Einzelne bie Kirche zu fehr mit feinen Privatmeis 
nungen behelftge und lieber erwählte er das Kreuz, das er in fliller 
Geduld trug, als daß er durch den Sieg feiner Lehre der Kirche 
Aergerniß gegeben hätte, — Seine Unterwürfigkeit war ſonach feine 
Menſchenfurcht, fondeen wie die Nichtunterwuͤrfigkeit Luthers eine 
Frucht der ſtrengſten Gewifienhaftigkeit, und fo bleibt uns bei ber 
gänzlichen Verſchiedenheit beider Männer und ihrer Anfichten über 
die Autorität der Kicche, ihre Gefinnung gleich ehrenmerth; wenn 
wir auch Luthers Einſicht für die richtigere halten. 

Diefe Unterwürfigkeit eines fo hochgeftellten Prälaten und 
eines fo reichbegabten und edeln Geiſtes rührte den heil. Vater 
ſelbſt und er gab ihm darüber feine Zufriedenheit in einem wohl: 
wollenden Dirtenbrief*?) zu erkennen. Nicht fo zufrieden waren Boſ⸗ 
fuet und feine Anhänger. In dem Verdammungsbreve des Pap⸗ 
ſtes, das fie felber hervorgerufen, war unter andern der Ausdrud 


. gebraucht worden, baß der Papſt aus eigner Bewegung (proprip 


motu) die Verdammung ausgefprochen habe; an bdiefen Ausdruck 
ftieß fich die Nationaleitelkeit der franzöfifchen Biſchoͤffe, welche bie 
Freiheit der gallicanifchen Kirche drin gefährdet fahen. Sie durf: 
ten aber dießmal ihren Unwillen nicht laut werden laffen. Um fo 
Thonungsfofer behandelten fie den erefflichen Senelon, fo daß ihnen 
der Papft ben treffenden Vorwurf machte, Senelon habe zwar ges 
iret, aber aus Webermaß der Liebe zu Gott, ihr Irrthum aber rühre 
Ber aus Mangel an Liebe zum Nächften***). Und mie e8 benn 


in folchen Fällen nichts leichteres giebt, ald mit dem Verdammen 


einer unverflandnen Größe feine eigne Kleinheit und Erbaͤrmlichkeit 
zu bedecken, fo warfen fich jegt auch die dem Erzbiſchof untergeord= 


neten Biſchoͤffe zu ſeinen Richtern auf. Feͤnélon ſetzte ihnen ein 





*) Bergl, (Ramsay) histoire de la vie de Fénélon, & la Haye 
1723. p. 74. 75. „I y a un stile da coeur et un autre de V’esprit, 
un lanbage de sentiment et un autre de raisonnement; ce qui est 
souvent une beaut& dans Lan, est une imperfection dans Pautre.“ 

*%*) Bei Bausset, vie de F. II. 

++) Peccavit exceasu amoris via sed vos peccaties defectu 
amoris proximi. 


, 
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wuͤrdiges und fefles Benehmen entgegen. Uber auch ber höher: 
fiehende Boffuet, der befonderd duch feinen Neffen, den Abbe 
Boffuet (einen aufgeblafenen Menfchen), die Verdammung ber Fe- 
nelonfhen Schrift in Rom betrieben hatte, hörte auch jegt nicht 
auf (nachdem doch der Papft befriedigt war), die Redytgläubig- 
Zeit feines Collegen zu verdaͤchtigen. Foͤnélon teug auch dieß mit 
Geduld. Im ber geiftlichen Wirkſamkeit, die er unverdroffen übte, 
in der Lehre und in der Seelforge, im Verkehr mit Steihgeftimmten . 
und im flillen Herzensumgange mit Gott fand er feine volle Befrie⸗ 
digung, und eben in dieſem legten Abfchnitte feines Lebens muͤſſen 
wir ihn jetzt noch kennen lernen. 

Fenelon war ein Biſchof nach der Art, wie Paulus fie ſich 
dachte, wenn er fagte, daß der Bifchof fol unfträflich ‚fein, nuͤch⸗ 
tern, mäßig, fittig, gaftfrei, lehrhaftig und gelinde. Er leuchtete 
als ein Mufter den übrigen Biſchoͤffen feiner Diöcefe vor, führte 
genaue Aufficht über alles, feßte füch mit jedem in Verbindung, ließ 
ſich zu den Niederften demüthig herab und ſchwang ſich auch wieber 
wo es nöthig war zur hoͤchſten Höhe denkender Geifter auf. Wie 
Spener machte er die Einfachheit zur Grundeigenfhaft feiner Pre: 
digten; nur daß bie natürliche gefällige Korm und Rundung des 
Ausdruds ihm mehr zu Gebote fand, als jenem, fo baß er, ohne 
darnad) zu fireben und zu jagen, bei allem was er fagte ober fchrieb 
als Claſſiker fi) bewährte. _ Auch fonft erinnert manches in fei- 
nem Leben und in feiner Wirkſamkeit an Spener, wobei. freilid) 
ſowohl der Unterfchied der Nationalität als ber der Confeſſion nicht 
außer Acht zu laffen iſt. Wie Spener mit taufend Menihen, die 
nicht zu feiner directen Gemeinde gehörten, in brieflichem Verkehr 
« fland als Gewiffensrath und geiftlicher Führer, fo auch Kenelon, 
befjen Briefe zugleich durch eine Eleganz ſich auszeichnen, bie frei- 
lich den breitergefaßten Spenerfchen Bedenken abgeht. An Rein- 
heit und Strenge der Sitten flehen wohl beide Männer, die wie 
uns gerne als bie ebeiften Nepräfentanten ihrer Confeffionen in bie: 
fer Zeit denken, gleich groß da. Selbſt manche Eigenheiten, wie 
bie ſtrenge Benuͤtzung ber Zeit, haben fie mit einander gemein. Im 
Umgange mit ber Welt zeigte Foͤnelon wohl leicht eine größere 
Gewandtheit als Spener, denn der Hof Ludwigs XIV. war aud) 
ein anderer, als der churfächfifhe und. der churbrandenburgiſche 
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jener Zeit. So leicht er fich aber am Hofe bewegte und in großen 
Geſellſchaften, fo wenig Mühe Eoftete e8 ihn auf edle Weiſe popu⸗ 
lar zu fein. Auf feinen Spaziergängen Enüpfte er nicht felten 
Sefpräche mit den Landleuten an“). Er fegte ſich zu ihnen ins 
Gras, erfundigte fih über ihre häuslichen Angelegenheiten und 
ging von diefen zum Geiftlichen über. Wohlwollend nahm er bie 
Erfeifhungen an, die fie ihm boten und [heute nicht den Schmutz 
ber Armuth, um fi näher Mit ihnen zu befreunden**). Seine 
Wohlthaͤtigkeit kannte keine Grenzen, während er eigene Schläge 
des Schickſals Leicht zu verfchmerzen wußte. Als er noch am Hof 
lebte, brannte einft fein hilrhöflicher Pataft zu Cambray ab mit 
allem Hausrath, Aalen ern und allen feinen Maguferipten! 
Fenelon befand ſich zu Verſailles und war eben in einem ruhigen 
Geſpraͤch mit feinen Freunden begriffen, als ber Abbe Langeron 
hinzutrat, ihn von dem Unfall in Kenntniß zu fegen. Er wollte 
ed mit möglichfter Schonung vorbringen, aber wie uͤberraſcht mar 
er, als ihm Fenelon heiter antwortete, er wiſſe es fchon, es fei 
beffer das Feuer habe feinen Palaſt als die Hütte eines Armen 
verzehrt, und das Geſpraͤch wieder fortfegte, als ob nichts gefchehen 
wäre ***). — Faſt alle feine Einkünfte lieb Zenelon in-die Hofpi: 
täler und Armenhäufer fließen; oder er unterflüste Daraus duͤrf⸗ 
tige Geiftlihe und verarmte Familien. Sa, er ftillte bie Noth 
nicht nur wo fie ihm begegnete, er fuchte fie auf mit Augen ber 
Liebe. In den Kriegsiahren öffnete er feine Vorrathstammern und 
gab feinen Palaſt zum Lazarethe her, ja er miethete noch Häufer 
dazu und leiftete allen Verwunbeten und Elenden perfönliche Huͤlfe. 

Fenélon befaß eine feine wifjenfehaftliche Bildung und fchägte 
fie auch an Andern. Aber auch darin ſtimmte er mit Spenern 
überein, daß er das Heil der Kirche nicht einzig in der Wiſſen⸗ 
Schaft fuchte, fondern in der lebendigen Frömmigkeit, und befonders 
war ihm, tie Spenern, der hohle Pebantiemus ber Gelehrten zu⸗ 
wider. Er theilte mit dem deutfchen Glaubensmanne jene Kind: 
lichkeit und Einfalt des Herzens und vor allem jene Demuth, bie 





*) Ramsay p. 96. N 
**) Bekannt ift bie auf Kupferftichen bargeftellte Anekdote, wie 
er einer armen Frau ihre verlorene Kuh auffuchte und wieder zuführte, 
***) Bausset I. p. 371. . 
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mit Paulus fpricht: nicht daß ichs ſchon ergriffen hätte oder ſchon 
vollkommen wäre, aber ich jage ihm nach, ob ich es ergreifen möchte. 
Mie Spener feine Gemeindeglieder aufforderte, ihm offen feine 
Fehler zu fagen, fo bat auch Fenelon feine Freunde, ihn nicht zu 
fchonen feiner Fehler halben, auch auf die Gefahr hin, daß fie ihm 
unrecht thäten. Aber eben fo offen hielt ee auch Andern ihre Seh: 
ler vor, indem er nicht Menfchen gefällig zu fein trachtete, fondern 
Gott, der ihn zu feinem Diener urfler den Menfchen beftellt hatte; 
doch auch wo er tabelte, gefchah es mit Liebe und Schonung. 
„Wenn Ein Sterblicher, urtheilt Herder, Gaben des Herzens 
und des Verſtandes in Einfalt, Wuͤrh, und Lieblichkeit zu vereini- 
gen und alle unter das ſtrengſte GAME der reinen Hingabe, fein 
felbft zu bringen wußte, war es Fenelon.” Fenkélon ftarb (10 
Sahre nach Spener) den 7. Febr. 1715 zu Cambray. ‚Nicht feine 
Kirche zwar (fagt Herder), aber die Menfchheit hat ihn kanoniſirt *).” 
Seine geiftlihen und feine übrigen Schriften find zu fehr be- 
kannt, als daß ich mit dürftigen Auszügen und Weberfegungen 
Ste aufhalten und Sie noch obendrein bed Vergnuͤgens berauben 
follte, die feelenvollen Ergüffe in ber ihnen fo wohl anftehenden fran- 
'zöfifhen Sprache zu lefen, bie durch Fenelons Zunge und Feder 
eben fo fehr iſt geheiligt, als fie durch taufenb andere iſt profanire 
worden. Wer aber eine ausführliciere Gefchichte Fenelons zu les 
fen wünfcht, ben weiſe ich an bie Darflellung eines Augenzeugen, 
des fchottifchen Ritters Ramſay, dee nad mancherlei Schidfalen 
und religiöfen Erfahrungen, nachdem er bei Proteftanten, bei So: 
einianern und Myſtikern die Wahrheit vergebens gefucht, endlich 
duch den Umgang mit Fenelon für den roͤmiſchkatholiſchen 
Glauben gewonnen wurbe. . Wir erhalten durch biefe Schrift ein 
gedrungeneres und lebendigeres Bild von Foͤnélons Perföntich- 
feit als durch das größere Werk von Bauffer (des ehemaligen 
Bifhofs von Alays) in drei Wänden, das eine Menge der wid 
tigften Documente und eine fehr ausführliche Beſchreibung des 
ganzen Streithandeld enthält, aber fich eben deßhalb weniger zu 





*) Adraften, Werke zur Philofophie IX. S. 43. Auch andre ver: 
wandte. Geifter, wie Jean Paul in ber Levana und von Weffen- 
berg in dem Gedichte: Kenelon (3 Gefänge, Zürich, 1812) haben an 
biefer Kanonifation Antheil, | 
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einer leichten, düberfichtlichen Lectüre, als zum eigentlichen Stu: 
dium eignet. 

So fanden wir denn in Fenelons Theologie das zum heitern 

Seefpiegel ausgeglättet und auögeklärt, was uns in den Meinungen 

und Schidfalen der Guyon nod) als ein trübes, von Stürmen bes 


wegtes Gewaͤſſer erfchien. Die felige, himmliſche Ruhe, nad) wel: 


cher jene Schwärmerin voll Unruhe rang, ftellt fih uns hier in 
ihrer Wirklichkeit dar. Die Nebel find zerriffen, die Wolken. zer= 
fireut und die Sonne blickt freundlich, Eräftig und befruchtend hin⸗ 
duch. Es ift uns dieß wieder ein Beweis, wie denn doch nicht felten 
dem unklaren Treiben der Schwaͤrmerei, bas der Verſtandesmenſch 
als baaren Unfinn verwirft, ein Edleres und Befleres zum Grund 
liegen koͤnne, das nur auf die Stunde der Erlöfung wartet, mo es 
aus der dunklen Umhüllung befreit und in ein ebleres Gefäß ver⸗ 
pflanzt wird; während bie Leerheit fo manches ſich aufblähenden 
Verftandes hohl und leer bleibt und in eitlee Selbftbefpieglung 
untergeht. Damit wollen wir aber Beineswege der Schwärmerei 
fetoft eine Lobrede halten; denn wenn auch in diefer Streitges 
ſchichte der Sieg offenbar auf der Seite der Gemüthsreligion Liegt 
(einer einfeitig berechnenden Verſtandes⸗ Theologie gegenüber), fo 
koͤnnen wir an einem andern Strelte in der franzoͤſiſch-katholiſchen 
Kirche auch wieber fehn, wohin die von dem Verftand verlaffene 


und von ber Wiffenfchaft ſich losreiſſende Schwärmerei führen, 


konnte und wie übel fie fich der wahren Befonnenheit und Nuͤch⸗ 
ternheit eines Fenelon gegenüber ausnimmt. Ich wähle dazu ein 
Beifpiel aus der Gefchichte dee Mönchsorden, die wir hier natürlich 
nicht in ihrer Ausdehnung verfolgen Eönnen. 

Der Benedictinerorden, der ſchon fo oft von feiner alten Be⸗ 
flimmung abgemwichen war, hatte zu verfehiednen Zeiten verfchiebne 


Reformen erlebt und auch das 17. Jahrhundert ließ es an ſolchen 


Reformen nicht fehlen. Wenn die wiſſenſchaftliche Richtung und die 
ſtrenge Zucht der Frömmigkeit in derzurſpruͤnglichen Abſicht der Stif: 


tung lag, fo finden wir, daß bald bie eine, bald die andere Seite vers 
kannt wurde und daß man daher auch die Reformation von zivei ver- 


ſchiednen Enden angriff, bald dadurch, daß man in dem geſunkenen 
Orden ein neues wiſſenſchafliches Leben anzuregen, bald dadurch, daß 
man eine firengere Zucht einzuführen fuchte. Das Erftere war die Ab⸗ 
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ficht der Väter de8 Oratoriums gewefen, einer Geſellſchaft von 
Geiftlichen zu Paris, geftiftet zu Anfang des 17. Sahrhunderts von 
Deter Berulle aus der Champagne. Dieſe Väter des Oratori⸗ 
ums madıten fich, wie auch bie ihnen an Geift und Streben ver: 
wandten Mitglieder der Congregation bes heil. Maurus (eines 
Singers des heil. Benedicts), vor allem die Förderung der Wiſſen⸗ 
Schaft innerhalb der katholiſchen Kirche zur Aufgabe. Sie gaben 
die Schriften der Kicchenväter und andere gelehrte Werke heraus 
und wirkten ungemein auf die Bildung und Veredlung bes Priefter- 
ſtandes. Wir haben alfo in ihnen gleichfalls ein reformatorifches 
Element innerhalb der katholiſchen Kirche anzuerkennen, dem auch 
die proteftantifche Theologie vieles zu. verdanken hatte. Man kann 
nicht fagen , daß diefe Sefellfchaft über dem Streben nach Gelehr:- 
ſamkeit die Frömmigkeit hintangefegt habe. Wielmehr bewahrte 
fie in ihrem ganzen Betragen jene fittlichreligiöfe Würde, bie 
dem Gelehrtenftande erft die Höhere-MWeihe giebt. Für feurige Ge: 
müther mochte indefjen immerhin diefe gelehrte Behaglichkeit den 
‚Schein von religiöfer Lauheit annehmen und in einem Zeitalter, in 
welchem es nicht an ſtarken Gegenfägen fehlte, darf e8 uns denn 
nicht wundern, wenn neben dem Verſuch, dem Benedictinerorden 
durch die Wiffenfchaft aufzuhelfen, fich ein andrer zeigte, bie alte 
Strenge ber Zucht in ihrem ganzen Umfang wieder herzuftellen, 
ja vielmehr diefelbe bis ins Ungemefjene und Schwärmerifche hinein 
zu ſchaͤrfen, und dieß zeigt fih uns bei dem Säfter des merkwuͤr⸗ 
digen Ordens von la Trappe. Der Stifter des Xrappiften: 
ordens iſt gleichfalls ein Sranzofe von Geburt, Namens Dom Ar 
mand Jean le Bouthillier de Rance*. Er wurde ben 
9. Januar 1626 zu Paris geboren. Als der Sohn reicher und 
vornehmer Eitern lernte er früh die Freuden und Zerftreuungen der 
Welt Eennen und zeigte eine große Empfänglichkeit für finntiche 
Vergnügungen. - Daß er mit einer Ueberfegung der Lieder des Ana⸗ 
kreon feine fchriftftellerifche Laufbahn begann, verrieth wenigftens 
feine Hinneigung zum ſtrengen Kiofterleben. Nachdem er aber den 
“ Becher ber Luft bis auf die Hefen geleeret hatte, fing fich die Reue 
an zu regen und mit ihr der Wunfch, durch größere Heiligkeit die 


*) Adelungs Geſchichte der menſchlichen Narrheit IV. S. 348ff. 
und Ernſt Ludwig Ritſert, der Orden der Trappiſten. Darmft, 1833. 
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älten Sünden gut zu machen. Er war fchon feühe zum geiftiichen - 
Stande heftimmt geweſen und befaß als ein junger Domherr auch 
anfehnliche Pfeünden, umter.biefen bie Abtei la Trappe. Diefe 
Abtei, von Ciftercienfern bewohnt, lag in ber Normandie 54 Meilen 
nördlich von Paeis auf der Strafe nach Bretagne, hinter einem 
großen Walde in einem falten, feuchten, ungefunden Thal. Bon 


— dem fehmalen Zugang, ber ſich durch Felfenparthien hindurchwindet, 


erhielt das Kiofter den Namen la Trappe (die Fallthuͤre). Sein 
eigentlicher Name, den es von bee Stiftung her trug *), war Notre 
Dame du Bat. Hier fuchte Bouthillier zuerſt die alte Kloſterzucht, 
die fehr in Zerfall gerathen war, tieberherzuftellen und ging mit 
eignem Beifpiel der Selbftquälerei voran, in der er ſich zuvor ſchon 
trefflich gelibt hatte, indem er 5. B. die Hand in eine brennende 
Kerze hielt bis die Haut verfengt war. Zu einem ähnlichen He⸗ 
roismus, ja zu einem chriftlich=floifchen Stumpffinne follten nun 
auch feine Gonventualen, denen er feit bem Jahr 1664 als Abt 
vorftand, herangezogen werben. Er verbot nicht nur ben Genuß 
des Meine, den ber weife Stifter des Benedictinerordens geftattet 
hatte, er fehränkte nicht nur die Nahrung und alle Bebürfniffe 
des Lebens aufs Nothduͤrftigſte ein, ſondern mit der Kreuzigung 
des Fleifches, wozu namentlich auch häufige Geiffelungen ge: 
hörten, verband er auch die Unterbrüdung aller geifligen und 
zwar der edelften geiftigen Genüfle, die dem Menfchen durd) 
den Gebrauch der Sprache und den Verkehr mit der Wiſſen⸗ 
{haft zu Theil werden. Die Zrappiften waren zu ewigem Stil: 
fchtweigen verdammt und die Wiſſenſchaften follten fie als etwas 
Schädliches fliehen. Dieß aber war es gerade, was die Befonne- 
nern in der katholiſchen Kirche als eine gefährliche Webertreibung 
rüsten und einer der Väter des Dratoriums, Mabillon, ſah fich genoͤ⸗ 
thigt, die Beſchaͤftigung mit den Wiffenfchaften al& eine den Moͤn⸗ 
chen wohl anftändige Befchäftigung gegen biefen Schwärmer zu 
vertheidigen**). Auch dem Papft Alerander VII. ſchien die über- 


*) Der Stifter war Graf Perche⸗-Rotrou ober Routrou, und 
bie Stiftung fiel ind Sabre 1140, nach Andern ſchon 1111, vergl. Rits 


er .D. 

*) "Besen die Schrift von Rancé: Traite de la saintete et des 
devoirs de la vie monastique. 683. 2 T. 4. ſchrieb Mabillon: Tr. 
des é tudes monastiques. 691. 
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große Strenge nicht zu gefallen, wenigſtens zeigte er keine Luft, 
nach dem Wunfche bes Stifters, auch bie übrigen Benedictinerkloͤ⸗ 
fter nach feiner Regel zu teformicen,. und fo fehr auch das Zeit 
alter feibft zu manchen Webertreibungen in biefer Art geneigt war, 
fo fand doch die Anſtalt von la Trappe anfänglich wenig Nachah⸗ 
mung*) und erft ber neueften Zeit fehlen e8 vorbehalten, fie wieder 
in Schwung zu bringen. 

Mir verlaffen jest die katholiſche Kirche Frankreichs, auf 
deren Boden alle bie bisherigen Erfcheinungen wurzelten und fehen 
uns nun nad den wichtigften im Eatholifchen Deutfchland um. 
Hier finden wir denn freilich nicht diefelbe hohe Bildungsſtufe wie 
im Beitalter Ludwigs XIV. Denn einen ftärkern Contraft kann 
man fich doch wohl kaum denken, als wenn man einem Bourda⸗ 
foue, Floͤchier, Maſſillon und Boffuet gegenüber **) an dem kai⸗ 
ferlihen Hofe zu Wien den ſchwaͤbiſchen Barfuͤßermoͤnch Ulrich 
Megerie unter dem Namen bed Pater Abraham a Santa Clara 
findet, der zwar an Originalität der Gedanken und praktifcher 
Menfchentenntniß jenen gefeierten Kanzelrednern leicht noch über: 
legen fein mochte, aber denn doch durch die niedrig=komifche Dar: 
ſtellungsweiſe wieder an jenes frühere Zeitalter zurüderinnerte, mo 
man durch das Oftergelächter und ähnliche Poſſen den Sinn für 
das Ernſte und Erhabene aus den Kirchen und Herzen mit Gewalt 
verdrängen zu wollen ſchien. Freilich war dieß keineswegs die Ab: 
ficht des Medners. Er fand fogar großen Beifall und wirkte man- 
ches Gute. Dazu kam, daß das Leben des Paters tadellos und fogar 
mit manchen chrifllihen Tugenden gefhmüdt war, bie ihn jenen 
hohen Prälaten der gallicanifchen Kirche mindeftens gleichflellen, 
wo nicht ihn von Seiten der Aufrichtigkeit in einem noch beſſern 
Lichte erfcheinen laſſen. 

Auch die Myſtik, die in der Eatholifchen Kirche Frankteichs 
durch Molinos, die Guyon und Fenelon repräfentirt wird, fand 
ihren Repräfentanten im Batholifhen Deutfchland, und zwar an 


*) Blos ber Großherzog von Toscana Cosmus III. gründete 1705 
bie Abtei Buon Solaſſo bei Florenz. Ueber die ſpätern f. Ritfert 


0.0 O. 

rk) Doc) gab es kurz vor biefer Zeit auch in ber gallicanifchen 
Kirche Abraham a Santa Slaras, wie die von Raimbgurg- Adam und 
andern Rebnern mitgetheilten Beiſpiele beweifen, bei Reuchlin S. 610 ff. 
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einem ehmaligen Proteflanten und Schuͤler I. Böhme. Es iſt 
bieß der berihmte Angelus Sileſius, mit feinem eigentlichen 
Namen Johann Scheffler aus Breslau. Geboren 1624, hatte 
er fi aufdas Studium der Medicin gelegt, war früher mit den 
moftifchen Schriften Schwenkfelds, Weigels und Böhme bekannt 
geworben und befleibete eine Zeitlang bie Stelle eines Wuͤrtember⸗ 
giſch⸗Oelsiſchen Leibarztes. Es ift merkwürdig, wie bie Myſtik eine 
verſchiedne Stellung zwifchen den beiden Gonfeffionen ber protes 
ſtantiſchen und Eatholifchen Kirche einnimmt. Nicht nur finden 
wir fie in beiden Kirchen auf eigenthuͤmliche Weiſe gepflegte und 
genährt, fondesn fie wurde auch je nach ben Umftänden und Indie 
vibualitäten bald bee Anlaß zum Webertritt aus ber Eatholifchen 
Kiche in die proteflantifche, bald auch wieder zum umgekehrten 
Schritte. So haben wir gefehn, wie Labadie aus Myſticismus zur 
reformirten Kirche übertrat und die Bourignon menigftens ihre 
Lehre auf den Boden berfelben verpflanztee Bei Scheffler nun 
fand das Umgekehrte flat. Sein Myſticismus ſchien erſt auf 
bem Boden ber Eatholifchen Kirche recht gedeihen zu wollen, und fo 
trat ee 1653 förmlich zu dieſer Kirche uber und nannte fich, einem 
fpanifhen Myſtiker Johannes ab Angelis zu Ehren, Johannes 
Angelus mit dem Beinamen Sitefius (dee Schlefir). Er warb 
zugleih Priefter und lebte unter dem Titel eines fürftbifchäflts 
chen Raths im Jeſuitenkloſter zu Breslau bis zu feinem Tod den 
9. Zuli 1677. Was nun bie verfchiedne Stellung des Myſticis⸗ 
mus zu ben beiden Confeffionen betrifft, fo liegt diefe in feiner Na⸗ 
tue. Entweder verhält fih der Myſticismus den Confeffionen ge- 
genuͤber neutral (mie wir dieß z. B. bei Poiret gefunden haben), 
weil ihm doch einmal unter allen Formen keine genuͤgt und 
er in feiner idealen Innerlichkeit fi über den Parteien erhaben 
glaubt, oder er hänge ſich mit Vorliebe an das eine ober an⸗ 
bere Dogma, wie es in der einen oder andern Kirche flärker zur Er⸗ 
Theinung kommt. Das Dringen auf das Innere, gegenüber. 
einem Außern Geremoniendienft und einer äußern Werkheiligkeit, 
ſollte eigentlich dem Myſticismus feine Stelle innerhalb des Prote⸗ 
flantiemus anmeifen und wir finden auch wirklich, daß er da Fuß 
gefaßt hatz denn aus ber Myſtik eines Tauler und der deutfchen 
Theologie harte ja Luther ferbft feine Glaubensinnigkeit gefchöpft, 
| 27% 
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mit der er in den großen Kampf ſich wagte. Allein nachdem die 
proteſtantiſche Theologie ihre Lehre vom Glauben ſelbſt wieder zu 
einem aͤußerlichen Dogma verhaͤrtet und durch ihre Trennung von 
Rechtfertigung und Heiligung den Schein auf ſich geladen hatte, 
als ob der bloße Glaube an bie hiſtoriſche Thatſache der Erloͤſung, 
an den Chriftus für uns hinreihe, ohne daB wir nöthig hätten, 
die Erlöfung an uns felber innerlich zu vollziehn und Chriftum 
inuns zu wiederholen, fo Eonnte leicht ein Gemüth, das eben dieſe 
innere Heiligurfg, verbunden mit einer ſtrengern aͤußern Zucht, 
wie die katholiſche Kirche fie auferlegt, für nöthig fand, wieder ver: 
möge bes Myſticismus in biefe Kirche zurkdigelodt werden. Auch 
bie enge Beſchraͤnkung der proteflantifchen Glaubenslehre auf den 
gefchriebnen Bibelbuchſtaben ſchreckte, wie ich ſchon öfter bemerkt 
Habe, manche von dem Belenntniffe derfelben ab und ließ fie wieder 
in eine Kirche zurüctreten, wo die Lehre von einer fortgehenden 
Dffendarung doc mwenigftens einer geifligen Deutung fähig war 
und der lebendigen Auffaffung ſich empfahl; in eine Kirche, wo 
uͤberdieß die geheime Stebenzahl ber Saeramente und das täglich 
fi erneuernde Wunder des MeBopfers viel Anziehendes für die 
Phantaſie und fomit auch Stoff für das myflifhe Streben darbot. 

Bei einer unbefangnen hiftorifhen Betrachtung biefer Thatfa= 
chen darf daher rüdkfichtlich des Myſticismus keine Glaubenspartei 
ber andern etwas vormerfen. Es ift ebenfo ungerecht, wenn die 
Katholiken die Berirrungen bes Myſticismus von dem proteftan: 
tifchen Princip einfeitig ableiten, als es unbillig von ben Proteflans 
ten tft, zu fagen, bie Myſtik führe ohne weiters nah Rom. Sa, 
es ift geradezu falſch und abgefchmadt, die ſaͤmmtlichen Moftiker 
oder gar auch noch die Pietiften der proteftantifchen Kirche einer 
‚geheimen Eatholifirenden Tendenz zeihen zu wollen, ‚wenn aud 
gleich einzelne Thatſachen, wie ber eben berührte Webertritt Scheff: 
ters, zur Wachſamkeit und Behutſamkeit auffordern. Bei ber Be: 
weglichkeit und Fluͤſſigkeit des Myſtieismus find die Uebergänge — 


wie gefagt — von beiden Seiten gleich moͤglich und bas Gute, 


wie das Verkehrte der Richtung finden wir in der einen wie in der 
andern Kirche wieder, Daher auch beide Kirchen, wenn fie ihr In⸗ 
tereſſe wirklich verflehn, nur dafuͤr zu forgen haben, baß das beffere 
Element der Moftit in das Lebensblut ihrer Gemeinfhaft aufge: 
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nommen und in den Lebensprozeß derſelben gehoͤrig verarbeitet, 
das Verkehrte dagegen ausgeſchieden werde; mie ich denn auch feft 
überzeugt bin, daß in der wahren Myſtik allein die Keime 
fhlummern, aus denen ſich das neue kirchliche Leben erzeugen muß, 
das vielleicht berufen ift, dermaleins die Schranken der gefonderten 
Confeffionen zu durchbrechen und die ächte Katholicität darzuftellen, 
in bee denn auch die Forderungen des Proteflantismus werden erfüllt 
fein. Von diefer wahren Myſtik des Herzens, wie wie fie'viels 
leicht am reinften bei Fenelon angedeutet finden, giebt uns freilich) 
Angelus Silefius nur in der frühen Perlode feines Wirkens und 
Dichtens erfreuliche Proben und grade fein Uebertrite fällt fchon in 
die Zeit der Ausartung. Als er noch Proteftant war, verfaßte er 


- einige geiftliche Lieder, welche unfre Kirche fortwährend als ihr 


Eigenthum betrachtet und mit Recht in ihren Gefangbüchern auf: 
bewahrt, und in diefen Liedern fpricht ſich denn allerdings noch eine 
einfache, gefunde und kernhafte Frömmigkeit aus, wie in dem Liede: 

Mir nad, fpricht Chriſtus, unfer Held, 

Mir nad, ihr Chriften alle, 

Verläugnet euch, verlaßt bie Welt, 

Folgt meinem Ruf und Schalle, 

Nehmt auf euch Kreuz und Ungemad), 

Und folget meinem Wanbel nad! 


Auch felbft in denen, in welchen fich bereits eine Dinneigung zur 
Muftit. findet, ift e8 zum Theil noch bie reinere, zartere Myſtik 
„der in ihren Jeſum verliebten Pſyche,“ wie er bie Lieder ſelber 
betitelte, obwohl wir einzelnes Zändelnde und Spielende baraus 
wegwünfchen möhten*). Was wir hingegen als eigentliche Ver⸗ 


*) Zum Beweiſe folgende zwei Lieder, wovon der Ton bes erften 
offenbar reiner und Zeufcher gehalten iſt, ald im zweiten, obwohl auch 
diefes (mit Ausnahme weniger. Stellen) auf einen hohen poetifchen Werth 
Anſpruch machen darf; doch tft nur der Abdruck des zweiten (aus Wacker⸗ 

nagels Leſebuch) diplomatifch genau; das erſte findet ih in Knapps 
Liederſchatz, wo vielleicht einiges geänbert ift. 
FR 

Liebe, die du mich zum Bilde 

Deiner Gottheit haft gemacht, 

Liebe, die du mich fo milde 

Nah dem Kal mit Heil bedacht, 

Liebe, dir ergeb' ich mich, 

Dein zu bleiben ewiglich. 
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irrung der Schefflerſchen Myſtik bezeichnen, iſt die in den ſpaͤtern 
Liedern (namentlich dem „cherubiniſchen Wandersmann“) ausge⸗ 
ſprochene pantheiſtiſche Richtung. 


Liebe, die mich hat erkoren, 

Eh’ ich noch geichaffen war, 

Liebe, die du Menſch geboren 

und mir gleich wardſt ganz unb gar, 
Liebe, bir ergeb’ ꝛc. 


Liebe, bie für mich gelitten 
Und geflorben in der Zeit, 
Liebe, die mir hat erftritten 
Ew'ge Luft und Seligkeit, 
Liebe ꝛt. 


Liebe, bie mit Licht und Leben 
Mid) erfüllet durch ihr Wort, 

Liebe, die ben Geift gegeben 
Mir zum Troſt und Seelenhort, 
Liebe ıc. 


a Liebe, die bu übermunben 
Meinen harten, folgen Sinn, 
Liebe, die du mich gebunben, 
Daß ich ganz bein eigen bin, 
Liebe ıc, 


Liebe, bie mich ewig liebet, 

Die mich führet Schritt für Schritt, 

Liebe, die mir Frieden giebet, 

Und mic Fräftiglich vertritt, N 
Liebe ıc. 


Liebe, die mich wird bedecken 
In des Grabes Dunkelheit, 
‚2iebe, die mich wird erweden 
Zu dem Glanz der Herrlichkeit, 
Liebe ꝛt. Bu 





} 


b. 


Ich will dich lieben, meine Stärke, 
Ich will dich lieben, meine Bier, 

. Sch will dich Lieben mit dem Werke 

gun immer währender Begier; 

ch will dich Lieben, Tchönftes Acht, 

Bis mir das Herze bricht. | 


Ih will dich Lieben, o mein Leben, 
Als meinen allerbeften Freund, 

Ich will dich Lieben und erheben 
&o lange mich dein Glanz befcheint; 
Ih will did) Lieben, Gottes Lamm, 
Als meinen Bräutigam, - - 











x 
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Ich hatte ſchon feüherhin erwähnt, wie leicht der Myſticismus 
in ben Pantheismus, d. h. in jenes Ein und ALL führe, in 
welchem alle Gegenfäge in der Art verfchrwinden, baß am Ende kein 
Unterfchieb mehr bleibt zwifchen Gott und Welt, zwiſchen Schöpfer 
und Gefchöpf, in welchen alle Perfönlichkgit verloren geht, die Per: 
föntichkeit Gottes wie die eigne, und ſich alles in eine flüffige Maffe 
auflöst, in der dad Bemußtfein wie in einem Nebel zerrinnt und 
verſchwimmt *), Schon der Quietismus des Molinos und ber Frau 


Ah, daß ich dich To fpät erfennet, 
Du hochgelobte Schönheit du, 
. Und did) nicht eher mein genennet, _. 
Du höchftes Gut und wahre Ruh! 
Es ift mir leid und bin betrübt, 
Daß ich fo fpät geliebt. 


Ich lief verirrt und war verblenbet, 
Ich fuchte dich und fand dich nicht, 
Ich hatte mich von bir gewendet, 
Pa liebte —* euere Fa A j 
un aber iſt's durch di e 
Daß ich dich hab’ erſehn. Bee 


Sch danke bir, du wahre Sonne, 

Daß mir dein Glanz hat Licht gebracht s 
Ich danke bir, du Himmelswonne, 

Daß du mich froh und frei gemacht. 
Ich danke dir, du güldner Mund, 

Daß du mich machſt gefund. 


Erhalte mich in deinen Stegen 
und laß mich nicht mehr irre gehn, 
Laß meinen Fuß in deinen Wegen 
Nicht firaucheln oder ftille ſtehn, 
Erleucht' mir Leib und Seele ganz, 
Du flarker Himmelsglanz! 


Gieb meinen Augen Tüße Shränen, 
Sieb meinem Herzen EeufcherBrunft, 
Laß meine Seele ſich gewöhnen 

Zu üben in ber eig Kunft 
Laß meinen Sinn, Geiſt und Berftand 
Stetö fein zu die gewandt! 


Ich will dich Lieben meine Kronen, . 

Ich will dich Lieben meinen Gott, 

Ich will dich Ticben one Tohnen, 

Auch in der allergrößten Roth; 

Ich will dich lieben, fehönftes Licht, 

Bis mir das Herze bricht." — 
*) Vergl. Vorl, Bd. I. ©, 150, 151. 3b, 11.325, 3236, 361ff. 
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von Guyon warzelte zum Theil in dieſer pantheiſtiſchen Richtung; 
indem das eigne Gefuͤhl des Menſchen ſtatt ſich vom Gottesgefuͤhl 
heiligen und durchdringen zu laſſen, ganz in demſelben aufzugehen 
und mit Gott eins zu werden ſtrebte, nicht in dem chriſtlichen 
Sinne einer religioͤs⸗moraliſchen, fondern in dem fpeculativ = me= 
taphyfifchen einer natürlichen Vereinigung, und nur Fenelons 
gefunder praktifcher Sinn und feine lebendige Frömmigkeit, fowie 
auch fein Anfchluß an die,Kirche und ihre Inftitute ficherte ihn felber 
vor ber Gefahr diefes Syſtems und machte es ihm möglich Andere 
davor zu bewahren. Aber eben da wo biefe nothwendigen Bedin⸗ 
gungen fehlen,- wo die Phantafie unter dem Scheine höherer Spe: 
eulation mit bem Herzen und dem Verſtande davonläuft, wo die 
Unfchuld einer in Gott fich verfenkenden Demuth überfchlägt in den 
Frevel einer in Gott fi) bineinfthrzenden und gleihfam hin 
einwühlenden Hypergenialität, da tritt das gefährliche Stadium ein, 
auf welchem wir den Johann Angelus betreffen und auf dem mir 
an ben Spruch ber. alten Schlange erinnert werden: eritis sicut 
Deus (ihr werdet fein wie Sort). Einen Beleg bazu geben folgende 
Sinngebichte, in welchen der Dichter es unverholen ausſpricht, 
Gott komme erft duch Ihn zum Leben und zum Bewußtſein und 
vermöge ohne ihn eben fo wenig etwas, als er ohne Gott. 


‘u 
„Daß Bott fo felig ift und Lebet ohn’ Verlangen, 
Hat er fomohl von mir, als ich von ihm empfangen.” 


b. 
„Sb bin fo groß als Gott, er iſt als ich fo Hein, 
Er Tann nicht über mich, ich unter ihm nicht fein.” 


c. 
„Gott mag nicht ohne mich ein einzige Wuͤrmlein machen; 
Erhalt' ich’ 6 nicht mit ihm, fo muß es ſtracks zukrachen.“ 


| d. 
„O hohe Wärbigung! Gott fpfingt von feinem Thron 
Und feget mich darauf in feinem Lisben Sohn *).“ 


u. f. w. 


*) Aus Wackernagels Leſebuch IE. Sp. 361ff. Wie nüchtern bagegen 
ber fromme Spener: „So bleihet zwifchen Gott und der Greatur ober den 
en a an ae ae beiber Beſen nicht ei n 

n nd doch aufs allergenauefte mit einanber vereinigt.“ 
8. Hi... DOM auers einig 
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Ich weiß nun wohl, daß Viele In ber heutigen Zeit dieſe Weis⸗ 
heit, wonach Gott ſelbſt erft im Menfchengeifte geboren wird, in ihm 
erft zum Gottesleben erwacht, In ihm erſt denken und fchaffen und 
Gott fein lernt, als die hoͤchſte Weisheit und bie ächte Gentalität 
preifen, denn was läßt ſich Genialeres denken, als in jedem Augen: 
blicke den lieben Gott fpielen zu können? Mir verzichten indeſſen 
gerne auf diefe Genialität und befcheiden und mit noch andern Leu⸗ 
ten, die weiter fehen als wir, auf dem niedern Standpunkte ber 
fogenannten Reflection einftweilen zu verbleiben, Lieber als mit den 
wächfernen Flügeln uns zu jenen Sonnenhöhen zu erheben, wo das 
Wachs fo gerne ſchmilzt und der Eühne Luftfegler gar leicht zum 
ſchmaͤhlichen Falle kommen kann. Wenn ic, daher vorhin anges 
deutet habe, daß die ächte Herzensmpftiß, d. h. doch wohl mit 
andern Worten nichts anders als die lebendige, geiftig-innerliche 
Froͤmmigkeit, die Bruͤcke bilden dürfte zur Vereinigung der Con⸗ 
feffionen, fo muß ich mich fehr verwahren vor ber Deutung, als 0b 
auf dieſem Wege eines alles ausgleichenden Pantheismus je eine 
gründliche Vereinigung gefhehen Eönnte, bie vielmehr eine Ders 
richtung alles Unterfchiedes und das Grab aller Religion wäre, 
Nein, da ift uns am Ende noch der fleife Buchftabe des Luthera⸗ 
ners und das aufrichtige Credo des Katholiken lieber als dieſes Vers 
ſteckſpielen mit Formeln, hinter denen fi) der Hochmuth einer ſich 
ſelbſt vergötternden Weisheit verbirgt. Doch, woran wir [don 
früher erinnerten, daran muß auch hier wieder erinnert werden. 
Nicht alles ift Pantheismus, was ben Schein davon hat. So | 
wenig Gott mit der Creatur vermengt werden darf, fo wenig darf 
er von ihr getrennt werden, und fo wenig ber einzelne Chrift ohne 
weiters in die Nechte des Sohnes Gottes eintreten darf, fo wenig 


“ darf das Leben Chrifti nur auf die äußere Hiſtorie befchräntt wer⸗ 


den, fondern muß allerdings auch wieder in jedem Einzelnen zur 


Erſcheinung kommen. Diefes Gefühl, daß es mit dem äußeren 


hiftorifchen Chriſtenthum nicht gethan fei und daß das, was die 
heilige Geſchichte von Chrifto ung erzählt, zur eignen Gefchichte des 
Herzens werden mäffe, hat Sitefius nach dem Borgange. der beffern 
Myſtiker ſchoͤn und treffend in folgenden Verſen ausgefprochen *): 


6 7 Aus Franz Horn, Poeſie und Berebfamkeit der Deutfchen, I. 
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2 
Wird EHriftus tauſendmal zu Bethlehem geboren, 
Und nicht in Dir, bu bleibft doch ewiglich verloren 
b. 
Das Kreuz zu Solgotha kann dich nicht von bem Böfen, 
Wo es nicht auch in Dir wirb aufgericht, erlöfen, 


c. 
Ich ſag' es hilft dir nicht, daß Chriſtus auferſtanden, 
Wo du noch liegen bleibſt in Sünd' und Todesbanden. 

Wir koͤnnten ſchon hier den Abſchnitt uͤber die katholiſche Kirche 
ſchließen, und wir thun es auch in Beziehung auf bie roͤmiſch⸗ 
katholiſche Kicche, in fofern fie entweder gegnerifch oder annaͤhernd 
und verföhntich in die Sefchichte des Proteftantismus eingreift. Um 
aber noch einen mweitern Raum: für die Vergleihung zu gewinnen, 
halt id) es für nöthig, nurnoch einen kurzen Blick auf die griechifche 
Kirche zu werfen, die, fortwährend getrennt von ber roͤmiſchkatho⸗ 
lifchen, ihr eignes Leben fortlebte und nur in feltnen Fällen mit 
dem Proteſtantismus in Berührung trat, und dann fehließlich noch 
der Waldenfer zu gedenken, die ein eigenes Mittelglied zwiſchen 
der katholiſchen und der proteftantifchen Kirche bilden und uns fo 
wieder in die leßtere zuruͤckleiten. Die Reformation hatte es bei ihrem 
Auftreten blo8 mit der vömifch=abendländifchen Kirche zu thun und 
es blieb noch immer die Frage, ob denn die griechifche Kirche des 
Morgenlandes nicht vielleicht empfänglicher fei für die reformato= 
rifchen Ideen und ob nicht die jahrhundertlange Spaltung zwifchen 
Kom und Griechenland zu einer Vereinigung des letztern mit ber 
proteftantifchen Kicche führen könnte. Schon im Zeitalter ber Re⸗ 
formation ſelbſt fihmeichelte man ſich mit folchen Hoffnungen. 
Bereits im Jahr 1559 hielt ſich ein Diaconus an ber Kirche zu 
GSonftantinopel, Demetrius Myfus, als Abgeordneter bes grie⸗ 
chiſchen Patriarchen (Joaſaph IL.) längere Zeit bei Melanchthon in 
Mittenberg auf, um den Zuftand der evangelifchen Kirche dafelbft 
Tonnen zu lernen. Melanchthon gab diefem Diaconus ein Schreis 
ben an ben Patriarchen und eine griechifche Ueberfegung der Augs⸗ 
Burgifchen Confeffion mit. Aber dabei blieb es. Neue Unterhanbs 
‚ tungen wurden zu Ende des 16. Jahrhunderts angefnüpft, Indem 
‚ber Iutherifche Sefandtfchaftsprediger Stephan Gerlach mit dem 
Patriachen Jeremias von Conftantinopel über eine mögliche 
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Bereinigung der Confeſſionen ſich beſprach, woran auch der wuͤrtem⸗ 
bergiſche Praͤlat Jacob Andreaͤ und der gelehrte Martin Cruſius 
theilnahmen; aber es zeigte ſich bald, daß die griechiſche Kirche in 
ihren Grundſaͤtzen von der Rechtfertigung, der Buße, den Sacra⸗ 
menten u. f. w. eben fo weit von ben Grundſaͤtzen des evangeliſchen 
Proteſtantismus entfernt ſei als die vömifche und daß an eine Ver: 
einigung deßhalb nicht zu denken ſei. Die Lutheraner hatten fomit 
den Gedanken an eine Vereinigung ſchon aufgegeben, ald nun zu 
Anfang des 17. Sahrhunderts ein Patriarch der geiechifchen Kirche, 
Cyrillus Lucaris, bei einem Aufenthalt, den er in Genf ges 
macht hatte, eine große Vorliebe für den calviniſch⸗reformirten Lehr⸗ 
begriff merken ließ. Er trat mit den angefehenften Prälaten der 
englifchen Kirche und mit Genfertheologen in Briefmechfel; allein 
die Jeſuiten, die fi) auch in Tonftantinopel eingeniftet hatten, 
brachten es durch ihren Einfluß dahin, daß Cyrillus Lucaris bei 
dem Sultan des Hochverrathes angeklagt, unter einem Vorwande 
aufs Meer gelockt und dort erdroffelt und in den Wellen begraben 
‚ward. — Cyrillus ſcheint für feine Perfon wirklich dem Protes 
flantismus geneigt gewefen zu fein; aber ob fein Glaube je der 
feiner Kicchenpartei geworben waͤre, Laßt fich bezweifeln, Nach feinem 
Zode wurbe wenigftens von den Machfolgern hinlänglich dafür ges 
forgt, daß der Lehrbegriff der griechifchen Kirche in eine ſtrengere 
Faſſung gebracht und ſowohl nad) ber Seite ber roͤmiſch⸗katholiſchen 
als nach ber ber proteftantifchen Kicche hin abbegrenzt wurde. 
Indeſſen fehlte e8 auch innerhafb der ariehifchen Kirche nicht 
an Reformationsverfuchen und einem folchen Reformator begegnen” 
wie in dee ruffifchen Kirche. Diefe war anfänglidy nur eine 
Didcefe bes conftantinopolitanifchen Patriarchenfprengels gemwefenz 
aber fchon im Jahr 1589 hatte es der ruffifche Czjar Feodor Iwa⸗ 
nowitſch durch Zahlung einer Geldfumme an den Patriarchen 
von Gonftantinopel dahin gebracht, daß ein befonderes Patriarchat 
ber ruſſiſchen Kicche in Moskau gegründet wurde. Diefes machte 
fih in der Folge immer unabhängiger von dem Patriarchen zu 
Conftantinopel, fo daß die ruffifche Kirche ſowohl der alt⸗griechi⸗ 
{hen als der roͤmiſchen gegenüber eine gewiſſe Selbſtſtaͤndigkeit er- 
langte. Nun trat um die Mitte des 17. Jahrhunderts in diefer 
ruſſiſchen Kicche der Patriarch Nikon mit alferlei Reformationg: 
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planen auf, indem er die Liturgie verbeſſerte und fuͤr den Druck 
der Bibeluͤberſetzung in ber Landesſprache, fomit für bie 
Berbreitung des Wortes Gottes nach proteflantifcher Weife forgte. 
Seine Zerwürfniffe aber mit dem Czar (Alerei Michaelowicz) noͤthig⸗ 
ten ihn, ſeine Stelle niederzulegen und in ein Kloſter ſich zuruͤckzuziehn, 
bis denn endlich zu Anfang des 18. Jahrhunderts Peter der 
Große dadurch dem ruſſiſchen Patriarchat ein Ende machte, daß 
er ſelbſt an die Spitze der heiligen dirigirenden Synode trat 
und darin ſich den proteſtantiſchen Fuͤrſten gleichſtellte, daß er ſich 
zum oberſten Biſchof der Landeskirche machte. 

Auch an aufregenden myſtiſchen Secten hat es der griechiſchen 
Kirche dieſer Zeit eben ſo wenig gefehlt, als der proteſtantiſchen und 
katholiſchen; ein Beweis, daß gewiſſe Richtungen, die einmal in 
einem Zeitalter liegen, unter allen Formen und unter allen Zonen 
wiederkehren. Eben jene Neuerungen des Patriarchen Nikon er: 

bitterten einen Theil ber altgläubigen Ruſſen und diefe bildeten, da 
fie fi) den Neuerungen nicht fügen wollten, eine Secte unter bem 
Namen ber Staroverzi (Altglaͤubigen), während fie von ben Geg- 
nern Raskolniken (Abtruͤnnige) gefholten wurden. Die hart: 
- nädige Vorliebe am Alten führte aber diefe Leute felbft wieder zu 
Uebertreibungen, zu Neuerungen und Sonderbarkeiten hin, die uns 
an das erinnern, was wir von ben Wiedertäufern, Quaͤkern und an: 
‚dern Secten diefer Zeit gehört haben, und bei bem wir uns bier 
. nicht weiter aufhalten wollen *). 
Wichtiger noch als bie griechiſche Kirche iſt enblih für uns 
"die Geſchichte einer Meligiondgefellfchaft, die, von der katholiſchen 

Kirche ausgegangen, fhon vor der Reformation als eine abtrunnige 
Secte betrachtet wurde und auch nach berfelben als befondere Ges 
ſellſchaft fortbeftand, ohne ſich je beſtimmt an eine der proteflantis 
Shen Eonfeffionen angefchloffen zu haben, obwohl fie mit den Re 
formirten in genauerer Verbindung fand als mit den Luthera⸗ 
nern. Es ift dieß die Gefellfchaft dee Waldenfer, deren Schick⸗ 
fale befonders im 17. Jahrhundert unfre Xheilnahme in Anſpruch 
nehmen. Im Ganzen haben ſich auch die aͤußern Schickſale der 
Waldenſer nach denen der ſuͤdlichen Proteſtanten gerichtet. Wo 


*) Das Weitere darüber findet ſich in Strahls ruſſ. ſirchengeſch 
und anderwaͤrts. 
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dieſe von Frankreich und den ſuͤdlichen Hoͤfen aus verfoigt wurden, 
da litten auch die Waldenſer mit. In den piemonteſiſchen Thaͤlern 
hatten ſich auch nach den Verfolgungen, die ſchon im 16. Jahr⸗ 
hundert ausgebrochen waren, dieſe einfachen, auf ein bibliſch prak⸗ 
tiſches Chriſtenthum beſchraͤnkten, auf allen weitern Schmuck des 
Cultus und der Gelehrſamkeit verzichtenden Leute unter fortwaͤhren⸗ 
dem Drucke erhalten, der durch Verwendungen der großbrittanni⸗ 
ſchen Macht unter dem Herzog von Savoyen Victor Amadeus 
etwas gemaͤßigt wurde. Allein nachdem der Papſt Gregor XV. 
im Jahr 1622 jene Geſellſchaft zu Ausbreitung bes katholiſchen 
Glaubens in fremden Ländern gegründet hätte, die wir unter dem 
Namen der Propaganda kennen, da bildete ſich auch in Zurin ein 
Catholifcher Verein zu Ausrottung der im Lande lebenden Ketzer. 
Der Markgraf Pianaffe überfiel im Auftrag bed Herzogs Karl 
Emanuel an der Spige eines Heerhaufens im Jahr 1655 ‚die uns 
ſchuldigen Thatbewohner und ein gräßfiches Blutbad erfolgte. Zwei 
und zwanzig Dörfer lagen in der Afche und in der Stadt Cabrieres 
zählte man allein 700 erfchlagene Waldenfer, geſchweige der uͤbri⸗ 
gen Hunderte, die anderwärts für ihren Stauken gefallen*), Da 
verwendeten ſich die evangelifchen Orte der Schweiz für eine Ge: 
fellfchaft, die wegn auch nicht Durch die dußerlichen Eitchlichen Bande 
mit ihnen verbunden, doch als Eicchliche Schirmverwandte mit Recht 
‚betrachtet werden Eonnten, und fo kam den 3. Aug. 1655 der Vers 
trag von Pignerol zu Stande, der ben MWaldenfern wenigftens, 
wenn auch unter vielen harten und erfchwerenden Bedingungen, die 
Ausübung ihrer Religion gewaͤhrleiſtete. Aber auch dieſer Ver⸗ 
trag, den Cromwells Anfehn eine Zeitlang fchüste, wurde fo wenig 
gehalten als ähnliche Verträge mit den Proteflanten und der Krieg 
brach von neuem aus. Die Widerrufung des Edictd von Nantes 
unter Ludwig XIV. wurde vollends bie Lofung zur Verfolgung der 
Waldenſer, aber diefelben Zufluchtftätten, welche den Hugenotten ſich 
öffneten, nahmen auch bie Waldenfer auf. So namentlich wieder 


*) Im Ganzen werben an 4000 evangeliihe Schlachtopfer gezähft. 
Im Dorfe Tillard trieben bie Verfolger mit 150 Weibern und Kin⸗ 
dern erſt ihren Muthwillen, ſchlugen (nen ernach die Köpfe ab und 
fpielten damit „Segel. Das Weitere‘ ift zu Tannibaliih, um nachge⸗ 
hrieben zu werben. Wir verweilen auf Mofer, Geſchichte der Wal: 
denfer. ai, 7%, S. 49 ff, vergl, Kortüm, Geſch. der engl, Revo⸗ 
ution, ©, 307, 





bie Schweizercantone und in Deutfchland ber große Churfürft von 
Brandenburg und naͤchſt ihm Heſſen und Würtemberg. Endlich 
machten im Jahr 1689 einige Waldenfer den Verſuch, ihre Thäler 
mit bewaffneter Hand wieder zu erobern. Unter Anführung eines 
ihrer Prediger, Heinrich Arnaud, befegten fie die Anhöhen ihrer Thaͤ⸗ 
fer und wehrten fich gegen bie auf fie andeingenden Sranzofen. Die 
Uneinigkeit des bamaligen Herzogs von Savoyen mit Frankreich, 
kam ihnen jegt zu Statten. Der Herzog berief ſelbſt im Jahr 1694 
die Geflüchteten in ihr Vaterland zuruͤck und öffnete die Gefängniffe, 
in denen noch an Tauſende ſchmachteten. So weit bie zu An⸗ 
fang des 18. Jahrhunderts und fo weit die Geſchichte der katholiſchen 
Kirche in dieſer Beil. 





Neunzehnte Borlefung. 


Einfluß bes Proteftantismus auf das Staatsleben, Weit Ludwig von 

Sedenborf und der Chriftenfiaat. Yufenborf, Thomaſius und die mo= 

derne Aufflärung. Die proteftantifche Kirchenverfaſſung und das Kits 
chenrecht. Zerritorialfpftem. Die Derenproceffe. 


Nachdem wir nun ſowohl die aͤußere als die innere Geſchichte des 
Proteſtantismus, ſowie auch die Entwicklung des Katholicismus 
nach ſeinen Hauptrichtungen betrachtet haben, bleibt uns in den weni⸗ 
gen Stunden, die und noch vergoͤnnt find, als der legte Theil unſrer 
Aufgabe übrig, die Parallelen zwifchen beiden Religionsfoftemen 
auf den verfchiebnen Gebieten bes Lebens zu verfülgen, und nament- 
lich von dem Einfluß zu ceden, den der Proteflantismus auch in 
diefer Periode auf das Staatsleben, auf das Leben der Wiſſen⸗ 
fhaft, auf das gefellige und fittliche Leben überhaupt geäußert, von 
der Antegung, bie er von da aus empfangen, ſowie überhaupt von 
bee Stellung, bie er bei ben allgemein hriftlichen und menſch⸗ 
lichen Intereſſen eingenommen hat. 

Tür heute fol uns das Staatsleben ober die Politik be- 
ſchaͤftigen, fo weit wir diefelbe unter den Einfluß der Religion und der 
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kirchlichen Bekenntniſſe geſtellt ſehn. Erwarten Ste indeſſen keine 
politifche-Vorlefung, ſondern blos einige Beitraͤge zur Geſchichte 
des chriſtlichen Staatslebens, die fuͤr jeden, dem die weitere Politik 
auch ferne liegt, von Intereſſe ſein muͤſſen. Die bisherige Geſchichte 
hat uns gezeigt, wie enge noch in dieſer Zeit Religion und Poli⸗ 
tik verflochten waren, fo daß das Verfolgen eines religiös = theolo⸗ 
gifchen Zweckes aud das Verfolgen eines beſtimmten politifchen 
Spftems nothwendig machte, wie dieß 3. B. bei Guſtav Adolf ber 
Fall war. Indeſſen können wie doch die Beobachtung machen, daß 
eben die Zeit, die wir betrachtet haben, auch bie Zeit war, welche 
den Uebergang bildete aus der religioͤs⸗theologiſchen Politik in die 
felbftftändige Staatsklugheit und Staatsverwaltung. Der dreißig⸗ 
jährige Krieg bildet in dieſer Hinficht einen merkwürdigen Mendes 
punkt. Er beginnt ald Religionskrieg und endet mit der Herſtellung 
des europäifchen Gleichgewichts. Anfangs ftehen fich Proteſtanten 
und Katholiten ald geborene Feinde entgegen, und zuletzt finden wir 
Streiter beider Confeflionen unter einander auf beiden Seiten, Zu 
diefer Veränderung bes Verhältniffes hatte beſonders bie franzoͤſiſche 
Politik beigetragen und. es zeigt ſich uns denn auch fernerhin, daß 
Frankreich unter allen Laͤndern Europas zuerſt das Land war, 
welches unabhaͤngig von religioͤſen Zwecken rein die politiſchen Zwecke 
verfolgte. Wir koͤnnen daher auch nicht ſagen, daß die franzoͤſiſche 
Politik dieſer Zeit eine katholiſche geweſen ſei, in dem Sinne wie 
etwa die ſpaniſche, oder die oͤſtreichiſche, oder die bairiſche. Vielmehr 
trennte, wie Raumer richtig bemerkt, Ludwigs XIV. Eroberungs⸗ 
luſt die katholiſche Welt und trieb die eine Haͤlfte zum Bunde mit 
dee proteſtantiſchen ). Die Vertreibung der Hugenotten koͤnnte 
freilich die Meinung von einer katholiſchen Politik ſcheinbar beguͤn⸗ 
ſtigen; aber dieſe ſteht auch mehr in der Geſchichte da als ein Denk⸗ 
mal deſpotiſcher Willkuͤr, als eine augenblickliche Raſerei, denn als 
ein natuͤrliches Reſultat der franzoͤſiſchen Denkweiſe und des politi⸗ 
ſchen Verfahrens in Religionsſachen; denn daß Frankreich keines⸗ 
wegs gewillt war, ſich unbedingt an Rom und die roͤmiſchen Zwecke 
*) . S. | 
ceiche Politik In eine falfhe Gtekung gebinit ud Mukcs N oo 
Land klagte nicht mit Unrecht (von feinem Standpunkte aus) die Frans 


ofen als bie ärgſten Feinde der Tatholifchen Religion und Verbündete 
der Ungläubigen an, Vergl. ebend, ©, 408, * 
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anzuſchließen, hat uns ber Streit über die gallicaniſche Kirchenfrei⸗ 
heit gezeigt. Vielmehr hatte fi die Forderung an die unbedingte 
Unterwerfung der Völker unter das geiftliche Oberhaupt der Kirche, 
wie fie zu den Zeiten des Mittelalters aufs Hoͤchſte geſpannt gewe⸗ 
fen war, verwandelt in eine andere Forderung, die feine gerin- 
gere war, als die unbedingte Unterwerfung unter bie weltliche 
Macht. Wie dort der Papft geſprochen, die Kirche bin ich; fo 
ſprach hier Ludwig XIV., der Staat bin ich, und twie jene geift: 
liche Defpotie als fie aufs Höchfte geftiegen die Reformation des 
16. Jahrhunderts herbeiführte, fo führte dann freilich auch dieſe 
weltliche Defpotie die Revolution des 18. Jahrhunderts herbei. 

Die peoteftantifhen Staaten bewahrten dagegen noch eine 
Beitlang auch in ihren politifyen Formen das Gepräge, das ihnen 
bie Reformation aufgedrldkt Hatte und in einzelnen Staatsmännern 
kam biefer peoteftantifche Charakter auf eine ehrenfefte Weife zum 
Vorſchein. So In dem ſchwediſchen Kanzler Openftiern, fo in un 
ſerm Bafelfchen Bürgermeifter Johann Rudolph Wettftein*), 
dem Gefandten ayf dem weſtphaͤliſchen Frieden, ſo in dem churfuͤrſt⸗ 
lich ſaͤchſiſchen, nachmals churfuͤrſtlich brandenburgiſchen Geheimrath 
Veit Ludwig Freiherrn von Secken dorf, von deſſen Leben 
und Grundſaͤtzen id Ihnen ein Bild zu geben verſuchen will **). Un⸗ 
ter dem MWaffengetös des dreißigiährigen Krieges, den 20. Dec. 1626, 
erblickte ber junge Veit Ludwig von Sedendorf das Licht der Welt 
zu Herzogen-Aurach in Franken. Sein Vater Joachim Lud⸗ 
wig, aus einem altadlichen Geſchlecht, kandeshauptmann und Stall: 
meiſter des Biſchofs von Bamberg, kaͤmpfte ſeit 1682 unter ben 
ſchwediſchen Fahnen und ließ das zarte Gjaͤhrige Knaͤblein in ber 
Pflege dev Mutter zuruck. Dieſe ließ ihren Sohn gewiſſenhaft in 
den Wiffenfchaften unterrichten und pflanzte in fein Herz den Keim 
ber Frömmigkeit. Die Mutter war öfter genoͤthigt, ihren An 
halt zu wechſeln, und fo wechfelten auch bie S— 
die der hoffnungsvolfe Zögling nad) einander in 
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ſen, und Erfurt beſuchte. Nachdem er in dieſen verſchiednen Stadt⸗ 
ſchulen den Grund zu ſeiner Bildung gelegt, kam er an den Hof 
Herzog Ernſt des Frommen zu Gotha, eines Zürften, ber 
diefen Beinamen durch felne treue Fuͤrſorge für die proteflantifche 
Kirche mit Recht erlangt hatte und der auch dem edeln Sünglinge 
die Richtung zu geben verftand, die ihn durchs weitere Leben ver: 
folgen follte. Der junge Veit Ludwig befuchte das Coburger und 
Gothaifche Gymnaſium mit großem Erfolg. Um eben biefe Zeit 
verlor er feinen Water. Auf ben Rath feiner Vormuͤnder, nament: 
lich des fchmedifhen Feldherrn Mortaigne, bezog ee nun im 
Jahr 1642, ein 15—16jähriger Juͤngling, die Univerfität Straßburg, 
um fih dem Studium der Mechte zu weihen; doch verband er da⸗ 
mit auch das Studium der Philofophie und ber Theologie. 
Nach einem dreijährigen Aufenthalt kam er an den Heſſen⸗Darm⸗ 
ftädtifchen und von ba wieder an ben Fürftlichen Hof zu Gotha, 
wo er unter dem Titel eines Raths und Hofiunkers fich noch ferner 
in den Wiffenfchaften üben und die ſchoͤne Bibliothek nebft dem 
Archive des Fürften nach Belleben benuͤtzen Sonne. Noch ift uns 
über feine dortige Lebensweife die Tagesordnung aufbehalten, aus 
ber hervorgeht, daß feine Zeit zwifchen den Uebungen der Froͤmmig⸗ 
feit, den Studien und den Waffen» und Leibesübungen forafältig 
getheilt war. Mach mehrern Beförderungen trat er in die Dienfte 
des Herzogs Morig zu Sachſen⸗Zeiz, worauf er auch noch von Chur: 
fürft Johann Georg II. von Sachſen ben Titel eines hurfürftlichen 
geheimen Raths u. |. w. erhielt; dann ward er herzoglich = effenachi: 
ſcher und 1691 hurbrandenburgifcher Geheimrath und Kanzler der 
Univerfität Halle, nachdem er fich zuvor eine Reihe von Jahren in 
die Stille zuruͤckgezogen und auf feinem Gute Meufelwig ausfchließ- 
lich) den Stubien gelebt hatte. In diefer feiner legten Stellung als 
Kanzler erwarb ſich Seckendorf befonders viele Verdienfte durch bie 
Maͤßigung und Befonnenheit, die er in ben damaligen pietiftifchen 
‚ Streitigkeiten bewies; doch dauerte feine Wirkſamkeit bafelbft nur 
allzukurz. Er ſtarb fchon das Jahr drauf den 18. Dec. 1692 in 
einem Alter von 66 Jahren. Er war zweimal verehlicht geweſen und 
hinterließ einen einzigen Sohn aus zweiter Ehe, ber ihn jedoch nur 
drei Jahre überlebte. Sedendorf war Staatsmann und Theologe 


zugleich und das gemeinfame Band biefer Bnfeafdefen war ihm 
Hagenbach Vorleſ. 46. Ref. IV. 28 





— 434 — 


die Geſchichte, die er im Lichte der Religion auffaßte und be⸗ 
handelte. Wenn wir fruͤher geſehn haben, wie der Myſtiker Arnold 
die Unpartellichkeit gegen bie Secten bis zur Parteilichkeit trieb, fo 
‚fehen wir dagegen Seckendorf in feiner Geſchichte des Lutherthums 
feften Fuß faflen auf dem Boben feiner Confeſſion. Dieß mußte 
er um fo mehr, ba ber Zweck feiner Arbeit felbft ein apologetifcher 
war; indem er hie Gefchichte Luthers und der Reformation gegen 
die Befhufdigungen und Verläumbungen, bie ber Jeſuit Maim: 
bourg dagegen ausgeſtreut hatte, zu verteidigen fuchtee Bei 
dem entfchiebenften Proteftantismus bielt fi) indeflen Sedenborf 
ferne von aller leidenfchaftlihen Parteilichkeit und bewahrte feinem 
Gegner gegenüber Anfland und Würde. Er gefland die Fehler und 
Gebrechen offen ein, die ſich feit der Reformation in alle Stände 
der evangelifchen Kirche eingefchlichen hatten und anerkannte hin: 
voiederum das Gute, das fich die katholiſche Kirche indeſſen ange⸗ 
eignet, ohne das noch fortwuchernde Verderben In ihr zu verbeden. 
Ein hoher Ernft, eine reine Wahrbeitsliebe, verbunden mit großer 
Beſcheidenheit des Urtheils, erheben fomit das Sedenborfifche Werk 
über die Reformationsgefchichte in ben Rang ber erften Gefchichts: 
merke jener Zeit, das obendrein durch ben Reichthum ber benüsten 
Quellen eine treffliche Fundgrube für Alle geblieben ift, welche bie 
Meformationsgefchichte gruͤndlich ſtudiren wollen*). Weber ben 
Confeſſionsunterſchied hinaus, firebte aber Sedendorfs praktiſch 
feommer Sinn befonders dahin, daß in allen Confeffionen die Achte 
Gottesfurcht möge gepflegt und den uͤberhand nehmenden Laftern, 
fo wie dem Unglauben, der fchon damals feine Jünger hatte, möge 
gefteuert werben **). 

In diefer Abficht hatte er feinen Fuͤrſtenſtaat und -fpäterhin 
feinen Chriſtenſtaat verfaßt, eine Schrift, in welcher er nad 
einer kurzen Apologie des Chriſtenthums eine trefflihe Sittenlchre 
für Die drei fogenannten Stände, den geiftlichen, ben. weltlichen und ' 
den Hausftand giebt, Wir wollen nur einiges.von ben. Abfchnitten 





2 Commentarius hist, et apologet. de Lutheranismo. 1688. 92.4°, 
deutſch bearbeitet von Junius und in einen Auszug gebracht von Roos. 
Zübingen 788, 2 Bde. 8. 
**) Doc ging er in ber Gleichftellung der Gonfeffionen lange nicht 
. fo weit ale z. 8. Poiret, mit dem er im GegentHeil wegen der Bou⸗ 
rignon in eine Litterarifche Fehde gerieth, 
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mittheilen, aus denen bie chriſtliche Staatsweisheit des Man: 
nes hervorleuchtet*). Daß es verſchiedne Stände giebt, iſt nach 
den ariftokratifchen Principien Seckendorfs der göttlichen Ordnung 
gemäß. In einem jeden Stand kann man aber fromm, in einem 
jeden gluͤcklich fein, ja man iſt das letztere nur durch das erftere. 
So viele Kriege und Revolutionen würden wegfallen, wenn Fuͤrſten 
und Unterthanen ächte Chriften wären. Der Regent muß auf feine 
andere Weife felig werben wollen als ber Unterthban. „Es ift 
nur eine und zwar bie enge Pforte, dadurch man zum Leben eins 
gehen und darnach ringen muß. Auf der Straße der Wolluft und 
Ungerechtigkeit kommt einer dazu. Wie der aͤrmſte Bauer, alfo 
muß auch der größte König felig werben. Alles was fich hohe Leute 
dießfalls für eine Befreiung, Eremtion und Privilegium einbilden, 
iſt lauter Betrug und diejenigen, fo fie deſſen bereben und dazu hel⸗ 
fen, find die Wegweiſer und Gefährten zu ihrem Untergang. Solche 
Schmeichler find gleihfam die Trompeter und Zrommelfchläger, 
unter deren Getoͤn das Würgen und Tödten in ben Schlachten und 
Zreffen verübt wird und bie dabei ihres Lebens ſelbſt nicht ficher 
find **), — Nod) größere Verantwortung ziehen gottlofe Fürften 
durch das Aergerniß nach fich, das fie dem Volk geben. An ben 
£aflern der römifchen Kaiſer drgerten fich bie erſten Chriften nicht, 
teil fie wußten, daß e8 Heiden waren; aber ganz anders iſt es mit 
chriſtlichen Obeigkeiten, und beſonders mit benen der evangelifchen 
Religion, denen die Sorge für. die Kirche übertragen iſt. — In bie 
fem Verhaͤltniß ber evangelifchen Sürften zur Kirche ſieht Seckendorf 
von feinem Standpunft aus etwas Gutes und Heilfames, doch 
ſucht er dieſes fogenannte bifchöfliche Recht ber Fuͤrſten in die gehöris 
gen Schranten zu mweifen. „Sie follen ihre Macht mit Maͤßigung 
gebrauchen (S. 270), fie follen fich nicht zu Heren-über den Glau⸗ 
ben aufwerfen, den Lehrern der Kirchen und ben Gemeinden keine 
Staubensartitel aufbringen und überhaupt in Glaubens: 
fachen feine Gewalt gebrauchen.” Webrigend ift das befle Ver: 
wahrungsmittel gegen biefen Mißbrauch der Gewalt die wahre 

*) Ghriftenftaat, worin von dem Chriſtenthum an fich felbft und 
deflen Behauptung wider bie Atheiften und een Leute, wie auch 


von ber Verbefferung ſowohl des welt ald geifllichen Standes nach dem 
Zweck des Ehriftenthums gehandelt wird. Leipzig, 706, 8. . 
7%) Ebend. p. 247. . 
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chriſtliche Geſinnung ſelbſt, die dergleichen verabſcheut, da Chriſtus 
und die Apoſtel nur durch die Macht ihrer Lehre und ihrer Wunder, 
nicht durch Anwendung von aͤußern Gewaltsmitteln die Welt be⸗ 
kehrt haben. „Die wahre chriſtliche Religion, ſagt der weiſe Staats⸗ 
mann eben ſo ſchoͤn als wahr (S. 276), braucht ſolcher Erfindun⸗ 
gen keineswegs, fie fol und will durch Lehre und Erempel ges 
pflanzet und mit gläubigem, freimilligem Herzen befennet fein. 
Gott erfordert den innerlichen Beifall und nicht nur das Außer: 
liche, am alleewenigften ein gezwungen Bekenntniß. Dadurch 
werden Beine Chriften, fondern Heuchler und anders nichts als 
Atheiften, die nur den Außerlichen Haufen mehren, aber keine 
wahren Glieder der Kirche Gottes fein können.” Ferner zeigt dann 
ber Berfaffer, wie e8 Pflicht der chriftlichen Obrigkeiten fei, für Kirchen 
und Schulen zu forgen, ben Frieden zu erhalten und auch bei einem 
rechtmäßig unternommenen Kriege, den ex gegen bie Dleinungen ber 
Miedertäufer und Quaͤker in Schug nimmt, fo fehonend ald möglich 
zu verfahren und gute Zucht zu erhalten. — Wenn man bebenft, 
wie Seckendorfs Sugendzeit in die Zeiten des SOjäahrigen Krieges ge⸗ 
fallen, fo begreift man wohl, zu wie ernfllichen Rügen er im diefer 
Hinficht ſich veranlagt fehen mußte, unb wie er audy hier nur von 
dem wahren Chriffenthum eine Verbeſſerung des Kriegsweſens er= 
warten konnte. Merkwuͤrdig iſt auch, wie ſich der Verfaffer. über 
das Treten in fremde Kriegsdienfte ausfpridht. „Es fei dieß, 
meint er, ſchwerlich nad den Grundfägen des Chriſten— 
thums zu juftificiren,’ weil fich die Rechtmäßigkeit bed Kriegs 
allein aus der Pflicht gegen das Vaterland und den Gehorfam ge: 
gen die Obrigkeit vertheidigen Saffe*). Die wahre Tapferkeit aber 

" *) So widerſetzte ſich auch naͤchſt ber Zuͤrcher⸗ die baſelſche Geiſt⸗ 
lichkeit unter Antiſtes Lucas Gernler ben franzoͤſiſchen Militärcapi⸗ 
tulationen unter Ludwig XIV., indem ſie es fuͤr widerſprechend hielt, im 
Kirchengebete zu ſprechen: „zerbrich den Arm aller derer, die Luſt ha⸗ 
ben zu unbilligen Kriegen“ und dennoch dieſen Arm mit „eignem Fleiſch 
und Blut zu verſtärken“, oder für die verfolgten Glaubensbrüder in 
Frankreich und den vereinigten Niederlanden zu beten und doch mittelbar 
oder unmittelbar zu ihrer Verfolgung beizutragen; denn ſelbſt wenn die 
proteſtantiſchen Schweizertruppen auch nicht zum directen Kriegsdienſt 
gegen ihre Glaubensbruͤder verwendet würden, fo würben fie auch nur 
bei dem innern Dienft, den fie die Zeit über verfehen, dem Saulus glei⸗ 
hen, ber bie Kleider derer gehütet babe, welche Stephanum fteinigs 


ten. — Gernler predigte auch tapfer dagegen, was aber vom Rath übel 
aufgenommen wurde, &, das Basler Kirchenarchiv und Ochs VII. ©, 112, 
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muͤſſe aus dem chriſtlichen Muthe, d. 5. ſowohl aus ber Ver: 
ſicherung eines guten Gewiſſens als aus der zuverſichtlichen Hoff: 
nung eines beffern Lebens nad) dem Tode hervorgshn. Eben def: 
halb giebt auch dee Verfaſſer der alten deutfhen Sitte, wonach bei 
Gefahr des Landes der Heerbann aufgehoten wurde, vor dem Syſtem 
eines gedungenen Solbatenftandes den Vorzug. „Warum (fo fragt 
ee ©. 324) foll nicht jeder Bürger und Bauer gegen öffentliche 
Feinde fich wehren und einen Kieberlichen verborbenen Gefellen, ber 
ſich werben laͤßt, mehr ale feinem eignen Muth und Käuften zu: 
trauen oder f[hlimme fein, als feine Vorfahren, die mit zu Felde 
gezogen oder ihre Städte und Mauern mit Darfegung ihres Blu: 
tes beſchuͤtzet?“ Darum empfiehlt er auch der Jugend bie Uebung 
in den Waffen, die er für beſſer hält als andere Kurzmeil, und 
giebt überhaupt die Mittel an die Hand, wie ſolches zu bewerkſtelligen 
ſei. Es zeigt ſich auch in diefem Abfchnite feiner Schrift eine Ge⸗ 
fundheit des Urtheils und eine Züchtigkeit bee Gefinnung, bie gegen 
die überfpannten Anfichten der Quaͤker in diefem Stüde ſich treff: 
lich ausnimmt. — Bon dem Kriegsweſen kommt der Verfaſſer 
auf die Suftiz, wo er wieder alles hoͤchſt einfach und gefund auf 
die Acht chriſtlichen Principien zuruͤckfͤhrt. Daß Progeffe unter 
den Chriften entftehn, ift an fich fchon traurig, wie benn der Apo- 
ftet den Corinthern fchreibt: „es ift ſchon ein Fehler unter euch, 
daß ihr mit einander rechtet.” Wo nun aber einmal Prozefle ent: 
ſtehen, da foll die Obrigkeit wieder „nach den Hauptlehren des 
Chriftenthums und nicht nur nad weltlihen Sagun- 
gen ihre Amt führenz” denn follte es nicht möglich fein beim 
Richteramte ein hriftliches Gewiſſen zu bewahren, fo hätten die 
Recht, welche dem Chriften wehren ein obrigkeitliches Amt anzuneh: 
men. Nun aber follen chriftliche Richter nicht nur nichts wider das 
Gewiſſen thun, fondern fie follen dazu mitwirken, „daß die ges 
meine Juſtiz durch chriftliche Lehre und Liebe aus der gemeinen und 
fo zu fagen wilden Art der. menfchlichen Gefeße in eine fürtrefflichere 
und befjere verfeget und veredelt werde; gleichwie ein gepfropfter 
Baum viel Lieblichere und gefundere Früchte bringet, als er etwan 
gethan, wann er nur in feiner natürlichen" rohen Art geblieben 
wäre.” — Sehr weife und chriftlich urtheilt dann auch der Ver: 
faffer über ben Zweck der Strafe. Es ift unrecht und unchriftlich 
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die Geldſtrafen in der Abficht zu verhaͤngen, damit der Fiscus da⸗ 
durch bereichert werde; denn „bei einer hriftlichen Obrigkeit foll keine 
Begierde noch Luft Plas finden, die Unterthbanen allein darum in 
Strafe zu ziehn, daß e8 einen Gelbnugen eintragen möchte” 
(S. 345); und eben fo Human erflärt fich ber chriftliche Staats: 
mann gegen die barbarifhen Strafen des Auspeitichene und der 
Landesvermeifung und empfiehlt dagegen, ganz im Geifte der neuern 
Zeit, die Miffethäter in guten Zuchthäufern unterzubringen, fie zur 
Arbeit anzuhalten und vor allem im Chriſtenthum fie befier zu 
unterweifen. Auch eifert er von dem chriſtlichen Standpuntte aus 
gegen das lange Aufzichn ber Prozefje, dad meiſt aus dem Eigen: 
nutz der Advocaten herruͤhre. Mach gleichen chriſtlichen Srundfägen 
beurtheilt Sedendorf auch bie Art, wie ber Staat die Einkünfte bes 
zieht und feftfegt, mit einem Wort die ganze Nationaloͤkonomie. 
Er gefteht ber Obrigkeit das Recht zu Abgaben zu fordern, aber 
es ſoll dieß nicht zu Beförderung bee fürftlichen Pracht, fondern 
alles zum Beten des Landes und nad) billigen Verhältnifien geſchehn. 
Zugleich ſoll fich aber eine chriſtliche Obrigkeit angelegen fein laſſen, 
den Wohlſtand des Landes zu mehren. „Sie fol (S. 386) mit 
Rath und That dazu heifen, daß alle Unterthanen insgemein 
eine ehrliche und befländige Handthierung und Nahrung haben, 
auch fo viel gewinnen möchten, daß fie nicht allein Feine Urfache 
hätten, wegzuziehn, fonbern vielmehr Fremde an fich loden und 
das Land je mehr und mehr volkreich machen.” Wie übereinftim: 
mend das Berfahren des brandenburgifhen Haufes mit dieſen 
Grundfägen war, hat uns die Geſchichte der Hugenottifchen Colonien 
gezeigt. Was dann noch ferner in dem Buche von den Gefahren 
des Handelsſtandes, von ben Mißbraͤuchen vieler Handwerke und 
von ber großen Bedeutung bes dritten Standes überhaupt bemerkt 
wird, zeugt von eben fo viel Einficht in die Sache als von tüchtiger 
Sefinnung. - 

Ich habe mich abſichtlich bei biefem Werkchen etwas länger auf: 
gehalten, um Ihnen zu zeigen, wie die einfache chriflliche Sitten: 
lehre, die in jener Zeit von den Theologen fo oft vernadyläffige 
tourde, hier von einem Staatsmanne aufgegriffen und mit einem 
eben fo verfländigen als frommen Sinne in die Verhältniffe des 
öffentlichen Lebens eingeführt wurde: Was er dann noch in den 
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fernern Abſchnitten von dem geiſtlichen Stande und dem Hausſtande 
ſagt, iſt eben ſo mweckmaͤßis, doch koͤnnen wir es hier nicht weiter 
verfolgen. 

Daß nun Seckendorfs Eharakter ſelbſt dieſen Grundfaͤtzen ent⸗ 
ſprach, geht aus allem hervor, was wir uͤber ſein Leben wiſſen. 
Schon ſeine innige Freundſchaft mit Spener muß ein gutes Vor⸗ 
urtheil fuͤr ihn erwecken, und mehrere einzelne Zuͤge, die uns von 
ihm aufbewahrt find, beſtaͤtigen daffelbe. So erſchien ihm z. B. 
die Beſtellung eines Predigers auf ſeinem Gute Meuſelwitz von ſol⸗ 
cher hohen Wichtigkeit, daß er die ganze Nacht vorher in Gebet 
und Thraͤnen zubrachte*). As ein Theil des Staͤdtchens in der 
Naͤhe ſeines Gutes nebſt der Kirche im Jahr 1686 abbrannte, gab 
er nicht nur 1000 Fl. im Allgemeinen an den Brandſchaden, ſon⸗ 
dern half auch noch einer Menge von Privaten durch befondere Un⸗ 
terffügung **). Seine große Mäßigkeit, Arbeitſamkeit, Beſcheiden⸗ 
Heit und Friedensliebe war der Ausdrud des Spenerfchen Geiſtes, 
der ihn befeelte. Spener feibft nannte ihn einen gottfeligen, ſcharf⸗ 
finnigen und erfahrenen Staatsmann und ein Werkzeug vieler Gna⸗ 
ben **), und A. H. Srande giebt ihm: das Zeugniß, „daß man 
im ganzen Seculo und in ganz Europa nur wenige ſeines gleichen 
zählen dürfe” und auh Thomafins, ber ihm eine Ehrenrede hielt, 
bezeichnet ihn als einen „Eugen Hofmann ohne Falſch, als einen 
ehrwuͤrdigen Greis ohne Verdrießlichkeit, als einen mächtigen Be: 
[hüger und Haupt der Gelehrten, als einen liebreihen Ehemann, 
einen Pater der Waifen, eine Zuflucht der Bebrängten.” . Bon 
feinem erbaulichen Ende erzähle uns endlich der Prediger Breithaupt 
folgendes +): „Als bie nächftfolgende Nacht mit dem feligen Herrn 
geheimbden Rathe zum Ende ſich's geneiget, bin ich noch den Tag 
zuvor bei ihm geweſen, da man zwar keine ſo eilige Todesgefahr 
vermuthet; indeſſen hat doch der ſelige Herr von ſelbſten zu unter⸗ 
ſchiednen malen bezeuget, wie er alle Augenblicke bereit waͤre, wenn 
ihn Gott abfordern wollte und dabei weitlaͤufig mit inniglichem 
Vergnuͤgen bie Güte Gottes geprieſen, die ihn von Kindheit auf 


*) Schreber p. 77. 
**) Tb, p. 7. 
+#*) Ib. e- 108. ef. 114. 
T) Ib. p. 63. 
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ſo wunderbarlich und heiliglich gefuͤhret, welche auch in derſelben 
Krankheit ihn mildiglich erquicket, daß er dem Lieben frommen Gott 
nicht genug danken koͤnnte. Er ruhete ganz und gar in deſſen 
väterlichen Willen und getroͤſtete ſich mit David, daß Gott fein 
Troſt und fein Theil fei.... hat zugleich gar herrliche Worte geres 
det von der himmliſchen Weisheit, die nach dem Tode erſt völlig 
würde offenbar werben, dagegen alle Weis- und Klugheit biefer 
Zeit nichts wäre und bie blinde Welt beflaget, welche in dem Irdi⸗ 
ſchen ein großes Gut zu finden vermeinte und bie Erfenntnig (Gottes 
fo gering hielte. Er dankte Gott, ber ihn Chriſtum erkennen laſſen 
als feine Weisheit, Gerechtigkeit, Heiligung und Erlöfung und 
außer demfelben hätte er in allem Weſen nichts denn Thorheit ge⸗ 
funden, da man fonften allenthalben mit bem Kopfe hindurch wollte 
und alfo am meiften ber Wege Gottes verfehlete..... Das Wefen 
der Welt habe ihn nicht vergnügen können, wolle auch nicht, daß 
die Seinigen auf zeitliche Güter ihe Vertrauen ſetzen follten, als 
welche da unbeftändig und vergänglich, ja Vielen fehr ſchaͤdlich waͤ⸗ 
ren.... Gott fei allein ber Vater, ber ihn wohl verforget, aber 
auch gelehret mit David, daß alles Zeitliche nichts fei, dahero ex 
mit demfelben wünfchte zu erwachen nad) feinem Bilde, und als⸗ 
dann erft fatt zu werden, inzwifchen mit ihm feufzte: Wann werde 
ich dahin kommen, daß id) Gottes Angeficht ſchaue?“ 


So meit bie Meinungen und das Leben dieſes deutfchproteftantt: 
fhen Staatsmanns von altem Schrot und Korn. Wir haben in 
ihm noch das innige Zufammenfein von Religion und Politik gleich: 
ſam ver&örpert in conereter Perfänlichkeit erblickt ). Aber die Folgen 
zeit hatte wenige folher Charaktere mehr aufzumeifen. Wie näms 
lich in Frankreich factiſch die Politik von der Religion getrennt 
wurde und ſich als eine ſelbſtſtaͤndige Macht hinſtellte, fo fingen um 
diefe Zeit auch die Deutfchen an, in der Theorie wenigftens die Po: 
litik von ber Theologie mehr und mehr zu fondern und die Princi= 
pien des Staatsrechts auf eigne Süße zu flelen. Den Verſuch dazu 


*) Auf ihn Eonrite man noch anwenden, was Heinrich Müller 
fagte, daB er während feines Dienfles „manchen guten Theologus 
beim Politieus gefunden habe,” Grauiditunden S. 67. (nad) Ruß⸗ 
wurms Ausg.) 
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machte nach dem Vorgang von Hobbes in England) Samuel 
Dufendorf**), der als Begründer eines von den pofitiven Grund⸗ 
lagen getrennten fogenannten Naturrechtes zu betrachten ift und 
mit felnem Freunde Sedendorf wegen der von ihm aufgefteliten 
Anfichten in eine fitterarifche Fehde vermwidelt wurde. Noch ins 
tereffanter ale Pufendorf ift für uns Chriftian Thomaſius, ber 
in mehrfacher Hinſicht als proteftantifcher Charakter und als Refor⸗ 
mator auf dem Gebiete ber Theologie, des Rechts, der Politik 
und bes vwiffenfchaftlichen und fittlichen Lebens erfcheint. Bei ihm 
muͤſſen wir um fo nothmwendiger noch etwas länger verweilen, als 
auch die Art feines Reformirens bereits eine Wendung nahm, 
die ber fogenannten Aufklärung des 18. Sahrhunderts birecter als 
die bisherigen Reformationsverfuche ben Weg bahnte. Chriftian 
Thomafius wurde 20 Jahre nad) Spener am Neujahretage 1655 
zu Leipzig geboren. Schon fein Vater Jacob Thomafius, Rector an 
der bortigen Thomasfchule, war ein tlichtiger Gelehrter, bei dem ber 
Sohn einen feflen und guten Unterricht in den humanen Wiffen: 
fhaften genoß und von dem er auch in das Studium der Philofophie 
eingeweiht wurde. Pufendorfs Anfichten, die von denen der Theo⸗ 
logen ſehr verfchiedben waren, machten um jene Zeit viel Auffehn 
und mochten mit dazu beigetragen haben, den jungen Thomaflus 
‚für das Studium der Rechte zu beflimmen. Nachdem er diefes 
in Frankfurt a.d. D. begonnen und vollendet hatte, machte er eine 
gelehrte Neife nach Holland und kehrte dann in feine Vaterſtadt 
zurüc, wo er bald felbft als akademiſcher Lehrer auftrat. Schon 
in bee aͤußern Form feines Auftretens, daß er ftatt der Lateinifchen 
Sprache die deutſche zu feinen Ankündigungen am [chwarzen Beet 


*) Ein Mehreres über Hobbes in ber folgenden Vorlefung. Außer 
ihm haben in England Harrington (geft. 1677) in feiner Dceeana. 
und Algernon Sidney (discourses on government) fowie aud) 
Milton ben Grund zu einer wiflenfchaftlihen Politik gelegt, vergl. 
Kortüm, Geſch. der engl. Revol. ©. 327. f. , 

**) Geb, 1632 zu Flöhe in Dberfachfen, wo fein Vater Pres 
diger war. Er fludirte erft Iheologie, nachher die Rechte, zu Jena; 
lehrte diefelbe erft in Heidelberg und dann zu Lund in Schweden. Er 
wurde drauf ſchwediſcher Rath und Gefchichtichreiber zu Gtocdholm. 
1688 ging er nad Berlin, die Gedichte des großen Ehurfürften zu 
fchreiben und erbielt die Würde eines ‚brandenburgifchen geheimen Rathe 
und Hiftoriographen. 1694 ward er in den Baronenfland erhoben und 
ftarb in demfelben Jahre dafelbft. 
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und zu feinen Vorträgen auf dem Katheder wählte, daß er nad) 
dem Vorgange der Franzoſen die new erfchienenen Buͤcher in perio= 
difchen Schriften flüchtig anzeigte und mit Wig beurtheilte und 
überhaupt bie beiffende Satire, deren er fich in feinen Darflellungen 
bediente, brachten ihn bei Vielen in den Ruf eines oberflächlichen 
Kopfes und gefährlichen Neuererd. Aber auch in feinen Anfichten 
und Behauptungen felbft wich er beträchtlich von bem ab, was 
man bisher für ausgemachte und unumftößliche Wahrheit gehalten 
hatte. Ich beſchraͤnke mich darauf nur das namhaft zu machen, 
was mit ben proteflantifchen Religionsanfichten und Uebungen und 
mit den chriſtlichen Staatseinrichtungen in genauerer Verbindung 
ſteht. Thomaſius war, wie Spener und viele andere beſſer denkende 
Männer jener Zeit, ein Gegner der bloßen tobten Orthodorie, ein 
Gegner jener bloß äußern Olaubensgerechtigkeit, die am Ende 
nicht beſſer als die Merkgerechtigkeit ber Katholiten war. Allein 
wenn denn Spener und die ihm Gleichgefinnten doch ſtrenge an dem 
Glaubensgrunde felbft fefihielten und die alte [utherifche Ortho⸗ 
doxie in ihrem ganzen Umfang bewahrten, nur bag fie bei ihnen 
eben wie bei Luther ſelbſt eine lebendige wurde, fo nahm es Thoma⸗ 
fius in diefee Sache weniger genau. Bel ihm herefchte das vernei⸗ 
nende, aufklaͤrende Element entfchieden vor vor dem pofitiv gläubi- 
gen; baher er auch z. B. ungefcheut befannte, daß der Aberglaube 
noch gefährlicher fei als der Unglaube ober ber Atheismus *); eine 
Behauptung, die ihren tieferen Grund in jener rationaliftifchen 
Denkweiſe hat, welche die Nichtigkeit oder vielmehr die Nuͤchtern⸗ 
heit und Ebenheit refigiöfer BVorftellungen höher ſchaͤtzt, als die In: 
nigkeit und Tiefe berfelben und fomit lieber biefe, als jene aufgiebt. 
Mit Recht flellte zwar auch Thomafius den praktiich thätigen Glau⸗ 
ben über den bloß theoretifchen, die fubjective, innerliche Glaubens⸗ 
treue Über den bloßen .objectiven von außen angeeigneten Glaubens⸗ 
inhalt; aber auf ben legterm legte er vielleicht zu wenig Gewicht; 
wenigſtens entfernte er fi) in dem, was er „Glauben“ nannte, gar 
ſehr von ber Lehre der rechtgläubigen Proteftanten Über diefen Punkt. 


*) In feiner Shrift: Ausübung ber Sittenlehre S. 169. vergl. 
Schroͤckh allg. Biogr. V. &. 325. und Luden, Chriftian Thomaſius. 
Berlin S. 197, Gewöhnlich (meinte er) feien es nur bie „unvers 
nünftigen Beftien“, welche denkende Köpfe als Atheiften ausfchrien. 








. 
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„Wenn mich jemand fragen wollte, ſagt er“), was ich denn glaubte, 
ob der Menſch durch den Glauben oder durch die Liebe ſelig 
werde? wuͤrde ich ihn bitten, er ſoll mich mit dieſer Frage verſcho⸗ 
nen. Wenn ich weiß, daß mich die Sonne erwaͤrmt, iſt es eine unnoͤ⸗ 
thige Frage zu forſchen, ob es das Licht oder die Bewegung thue; 
obgleich eine Meinung von beiden vielleicht der Wahrheit naͤher kom⸗ 
men kann. Nicht alles, was Wahrheit iſt, iſt auch nuͤtzlich. Und 
wie? wenn ich mit Salomo antwortete, daß die Weisheit felig _ 
mache? Weisheit, Glaube und Liebe miͤſſen beifammen fein. Pau⸗ 
Ins, Jakobus und Salomo ——— hierin nicht. An⸗ 
ſtatt daß man geſtritten hätte, ob der Raube oder die Liebe ſelig 
machte, haͤtte man einander beiderſeits auf das Innerſte, auf 
das Reich Gottes in uns führen ſollen, fo würde es beſſer ſtehn. 
Wie wenn nun heute Einer aufſtuͤnde und ſagte: die Hoffnung 
mache ſelig? Was wuͤrde da fuͤr ein neuer Laͤrm werden? Meine 
Sittenlehre ſagt mir, Glaube, Liebe, Hoffnung machen ſelig, auch 
die Hoffnung. Wo eines mangelt, da iſt das andere auch 
nicht.“ — In der Sagche hatte Thomaſius hier gewiß recht; aber 
man Eonnte ihm vorwerfen, daß er boch bie tiefere Bebeutung des 
Glaubens, aus welchem die Liebe und bie Hoffnung: erſt hervor⸗ 
gehn, verfannte, daß er bie Refultate vorfchob, mo es ſich um die 
Principien handelte und auf die Fruͤchte des Baumes fich berief, 
wo es galt, die Wurzel zu beftimmen. — Uebrigens fegt er die 
Vollkommenheit des Chriften mit Recht bahinein, daß durch den 
in uns wirkenden Geift Chriſti ber Funke vernünfti- 
ger Liebe die Oberhand über die drei Lafterhaften Ge 
müthsbewegungen erhalte, bie er ald die Dauptlafter der 
Menſchen anfah, Müffiggang, Zorn und Neid, und welche zu über- 
winden die natürlichen Kräfte nicht hinreichen. Eben fo fchön als 
treffend fagt er an einem andern Orte: „‚bie‘ Liebe ift das rechte 
Maaß aller Tugenden und ohne diefelbe ift die Tugend todt. Ja, 
wo Liebe ifl, bekuͤmmere ich mic, um keine Mittelmaaß. In der 
Liebe Fommen alle Tugenden weit befjer zufammen, als nad) der 
gemeinen Rede in der Gerechtigkeit. Allzugerecht iſt fchon unver: 
nünftig, aber man kann bes Guten fo wenig als der vernünftigen 






*) Bei Schrödh a. a; O. 
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Liebe zu viel thun“). Es tft überhaupt merkwuͤrdig, in wie naher 
Verbindung damals die Keime der fpätern ſogenannten rationalifti= 
ſchen Aufklaͤrung, wie wir fie im 18. Sahrhundert aufgehn fehn, 
mit der pietiſtiſchen und ber myſtiſchen Richtung.waren. Es laͤßt 
ſich dieß aber Leicht erffären. Die beiden Zwillingsbrüder ſtammten 
ja von derfelben wahren Mutter, der proteftantifchen Geſin— 
nung. Sie bildeten gemeinfam die Oppofition gegen die alte, zän- 
kiſche Stiefmutter, bie Orthodoxie. Jeder rettete auf feine Weife 
ben Proteſtantismus von feinem Untergange, body fo ba die einen " 
mehr fi) an den negativen, die andern mehr an den pofitiven Pol 
deflelben hingen, die einen Mehr das Palladium der Dent- und 
Gewiſſensfreiheit, die andern mehr den verbosgenen Scha& bes 
Evangeliums felber in feiner Ungetrübtheit zu erhalten fuchten. 
Wir haben früher erwähnt, wie Thomaſius bie Pietiſten in 
Schutz nahm und felbfi am Ende als ihr Genoſſe behandelt wurde, 
Die Coalition dauerte freilich nur fo lange als der Krieg dauerte 
und fpäter zerfiel Thomaſius mit feinen Clienten, indem fie ihm 
zu eng waren und erihnen zu weit. Eine Zeitlang machte Thomas 
fius aud) den Anwalt der Myſtiker. Er nahm den Poiret in Schug 
und er war es gewefen, der befonders Arnolb zu feiner Ketzerge⸗ 
ſchichte ermuntert hatte, und die er denn auch nach dem Erfcheinen 
des Buches übermäßig anpries, indem er fie das befte und nuͤtz⸗ 
lichſte Buch nad) der heifigen Schrift nannte **) und feinen Zuhoͤ⸗ 
rern rieth, baffelbe zu kaufen, wenn fie auch das dazu nöthige 
Gerd ihrem Mund abfparen oder gar erbetteln follten. Und wirk⸗ 
lich hatte Thomaſius felbft einen Hang zur Myſtik in fih, was 
fih gar wohl mit feinem etwas phantaftifchen Aufklärungstrieb ver- 
einigen ließ. Ja, er meinte, und wohl nicht ganz mit Unrecht, 
daß die Bereinigung der Gegenfäge von Natur und Gnade, von 
Vernunft und Offenbarung am eheften in den Schriften ber 
moftifchen Theologen gefunden werben Eönne, d. h. eben (nad) fei= 
ner eignen Erklärung) „ſolcher Schriftſteller, die nicht ſowohl 
eine gefehrte und ſcharf überdachte Religionswiſſenſchaft, als viel 
‚mehr eine durch Gebet, Betrachtungen ı und andere gottfelige 
Uebungen erwworbene, auch in ben lebhafteſten inneren Empfindun: 


*) Bei Luden ©, 19, 
**) Schrödh S. 360. 
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gen fuͤhlbare und wirkfame Erkenntniß bes Chriftenthums zu ihrem 
Eigenthum machen.” — Wir würden überhaupt Thomaſius ſehr un: 
echt thun, went wir ihm eine ausſchließlich negative, zerftörende 
Tendenz zufchreiben oder wenn wir ihn mit Carpzov befchuldigen woll⸗ 
ten, ex habe fich der Pietiflen blos angenommen, „um in ber Kirche 
das Unterfte zu oberft zu ehren.” Vielmehr geht aus allem hervor, 
daß Thomafius ein Dann von teefflihen Gemüthsanlagen war, 
zugleidy aber au von einem heftigen Temperament und von 
einem ſchwer zu bezaͤhmenden Ehrgeiz, deſſen er ſich felbft offen 
und ehrlich genug anklagt, („ber Point d' honneur habe ihn von 
Jugend auf ziemlich verführet und fei der Leitftern feines meiften 
Thuns und Laffens geweſen“). Daßer in Spener nicht nur 
ben Gegner der damaligen Orthodoxen, fondern wirklich den from: 
men Mann Gottes ehrte, geht aus ber fchönen Aeußerung hervor, 
— „daß ihm das Gebet, weldes diefer würdige Mann 

‚für ihn thue, Lieber fei, als große Ehre und Geſchenke 
eines mähtigen Fuͤrſten“)“. Ja, ernannte biefe wahre Her: 
zensfrömmigkeit, wie er ſie an Spener und feinen ächten Anhängern 
berounderte, „eine übernatücliche, göttliche Wiſſenſchaft, in weicher 
er ſich ſelbſt billig für einen der geringften Schüler erachte**). Mas 
ihn aber in ber Folge immer mehr von den Pietiflen entfernte, war 
außer der von ihm meiter getriebenen Freiſinnigkeit der Anfichten, 
vor allem feine fatirifche Ader, bie fü fih nun einmal, wie wir früher 
gefehn haben, mit dem Pietismus ſchwerlich verträgt. Thoma⸗ 
fius fühlte felbft bisweilen den Stachel biefer Satire als einen fol 
chen, der leicht das beffere Ich in ihm verwunde und vergifte und 
kaͤmpfte gegen ben zu ſtarken Hang berfelben; aber ber Hang dazu 
ſchien mächtiger als er. „Seine Neigung,“ geftand ex offen, „ſet 
für den Demokrit, fein Sinn aber für den Heraklit; denn es fei 
menschlich die Thorheit der Welt zu belachen, aber chriſtlich 
fie zu beweinen***).” So hatte er denn auch in feinen „Dfter- 
gedanken,” die er herausgab, dem ernſten Entſchluß gefaßt, der 
ſatiriſchen Schreibart zu entfagen, aber bald brach die alte Natur 
wieder hervor, fo daß man von ihm fagte, feine Oftergebanten 


*) Schrödh 6. 30, 
**) Luden ©. 205. 
###) Luden ©, 160, 


— 4M6 — 


waͤren nur Gedanken, die er in den Oſterfeiertagen, aber nicht im 
uͤbrigen Jahr haͤtte. 

Wir haben bisher Thomaſius den Theologen kennen gelernt. 
Mir wollen ihn aber unfrer heutigen Aufgabe gemäß zugleich als 
Staatsmann und Suriflen und fomit in feinem eigentlichen Be⸗ 
rufe kennen lernen, um ben Einfluß feines Proteflantismus auf 
die Politik zu würdigen. Und hier find es denn namentlic) 
zwei Gebiete, auf weldhen Thomafius als Reformator erfcheint. 
Das eine betrifft die Feſtſtellung des Verhaͤltniſſes von Kicche und 
Staat oder die Seftftelung der Rechte der Kürften und Obrigkeiten 
in geiftlichen Dingen, mit einem Wort die Begruͤndung des 
proteſtantiſchen Kirhenrechtes; das andere die Keger= und 
Herenprozeffe, die bedeutend in die bamalige Criminaliſtik ein- 
griffen. Was das Erfte betrifft, fo müffen wir hier zuerft einiges 
über die bisherige Stellung der evangelifchen Kirche zum Staat und 
über die rechtlichen Verhaͤltniſſe ber Fuͤrſten im dieſer Hinficht vor: 
ausfchiden. 

Als die Meformatoren des 16. Jahrhunderts fi) pon bem 
Papſtthum losgefagt hatten, Iegten fie die Anordnung des Kicchen- 
wefens einfach und zutrauensvoll in die Hänbe bee Fuͤrſten und Ob: 
rigkeiten, doch nicht in dem Sinne, als ob biefe von nun an will: 
türlic in Sachen ber Religion fchalten und walten könnten. Biel: 
mehr blieben die Obrigkeiten der Kirche felbft, die ihnen biefes 
Amt übertragen hatte, verantwortlich und diefe war entweder 
durch ihre Geiftlichen in den Conſiſtorien ober durch Geiſtliche und 
Laien zugleich in den Presbyterien vertreten. Was aber bei diefem 
Verhaͤltniß [chmerzlich vermißt werden mußte, war ber Zuſammen⸗ 
hang ber einzelnen Landeskirchen unter einander. Nirgends trat 
die proteflantifche Kirche in irgend einer fihtbaren Form als eine 


einheitliche Geſellſchaft heraus, die nach beftimmten Grundfägen 


regiert wurde, bie gemeinfame Zwecke verfolgte, gemeinfame An⸗ 
ſtalten gründete u. ſ. f. So viele Staaten es waren, fo viele 
Kirchen entflanden und wo irgend eine Erſcheinung auftauchte, bie 
das Gefammtintereffe ber proteftantifchen Kirche in Anfpruch nahm, 
ba fehlte e8 an einem Gefammtwillen, berfelben auf die eine oder 
andere Weife zu begegnen. Man kann freilich ſagen, es gehörte 
dieß mit zur Freiheit des Proteftantismus, daß nicht ein aͤußeres 
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Uebergewicht der Stimmen irgend einen Drud ausübte, wie bie 
Concilien der alten Kirche e8 wohl hie und da gethan hatten: allein 
es hätten fi immer Formen denken laſſen, welche vermögend ge: 


mefen wären, den Mißbrauch zu verhindern, während hingegen bei - 


der Zerſtuͤckelung die Freiheit nichts gewann, fondern die Kicche oft 
in noch größere Abhängigkeit von den Launen der Fürften ober von, 
alterlei Zufältigksiten gerieth. — Diefem Mangel an Einheit hatte 
man freilich in ber lutherifchen wie in der reformierten Kirche abzus 
helfen gefuchtz aber auf ungenügende Weife. Leider war das all: 


gemeine Concilium, welches die reformirte Kirche feiner Zeit nad 


Dordrecht ausgefchrieben hatte, nicht geeignet geweſen, ben Geift 
dee Einigkeit und des Friedens unter den Glaubensbruͤdern zu 
pflanzen und auch in unferm Vaterlande wurden die fchmeizerifchen 
Cantonalkirchen durch die Confensformel nur ſchlecht zufammen: 
gehalten, vielmehr trat auch fpäterhin mit der politifchen Berfplittes 
ung die Eircchliche immer mehr ein, und eim gewiſſer Geiſt der 
Engherzigkeit, wenn ich fo fagen darf der Spießbuͤrgerlichkeit, be 


ſchraͤnkte eine jede Cantonalkirche nur auf ihren nächflen Hausbes 


darf, ohne. daß fie fih um die andern bekuͤmmert hätte. Das war 
nun allerdings nicht die Lichtfeite der Reformation. In Deutfch- 
Land fehlen es noch etwas befjer. Hier beftand der Reichsverfaſſung 
gemäß das Corpus Evangelicorum, d. h. die Gefandten fämmtlicher 
proteftantifcher Stände bildeten (feit dem Jahr 1663) auf dem flän- 
digen Neichetage zu Regensburg eine Behörde, welche die Geſammt⸗ 
intereffen der Lutherifchen Kirche zu wahren und beſonders den Reli⸗ 
gionsfrieden aufrecht zu erhalten fuchte. An der Spige diefes Corpus 
ftand Churfachfen. Aber Bebeutendes kam auch dabei nicht 
heraus. Es blieb alfo zunächft auch hier jede Landeskirche für fich 
und wenn fich daher ein proteflantifches Kirchenrecht ausbilden 
wollte, fo tonnte es nicht wohl anders gefchehn als auf bem 
Grund und Boden bes einmal Hiftorifch gegebnen, aber unbefriedi: 
genden Zuftandes. Längere Zeit hatte man ſich nun mit dee Vor: 
ftellung begnügt, daß eben die Landesfürften und Landesobrigkeiten 
die geborenen Bifchöffe der evangelifchen Kirche fein. Dadurch 
erhielt die Sache doch wenigſtens einen kirchlichen Anſtrich und 
Namen; allein mehr als dieß war es nicht; denn efgentliche Bi: 
ſchoͤffe waren benn doch einmal.bie Sürften ſchon aus dem Grunde 
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nicht, weil fie gar nicht zur Geiſtlichkeit gehörten *). Offener und 
in ihrer Weife confequenter verführen baher diejenigen, welche ben 
Bifhofsmantel, den man ben Fuͤrſten ehrenhafber umgehängt 
hatte, wegließen und ohne weitere Umfchweife behaupteten, ber 
Fuͤrſt fei eben als weltliche Landesfuͤrſt (nicht als Biſchof) von 
vorneherein befugt, die religiöfen Verhaͤltniſſe feines ‚Landes nach 
Willkuͤr zu ordnen oder mit andern Worten, weſſen bas Land, 
deffen fei auch die Religion. Ein höchft gefährlicher Grund: 
faß, der aus dem geiftlichen Papſtthum nun ſtracks in das weltliche 
hineinführte und daher auch den Namen des Kaifer-Papfithums 
(Säfaropapie) erhalten hat. Keiner hat diefen Grundſatz von ber 
unbefchräntten Macht ber Fürften in Religionsſachen mehr auf die 
Spitze geftellt, ald der Engländer Hobbes, der aus feinem Wi⸗ 
berwillen gegen Die Gewalt der Geiftlichen und aus einem geheimen 
Widerwillen gegen die pofitive Religion überhaupt zu biefem Ertrem 
hingetrieben wurde. Indeſſen kam Thomaſius bemfelben fehr 
nahe und gab dadurch den merkwürdigen Beweis, wie man aus 
einem einfeitig verfolgten ſcheinbar Liberalen Grundfage leicht 
wieder in einen Defpotismus andrer Art hineingetrieben werden 
kann. Xhomafius verwarf zwar ausbrüdtich jenen unbedingten 
Sag des Hobbes, daß der Befig des Landes auch eine Herrfchaft 
über die Religion, fomit eine Herrſchaft über die Gewiſſen ober 
doch wenigſtens über die Gewiſſens⸗Aeußerung der Untertanen be: 
gründe. Er verwarf namentlich feiner freifinnigen Denkweiſe nad) 
allen Drud in Religionsfachen, alle Berfolgungen um des Glau⸗ 
bens willen und ſchraͤnkte in diefer Beziehung die Nechte ber weltli⸗ 
hen Macht wie die der geiftlichen ein. Aber indem er die Ruhe 


‚ und den dufern Frieden des Staates für das Höchfte achtete und 


ihm, nicht ohne Grund, die theologifchen Bänkereien gar ſehr zuwi⸗ 
der waren, fo flellte er es ben Fuͤrſten frei, zu Erhaltung der Ruhe 
alle die, welche theologifche Streitigkeiten erregten, ohne weiters 
aus dem Bande zu mweifen, ober belichige Zwangsmittel gegen fie ans 
zuwenden; mit andern Worten die Leute follten mit Gewalt 
zur Vernunft; zur aufgelärten toleranten Denkweiſe gezwun⸗ 


*) Sie waren es in ber That ‚nicht mehr ala Gonftantin, ber nach 
Eufeb (Vita Const. IV, 24) fi) einen Bifchof über die nannte, die 
außer ber Kirche find, Ein bloßes Witzſpiel mit dem Wort episcopus ! 
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gen werben, wie fie nun einmal Thomaſius vorſchwebte. Die bog⸗ 
matifche Engherzigkeit und Vefangenheit follte num eben fo gut 
ein Staatsverbrechen fein, wie fie fruͤher eine politifche Tugend ge= 
wefen mar. Aber um nicht ben. Schein ber Parteilichkeit auf ſich 
zu läben, räumte Thomaſius auch hinwiederum dem Fuͤrſten das 
Recht ein, bie gar zu freifinnigen Lehrer ebenfalls abzuſetzen. Es 
ſollte eben eine gewiſſe Maͤßigung, sin Juſtemilien bewahrt werden, 
und wer ſich dem nicht fügte und ſonach auf die eine oder andre 
Weiſe zu religiöfen Aufregungen Anlaß gäbe, ber folite dafür büßen. 
— Wer ſich an bie vielen Streitigkeiten erinnert, welche allerdings 
oft die Ruhe und den Frieden des Staates geführketen, kann wohl 
begreifen, wie Thomaſius zw diefem Austunftsmittel dam. Aber 
Läßt fü) die Mäfigung erzwingen? laͤßt es ſich mit den proteflan: 
tifchen Grundfägen reimen, baf ber ſtrenge Glaubensernſt auf der 
einen und die freie Forſchung auf der andern Seite, welche doch 
eben beide den Proteſtantismus auſsmachen und bedingen, dem Idol 
einer policeilichen Ruhe, bei ber fich freilich gut ſchlafen laͤßt, zum 
Opfer gebracht werben? Die Religiom wine dabei offenbar zu einem 
bloßen Mittel herabgewürbigt, dns in der Haͤnden der Staatsge⸗ 
walt bald fo bald anders je nach ben Uwſtaͤnden erweitert oder 
verengert, verbünnt ober verdichtet werben kann, ohne daß ihr eine 
freie und naturgemäße Entfaltung von inmen heraus vesgönnt 
wäre. Auch den Äußere Cultus folle ber Fuͤrſt und Gutduͤnken 
anordnen, meinte Thomaſius; aber feine Perſon follte von aller 
Kicchen zucht ausgenommen fein. a, fo meit ging auafer Refor⸗ 
mator En feiner Meberorbnung der Staatszwecke über die kirchlich⸗ 
religiöfen Zwecke, daß er fogar die Bedeutung ber milden, menſchen⸗ 
freundlichen Anftelten, weiche ihre Wurzel un Chrifleuchum 
und nicht im Staate haben, verfannte md unter anderm Die harte, 
inhumane Aeußerung that, man ‚hätte hei der Refommatios nicht 
nur bie Klöfter, ſondern auch die Spitäler, Waiſenhaͤuſer und an: 
dere fogenannte gottfalige Anſtalten singiehen aund in Bu hehäufer 
verwandeln follen, indem ein Zuchthaus dem Staate mehr nüße, 
als taufend Waifenhäufer, zu deren Stiftung man nichts beiseagen 
muͤſſe, weil das Land dadurch mit Moͤnchen, d. h. einem gefaͤhrli⸗ 
chen, heuchlerifchen und aufrührifchen Volk befegt werde*), — Be: 


*) Bei Schrödh a. a. O. S. 358, 
Hagenbach Vorlef. üb. Ref. IV. “29 


— 40 — 

denkt man vollends, daß Thomafius dieſe Aeußerung that zu einer 
‚Zeit, wo grade das Haileſche Waifenhaus als ein Denkmal prote- 
ſtantiſcher Mitdehätigkeit auf dem Grunde eines durch Liebe thäti- 
gen Glaubens ſich erhob und auch ben Gegnern bie gerechte Bewun- 
derung abnöthigte, fo muß ed uns Doppelt ſchmerzen, wie der ehma⸗ 
lige Freund und Vertheidiger ber Halleſchen Pietiften zu einem fol: 
‚hen gereizten Urtheile fich hinreiſſen laſſen Eonnte. Aber zugleich 
iſt uns auch diefe Aeußerung ein Beleg zu ber vorbin ausgefproche: 
.nen Behauptung, daß die Liberalitaͤt, die Immer mit den Staats: 
zweden am fich wirft und weder von Kirche, noch von frommen 
Stiftungen etwas wiſſen wit, am Ende felbft wieder zur Jllibera⸗ 
lität werden kann, bie, wenn fie könnte, gerne alles in ein Bucht: 
baus-fpereen möchte, was noch etwas amdres verlangt und erſtrebt 
als abftracte. Staatstheorien! Wier. hätte nicht auch unfre Zeit 

"ähnliche Beiſpiele aufzumelfen? Wir brauchten fie nicht weit zu 
fuchen. Doch, ſeien wir billig. Wir dürfen aus einzelnen para: 
doren Aeußerungen, die einem Iebhaften Manne im Unmillen ent: 
ſchluͤpften, nicht auf feine Sefinnung zuruͤckſchließen. Thoma: 
ſius bleibt bei alle Mh einer der Männer, welche die Aufklaͤrung 
des 18. Jahrhunderts nicht nur im ſchlimmen, fondern auch im 
. guten Sinne vorbereiteten und einleiteten. Ja, er felbft ſteht auf 
der Grenze beider Jahrhunderte als ein merkwärbiges Janusbild 
da, deſſen eine Gefichtöhälfte zuruͤckſchaut in die alte Zeit, die ihn 
groß 309, und beffen andere vorwärts blickt in die neue Zeit, der 


feine Hoffnungen galten. . Grabe auf der Grenzfcheide der Jahr⸗ 


hunderte, ja eigentlich [don mit dem Beginn bes 18. Jahrhunderts, 
begegnen wir unferm Thomaſius mit ber Fackel in der Hand, wo: 
mit ee die ſchauerlichen Depenprogeffe befeuchtete, und diefer wichtig: 
ften Seite feiner reformatoriſchen Wirkſamkeit muͤſſen wir jegt noch 
(wenn fie auch die Grenzen unſrer Periode überfchreitet) einige Au⸗ 
genblide ſchenken. 

Ueber biefe Hexenprozeſſe ſelbſt Habe ich fchon in meinen frühen 
Borträgen einiges bemerkt). Ich fege nur hinzu, daß auch in 
ber zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts dieſelbe Barbarei, wenn 
auch nicht in demfelben Umfange, fortbauerte. So fehlte noch 3.8. 


*) Vorl, Bd. II. &, 524 und 432, 
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im Jahr 1694 wenig daran, daß eine Frau In den daͤniſch⸗ deut⸗ 
ſchen Laͤndern mit der Tortur waͤre belegt worden, weil ein achtjaͤh⸗ 
riges Maͤdchen ſie beſchuldigt hatte, daß ſie von ihr gelernt habe — 
Maͤuſe zu machen. Bei der Unterfuchung ergab fich, daß das 
ganze Geheimniß darin beftand, daß das Kind aus einem Sacktuch 
eine Maus drehen konnte, wie es alle Schulkinder bis auf den 


hexutigen Tag ohne Hexerei praktiziren. Damit wurde freilich 


dieſer Prozeß niedergeſchlagen). In ber Schweiz fanden um 
diefelbe Zeit; ja bis in die erften Jahrzehnte des 18. Jahrhunderts 


hinein Heyenverfolgungen ftate**), fo daß man nicht genug das 


Verdienft.derer würbigen kann, bie folhem Greuel ein Ende mach⸗ 
ten. Thomaſius war uͤbrigens nicht der Erſte, der dem grauſamen 
Verfahren ſich widerſetzte. Schon fruͤher hatte Keppler ſich 
dagegen erklaͤrt, und zur Steuer der Wahrheit ſei es geſagt, es war 
ein Mann aus ber katholiſchen Kirche, ein Jeſuit war es, Fried⸗ 
rich von Speer, ber nach dem Vorgange eines frühern Katho⸗ 
liken, Ulrich Molitor, fchon zu Anfang des 17. Jahrhunderts 
fih in einer anonymen Schrift zwar nicht unbedingt gegen die 
SHerenprogeffe überhaupt erktäste, aber doch ſchon bie kuͤhne Aeuße⸗ 
zung that, daß von 50 verbrannten Heren kaum fünf oder zwei 


des Todes ſchuldig wären und ben Richtern deßhalb Behutſamkeit 


empfahl. Ja, kurz vor Thomaſius war auch der hollaͤndiſche Pre⸗ 
diger Balthaſar Becker gegen die Hexenprozeſſe aufgetreten, auf 
deſſen Schrift wir ſpaͤter zuruckkommen werden. Merkwuͤrdig iſt 
indeſſen die Art, mie Xhomaflus ſelbſt zum Widerſpruch gegen die 

Hexenprozeſſe hingefihrt wurde. Beim Antritt feines Lehramtes 
in Halle (wohin er bei feiner Wertveibung aus Leipzig berufen 
worden. war) hegte er noch den gewöhnlichen Serenglauben ber 
Beit. As daher im Jahr 1694 gewiſſe Herenakten an feine Fa⸗ 
cultät geſchikt wurden (die erften, bie ihm Zeitlebens zu Geſichte 
gelommen waren) und er barlıber amtlich zu vefericen hatte, trug 


er nach den Vorſchriften bes orthodoren Juriſten Benedict Carp⸗ 


zov drauf an, daß die als Here beklagte Weibsperſon mit einer maͤ⸗ 
figen Pein ober Tortur zu belegen fe. Dagegen aber proteſtirten 
feine Collegen und unter ihnen auch fein ehmaliger Lehrer (Stryck), 


*) £uden ©. 272. und Schroͤckh 352. - 
*) Hanhart, Schweigergeſch. IV. ©. 352, Ä 
29 * 
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den bereits gemäßigtere Anfichten über biefe Dinge gefaßt hatte. 
Thomaſius Ärgerte ſich darüber, daß ihm fein erfler Hexenprozeß 
fo- übel gerathen fei, allein. fein Aerger führte ihn bald zu weitern 
Unterfuchungen, die Unterfuchungen führten zu Zweifeln, die durch 
das Lefen von Gegenfcheiften immer mehr beftärkt wurden, und fo 
erſchien im Jahr 1701 feine lateinifche Abhandlung vom Verbre⸗ 
chen der Zauberei, welcher dann bald mehrere andere über ben glei: 
chen Gegenſtand nachfolgten. Was die praktifch=rechtliche Seite 
der Sache betrifft, fo hielt er es ſchon im feiner erſten Schrift für 
das Rathfamfte, daß die Landesheren künftig gar keine 
peinlihen Unterfuhungen mehe über das Laſter der 
Hererei anftellen laffen, und dieß war am Ende der Haupt: 
gewinnft feiner Unterfuchungen*). Was aber diefe Unterſuchungen 
fetbee anbelangt, fo hingen fie freilich wieder mit metaphyſiſchen 
und theologifchen Fragen zufammen, die von den Gelehrten der da> 
maligen Zeit fehr verfchieben beantwortet wurben und auf die wir bei 
einer ſpaͤtern Betrachtung zurüdkommen werden. Ich begnüge mid . 
hier nur noch zu bemerken, daß Thomaſius eben fo fehr die Ketzerpro⸗ 
zeſſe wie die Hexenprozeſſe verabfchente und daß er auch die Tortur 
aus den Gerichten der Chriften als ein unchriſtliches Inſtitut ver- 
bannt wiffen wollte. Daß nun ein Charakter wie der feinigt und - 
Anfichten wie die feinigen zum feiner Zeit viel Widerfpruch erleiden 
mußten, läßt fid) erwarten. Schon bei feinem erften Auftreten in 
Leipzig hatten die dortigen Profefloren Alberti und Pfeifer 
nebſt dem uns fchon bekannten Theologen Carpzov gegen ihn ſich 
erhoben. _Pfeifer, gleichfalls ein Theologe, hielt Worlefungen wider 
die Gotteslaͤugner, zu denen er ben Thomafius nicht undeutlich mit 
rechnete und Earpzon polterte weiblich tiber Ihn auf ber Kanzel, 
wie er ed aud) gegen Spener und bie Pietiften that. As dann 
fernee Thomaſius (mas bier auch noch mit bemerkt werben 
mus) das goͤttliche Reqht ber Fuͤrſten angriff, an das man 


*) Schon früher hatte übrigens bie Königin Chriſtine sinem 
Gericht in ihren deutſchen Provinzen befohlen: alle fernere Inquifition 
und Prozeffe in dem Hexenweſen einzuftellen, weil am Tage fi, daß 
man fich in dergleichen Sachen je länger je mehr. vertiefe und in ein 
nicht zu entwicelndes — gerathe. Grauert S. 515. Ueber den 
großen kinvebilchen Hexenprozeß zu Mora vom Fahr 1670 vergl, Horfl 
Bauberbibl, 1. ©. 282, 
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bisher unbedingt geglaubt hatte, bewirkte der daͤniſche Theologe und 
Hofprediger Mafius, daß bie Schriften feines Gegners Tho⸗ 
mafius zu Copenhagen durch den Scharfrichter verbrannt wurden, 
was im Jahr 1691 in aller Form Rechtens gefchah. Unter ber Zeit 
war Thomafius, wie wir ſchon wiſſen, durch die pietiftifchen Händel 
aus Leipzig vertrieben worden und hatte auf der Ritteralademie in 
Halte ſeinen Sig aufgefchlagen, wo er gleichzeitig mit ben Pieti- 
ften für die Errichtung ber dortigen Univerfität thätig war. Der 
Churfürfi von Brandenburg nahm fich feiner an, befchwerte fich 
bei Dänemark über den ihm angethanen Schimpf und verwendete 
ſich fuͤr ihn auch bei Sachſen, wo man ſeine Habſeligkeiten mit 
Beſchlag belegt hatte. Thomaſius brachte nun den Reſt feiner 
Tage in Halle zu, wo er ben 23. September des Jahres 1728 
im 74. Jahre feines Alters als Director dee Univerfität flarb. Sein ' 
Leben war im Uebrigen ſittlich *) und tadellos. Man rlhmte feine 
Redlichkeit und Aufrichtigkeit, ein leutſeliges Betragen, angeneh- 
men Umgang, Maͤßigkeit und Arbeitfamteit. Seine faft 5Ojährige 
Ehe war eine glüdtiche und die gute Erziehung feiner Kinder, „ge: 
reichte ihm zur Ehre. Als er die Anndherung feines Todes ver: 
ſpuͤrte, legte er mit Gelaffenheit fein Amt in die Hände feines Nach⸗ 

folgers nieder und widmete fi) von da an ausſchließlich anbächtigen 
Betrachtungen und Hebungen. Er endigte fein Leben mit dem aus: 
druͤcklichen Bekenntniß, daß der Glaube ber evangeliſchen Kirche 
auch der ſeinige fei. 





*) Doch klagt er ſich ſelbſt (neben der Eitelkeit) auch des Hanges 
zur Wolluſt an. | 


N 
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Zwanzigfte Vorleſung. 


— 





ueber Trennung dep Politik von dev Theologie. Aehnliches Verhält: 

niß zwifchen der Theologie und Philofopbie. Neuere Geſchichte dey Phi⸗ 

Iofophie: des Gartes, Spinoza, ode, Leibnig. Die Freigeiſter und 

Deiften: Herbert von Sherbury, Thomas Hobbes, Karl Blount, Shaftes⸗ 

bury, Zoland, Collins, Woolfton, u. |. w. Matthias Knutſen und bie 
Gewiffener in Deutſchland. Peter Bayle. 


Indem wir die vorige Stunde dazu benuͤtzten, das Verhaͤltniß des 
Proteſtantismus zur Politik zu betrachten, konnten wir es frei⸗ 
lich nicht darauf abſehen, die Sache theoretiſch erſchoͤpfen zu wollen. 
Wir begnuͤgten uns vielmehr auch hier wieder, an lebendige Per⸗ 
ſoͤnlichkeiten anzuknuͤpfen und indem ich Sie mit dem Leben und den 
Meinungen ausgezeichneter Staatsmaͤnner und Rechtsgelehrten je⸗ 
ner Zeit bekannt zu machen ſuchte, glaubte ich am einfachſten zu 
meinem Ziel zu gelangen. 


In dem Leben des Freiherrn Veit Ludwig von Seckendorf ſchau⸗ 
ten wir noch das Bild der aͤltern Zeit, in welcher Politik und 
Religion aufs Innigſte verbunden waren und in welcher der Ge⸗ 
danke an eine auf chriſtlich⸗proteſtantiſche Principien gegruͤndete 
Staatsweisheit keineswegs unter die leeren Traͤume gehoͤrte, ſon⸗ 
dern auch in einzelnen kraͤftigen Erſcheinungen ihre Verwirklichung 
fand. — Anders war es bei Thomaſius, der das Staatsleben 
ſchon mehr auf eigne Fuͤße zu ſtellen ſuchte, unabhaͤngig von den 
confeſſionellen Einfluͤſſen, der, wie Hobbes und Pufendorf vor ihm, 
aus allgemeinen Vernunftprincipien heraus die Rechte des Fuͤrſten 
zu conſtruiren und auch feine Stellung zur Kicche darnach feſtzu⸗ 
ſtellen ſuchte. Ob eine ſolche Trennung der Politit und der Reli: 
gion (mie fie in Frankreich factifch fich machte und in Deutfchland 
theoretifch bereitet wurde) gut und wuͤnſchenswerth fei? ift eine 
Frage, die ſehr verfchieden beantwortet werden kann. Auf den 
eriten Augenblick hat es etivas überaus Wohlthuendes, Kirche und 
Staat in ber innigften Verbindung zu denken, fo daß der Staat 
auf der Kieche ruht, duch, fie getragen wird und als. ihr Pfleger, 
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iht Schuͤtzer und Raͤcher ihr zur Seite ſteht). Es liegt etwas - 
Ehrwuͤrdiges und Erhebendes darin, die Vaͤter des Vaterlandes ſich 
als die von Gott Verordneten, als bie unmittelbaren Stellvertreter 
der göttlichen Ordnung zu denken und ihren Willen als den Aus⸗ 
druck ihrer hriftlichen Gefinnung und fomit aud) als ben Willen : 
Gottes zu ehren. Allein gewiß iſt es, daß auch bei. dieſer innigen 
Bereinigung von Staat und Kirche manche Mißgeiffe.gefcheben, - 
und daß da wo die äußere: Form mit der-zum Grunde liegenden 
Idee verwechfelt wurdt, auch Leicht Hemmungen eintreten konnten, 
welche fuͤr die geſunde Entwicklung des Kirchen⸗ wie des Staats⸗ 
lebens gleich gefährlich waren. Die neuer Geſchichte hatte nun 
einmal, einen Gang genommen, ben keine. weltliche Macht und 
keine mornlifche Theorie aufzuhalten vermochte. Das Verhaͤltniß 
der Staaten zu einander, bie ſich num einmal zu nerfchiebnen 
Gonfeffionen befannten, und die innere Einrichtung biefer Staa⸗ 
ten felbft war ein fo verwickeltes und vervielfachtes, daß es un: ” 
möglich) war, aus dem einfach chriſtlich⸗theologiſchew Geſichtspunkte 
alles entſcheiden und etwa zufolge einer allzu weit getriebnen Aehn⸗ 
lichkeit nach ben Verfaſſungsgrundfaͤtzen von Israel und Juda be: 
ſtimmen zu wollen, wie freilich manche der damaligen Theologen 
in allem Ernſte es meinten?). Es mußte ſich eine ſelbſtſtaͤn⸗ 
dige Staats⸗ und Rechtswiſſenſchaft bilden, die auf eignen Fuͤßen, 
ſtand und auf Principien ruhte, die am Ende jeder. Staat mit 
dem andern, auch der nicht chriſtliche mit dem chriſtlichen Staat 
gemein hat. Mit einem Wort, die weltliche Seite bes 
Staatslebens mußte ihre eigne Entwicklung durchmathen, und es 
lag fogar in den Grundſaͤtzen des. Proteſtantismus, dab das 
Weltliche vom Geiſtlichen unabhängig-feinen. eignen Gang fortgehe. 
Damit iſt nicht gefagt, daß das Weltliche zum Geiſtlichen in 
einen Widerſtreit gefegt fei, und: daß die Stagssweisheit, weil fie 
nie unmittelbar. und allein auf die biblifch schriftlichen und kirch⸗ 
lichen Grundlagen gebaut iſt, darum unchrifttich ober unkirch⸗ 


*) Daher bee in tiefes Zeit fo Häufig vorkommende. Ausbruc 
„Saugamme ber Kirche” (von ben Dbrigkeiten). 

**) So auch In ber Eatholifchen Kirche Boſſuet, vergl. feine Schrift: 
Politique, tir&e des propres paroles de l’ecritnre, und was Raumter 
richtig bavüuber bemerkt, VII. ©, 172, , 


Lich werden ſollte; obwohl die Möglichkeit dazu gegeben war 
und auch in der Wirklichkeit es fich bisweilen fo zeigte. Allein 
diefe Moͤglichkeit war auch vorhanden bei dem alten erhält: 
niffe und es wat nur um fo ſchlimmer, wenn bei allem geifttichen 
Anſtrich dennoch bie Vetweltlichung in das Geiſtliche eindrang 
und es verunreinigte, es vieleicht gae zu feinen Zwecken miß⸗ 
beauchte, als wenn die Gebiete fich geſchieden hielten und die von 
beiden Seiten degangenen Sünden fomit auch auf eines jeden 
eigne Rechnung getragen werden konnten. Was doch das Aufs 
bören ber blutigen Religionsderfolgungen, das Aufhören der 
Kepers und Derenprozeffe und Hehnliches gewiß eine wohlthätige 
Folge jener Trennung der Begriffe, und wenn auch wieder Nach: 
theile, z. B. eine größere Lauheit von Seiten‘ der Weltlichen in 
tichliden Dingen, bie und da. auch Beeintraͤchtigungen der Kicche 
darch die weltliche Macht, dee Kirche empfindlich wurden, fc lagen 
body in ihr ſelbſt noch genug ‚Kräfte, die, wenn fie fie vecht ge⸗ 
brauchte, das Gleichgewicht Berftellen konnten; und eben biefer 
Nraͤfte fi) bewußt zu werden, unabhängig von weltlicher Huͤlfe 
und weltlicher Gewalt, war für den Proteſtantismus eine wuͤrdige 
Aufgabe, in deren Loͤſung freilich noch unſte Zeit begriffen iſt. 
Ein aͤhnlliches Verhaͤltniß nun, wie wir es auf dem politis 
ſchen Gebiete gefunden haben, finden wir auch auf dem Gebiete 
der Philsſophie und der Wiſſenſchaft. Fruͤherhin war bie 
Kirche die einzige Pflegerin der Wiſſenſchaften geweſen und bie 
alte ſcholaſtiſche Philsſophie fand ganz im Dienſte ber Kirche, 
ja fie wurde ſogar als die Magd ber Theologie bezelchnet. Schon 
im Zeitalter der Reformation, oder genauer einige Jahrzehnte 
vorher, hatte fih aber die Wiſſenſchaft aus ber Vormundſchaft 
der Kirche befreit und durch ihre Freien Forſchungen wohl auch 
manches von dem erſchuͤttert, was bie Kirche bisher als unum⸗ 
ftößliche Lehre feſtgehalten hatt. Was die Philofophie, d. h. 
die Wiſſenſchaft betrifft, die nicht ſowohl die einzelnen Gebiete. 
des Wiſſens nach ihrer Ausdehnung, als vielmehr das Wiſſen 
des menfchlichen Geiſtes um ſich ſelbſt, zu ihrem Gegenſtande hat, 
fo Hatten die Reformatoren far ihre Perfon einen geringern Werth 
auf fie gelegt, als auf die Theologie, die ihnen am naͤch⸗ 
ften und als himmlifche Weisheit bie Weltweisheit entbehrlich 
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zu machen ſchien. Feſt gegrimdet in der Lehre des Heils, wie 
fie in ber heiligen Schrift gegeben tft, glaubten fie jener menſch⸗ 
lichen Schulweiſsheit um fo eher fich entrathen zu koͤnnen, als 
fie eben bamals in eine unerquickiche, fpigfindige Sophiſtik aus: 
geartet war. Man muß aber eben darum die ungimfligen Aeuße⸗ 
rungen, welche z. B. Luther Über bie Philofophie that, aus den 
damaligen Verhaͤltniſſen ih erklaͤren und barf ſich daher nit 
wundern, wenn nach bem erſten Sturm der Glaubenskaͤmpfe auch 
bie menſchliche Philofophte: wieder zu ihrem echte zu ge⸗ 
langen ſuchte, ja wenn fie fogar, wie dort die Polltik, nach einer 
von der ‚Kirche und ber Theologie unabhängigen, felbftftändigen 
‚ Stellung trachtete. 

Es Bann bier unſers Ortes nicht ſein, die Geſchichte der 
neuern Philoſophie, die mit eben des Perlede beginnt, in 
ber wir uns nun befinden, int ihrer Ausdehnung geben zu toollen. 
Es wuͤrde uns dieß weit Über die Grenzen unfrer Aufgabe bin- 
ausführen und ‚manche wiffenfchafttiche Erörterungen nothwendig 
machen, bie hier nicht dürfen erwartet werden. Sch beanüge 
mid) daher auch hier an große Perföntichleiten anzuknuͤpfen, 
indem ich Sie. mit ben vier Säulen, auf denen das Gebäude der 
neuern Philoſophie ruht, und bie fimmtlich noch auf dem Bes 
den des 17. Jahrhunderts flehn, bekannt zu machen fuche. 
Diefe find. unftreitig des Eartes, Spinoza, Locke und Leib: 
nis. : Dabei :tft für unfern fpecielen Zweck auch das noch in- 
tereſſant, daß jeder biefee Maͤnner einer andern Gonfeffion ange: 
hörte, was zwar an und für ſich eine Zufaͤlligkeit iſt, aber uns 
Doch das fich. Losringen der Phitofophie von dem Dienft der 
Kirchenlehre gleithfam verſinnbildet. Carteſius mar Katholik, wirkte 
aber beſonders auf die reformirte Kirche, Spinoza war Jude, 
Locke ein’ Mitglied dee biſchoͤſlichen Kirche von England, Leibnitz 
ein Lutheraner. Betrachten wir nun jeden derſelben im Einzel⸗ 
ten. Renatus Cartefins (Rene des Cartes), geb. 1596 zu 
la Hape in deu Touraine, ſtammte aus einem adligen Gefchlechte. 
Seine Erziehung bis ins 17. Jahr erhielt er in dem Sefuiten: 
collegium zu la Bleche, wo er fich bereits durch Talent, Wiß⸗ 
begierde und Fleiß auszeichnete. Er widmete ſich eine Zeitlang 
dem Kriegsdienſte, focht erft als Freiwilliger bei ber Belagerung 
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von Larochelle, und trat dann unter die Hollaͤndiſchen, ſpaͤter 
unter die Bairiſchen Truppen. Waͤhrend ſeiner militaͤriſchen 
Laufbahn beſchaͤftigte er ſich beſonders mit Mathematit*), und 
nachdem er fi dann von dem Dienſte der Waffen: loggeſagt, 
wibmete er feine freie Zeit mehrern Reifen duch. Deutfchland, bie 
Schweiz, Italien und Frankreich. Nach einem länger Aufent: 
halt in Paris begab er fih im Jahr 1629 wieder nach ben 
Niederlanden, wo er fi) gegen 20 Jahre aufbielt. unb ſich ganz 
den philofepbifchen Forſchungen und der fchriftflellesifchen Thaͤtig⸗ 
keit hingab. Im Jahr 1649 endlich folgte er einem Rufe ber 
Königin Chriftine von Schweden nach Stodholm, wo er inbeflen 
ſchon in dem barauf folgenden Jahre ftarb. Die Bedeutung, 
welche Cartefins für die Gefchichte ber Philoſophie oder für bie 
Geſchichte des: menſchlichen Geiftes hat, ift die, daß dr die Philos 
fophie nicht nur gegenüber dee pofitiven Zheologie auf freie Süße 
ftellte, fondern daß er fie auch unabhängig machte von dem bit: 
herigen vererbten Anfehn des Ariftoteles. — 

Die Philoſophie ſollte nach ihm von vorn angefangen wer⸗ 
den. Der menſchliche Geiſt ſollte nichts als wahr. und feſt 
vorausſetzen, ſondern um zu einem klaren und ſichern Erkennen 
zu gelangen, behauptete er, muͤſſe man durchaus vom Zweifel 
ausgehn und dieſen Zweifel muͤſſe man ſo weit treiben, bis man 
damit an die letzte Grenze des eignen Daſeins gelange. Hier erſt 
hoͤrt der Zweifel auf, denn daß wir ſind, wiſſen wir daraus, 
daß wir denken. Ich denke, folglich bin ich, das iſt der 
oberſte Grundſatz der Carteſianiſchen Philoſophie, un aus bie 
ſem oberſten Grundſatze leitete er auch ſeinen Beweis fuͤr das 
Daſein Gottes her, an dem zu zweifeln er ſogar fuͤr nothwendig 
hielt, damit bie Wahrheit um fo fiegreicher aus dem Zweifel her⸗ 
vorgehe. So wie wir nämlich van unſrer eignen Exiſtenz uns 
überzeugen dadurch, daß wir denken, fo überzeugen mir. ung auch 
von dem Dafein Gottes baduch, daß unferm untolllommnen 
Geiſte die Idee von einem hoͤchſten Wefen inwehnt und angeboren. 
ift. Diefe Idee von einem abfolut vollkommnen Welen iſt eine 


*) Eine in ben Straßen von Breda angefhlagene Preisfrage ver⸗ 
anlapte ihn zur Löfung derfelben, die dem jungen Officier zu Verwun⸗ 
derung der Gelehrten glüdte, weiche die Frage geſtellt hatten. 
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ſo unermeßliche, daß ſie von uns den endlichen und unvollkommnen 
Weſen nicht erfunden ſein kann, ſondern uns von einem Weſen 
mitgetheilt ſein muß, das eben dieſer Idee entſpricht, folglich von 
Gott. Weil wir alſo Gott zu denken vermoͤgen, darum iſt er. 
Garteflus traute überhaupt bee Macht bes Gedankens ober ber Idee 
weit mehr als den Sinnen, weil dieſe uns nur allzu. oft täufchen. 
Statt alſo von den Sinneswahrnehmungen zu den höhern Ge⸗ 
danken anfjufleigen, verfolgte Gartefius den umgelchrten Weg. 
Ex knuͤpfte den Faden des Denkens in den abftracten Regionen an: 
und Heß fih an ihm glekhfam zu den Dingen hesab. Man nennt: 
ein ſolches Spftem ein ide aliſtiſches. Es iſt anſprechend fuͤr den 
Geiſt und ſchmeichelt demſelben, aber es kann auch leicht zur 
Selbſttaͤnſchung führen, zur Ueberſchaͤtzung bes bloßen. Gedaukens 
und zur Geringſchaͤtzung ber Außenwelt, die für uns vorhanden 
if. So war es gewiß — um nur ein frappantes Beifpiel anzuführen- 
— ein großer Verſtoß gegen bie einfachte Maturbeobachtung, wenn 
Carteſius die Thiere für belebte Maſchinen hielt, und wie er hier 
ben fogenannten gefunden Menfchenverfiand vor den Kopf ſtieß, 
fo beleidigte er auf deu andern Seite wieder durch feine kuͤhnen Bes’ 
hauptungen den herkoͤmmlichen Glauben und das religiöfe Gefuͤhl. 
So fehr.ee auch dem ehrlichen. Willen haben mochte, bie Offen⸗ 
barung als etwas Ausgemachtes und für ſich Beſtehendes unan⸗ 
getaftet zu laffen, fo gerleth ex doch mit feiner Lehre von der Unends- 
lichkeit der Welt und ähnlichen in Conflict mit den geläufigen Vor⸗ 
ftellungen von der Schöpfung u. ſ. w. und es Bann uns. baher 
nicht wundern, wenn fihb mande Stimmen, fowohl in der ka⸗ 
tholifchen als in der proteftantifchen Kirche, gegen das carteflanifche 
Spftem erhoben. Die Iefuiten ſchrien es als ein religionsge⸗ 
fährliches Syſtem aus, und auch ber praktiſchfromme, lebens⸗ 
Eräftige Sinn der Ianfeniften ſtieß ſich an feiner abſtracten Trok⸗ 
Eenheit*), und nachdem einige veformirte Theologen in Holland 


*) Der Ianfenift de Sacy urtheilt unter anberm fo: „Statt bie 
unfihtbaren Dinge zu erkennen in den ſichtharen, wie in der Sonne, 
welche doc; der Gott der Natur ift, und flott in allem, was er (Gott): 
in ben Pflanzen hervorbringt, das Bilb der Gnabe zu fehn, hehauptet 
er (Gartefius) im Segentheil von allem Rechenichaft zu geben vermittelft 
gewiſſer Haͤkchen, welche fie (die Gartefianer) fich ausgedacht haben: 
Sch Kann fie nur mit Ignoranten vergleichen, welche ein bewunderns⸗ 
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ſich fuͤr daſſelbe erklaͤrt hatten, erhob ſich dawider eine bedeutende 
Partei der dortigen Geiſtlichkeit. Ein Decret der Univerſitaͤtscu⸗ 
ratel in Leyden vom Jahr 1647 verbot das Lehren nach cartefia⸗ 
niſchen Grundſaͤtzen, und eine Synod. zu Delft vom Jahr 1657 
unterſagte den Theologen foͤrmlich, fi an daſſelbe anzuſchließen. 
Sie erinnern ſich auch, wie einige der ehmaligen Carteſianer 
(unter ihnen namentlich Poiret) ſich nachher dev Myſtik und den 
Lehren der Bourignon zumanbten, gleich als ob fie ſich für bie 
erlittene Einbuße von Seiten des Gefühle nun hätten in befto 
reicherm Maaße entihäbigen wollen, indem fie bee Speculation 
entfagten und der frommen Contemplation ſich in die Arme warfen. 

Aber auch auf dem rein: fpeculativen Wege felbft fehen wir die 
tiefen Beduͤrfniſſe der Myſtik ſich mit. dem durch Carteſius an- 
geregten philofophifchen Intereſſe verbinden in der Phitofophie des 
Spınoza. Wenn Eartefius in.fcharfer Verſtaͤndigkeit die Geifter: 
und Körperwelt ſtreng gefchteben, zugleich aber dem Geiſt den 
entſchiedenſten Vorrang vor der Materie gefichest hatte, fo ſuchte 
dagegen fein Schüler Benediet (Baruch) Spinoza (geb. 1632 
zu Amſterdam) den Gegenfag dadurch zu vermitteln, daß er fich 
über denſelben binausftellte, daß er Gott und Welt, Geiſt und 
Materie, Sein und Werben, Bewegung und Ruhe nur für bie 
verfchiednen Formen und Ausdruͤcke, für bie wechfeinden Mobifi- 
cationen jenes All und Einen erklärte, das allen Exrfcheinungen 
und allem WWechfel zum Grunde liegt. Was wir dort umter dee 
Form bed bloßen. Gefühle und in phantaftifcher Bilderſprache bei 
einigen Myſtikern, was wir am ſtaͤrkſten noch in unfrer legten 
Betrachtung bei einem Angelus Silefins gefunden haben, 
das teitt un jet bei Spinoza in ber Form des fcharfen Gedankens 


würbiges Gemälbe zu fehn bekommen, bie aber, flatt ein fo ſchoͤnes 
Dierk zu bewundern, bei jeder Farbe für ſich ftehen bleiben und. fagen: 
was m das für ein Roth da? aus was ift es zuſammengeſetzt? dieß 
hier ift aus diefem Stoff, dieß da aus einem andern, ſtatt die ganze 
Anlage des Gemälbes zu betrachten, beffen Schönheit die Weifen bei der - 
Betrachtung entzückt,“ ſ. Reuchlin, Geſch. von Port Royal. ©. 574 ff. 
— Es fehlte jedoch auch wieder nicht an religiöfen Männern, welche 
grabe das cartefianifche Syſtem benüsten, die Wahrheiten des Glaubens 
damit zu flügen. Zu dieſen gehörte vorzüglih Malebrande, ein 
Mitglied der Gefelichaft des Dratoriums, der ein weiteres Glied in 
der Gefchichte der neuern Philofophie bilbet. Sein Grundſatz, dag wit 
alte Dinge in Gott ſehen, war natürlich verſchiedner Deutung fähig. 
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und gleichſam mit der Gefetzesmacht philoſophiſcher Nothwendigkeit 
entgegen. Es kann hier nicht unſers Ortes fein, den wiffenfchaft: 
lichen Gehalt des Syſtems zu prüfen. Popular aufgefaßt, mußte 
es fich als Pantheismus barftelen. Gott und Welt waren ja 
nach der Lehre des Spinoza Eins, fie waren nur die verfehlebnen 
Ausdruͤcke des Einen und Allen, das über alten Gegenfag hinaus: 
liegt; die Seele war nur der vergeiftigte Körper und ber Körper 
die verdichtete Seele, bie Freiheit nur eine zum Bewußtſein 
des Mienfchen gekommene Nothwendigkeit und das fcheinbar Un: . 
freie und Nothwendige in der Natur nur ein uns verhülltes Gott⸗ 
leben und fomit gleichwohl ein freies, in den Dingen fich bewußtes. 
Genug, was wir Perfönlichleit Gottes, perfönliche Sreiheit, per⸗ 
fönliche Unfterblichkeit nennen, die großen Ideen, um welche alle 
Sittlichkeit und alle Religion fi) bewegt, die gingen wenigftens 
für folche unter, die, ohne den ſchuͤtzenden Genius des religiöfen 
Gefuͤhls in ihrer Bruſt zu tragen, auf gutes Süd fich in bie 
Tiefen dieſer Speculationen wagten. Eben biefer Genius einer 
tieferen Neligiofität, die urfprünglicher und mächtiger iſt als alle 
Speculation, war e8, welcher einem Spinoza vettend zur Seite 
ftand umd ihn vom Abgrund zuruͤckzog, in den Andere zu ihren 
Berderben fih flürzten. Wir würden ihm in der That unredht 

thbun, wenn wir meinten, e8 feien irreligiöfe oder wohl garun: 
fittliche Motive gewefen , durch bie er zu feiner Lhhnen Lehre ver- 
leitet worben fei. Sm Gegentheil, Spinoza war eine religiöfe 
Natur. Die Srundflimmung feiner Seele war bie, baß er in 
allen Adern der Welt das Leben ber Gottheit pulficen fühlte, 
und wenn er ben Gegenfag von Gott und Welt vernichtete,, fo 
‚verfehwand ihm nicht Gott vor der Welt, fondern die Welt ging 
ihm unter in Gott. Dazu war fein perfönticher. Charakter 
edel, menfchenfreunblih und in jeder Beziehung achtungswerth. 
Spinoza fuchte nichts für fih, alles für die Wahrheit; ja, er 
wurbe ein Märtyrer feiner Ueberzeugung und bewies, wenn auch 
fein Proteftant von Gonfeffion, eben darin eine proteftantifche 
Gefinnung. Aus Amfterdbam, feiner Vaterſtadt, vertrieben, ausge: 
ſtoßen von den Schriftgelehrten und Aelteften feines Volkes, von 
vielen_Chriften gemieden, ſtand er bei ber Achtung, Die er ber from: 
men Ueberzeugung Anderer bewies, ohne Synagoge und ohne Kirche 
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rein auf ſich ſelbſt und verſchmaͤhte jedes Brot, das er nicht im 
Dienft der von ihm erkannten Wahrheit, das er nicht mit voller 
Ueberzeugung efien konnte. So fchlug er eine ihm unter der Be⸗ 
dingung, daß er Chriſt würde, angebotene Profefiur in Heidel⸗ 
berg aus und zog vor, fich feinen Unterhalt mit dem Schleifen op⸗ 
tifchee Glaͤſer zu verdienen; zufrieben, wenn er fich fo viel erwarb, 
um ehrlich leben und einft anftändig begraben werben zu können *). 
Spinoza’8 Lehre fand begreiflich bei den damaligen Theologen von 
Beruf keinen Beifall, fhon darum nicht, weil fie von einem Nichts 
hriften herrührte (abgefehn von ihrem pantheiftifchen Gehalt); 
aber auch bie Gegner bes Chriſtenthums machten von ihr nur 
hie und ba Gebrauch **). Die minftifche Tiefe derfelben hielt leicht⸗ 
fertige Geifter ab, ſich vorfchnell mit ihe zu befreunden und erſt 
einer fpätern Zeit fchien e8 vorbehalten, Grundfäge, die Spinoza 
aus dem tiefften Ernſte feiner pantheiftifch=religiöfen Stimmung 
heraus gerebet hatte, für bie praktiſche Lebensphilofophie zu. bear: 
beiten und dahin zu verkehren, daß die Materie auf den Thron 
Gottes gehoben und fo unter einem geiftreichen Aushaͤngſchilde die 
Miedereinfegung ber Sinnlichkeit in ihre altheibnifhen Rechte 
ungefheut als ein Tribut an den allmächtigen Beitgeift gefor- 
dert wurde. . 

Näher lag damals der popularen Auffaffung die Philoſophie 
des ſogenannten geſunden Menſchenverſtandes, die geſtuͤtzt auf die 
ſinnliche Wahrnehmung und auf die Erfahrung einen 
fiherern Weg einzufchlagen verfprach, als ber Idealismus bes Car- 
tefius und der Pantheismus bes Spinoza. 

Wueann ſchon früher der weife Baco von Verulam, die Spisfin- 
bigkeiten der Scholaftifer verfchmähend, wieder auf die Erfahrung 
bingewiefen und die Naturbeobachtung mit bee Speculation des Ge: 
dankens verbunden, ja bie Rethode des Denkens ſelbſt genauern 


*) Den edeln Charakter ine enie und den Pa telisiöfen Geiſt 


feines Syſtems bat — digt in der Schrift: Gott, einige 
Gefpräche über Spin noza’8 in ben te zur Philoſ. und 
Geh. Bd. V Man w auf Ideen treffen Dont reiner sie n 


A bie Km mit ben Benelon’fhen übereinftimmen. — 
Erima gi ngen, 16 R 9. thoilligend Ab 

ayle ſpra er miißbiligen er noza aus, vergl. 
feinen Art, im Wörterbuch und Herder Fi a. O. Spinoza aue, vers 
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Geſetzen unterworfen hatte *), fo war es auch jetzt wieber ein Eng: 
länder, bee den idealiftifchen und pantheiftifchen Spftemen gegen- 
über die fogenannte Empire oder die Erfahrungswiſſenſchaft zu 
Ehren brachte, und bdiefee Mann war John Lode, geb. 1632 
zu Weington in der Nähe von Briſtol. Schon der Beruf, den er 
fi) gewählt hatte, der eines Arztes, führte ihn der Beobachtung 
der Natur näher als. dieß bei Juriſten, Theologen oder bloßen 
Philofophen vom Fach der Hal zu fein pflegt. Zugleich übte aber 
auf feine Lebensverhältniffe der befreundete Umgang mit dem bes 
rühmten Grafen von Shaftesburg, der unter Karl IL. das große 
Siegel führte, einen wichtigen Einfluß. Locke brachte eine Meihe 
von Jahren in dem Haufe feines edeln Gönners zu, folgte ihm 
aber auch bei bee veränderten politifhen Conſtellatien in die Vers 
bannung nad) Holland und erlitt überhaupt während der Stürme 
feines Waterlandes mehrere Wechſelfaͤlle, bis er unter Wilhelm 
von Dranien wieder nach England zurückkehrte. Nachdem er ſich 
von den Öffentlichen Geſchaͤften zMuckgezogen, farb er im Jahr 1704 
zu London, mitten im Stubium der Bibel begriffen, die er ur 
richtig hochachtete. 


Lore verband mit ber größten Schärfe bes Verſtandes ein edles 
frommes Gemüth, das ihm auch die nicht abfprechen Eonnten, die 
feine Lehre für gefährlich hielten. Indem Lode allerdings die jinn- 
liche Erfahrung obenanftellte, war es keineswegs feine Abficht, bei dem 
Sinnlichen allein ftehen zu bleiben und einen troftiofen Materialis⸗ 
mus zu prebigen. Vielmehr war feine Meinung die, daß wir nur von 
der finnlichen Erkenntniß zur Erkenntniß der geiftigen Dinge auffteis 
gen müffen, indem die Annahme angeborner Ideen (tie fie Gartefius 
dem Plato nach behauptete) ihm eine gar zu willtürliche fchien. Nur 
auf dem Wege einer genauen Selbſtbeobachtung erſchließt ſich uns 
die Kenntniß unfers geifligen Weſens und von diefer müflen wir aus⸗ 
gehn. Locke unterwarf ſonach (wie nad ihm Hume und Kant) das 
Erkenntnifvermögen des Menſchen einer genauen Prüfung. Sein 
Verſuch über ben menſchlichen Verſtand, ein Werl an bem er 
20 Sahre arbeitete **), wird allgemein als ein claſſiſches Werk bes 


*) Bergl. Berl, Bdb. II. ©. 417 ff. 
**) Kasay concerning human understandiog, 1690. Lond, 4 Bücher, 
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wundert und wenn er auch einige Ideen aͤußerte, bie in Beziehung 
auf die Religion bedenklich feheinen konnten, wie 3. B. bie, daß es 
Gott moͤglich wäre auch der Materie ein Denkvermoͤgen zu verleihen, 
fo ſtammten biefe Ideen bei ihm fo wenig al& bei Spinoza aus einer 
materialiftifchen oder irreligiöfen. Geſinnung. Vielmehr bewährte 
er ſich in andern mehr praktiſchen Schriften, wie in der Über bie 
Erziehung *), als einen Mann, bem bie heiligſten Intereſſen ber 
Menfchheit tief am Herzen lagen. Gleichwohl aber iſt fein auf die 
finnlihe Wahrnehmung gegründetes Princip von Manchen zur 
Laͤugnung der immateriellen Güter mißbraucht worden. 

Menn nun fo Franzofen, Niederländer und Engländer das Le: 
ben einer feibftftändigen philofophifchen Wiſſtnſchaft, wenn auch 
auf verfchiebne Weife, angebahnt hatten, fo blieb nun auch bie 
deutfche Nation nicht länger zurkd. Aus ihr ging der große 
Leibnitz hervor. 

Gottfried Wilhelm Sep von Leibnig**) wurde 
am 28. Sun. (8. Sul.) 1646 zuXeipzig geboren. Seinen Bater, 
Profeſſor der Philofophie dafelbft, verlor er [chen in feinem 6. Jahr, 
allein feine Dutter, eine Frau von ungewöhnlichen Geifte, über: 
nahm die Erziehung des Knaben und führte fie mit männlicher 
Weisheit. Leipzig beſaß damals treffliche Lehrer; die Lebhaftigkeit 
bes wißbegierigen Knaben eilte indeſſen der Tangfamen Methode auch 
dieſer Lehrer zuvor und riß ihn fchon frühe zu poetifchen Verſuchen 
bin, die auf den Eünftigen Dichter hinzudeuten fchienen, obwohl 
fie nur die erften Bluͤthen bes tiefern phHofophirenden Geiftes wa⸗ 
ten, der in ihm arbeitete. Schon in feinem 15. Jahre befuchte 
Leibnig die akademiſchen Hörfäle und beutete bie reiche Hinterlaffen: 
Schaft des Waters, bie in philofophifchen, juriſtiſchen und theologi- 
fhen Büchern beftand, zu feinen Vortheil aus. Mit Vorliebe 
warf er fih auf Mathematik und Philofophie In ber letztern 
unterrichtete ihn Sacob Thomafius, ber Vater des beruͤhmten 
Rechtsgelehrten, deffen Geſchichte wir in der vorigen Stunde be: . 
trachtet haben. Dabei fiudirte auch Leibnig die Rechtswifienichaft, 
die ex eine Zeitlang in Jena fortfegte, worauf er dann in feine 








*) Thoughts on education.. 'Lond. 1693. ’ 
**) Vergl. Eberhard, Charakteriſtik des Freiherrn von Leibnig 
(a. d, Pantheon ber Deutfchen). 


Vaterſtadt zuruͤckkehrte. Als er ba den Doctorgrad in biefer Wiſſen⸗ 
fchaft verlangte, wurde ihm derfelbe abgefchlagen, weil er zu jung 
war. Er hatte alfo bier ein ähnliches Schickſal wie einſt Melanch⸗ 
thon in Heidelberg. Er wandte fid) deßhalb nad) Altorf, wo ſei⸗ 
nem Begehren leichter entfprochen wurde. Indeſſen machte er von 
der Juriſterei keinen Beruf und auch zum alademifchen Kehrfache 
zog ihn feine Neigung nicht Hin. Er bildete ſich vielmehr durch 
Meifen in Deutſchland, Frankreich, England und Italien und 
machte Belanntichaften mit ben ausgezeichnetſten Gelehrten ber Zeit, 
fegte fi) auch mit vielen großen und vornehmen Leuten in Bes 
rührung. Befonders wirkte ein längerer Aufenthalt in Paris und der 
Umgang mit den großen Männern aus dem Zeitalter Ludwigs XIV. 
anregend auf ihn. Hier machte er unter andern bie Bekanntſchaft 
des Herzogs Johann Friedrich von Braunfchweig, ber ihn im 
Jahr 1674 zu feinem Bibliothekar in Hannover ernannte mit ber 
Erlaubniß, feine Zeit, fo lang es ihm gefallem würde, noch im 
Ausland zuzubringen. Leibnig trat bie Stelle wirklich erſt im 
Jahr 1676 an und behielt fie auch nach dem Tode des Fürften 
unter feinem Nachfolger Ernft Auguft, von dem er zugleich den Aufs 
trag erhielt, die Geſchichte des Braunfchweigifchen Daufes zu bes 
arbeiten. Wie er in dem Dienft diefes Fürftenhaufes in die dama⸗ 
ligen Sriedensunterhandlungen mit ber tatholifchen Kirche und in 
ben Briefwechfel mie Peliffon und Boſſuet hineingezogen wurde, 
haben mir früher erwähnt*). An dem Hofe genoß er große Achtung. " 
Aber das Volt muß ihn mit verbächtigen Augen beteachtet haben. 
Die hannoͤverſchen Bauern nannten ihn in ihrem Plattbeutfchen 
den Gtöbenig (Glaubenichts), wozu befonder& beitrug, baß er, wir 
wiſſen nicht aus welhem Grund? vom Abendurahl fich fern hiele**).. 
Zu der Achtung, die er am Hofe feines Fuͤrſten genoß, gefellte fich 
auch die Anerkennung von außen. "Die Akademie der Wiſſenſchaf⸗ 
ten zu Paris, wie auch die zu London, ernannte ihn zu ihrem Mit: 
gliede und die auf feine Anregung von Friedrich I. zu Anfang des 
18. Jahrhunderts gefliftete Berliner Akademie machte ihn zu ihrem 
*) S. die 16. Vorlefung. 

++) Nach feinem Biographen cart, b. Herder Briefe zur Be⸗ 
förberung der Humanität (Phil. u. Gelb. Bd. XI. ©, 171) und Tho⸗ 
luck Lit, Anzeiger 1833. Ro. 61, neulich wieder abgedrudt in deſſen ver- 
milchten Schriften apolog, Inhalts Th, I. 

Hagenbach Vorleſ. üb. Ref. IV, 30 
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Vorſteher. Der deutſche Kaiſer erhob ihn in den Freiherrnſtand 
und verlieh ihm die Wuͤrde eines Reichshofraths mit einem anſehn⸗ 
lichen Gehalte, und Peter J. von Rußland ehrte ihn durch eine Pen⸗ 
fin. Er ſtarb den 14. Nov. 1716 zu Hannover in einem Alter 
von 70 Jahren. Bis auf feinen legten Hauch hatte er feine Gei- 
ſteskraͤfte ungefchwächt erhalten. och weriige Minuten vor feinem 
legten Augenblick ließ er fich Feder und Papier geben, fehrieb etwas, 
hielt es gegen das Licht, und da er es nicht mehr lefen konnte, legte 
er fein Haupt auf die Seite und verfchied, Wahrlich , ein philo⸗ 
ſophiſcher Tod! 

Wenn Carteſius der Gruͤnder der neuern Philoſephi⸗ uͤberhaupt 
genannt werden kann, ſo war Leibnitz der Stifter der deutſchen 
Philoſophie, und wenn man die vorherrſchende Neigung der Deut⸗ 
ſchen zur idealiſtiſchen Speculation in neuern Zeiten im Gegenſatz 
gegen den mehr dem praktiſchen Leben zugekehrten Sinn der Fran⸗ 
zoſen und Englaͤnder, als etwas ihrer Nation Eigenthuͤmliches be⸗ 
zeichnet hat, ſo hat ſchon Leibnitz dieſen Weg eingeſchlagen, indem 
er fich von der Erfahrungsweisheit (Empirie) eines Locke wieder 
zu dem ſogenannten Idealismus, d. h. zu der Philoſophie wandte, 
die dem Geiſte, unabhängig von den Sinneseindruͤcken, eine fein 
eignes Weſen urſpruͤnglich erfaſſende Erkenntnißweiſe zutraut und 
ihm ein eignes ſelbſtſtaͤndiges Reich ſichert. So kehrte er denn wie⸗ 
der zu der ſchon verlaſſenen Lehre von den angebornen Ideen des 
Carteſius zuruͤck, eroͤrterte aber die Natur und den Charakter der⸗ 
ſelben genauer als jener und modificirte uͤberhaupt die Philoſophie 
MRines franzoͤſiſchen Vorgängers auf mannigfache Weiſe. Wenn 
Carteſius mehr von einer unmittelbaren Anſchauung der Ideen aus⸗ 
gegangen war, ſo ſuchte dagegen Leibnitz, der naͤchſt ſeinem Zeit⸗ 
genoſſen Newton einer der groͤßten Mathematiker ſeines Jahrhun⸗ 
derts war, alles auf eine ſtreng beweiſende mathematiſche Methode 
zuruͤckzufuͤhren, und auch die uͤberſinnlichen Gegenſtaͤnde der Theo⸗ 
logie, wie die Lehre von der Dreieinigkeit, der Erbſuͤnde u. ſ. w., 
unterwarf er dieſer ſtreng demonſtrativen Methode. Aber eben 
die Verſuche, das beweiſen zu wollen, was man als Gegenſtand 
des Glaubens, als ein uͤber allen Beweis hinausliegendes Ge⸗ 
heimniß verehrte, konnte ihn leicht bei Ungebildeten in den Verdacht 
des Unglaubens oder wenigſtens einer fuͤrwitzigen Zweifelſucht brin⸗ 
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gen. Zudem fuͤhrte ihn dann auch, wie den Carteſius, ſeine Spe⸗ 
culation auf Lehren, zu denen die orthodoxen Theologen den Kopf 
ſchuͤtteln mußten. Eine ſolche Lehre, der Eckſtein ſeines ganzen 
metaphyſiſchen Gebaͤudes, war die ſogenannte Monadenlehre 
"und die damit zuſammenhaͤngende Lehre von ber praͤſtabilirten 
Harmonie, die mit wenigen Worten gefagt darin beftand, daß 
es gewiſſe einfache Lebensprincipien, Urelemente giebt, welche den 
zuſammengeſetzten Dingen zum Grunde liegen und bie von Gott 
bei der Schöpfung in ein folches Verhättniß zu einander gefest find, 
daß fie alle uͤbereinſtimmend zu dem großen Weltganzen hinwirken. 
Jede Monade ift gleihfam ein Spiegel der Welt, in der fich mie: 
der das Ganze abfpiegelt und allen diefen Monaden oder Einheiten 
liegt die Ureinheit Gottes zum Grunde. Alle Veränderungen in 
ber Geiſterwelt ftehen in genauer Beziehung zu ben Veränderungen 
in der Körpermwelt, denn Seele und Leib verhalten fi zu einander 
wie zwei gleichgeftellte Uhren. — Auf biefe Weltanficht gründete 
dann Leibnig ferner feine fogenannte Theodicee oder bie Mecht: 
fertigung Gottes in Beziehung auf die Uebel in der Welt, indem er 
(zunächft gegen Bayle) zu bemeifen fürchte, daß die Uebel, über die 
wir ung befchweren, weiter nichts feien als die im Weltganzen noth⸗ 
wendigen Beſchraͤnkungen in dee phufifchen wie in ber moraliſchen 
Welt. Denn die Welt, die Gott gefchaffen hat, iſt die befte Welt, 
weil fie eben von Gott gefchaffen if. Diefe Anfiht nannte man 
Optimismus. 

Einfachen hriftlihen Gemuͤthern, welche fich mit der Lehre des 
Evangeliums begnügten, daß eben ein allweifer und allgütiger 
Gott die Welt gefchaffen habe, ohne defien Willen kein Sperling 
vom Dache und kein Haar von unferm Haupte fällt, und daß fomit 
denen, die diefen Gott lieben, alle Dinge zum beften dienen muͤſſen, 
konnte es freilich wunderlich zu Muthe werden, wenn die Philo: 
fophen auf weiten Ummegen das zu beweifen fuchten, was fie weit 
lebendiger im Genrüthe mit fich herumtrugen und taͤglich im Leben 
erfuhren, und bie Beſorgniß, daß ein mißlungener Beweis eher . 
ber Wahrheit [haden nuͤtzen koͤnne, konnte fich leicht bei denen 
einftellen, die mehr Me unmittelbaren praktifhen Nuten . 
folcher Unterfuchungen, als nach dem Gewinn fragten, den bie 
Wiffenfchaft als Wiffenfchaft daraus ziehe. — Allein ich Hoffe, 
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die bisherige Darftellung von dem Gange ber neueren Philofophie 
babe, wenn fie auch das Gepräge des Trocknen und Abftracten 
nicht vermeiden Tonnte, doc) in Ihnen die Ahnung geweckt, daß 
Binter all diefen Forſchungen, an die To begabte Männer all ihre Zeie 
und Kraft, ihren ganzen Ruhm und ihr ganzes Leben festen, doch 
wohl mehr gewefen fein müfle, als ein leeres Spiel mit Worten 
und Einbildungen. Diefes kühne fich Kosringen des Gedankens aus 
dem bisherigen Autoritätsglauben einer frommen Weberlieferung, 
nicht in der Abficht, Religion und Sittlichkeit defto kecker über Bord 
zu werfen, fondern vielmehr vor dem denkenden Geifte fie zu recht⸗ 
fertigen, muß und eine unwillkuͤrliche Hochachtung abnöthigen, 
auch da mo fich der Gedanke in haltlofe Hppothefen verflieg oder 
feloft in bedenkliche Irrthuͤmer fic verlor. Wahrlich, gegen das theo- 
logifche Meinungsgezänte, vie e6 in der erften Hälfte des 17. Jahr⸗ 
hunderts bis weit über die zweite hinaus getrieben wurde, hat doch 
dieſes Verfahren etwas Edles und Großartiges, dad mit den gleichzei: 
tigen Forſchungen am geflirnten Himmel Schritt zu halten ſuchte, 
während jene fort und fort in dem fchon verglimmenben Tocht ihrer 
Dellampe kleinlich und widrig herumſtoͤberten. 

Aber wie? ſo hoͤre ich nun doch fragen, war es nicht gleichwohl 
eben dieſe Philofophie, die ſich erſt nur in ſchuͤchternen Anfängen, 
aber dann immer beflimmtef und fühner mit dem pofitiven Chri⸗ 
ſtenthum in Zwieſpalt fegte? und wurden nicht am Ende doch 
Philoſophie und Antichriſtenthum gleichbedeutende Namen? Allein 
eine Berfammlung wie diefe beauche ich doch wohl nicht erft daran 
zu erinnern, daß der Mißbrauch. einer Sache den Gebrauch, ber 
Miverftand eines Syſtems nicht die Wahrheit und die tiefere Be: 
deutung beflelden aufhebt. So wenig als das Chriftenthum um 
der Schwärmerei willen, bie fih dran hängte, aufhört ein Segen 
für die Menſchheit zu fein, fo wenig der Proteflantismus um ber 
Secten willen, die fih aus ihm erzeugten, ein Water der Secten 
genannt werben darf, fo wenig dürfen wir die Philofophie um der 
Ungläubigen willen, die fi) mit ihr brüfteten, die Mutter des Un: 
glaubensd nennen, wenn wie uns nicht gef dieſelbe Linie mit den 
hannoͤvriſchen Bauern ftellen wollen‘ welche den Leibnitz den G loͤ⸗ 
benig nannten. Es giebt Durchgangsprosefie in ber Wiſſen⸗ 
fhaft, die nur aus dem ganzen Zufammenhange ihrer Gefchichte 
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begriffen ſein wollen und die, losgeriſſen von bemfelben und unmittels 
bar in den Zufammenhang des alltäglichen Lebens hineingeftellt, weit 
gefährlicher werden und gefährlicher wirken als dort; wie der Spiri⸗ 
tus des Chemikers ein arges Feuer anrichtet, falls die Retorte ploͤtz⸗ 
lic) zerfpringt, noch ehe das Präparat, das fih im flillen Schooße 
ber Natur bereiten foll, vollendet ift. Eine verkehrte und unbernfene - 
Popularifirung der Philofophie hat ihr allerdings gefchabet, und 
Säge, die bei einem Gartefius und Leibnig nur die Geltung gelehrs 
ter Hypotheſen hatten, konnten, wenn man fie unmittelbar an die 
Lebenswurzel des Chriftenthums brachte, von der jene- Denker 
fie in ehrerbietiger Entfernung hielten, allerding® Gefahr bringen. — 
Und fo muͤſſen wir denn auch unmittelbar, nachdem wir der Phis 
Lofophen im flrengen Sinne des Wortes gedacht haben, jener 
Männer gedenken, welche zwar auch unter diefem Namen von 
Dhilofophen, noch öfter aber unter dem üblihen Namen der Frei⸗ 
denker, Sreigeifter, Deiften und Naturaliſten angeführt 
ı werden. Indeſſen muͤſſen wir uns auch hier hüten, ſolche Worte 
und Bezeihnungen ind Unbeftimmte hinein zu gebrauchen: denn 
mit Recht Hagt Herder *) über das bunte Gemifch, in welchen die 
deutſchen Kirchengefchichtler gemeiniglich die verfchiebenften Männer 
unter dem Namen von Freidenkern aufführen, der, wie man ihn 
nimmt, ein Lob oder ein Tadel fein kann. Herder fucht fogar 
dem Namen feine gute Bedeutung zu ſichern, was jedoch nach dem 
einmal angenommenen Sprachgebrauch ſchwer halten dürfte, „Kein 
Mann von Ehre, von Verftand und eblerem Gefühl, fagt er, fpreche 
den Namen Freidenker in dem bedeutungslofen, oft verlaͤumdenden 
Pübelfinne aus, in welchem er oft den wuͤrdigſten Menfchen Verdruß 
und Unheil zuz0g; vielmehr gebe man ihm feine edle Bedeutung 
wieber. Ein freier Geiſt iſt der größte Vorzug bed Menſchen; 


. freies Denken, worlber es fei, kann und foll und weder Lords 


haft noch Priefterehum rauben. Dieß find die Grundfäge nicht 
etwa ber Whigs allein, fondern die Forderungen der Menſchheit **)”. 
„Freidenker follen wir Alte fein, d. i. wir follen bem Recht und der 
Wahrheit frei nachſtreben, ihnen nacheifern, frei von allen Feſſeln 
des Anſehns und Vorurtheils mit ungetheilter Seele. Wenn aber 


*) Adraſtea. Berk 3. Phil, und Geſch. IX. &, 174, in der Note.) 
**) Ebend. ©, 175, 
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ein wilder Geiſt fid einen Zreidenker nennt und einen anbern 

beſcheidnen Mann zum Dedmantel feiner Frechheit mißbraucht, 
wenn dann ein Dritter, ein ohnmächtiger Sclave des Vorurtheils, 

jenem diefen Chrennamen als Ekelnamen nachwirft, ſind ſie in glei⸗ 

chem Saller” *) 

Zu den edlern Männern, bie mit bem Namen Freidenker be: 
zeichnet worden find, rechnet Herder aud) den Mann, mit bem man 
gewoͤhnlich bie Reihe der fogenannten Freidenker eröffnet, und ber 
übrigens noch vor ben Zeitpunkt ber cartefianifchen Phitofophie fällt, 
ben Lord Herbert von Cherbury, dem felbft ein fireng ortho⸗ 
doxer Kirchenhiſtoriker der neuern Zeit **) das Zeugniß giebt, daß er 
einer der achtbarften unter Ihnen gewefen fel, nicht ohne Gedanken⸗ 
tiefe und einen gewifien fittlichen Ernſt. Gleichwohl können wir 
nicht umhin (wenn wie auch den Namen Freidenker auf ſich beruhen 
laſſen), diefen Dann in der That als den Chorführer einer von 
da an Immer zahlreicher wachfenden Partei zu betrachten, die, wenn 
auch aus Unkenntniß des Achten und geiftig begriffenen Chriſten⸗ 
thums, doch mit vollem Bewußtſein eine feindfelige oder wenigftens 
eine gegnerifche Stellung gegen bdaffelbe einnahmen und an bie 
Stelle einer pofitiven, biftorifch geoffenbarten und durch die That: 
fachen der Gefchichte beglaubigten Religion eine bloße fogenannte 
Bernunfte oder Naturreligion zu fehen fich bemühten, weßhalb man 
fie auch Natu raliſten nannte oder Deiften; Deiften, weil fie 
ben Glauben an Gott, d. h. an irgend ein hoͤchſtes Wefen zum ein- 
zigen Glaubensartikel machten. Eduard Herbert (fpäter Lord 
von Cherbury) wurde im Jahr 1681 auf dem Schloße Montgo⸗ 
mery im Fuͤrſtenthume Wales geboren. Er ftudirte in Orford und 
bekleidete unter Jacob I. und Kari I. von England mehrere Staats: 
ämter. Er flarb das Jahr vor dem Tode feines unglüdlichen 
Könige im Jahr 1648. Mit dem Zorfchen nach Wahrheit, mitten 
in einer politifh und kirchlich aufgeregten Zeit fcheint es dieſem 
Manne volltommen Ernſt gewefen zu fein, und wenn bie 
Moftiter zur Beglaubigung ihrer Lehren auf außerordentliche 
Dffenbarungen und Bifionen ſich beriefen, an bie fie ſelbſt 


9) Wrafia &, 173, 


Guerike Kirchengeſch. Bd. II. ©, 1137. Rote (nach der zwei⸗ 
ten Tara) 
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glaubten, warum follen wir nicht eben fo gut einem reblichen. 
Zweifler fo viel Ehrlichkeit zutrauen, daß was er uns von feinen 
innern Erfahrungen und von den Winken erzählt, die er von oben 
erhalten zu haben glaubte, wenigitens ihm eine ausgemachte 
Wahrheit war?‘ Nun erzählt aber Herbert wirklich Folgendes. 
As er im Jahr 1624 ſich als Gefandter feines Reis in Paris 
aufbielt, befand fich auch der berühmte Grotius daſelbſt. Dies 
fem fandte er feine eben verfaßte Schrift: „von der Wahrheit”, 
um fi fein Urtheil darüber auszubitten. Die Schrift enthielt, 
wie wir gleich fehen werben, aͤußerſt fühne Gedanken; gleichwohl 
ermunterte Grotius den Berfaffer zur Derausgabe derſelben. Aber 
mit diefer Billigung des Grotius noch nicht zufrieden, forderte 
nun Herbert den Himmel auf, ihm ein Zeichen darüber zu 
geben, ob er das Buch „von ber Wahrheit? herausgeben follte 
oder nicht. „So voller Zweifel,” fchreibt er, „ſaß ih an 
einem heitern Sommertage in meinem Zimmer: mein Fenſter 
war gegen Süben offen, bie Sonne ſchien hell, kein Luͤftchen 
regte fih. Sch nahm mein Buch von ber Wahrheit in die 
Hand, warf mid) auf meine Knie und betete andächtig in dieſen 
Worten: „O bu ewiger Gott, du Urheber diefes Lichtes, das mid) 


jest befcheint, du, Geber aller Innern Erleuchtung. Ich flebe 


dich am nach deiner unendlichen Güte, mir eine größere Bitte 
zu verzeihen, als die ein Sünder thun follte. Sch bin nicht 
überzeugt genug, ob ich dieß Buch befannt machen darf oder 
nicht? Gereicht die Bekanntmachung deffelben zu deiner Verherr: 
lichung, fo bitte ich dich: gieb mie ein Zeichen vom Himmel; 
wo nicht, fo will ich es unterdruͤcken.“ — Kaum hatte ich biefe 
Worte ausgerebet, als ein lautes und doch zugleich fanftes Getoͤſe 
vom Himmel Fam: benn es war einem Scholl auf Erben aͤhn⸗ 
lich. Dieß richtete mic) dermaßen auf und gab mir eine folche 
Befriedigung, daß ich mein Gebet für erhört hielt und das verlangte 
Zeichen zu haben verfichert war. Hierauf entfchloß ich mic alfo, 
mein Bud) deuten zu laffen. Ich bezeuge vor dem allwifjenden 
Gott, daß dieß, fo fremd es auch manchem fcheinen mag, wahr 
iſt. Sch bin auch gewiß nicht abergläubifcher Weife hierin be- 
trogen worden; denn ich hörte nicht nur das Getöfe ganz deutlich, 
fondern ich wollte noch den Drt zeigen, woher es kam, Es war 
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ber heiterſte Himmel, ben ich jemals geſehen habe und fein Woͤlk⸗ 
hen an bemfelben‘‘*). 

Wenn uns biefe Gefchichte ein Beleg davon ift, daß Herbert 
ernftlich die Wahrheit fuchte, fo ift fie uns nicht minder ein Bes 
leg davon, wie nahe oft Unglaube und Aberglaube an einander 
grenzen. Der Mann, ber theoretifch alle pofitive Meligion und 
ihre Wunder verwarf, fieht fich Hier felbft nach einem Zeichen um, 
das er als Wunder deutet und auf das er fich beruft, und zwar 
nimmt er ein aͤußerliches Getöfe zu Hülfe, über das ein Spötter 
ſich leicht Kuftig machen koͤnnte. Ein Beweis aber aud zugleich, 
wie tief das Beduͤrfniß nah Offenbarung in dem menfchlichen 
Herzen liegt, fo daß wenn ber Menfch fie nicht an dem rechten 
Drte findet, ex fie an einem unrechten fucht. Herbert erfchien 
Übrigens Vielen ſchon darum als ein Gegner ber Dffenbarung, 
weil er die Behauptung aufftellte, eine Religion, die fih auf 
eine Offenbarung flüge, fei Darum nod nicht gut; denn jede 
Religion berufe fich, auf eine folche. Bu diefer Behauptung Katte 
er aber volles Recht; denn alle befonnenen Verehrer der Offen: 
barung werben zugeben müffen, baß bei ben verfchiebnen Religio⸗ 
nen, bie ſich Auf Offenbarungen fügen, ein Merkmal des Wah⸗ 
ren in uns felber fein müfle, da8 außerhalb ber pofitiven Offen: 
barung liegt und das die ächte Offenbarung Gottes von ber 
unaͤchten zu unterfcheiden vermag, und will man dieſes Vers 
mögen die gefunde Vernunft oder mit Herbert den Gemeinfinn 
(notitiae communes, commun sens) nennen, fo fehe ich auch noch 
in biefem Nationalismus nichts Gefährlicyes; denn wahr ift mas 
der Dichter fagt: „wär nicht das Auge fonnenhaft, wie koͤnnts 
der Sonne Glanz ertragen?” Aber darum, weil das Auge 
Sonnenhaftes in fich hat, iſt es noch nicht die Sonne und erfegt 
uns diefelbe nicht; vielmehr wäre das Auge blind ohne fi. So 
mag auch bie Vernunft wohl den Gehalt einer Offenbarung 

*) Was der Lord bier vom Himmel begehrte, fährt Gerber, ber 
biefe Stelle aus Herberts Leben uns mitgetbeilt hat, fort, erfährt das 
Gemüth jedes ehrlicbenden Mannes, Wer die Wahrheit fucht, wors 
über es ki, wer fich der Abfiht, zum Beſten ber Menſchheit wirken 
u wollen, veblich bewußt ift, warum follte er auf ein Zeichen vom 


. Himmel warten?. Was für diefen nicht ift, iſt für jenen; mas heute 
it zuütt, nügt morgen! Giche Werke zur Phil, und Geld. 8. X. 
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prüfen, aber fie kann ihm nicht fchaffen, geben, hervor: 
bringen. Und darin trete Herbert und mit ihm bie fogenannten 
Deiften und Naturaliften insgefammt, wenn fie glaubten ohne 
Anſchluß an die geoffenbarte Religion mit gewiffen allgemeinen 
Bernunftfägen auszulommen, die doch zum Theil felber ber 
Dffenbarung abgeborgt waren. — Lord Herberts ganzes deiftifches 


Staubensbetenntniß war nun in folgenden 5 Artikeln enthalten, .- 


die er als die Artikel eines wahrhaft katholiſchen, d. h. eines ſol⸗ 
hen Glaubens aufftellte, in dem alle vernünftigen Weſen fich 
vereinigen Eönnten: 1) es giebt ein höchftes Weſen; 2) diefes 
hoͤchſte Wefen verdient verehrt zu werben; 3) die Tugend in ihrer 
Verbindung'mit der Frömmigkeit ift, wie auch von jeher gefchehen, 
als der wichtigfte Theil der Gottesverehrung zu betrachten; 4) der 
Abſcheu vor dem Lafter liegt tief in der menfchlihen Natur und 
mit ihr die Korberung, das begangene Böfe durch Neue zu fühnenz 
6) nach diefem Leben folgt Belohnung und Strafe. 

Wir fehen, e8 waren durchaus keine fchlechten, weder unfittliche 
noch frreligiöfe Grundſaͤtze, die Herbert aufftellte: aber es waren 
dürftige Grundſaͤtze, bloße Schattenriffe, ohne Farbe, bloße abs 
ftracte leere Formen ohne Gehalt; ein Auge ohne Sonne! 
Mit foldyen allgemeinen Sägen wird aber nie eine Kirche 
weber geftiftet noch erhalten, weßhalb auch die Eatholifche Kirche, 
die auf die ſen Grundriß hin fi erbauen follte, noch bis auf 
ben heutigen Zag auf ihren Baumeiſter wartet. 

GSteichzeitig mit Cherbury Iebte Thomas Hobbes von 
Malmbury, der nur einige Jahre jünger war (geb. 1588), ein 
Mann von finftrer Semüthsart, der e8 während ber polififchen Uns 
ruhen Englands mit der Hofpartei hielt. Er war eine Zeitlang 
Lehrer Karls II. Als Begründer des Staatsrechts haben wir ihn 


bereits kennen gelernt, fowie als Vertheidiger der abfoluten fuͤrſt⸗ 
lichen Gewalt in Kicchenfachen. Dieß hing nun freilich ganz mit - 


feiner Anfiht von Religion überhaupt zufammen. Indem er, 
wie ſein Lehrer Baco und nad) ihm Lode, davon ausging, daß 
alles Erkennen nur auf Wahrnehmung der Sinne beruhe, zu: 
gleich aber auch — weiter gehend als dieſe — behauptete, daß 
alles Denken nur von der willkuͤrlichen Bezeichnung der Sprache 
abhange, fo mußte ihm am Ende aud, der Name Gottes und 
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der Name ber Tugend ein leerer Schall werden, Und fo begnägte 
er fi) auch wirklich in Beziehung auf bie religidfe Erfenntnig 
anzunehmen, baß es irgend eine legte Urfache ber Dinge geberi 
muͤſſe, von ber wir aber in der That nichts wüßten. Die Re 
tigion galt ihm für Aberglauben, für ein Product der Furcht, 
das aber der Staat zu feinen Zwecken trefflich benuͤtzen koͤnne, 
obwohl auch zu Zeiten wieder ber Staat den Unglauben gebieten 
dürfe. Der Staat war überhaupt fein Göge, der Leviathan*), 
der alles verſchlang. Nur bie politifchen Rugenden hatten 
in den Augen dieſes Philofophen einigen: Werth, während das 
Privatleben jedes Einzelnen ſich nach Sitte und Convenienz zu 
richten habe. Uber eben damit ftellte-Hobbes die chriftiiche. Sitten- 
Ichre auf den Kopf, deren Kigenthümliches grade darin befteht, 
die Moral des Individuums zur Grundlage aller äffentlichen 
Zugend erhoben zu haben, während das Heidenthum ben um: 
gekehrten Weg eingefihlagen hatte. Gleichwohl fann man auch 
dem finftern Hobbes nicht nachreden, daß er den falfhen Grund⸗ 
fat zum Dedimantel eigner Unfittlichleit mißbraucht habe. Er 
nahm den Ruhm eines ſittlichen Mannes mit ſich ins Grab. 
Er ſtarb 1679. 

Weniger gilt dieß von einem Andern, den man gewoͤhnlich 
mit tm der gleichen Geſellſchaft zuſammen nennt, von dem Me 
lancholiker Karl Blount, ber es recht eigentlich auf eine plumpe 
Verdaͤchtigung des Chriſtenthums abfah, indem er es nad) der 
Weiſe der alten heidnifchen Gegner wagte, ben Stifter deffelben in 
eine Linie zu flellen mit dem heidniſchen Wunberthäter Apollonius 
von Thyana aus dem erften Jahrhundert der chriſtlichen Zeitrech⸗ 
nung, und ſich überhaupt in bittern Sarkasmen über die Perſon 
des Erloͤſers ergoß. Der Unglüdliche (geb. im Jahr 1654) endete 
damit, daß er fih im Jahr 1693 aus verzweifelter Liebe zur 
Wittwe feines Bruders durch eine Kugel den Tod gab. Diefes 
traurige Ende mochte mehr, als alle Gegenfchriften , vedliche Ge⸗ 
muͤther abfchreden, einer folchen Philofophie ihr Ohr zu leihen. 
Gleichwohl fand der Deismus noch weitere Vertheidiger in Eng: 
land. Als einer der Eühnften ift Anton Afhlen Cooper Graf 





*) Zitel feines merkwürdigſten Buches, | 
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von Shaftesbury, ber Enkel von Lockes edelm Freunde, zu 
nennen, gleichfalls ein feiner Staatsmann und bemunberter Schrifts 
ſteller, der ſich indeſſen in feinen Urtheilen über das Chriftenthum 
nicht überall glei blieb, indem er an einigen Stellen feiner 
Schriften fih als Bekenner defielben, in andern aber wieder als 
Segner ausſprach. Sa, Shaftesbury ging fogar in einigem 
Studen weiter ald Herbert. Wenn bdiefer bie Annahme einer 
Vergeltung nah dem Tode zu ben Artikeln der Vernunftreligion 
technete, fo fuchte Shaftesbury aus einem ſtrengen Moralismus 
heraus zu zeigen, wie ber Werth der Zugend duch die Ausſicht 
auf Belohnung herabgefegt werde. Er ſtreifte mit diefer Behaup⸗ 
tung an die Wahrheit der evangelifchen Lehre, die ja auch nicht 
will, daß wir das Gute um der Belohnung willen thun follen ; 
ja, etwas Aehnliches hatte auch Zenelon gewollt mit feiner Lehre 
von der reinen Liebe. Allein indem Shaftesbury nicht blos 
das unteine Motiv verwarf, fondern zugleich die Wergeltung 
ſel bſt läugnete, und fogar behauptete, daß die Ausficht auf die 
Ewigkeit die Chriften untauglich mache für dieſes Leben, fo 
fieht man. wohl, daß feine Örundanfichten dee Dinge ganz ans 
dere waren, als bie evangelifchen,. und daß er auf dem guten 
Wege war, mit der geoffenbarten Religion auch noch die Stügen 
der Sittlichkeit zu verwerfen, welche die fogenannte natürliche 
Religion anderer Deiften noch hatte ſtehen Lafien*). Wenn er 
nun aber vollends das Läherliche als ben Probftein ber Wahr: 
heit bezeichnete und fomit den Wis als hoͤchſten Michter in ber 
Religion aufftellte, fo war damit ber flachſten und verwegenften 
Religionsfpötterei Thuͤr und Thor geöffnet, an ber er es für feine 
Perfon ſelbſt nicht fehlen ließ. Aber biefe Religion bes Witzes 


*) Die heutigen Declamationen gegen das Senfeits dürften mit» - 
unter aus derfelben Quelle kommen, So gehaltlos die bloße Ver⸗ 
teöftung auf ein Jenſeits ift bei dem Mangel einer tüchtigen bieffeitigen 
Geſinnung, und fo wahr es ift, daß wir das ewige Leben ſchon hier. 
in uns tragen müflen, wenn die Hoffnung auf ein anftiges einen Sinn 
für uns haben fol, To ee muß uns die Beſchraͤnkung auf das 

teffeitd und die trockene Verweiſung auf die Baarzahlungen des Schick⸗ 
fals in dieſer Welt vorkommen. Wer feine Aktien auf das Zenfeits um 
fo leichten Preis losfchlägt, bei dem mögen auch die bieffeitigen Sonde 
eben nicht befonders hochitehen ; es müßte denn dieſe Nefignation eine 
ganz andre Sprache führen, als bic man zu hören gewohnt if, Bei . 
Spinga war c8 auch hier andere, Ä 
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ſollte zugleich ein Vorrecht der witzigen Koͤpfe und der hohen Ge⸗ 
ſellſchaft bleiben. Für das Volk, fo meinte Shaftesbury mit 
Hobbes, bedürfe es allerdings einer höchften Autorität in Religions- 
ſachen, welche der Staat feflzufegen habe, und damit würdigte 
er die Gottesfurdt zu einem Kappzaum für den Poͤbel herab, 
und flempelte das Evangelium zu einer Erfindung des Prieſter⸗ 
betrugs. 

Außer Shaftesbury, der im Jahr 1718 ſtarb, fallen von 
den engliſchen Deiſten zum Theil noch in unſern Zeitraum: 
Johann Toland (geſt. 1722), eigentlich ein katholiſcher Ir⸗ 
laͤnder, einer von den Wenigen, der in ſeiner Philoſophie ſich an 
den ſpinoziſtiſchen Pantheismus anſchloß, wobei er aber 
zugleid, darauf ausging, bie riftliche Religion ihrer Geheimniſſe 
zu entkleiden, wie auch den Glauben an die Aechtheit ber bibli- 
ſchen Urkunden wantend zu machen; Anton Collins, ein 
Mechtögelehrter von unbefcholtnem Wandel, der durch die wider⸗ 
fprecyenden Meinungen der Theologen fidy zu dem Fehlſchluß 
berechtigt glaubte, daß fomit an der ganzen Sache bes Chriſten⸗ 
thums nicht viel Wahres und Haltbares fein muͤſſe und ber zuerſt 
ben Namen Freidenker (Freethinker) in Umlauf brachtez 
Thomas Woolfion, ber die Wunder Jeſu Täugnete und als 
allegorifche Mythen faßte (ein Beweis, daß nichts Neues unter 
der Sonne gefchieht:) und der flr diefe Meinung im Kerker ſtarb; 
der Lichterzieher Thom Chubb und fo noch andere mehr. Doc 
liegt ber Boden, auf welchen dieſe Meinungen ſich entfalteten 
und fortwucherten, eigentlih Thon außerhalb unſrer Beitgrenze 
und breitet ſich uͤber bie erſten Jahrzehnte des 18. Jahrhunderts aus. 

Mir brechen daher hier den Faden ab und fehen uns nad 
ähnlichen Erfcheinungen auf dem Continent um. 

In Deutſchland fand der Deismus in dieſer Zeit noch kei: 
nen Eingang. Die Oppoſition, welche der Pietismus und ber 
Myſticismus gegen das orthobore Kirchenthum bildete, brachte eine 
Bewegung anderer Art hervor, die fi) jedoch immer beflimmt auf 
bem pofitiv kirchlichen Boden hielt und fomit das Aufkommen einer 
sein negativen Richtung hindert. ine vorübergehende Erſchei⸗ 
nung war das Auftreten eines entlaufenen holfteinifchen Candida: 
ten, Matthias Knutfen, der in Jena als Prediger nicht nur 
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bes Deismus, fondern bes eigentlichen Atheismus und einer 
durchaus verwerflihen Moral auftrat ums Jahr 1674. Er 
ruͤhmte fich zwar in ausgeftreuten Stugfchriften, daß er bereit# 700 
Anhänger in Jena und Altorf gefunden habe, die er die Gemeinde 
der Gewiſſener nannte, weil er das Gewiſſen an die Stelle der 
göttlichen Offenbarung und des perfönlichen Gottes fegen wollte. 
Allein die aͤngſtlichen Nachforfchungen, welche die Untverfität deß⸗ 
halb anftellte, zeigten, daß alles leere Prahlerei geroefen, bie Ge⸗ 
meinde ber Sewiflener war fo wenig in ber Wirklichkeit zu finden 
als die Kirche des Herbert von Cherbury, und Knutſen machte fid) 
noch zur rechten Zeit aus dem Staube, ehe er ber nachfpürenden 
Policei in die Hände fiel“). Aber auch im Latholifchen Frank: 
reich, das fpäterhin die große Propaganda bes Unglaubens wurde, 
waren bie Religionstämpfe des Sanfenismus und dev verwandten 
Richtungen noch zu ernft und gewaltig, als daß mitten unter den 
Augen Bofjuets,, Pascals und Fenelons An Syſtem des Unglau⸗ 
bens fein Haupt offen hätte erheben duͤrfen, obwohl das Gefpenft 
deſſelben unter der Maske der Heuchelei und bes Fanatismus grau⸗ 
ſenhaft genug einherfchlich am Hofe Ludwigs XIV. **). Hingegen 
fehen wir bereitö den urſpruͤnglichen Glaubenseenft ber Hugenot⸗ 
ten in eine nahe an bie Srivolität flreifende Skepſis umfchlagen bei 
einem Manne, ber in ber Sefchichte der franzöfifchen Litteratur eine 
hohe Stelle einnimmt. — Peter Bayle, der Sohn eines refor- 
mirten -Predigers, geb. zu Carlat in der Sraffchaft Foix im Langue⸗ 
doc 1647, wurde erft von feinem Vater in den fireng reformirten 
Srundfägen erzogen und verrieth bald eine große Leichtigkeit der 
Auffaffung, eine unbegrenzte Wißbegierde, ein bemundernswürbiges 
Gedaͤchtniß und eine feltne Lebhaftigkeit des Geiſtes. Nachdem er 
auf der reformirten Schule zu Puy = Laurens feine Vorftudien ges 
macht hatte, begab er ſich nach Toulouſe, wo er bei den Jeſuiten 


*) Gin Weiteres über diefen Schwärmer feiner Art findet man in 
Abelungs Geſch. der menfchlichen Narrheit Thl. VI. 

**) Davon nur ein Beilpiel aus dem Leben des Königs felbit. Als 
er einfi einem Manne ein Amt verweigerte, weil er ihn für einen Jan⸗ 
feniften —— ſagte ihm ber Herzog von Orleans, der Bewerber fei 
ein Sanfenift, er glaube an keinen Gott. „Wenn bad ift,” antwortete 
der König, „fo hat es nichts zu fagen” (il n’y a point de mal), Raus 
mer, VII. 183, nad) St. Simon, 


Phlioſophie hörte. Diefen gelang es, ben feurigen Juͤngling für 
bie katholiſche Religion zu gewinnen. Bayle ſchwor ben Glauben 
feiner Väter ab und ward Katholi. Die darüber betrübte Fa⸗ 
milie. wandte jedoch alles an, ben Sefuiten ihre Beute wieder zu 
entreifen und es gelang ihnen nach einem Kampf von 17 Mona: 
ten. — Bayle, um ber Strafe der Rüdfälligen zu entgehn, floh 
nad) Genf und von da nad) Copet, two der Graf von Dohna ihm 
die Erziehung feiner Söhne anvertraute. Nun warf fih Bayle 
auf das Studium ber Carteſianiſchen Phitofophie. Er kehrte dann 
nach Rouen und endlich nach Paris zuruͤck, bis er endlich in Soͤdan 
eine Profeffur der Phitofophie erhielt, wo er bis zur Aufhebung 
diefee Akademie (1681) kehrte. Won da an ſchlug er feinen Sig 
in Holland auf und kehrte zu Rotterdam. Er vertheidigte in meh⸗ 
rern Schriften die Sache des Proteftantismus*); dennoch warb 
er von perfönlichen Feinden einer geheimen Anhänglichkeit an die 
Politik des franzoͤſiſchen Hofes befchuldigt und fogar 1695 feines 
Amtes entfegt. Im diefer Zeit verfaßte er fein beruͤhmtes hiftorifch- 
kritiſches Wörterbuch, weiches in alphabetifcher Ordnung ohne Ab: 
ſicht auf Vollſtaͤndigkeit und erfchöpfende Gruͤndlichkeit eine Menge 
Artikel aus der Welt⸗, Kirchen⸗ und Zitterargefchichte befpricht und 
‚mehr auf eine geiftreiche und wigige Weiſe als mit fireng wiſſen⸗ 
ſchaftlichem Exnfte beurtheilt. Diefes Buch, namentlich die Art, 
wie er darin die Gegenftänbe der heil. Gefchichte behandelte, brachte 
ihn nicht nur bei den Katholiken, fondern befonders auch bei ben 
ernfigefinnten Reformirten in ben Ruf eines Deiften und Reli: 
gionsſpoͤtters. Sich ſelbſt bezeichnet ee als einen Skeptiker, Indem 
er ſagt, fein Zalent beftche eben darin, Zweifel zu erregen, aber 
diefe Zweifel feien felber nur Zweifel. Und biefen Charakter trägt 
das Bayleſche Wörterbuch in der That; benn, wie Voltaire richtig 
fagt, „feine größten Zeinde mußten zugeben, daß in feinen Wer- 
fen ſich nicht eine Zeile finde, die eine offenbare Lafterung wider 
das Chriſtenthum wäre; aber auch feine größten. Vertheidiger muß: 
ten geflehn, daß in feinen Controversartitein keine Beile ſei, die 


*) &o gegen den Zefuiten Maimbourg, den jedoch Sedenborf gründ- 
licher widerlegte, |. oben. Sn feinem Commentaire philosophigue sur 
ces paroles de I.C. contrains les d’entrer rügte er befonders den Miß⸗ 
brauch, den die katholiſche Kirche von diefen Worten Machte, 
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nicht den Leſer zum Zweifel und zum Unglauben führe.” Er wußte 
feine Urtheite fo in der Schwebe zu halten, daß man ihnen nichts an⸗ 
haben Eonnte und daB doc niemand merkte, wie es gemeint war 
und hinter einer fheinbar naiven und unſchuldigen Aeußerung 
gudte nicht undeutlich der Schalt hervor. Dennod war Bayle 
fein bösartiger Menſch. „Bei feiner Streitfucht von außen war er 
ein menfhenfreundlicher ruhiger Charakter”)... Er fuchte nichts 
für fih. Die Streitigkeiten, bie ex mit ben Leuten verfchiebnen 
Glaubens zu beftehen hatte, zogen ihm endlich die Schreindfucht zu. 
Und auch bier noch zeigte er ſich als Skeptiker, indem er ſich keinem 
Arzte anvertrauen wollte. Er ftarb im Jahr 1706 in einem Al⸗ 
ter von 59 Jahren. Richtig hat ihn und feine Phitofophie 
Herder beurtheilt, wenn er fagt**): 

„Jeder fieht, daß der problematifche oft paradore Geift Bayle's 
nur ein Lebergang fet, vielleicht auch nur fein wollte. Wo das 
Befte neben dem Schlechteen, das Scharffinnigfte neben dem Seich⸗ 
ten fteht, muß ber Lefer unterſcheiden Binnen, oder er genießt 
mit Gutem Schlechtes. Wenn alfo Bayle gewiß auch Schaden 
geftiftet, wenn er, zumal unter den Großen, eine Gleichguͤltigkeit 
gegen bad Wahre und Falſche, jene Halbphiloſophie, die an feften 
Grundfägen verzweifelt, weil fie folche nicht gefucht hat, endlich gar 
jene taumelnde Zweifelſucht genährt hat, die bei wirkenden Per⸗ 
fonen ſehr fchädlich werden ann, fo Liegt bie Schuld immer doch 
nur halb an ihm. Schon Pilatus frug: „was ift Wahrheit?” 
indeß er fich wegwandte, ohne die Antwort zu erwarten, und Pilatus 
lebte Lange vor Bayle. Die harten Vorwürfe, bie Baylen gemacht 
wurden und die er größtentheils nicht verdiente, er fei ein Sitten⸗ 
verberber, ein Atheift, ein Spötter alles Guten und Edeln, fo gar, 
daß eine Secte, bie an allem zweifelt, nach ihm benannt ward, was 
lehrt und dieß? „Treibe niemand mit der Wahrheit 
Scherz und wolle mit ihr auf halbem Wege fpielen. 
Sie will ganz gefucht fein, innig geliebt fein, ober 
— fie rädht fi.” 


*) Herder in ber oa raftea a. 0. O. ©. 106, 
* Ebend. S.1 








Einundzwanzigſte Vorleſung. 


Ueber Denkfreiheit. Die Apologetik des Chriſtenthums. Boyleſches In⸗ 
ſtitut. Fortſchritte der Naturwiſſenſchaften und ihr Verhältniß zur Re⸗ 
ligion und Theologie. Iſaak de la Peyrere und die Praͤadamiten. Dei⸗ 
ſtiſche und pantheiſtiſche Naturanſicht. Dämoniſche Wirkungen. Bek⸗ 
kers bezauberte Welt. Fortſchritte in der Philologie und Geſchichte. 
Ruͤckwirkung auf die Schriftforſchung. Bibliſche Philologie, Kritik und 
Exegeſe. Richard Simon, Coccejus und feine Schule. Wiſſenſchaftlich⸗ 
keit im Allgemeinen. Alademien und Journale. Gefchichte der deut: 
fhen Sprache. Der verborbene Gefhmad im Prebigen. Schuppius. 
Zillotfon, Verfall der Eirchlichen Kunft im Allgemeinen, 


Die Verhandlungen der legten Stunde über die Entwicklung der 
Philoſophie im 17. Jahrhundert und über die feindliche Stel⸗ 
fung, welche fie im ber Perfon der Freidenker und Deiften dem po= 
fitiven Chriſtenthum gegenüber einnahm, haben vielleicht in Ihnen 
ſelbſt mancherlei Gedanken erweckt und innen uns auch jest noch 
zu allerlei "Betrachtungen veranlaſſen. Faſſen wir vor allem wie: 
der das Verhaͤltniß dieſer Erfcheinungen zum Proteftantismus- 
ins Auge, fo ift unverkennbar, daß allerdings der Gang, welchen 
bee menfchliche Geift feit der Reformation bes 16. Jahrhunderts 
genommen hatte, ‚feinen Einfluß auf die Geftaltung der Phi: 
“ Lofophie übte, daß die einmal angeregte Denkfreiheit vom kirch⸗ 
lihen Boden auh auf den allgemein menfchlichen 
überging und die freie Schriftforfhung aud zur freien Kor- 
[hung der Vernunft hinführte. Waren es auch nicht lauter 
Proteftanten, der aͤußern Confeffion nach, welche die Anregung 
zum philofophifchen Denken gaben (denn Cartefius war, wie bes 
reits gefagt, ein Katholit, Spinoza ein Jude), fo waren e8 doch 
vorzüglich die Proteflanten, welche fich dieſe Ideen aneigneten, 
und wenn auch die Theologen nur noch Ausnahmsweiſe einen uns 
mittelbaren Gebraud) von ihnen machten, fo drang doch diefer Geiſt 
des felbitftändigen Philofophirens und Denkens allmählig durch 
alle Zugen des proteftantifchen Kicchengebäudes ein und wirkte 
wieder auf die Geflaltung des Proteftantismus zuruͤck, wie dieſer 
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von ihm feine Anregung erhaften hatte. Sollen wir darin ein Gluͤck 
oder ein Ungtüd fehen? Die, welche dabei nur an bie Ausartungen 
denten und das darüber vergefien, was die Philofophie Gutes ge⸗ 
bracht hat, werben freilich darin ein Ungluͤck ſehen und werden entwe⸗ 
der, wenn fie dem Proteſtantismus feindlich gegenkber ſtehen, fagen, 
da fehe man die Fruͤchte deſſelber, ober fie werden, wenn fie felbft 
Proteſtanten find, es bedauern, daß man je diefe Denkfreiheit in der 
Kicche habe aufkommen laffen und werden Beſchraͤnkungen derſelben 
fire nothwendig erachten auch innerhalb der proteflantifchen Kirche. 
Was die erfte Meinung betrifft, die wir fo oft von Katholiken vers. 
nehmen, als ob der Proteftantismus felbft die Freigeifterei befördert 
habe, fo Säßt fich dagegen weiter nichts erwibern, als was wir fchon 
bei Anlaß des Myſticismus und der Sekten bemerkt haben, 1) daß 
die einfettige Ausartung einer Richtung noch nicht gegen bie 
Sache felbft ſpreche und 2) daß diefe Ausartung ſich denn doch auch 
unabhängig vom Proteflantismus Innerhalb ber katholiſchen Kicche 
gezeigt, ja fpäter fih in ihr (im 18. Jahrhundert namentlich) 
noch viel ungefcheuter entwidelt habe, wie dieß namentlich bei 
Voltaire und den Encyklopaͤdiſten in Frankreich der Fall war. Das 
Erftere gilt dann auch gegen die, welche aus einer gewiſſen Aengſt⸗ 
lichkeit. das Philofophiren allen rechtgldubigen Chriften von vor- 
neherein unterfagen und bie Denkfreiheit innerhalb unfrer Kirche 
beſchraͤnken möchten; wie denn wirklich die Königin Chriſtina von 
Schweden ihrer Zeit die Verordnung gab, daß kein Theologe ober 
Prediger zugleich Lehrer in dee philofophifchen Facultaͤt werden und 
kein Weltweiſer, fo lange er Philoſophie bocire, in den Predi⸗ 
gerftand treten bürfe*). Ich komme immer wieder darauf zuruͤck 
daß der Proteflantismus zwei Grundtriebe und Grundkraͤfte in 
fich hat, die fih das Gleichgewicht halten muͤſſen und von denen kei⸗ 
ner ungeſtraft fich vom andern losreißen fol. Das eine ift der poſi⸗ 
tive Glaubensernſt und die Glaubensinnigkeit als das confervative, und 
das andere bie ritifch negative, protefticende Richtung als das beweg⸗ 
liche Element... „Prüfer alles und das Gute behalter” ift,. 


/ 


) Grauert &. 377, Es beruhte dieſes befperate Mittel ganz auf 
ber früher Thon im Mittelalter gemachten Unterfcheibung von dp hi⸗ 
Lofo Ah [hen und theologifhen Wahrheiten, eine Ausgeburt ber 
Scholaſtik im fchlimmften Sinn! 

Hagenbach Worlef. uͤb. Ref. IV. ‚3a 
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nicht im gewöhnlichen flachen, feichten, ſondern im aͤcht apoſtoli⸗ 
fchen Sinne genommen, der Wahlfprud) des Proteflantismus. Das 
Prüfen kann nicht beftehn ohne Ausfcheidung des Wahren nom 
Falſchen, ſomit nicht ohne ſortgeſetzte Kritik, aber das Behalten 
des Guten erfordert auch eben fo fehr eine im Glauben befeitigte 
Gefinnung, die mit unbeweglicher Liebe und Zreue behält was fie 
bat und fich bei allen Scheidungsprozeffen ihre Krone nicht rauben 
laͤßt. Wo nun das eine Element ohne das andere ſich will geltend 
machen, wo ein Proteflantismus ſich aufthun mil, dee nur im 
Proteftiren befteht, oder mo umgekehrt ein aͤngſtliches Feſthalten 
überhandnimmt, das jede Prüfung ſcheut, ba ift das Gleichgewicht 
geftört; aber es ift auch durch Gottes weife Veranflaltung immer 
dafür geforgt worden, daß auc) hier die Bäume nicht in ben Him⸗ 
mel: wachfen, ſondern daß dem Uebergemwicht von der einen Seite ein 
Gegenwicht von der andern in den Weg getreten iſt mit der Auf- 
forderung an die Menfchen, das Gleichgewicht herzuftellen. Run 
dürfen wir und auf ber einen Seite nicht verhehlen, daß die tobte 
Orthodoxie, Pie man fo häufig mit dem Chriftenthum verwechſelte, 
die Gegner derfelben dahin führen konnte, da8 Kind, wie man zu 
fagen pflegt, mit dem Bade auszufchütten, indem fie kein anderes 
Chriftenthum kannten als in ber Form, wie es ihnen von 
Jugend auf beigebracht worben war und weber Geduld nad) Tiefe 
bed Geiſtes genug befaßen, bie Schule vom Kern zu loͤſen. Auf: 
fallend bleibt es wenigſtens immerhin, daß grade in England der 
Deismus entftand umb faſt einzig dort feine Vertreter fand. Warum? 
weil dort zwifchen der ſtarren bifchöflichen Form, bie ſich grade zu 
jenen Zeiten wieder dem alten Katholichömus näherte, und dem wil⸗ 
den und fchroffen Puritanismus die gefunde Mitte ſchwer zu finden 
mar. Auf der andern Seite fehlte es jedoch auch wicht in den Zei⸗ 
ten des 17. Sahrhunderts an einem Gegengewicht gegen ben Deis- 
mus. Die Schriften der Deiften viefen eine Unzahl von Gegen: 
Schriften hervor; fie veranlaßten bie Gottesgelehrten und die chrifl- 
lichen Denker überhaupt, auf ben Grund bes Glaubens zurüdgus 
gehn, die Akten zu revidiren, den großen veligiöfen Denkprozeß, 
ohne ben ein klarer und ficherer Glaube möglich iſt, wieder von 
vorn anzufangen und bei fich durchzumachen und dadurch nügten 
fie dee Wahrheit wenigſtens mittelbar, denn alle Stagnation iſt 
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Tod. Freilich sone Die Art das Ehriftenthum zu vertheidigen nicht 
überall diefelbe und wie in jedem Kriege Die Erfahrung lehet, daß 
nicht alle Kugeln treffen, fo wurden auch hier von beiden Selten 
manche Sehlfchüffe gethan, manche Luftflreiche geführt, und auch 
von den wohlmeinendften Sreunden ber Wahrheit Verſtoͤße gegen bie 
Taktik begangen, hier ein Poſten hartnaͤckig vertheidigt, den man 
wohl hätte preisgeben dürfen und dagegen ein andrer aufgegeben, 
den man hätte auf Tod und Leben behaupten follen; mit allem 
bem aber mwurbe doch immer bee Geift wach erhalten, die Kraft 
geübt und auch manches vor dem Verderben gerettet. Viele von den 
apologetifchen Werken, die ih Ihnen bier zw nennen hätte*), find 
freilich nicht nur Ihnen fremd, fondern wohl auch manchen Ges 
Iehrten nur dem Namen nach befannt und prangen in ben Bibli⸗ 
othefen wie bie alten Waffen in den Zeuahäufern, biefe mit Roſt, 
jene mit Staub bedeckt, und es iſt auch gar nicht meine Abficht, Sie 
zum Leſen alten biefer Werke aufzufordern. Jede Zeit hat Ihre eignen 
Beduͤrfniſſe, ihre eignen Kämpfe und was damals als Beweis 
galt, gilt es vielleicht heute nicht mehr, fo fern man nur auf bie aͤu⸗ 
Bere logiſche Form ſieht. Der Hauptbeweis für die Wahrheit des 
Chriſtenthums ift und bleibt, wie fchon der Apoftel gefagt hat, dee 
Beweis des Geiftes und der Kraft, der unter veränderten Kor 
men zu allen Beiten deefeibe iſt, und jemehr chen biefer in den 
Werken herausteitt, deſto mehr find ſie vor Vergeſſenheit gefichert ; 
wie denn 5 B, die Denfees von.Pascal die ſen Stempel an ſich 
tragen und bäher noch jedem Denfenden zu denken geben. Und 
diefen Beweis hat bie Kirche von jeher auch ſtillſchweigend, ohne 
Worte geführt und damit noch mehr gewirkt, als duch, Wort und 
Schrift. Spener und Benölon, Pascal und Frande, Paul Ger⸗ 
barb und der gange gewaltige Chor jener heiligen Liederbichter ; 
Frauen, die wie bie barmberzigen Schweſtern in der fatholifchen, ober 
wie Dorothea Stöyplie**) und Louiſe Henriette. von Brandenburg 
in der proteflantifchen Kirche ihr ganzes Leben dem Dienfte auf: 


*) Eine populare Werarbeitung berfelben findet man in Tholucks 
vermiichten Schriften I. Thl. Hamb. 839. Außer Pascal und Leibnig, 
' die wir genannt haben, gehören noch zu den beſſern Apologeten vorzüg⸗ 
Ft Aal Sherlod, Lardner und mehrere des 18, Jahr: 

underts. . 
**) S. Vorl. Bd. IH. S. 541 ff. 
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opfernder Liebe weihten, fie alle find durch ihr Leben ſelbſt die be⸗ 
redteften Apofogeten bes Chriftenthums, und wenn Menfchen ſchwie⸗ 
gen, wuͤrden Steine reden, wie die Steine, welche die Glaubens⸗ 
kraft eined A. H. Francke zu dem Wunderbau des Hallefchen 
Waiſenhauſes vereinigte. So lange eine bes pofitiven, hiſtoriſchen 
Bodens ermangelnde Naturreligion uns nichts Achnliches aufzuwei⸗ 
fen bat, fo lange werden wir allen Angriffen ruhig zufehen Fönnen. 
Die Kirche Chriſti iſt auf einen Fels gebaut. ' 

Es war gewiß eine herzlich gute Meinung, wenn ber fromme 
adelige Irlaͤnder Dr. Robert Boyle in feinem legten Willen vom 
Sahr 1691 verordnete, daß derjenige Prediger, welcher in einer 
Kiche von London jährlich acht Predigten wider den Unglau: 
ben der Deiften und Atheiften halte, einen Sahrgehalt von 40 Pfund 
Sterling beziehn follte: aber es will uns dieß doch vorfommen mie 
eine Prämie auf Feuerfprigen, während ber lebendige Quell fich 
von felbft in Strömen ergießt, die das dürre Land befruchten. Das 
Boylefche Inſtitut hat ſich lange überlebt; ber Baum der Kirche 
aber fchlägt immer wieder von neuem aus und wartet nicht, bis eine 
großmuͤthige Stiftung einen Preis fege auf die erſte Blüthe bes 
Zreibhaufes. Indeſſen dürfen wie nicht verfennen, daß eben die 
Philoſophie, welche von den Deiften zur Dede des Unglaubens 
mißbraucht wurde, auch wieder die Gemüther zu einem befonnenen 
und geläuterten Glauben zuruͤckfuͤhrte, die nun einmal mehran den 
Ummeg der Reflerion, als an den-einfachern Weg des unmittelba- 
ren Glaubens und der Herzenderfahrung gemwiefen waren. Der 
fetbftftändige Gang, den die Philofophie unabhängig von ber Aus 
torität der Offenbarung verfuchte, hatte wenigſtens den Schein 
ber Unparteilichkeit und Unbeftochenheit, der fogenannten „Vorauss 
fegungstofigkeit” für fi und es bewährte fich wohl hie und da ber 
Ausſpruch Baco's, dag wer nur den Schaum der Philofophie oben= 
abfchöpfe, zur Laͤugnung Gottes, wer aber tiefer trinke, zu Gott 
ſelbſt Hingeführt werde. Daß fich mithin die Philoſophie wie 
die Politik auf ihre eignen Süße ftellte, war dem Entwidlungsgange 
der menfchlichen Bildung gemäß. Wie der Säugling nicht immer 
auf dem Schoofe der Mutter bleibt, fo riß ſich auch der philofos 
phirende Geift los von dem Gängelbande, an dem ihn die Kirche 
bisher geführt hatte, Det Knabe machte in feiner neuen Freiheit 














auch manche tolle Seitenfprünge und gebärbete ſich hie und da un⸗ 
artig gegen die Mutter und uͤberaus vorwitzig. Aber der Knabe 
mußte denn doc) zum Manne reifen und die Mutter verlor ihn nie 
aus den Augen, und fiehe, der Mann ward die Stüge der Mutter, 
er fchüßte fie vor den Angriffen wilder Buben und nahm ihren Se- 
gen dafür. hin. 

Das menigftens glaube ich ſei im Allgemeinen die Lebensge⸗ 
ſchichte der neuern Philaſophie in den drei letzten Jahrhunderten. 
Und das war auch mehr oder weniger der Bang ber Wiſſenſchaf—⸗ 
ten überhaupt, den wir jeßt noch weiter zu verfolgen haben. 

Wenn die. Reformation zunähft die Wiffenfchaften gefördert 
hatte, melche dazu dienten, bie heil. Schrift in der Urſprache zu er: 
forfchen, alfo. zunaͤchſt das Studium der alten Sprachen und ber 
Geſchichte, fo zeige ſich uns befonders feit der zweiten Hälfte des, 

17. Jahrhunderts eine größere Megfamkeit auf dem Gefammtge- 
biet der Naturwiffenfchaften. Wir willen, wie diefe zur Zeit der 
Reformation und auch noch fpäter fo viel als In ihrer Kindheit 
lagen. Mur. einzelne Männer thaten Lichtere und freiere Blicke 
in die Gefege der Natur, welche fi, der großen Menge hinter abens 
-theuerlihe Dichtungen verhülten. Auch jegt noch übten Afteolo- 
‚gie und Alchymie ihre große Gewalt ſelbſt über manche große Geifter 
und an Adepten, Goldkoͤchen, Kryſtallenſehern, Liniendeutern und 
Wahrſagern fehlte es keinem Jahrhundert weniger, als dem, daß 
wir za betrachten haben. Gteichwohl fing die Aſtrologie an Ber 
Afteomomie und die Alchymie, wenn auch noch nicht ber organifchen 
Chemeie, fo doch einer befonnenern phyſikaliſchen Wiffenfchaft zu 
veihen. In die Fußtapfen eines Gopernicus, Galilei, Tycho 
Brahe und Keppler trat jegt ber große Iſaak Newton, ber nicht 
nur am geftienten Himmel bie Gefege der Schwere und ber Ans 
ziehung verfolgte, und buch fein Spiegel-Telestop neue Welten 
entdeckte, fonbern auch auf den Übrigen Gebieten dee Mathes 
matit und Phyfit als Neformator eingriff.. Edmund Haley 
fagte die Wiederkehr des Cometen von 1682 auf das Jahr 1759 
voraus und machte mit biefer einzigen Achten Weiſſagung die wills 
kuͤrliche Sterndeuterei und Wahrfagerei ber Afteologen zu Schan⸗ 
den. Die großen Phitofophen Gartefius, Leibnig und Pascal was 
ven zugleich auch große Mathematiker und eben dieſe Wiftenfchaft 
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war es, bie auch dem Geſchlechte ber Bernoulli in unſrer Vater. 
Stadt fo manche Bereicherung verdankte. Wie manche wichtige, 
große Entdeckungen gehören überhaupt diefer Zeit an! Ich brauche 
nur an den Magdeburger Buͤrgermeiſter Otto von Gueride, 
den Erfinder der Luftpumpe, au Galilei's Schüler, Evangelifta 
Totricelli, ben Erfinder bes Barometers, an Gaſſendi, Bo: 
relli, Hupyghens, Wallis, Wrens und andre große Namen 
zu erinneen. Auch der menfchliche Körper ward jest gruͤndlicher 
als fruͤher ſtudirt, nachdem ſchon im 16. Jahrhundert das Stu: 
dium ber Anatomie durch Andreas Vefalius und im 17. Sabre: 
hundert duch Eafpar Bauhin zu Bafel u. a. war geförbert 
worden. Der Engländer Harvey beobachtete den Rutumlauf 
und fleilte zuerſt daruͤber eine gründliche Theorie ans Licht. Der 
"Holländer Jobann Swammerbamm (ber nachherige Anhänger 
der Bourignon) machte gleichfalls wichtige Entdeckungen im. der 
Phyſik und Anatomie und erhob.die bisher verachtete Inſectenwelt 
in den Bereich einer Wiſſenſchaft, während die Bauhine ebenfo bie 
Pflanzenwelt mit foftematifchem Geljte beherefchten. So ſchwanden 
benn auch vor bem weiter dringenden Auge bes Forſchers allmählig 
die Alraune und Kobolde, die Greifen und Wehrwoͤlfe, die Drachen 
and Baſilisken, die Zauber: und Hexenkraͤuter, womit bie aben⸗ 
sheuerlihe Phantaſie dad Reich der Natur bevoͤlkert hatte, und ber 
Glaube an die theophraſtiſch⸗ paracelſiſchen Wunderkuren und an 
die Magie fing doch wenigſtens an einer beſonnenern Heilkunde zu 
weichen ; obgleich der Charakter des 17. Jahrhunderts im Ganzen 
ſich in dieſer Beziehung nody ziemlich gleich blieb *). 

Wozu alles diefes? fragen Sie mich vielleicht. Was hat bie 
Zuftpumpe mit der Theologie, was haben die Barometer mit den 
kirchlichen Confeſſionen gemein? Unmittelbar freitich ſcheint kein 
Bufammenhang zmifchen den SFortfchritten der Naturwiſſenſchaft 
und den Entwidtungen bes religioͤs⸗kirchlichen Geiſtes flattzufinden ; 
aber verfolgen wir die Gefchichte beider in ihren Refultaten, fo fins 
den wir boch, daß die Wirkung von bem einen Gebiet auf das andere 





9 Das feanpantefte Beiſpiel von bem ZBuftanb ber Arzneikunde 
im 17. Zabehundert dürfte wohl Ghriftiani Brancisci Paullini heylfame 
De... Apothel fein, Frankfurt, 1637, worüber Horft in feiner Zauber⸗ 
bibliothel HI. ©. 306, 
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nicht ausblieh. Was zunaͤchſt den poſitiven Bibelglauben betrifft, 
ſo wiſſen wir ſchon aus fruͤhern Vortraͤgen, wie das Galileiſche und 
Copernicaniſche Syſtem von der Bewegung der Erde um die Sonne 
manche Theologen beunruhigt hatte, weil ſie dabei das Wunder in 
der Geſchichte Joſua's gefaͤhrdet glaubten, obwohl Keppler ihnen 
richtig zeigte, wie die Bibel andre Zwecke habe, als uns in der Aſtro⸗ 
nomie zu unterrichten *). Gleichwohl verdammten auch noch ſpaͤter 
eifrige Theologen das copernicaniſche Syſtem als ein der heiligen 
Schrift zuwiderlaufendes. Und ſo zeigte es ſich auch in andern Din⸗ 
gen. Die Naturforſchung fuͤhrte unter anderm auch auf das Alter des 
menſchlichen. Geſchlechtes und rief Hypotheſen hervor wie die des 
Franzoſen Iſaak de la Peyrere (Peyrerius), eines Hugenot⸗ 
ten, der ſpaͤter zur katholiſchen Kirche uͤberging und im Jahr 1676 
unter den gelehrten Vätern des Oratoriums fand. Diefer ſchrieb 
im Jahr 1655 ein Buch, worin er behauptete, daß das Menſchen⸗ 
geſchlecht Älter als Adam und daß diefer nur dee Stammpvater ber 
jüdifchen Nation, nicht aber ber ganzen wenſchlichen Gattung fei. 
Man nannte feine Anhänger Präadamiten, das Buch wurde viel- 
fach beſtritten und endlich durch den Denker verbrannt. — Die Be: 
hauptung des Peyrerius griff nun allerdings noch tiefer in bie bib⸗ 
lifchen Vorftellungen. ein als das copernicanifche Syſtem, weil er 
nicht nur ein einzelnes Wunder, fondern bie bisherige Lehre von 
der - Schöpfung, der Abflammung von einem Menfchenpaar und 
der Erbfünde wantend zu machen fhien. Die Hppothefe von Den 
Präadamiten verſchwand zwar wieder wie taufend andere, aber bie 
einmal angeregten Sorfchungen über die fogenannte Urwelt, über 
die Formation ber Erde und der Gebirge, über die fattgefundenen 
Fluthen**) (zufammengehalten mit der noahiſchen Sündfluth), wie 
fie bis auf die neueften Zeiten herab fortgefegt, veranlaßten auch 
noch fpäterhin einen Conflict zwifchen der Naturwiſſenſchaft und ber 
Theologie bis auf den heutigen Tag, und es fragt fi), welches ift 
die würdige Stellung, welche der Proteftantismus babei einzuneh⸗ 
men hat? Dffenbar die, daß er nicht voreilig einer Hypotheſe zu 
lieb die Wahrheit der Hiftorifchen Ueberlieferung aufgebe, um fich 
etwa damit das Anfehn ber Aufklärung in den Augen Halbgebilde⸗ 


*) ©. Vorl. Bd. III. ©. 428, 


*) Schon Peyrerius hielt die noahifche Fluth nur für eine partielle, 
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ter zu geben, fonbern daß er eubig die befonnenen Beohachtungen 
abwarte, die fchon oft die Willkuͤr der Hppothefen in ihre Schranz 
Ten zuruͤckgewieſen und ben Sinn ber alten Urkunde wieber gerecht: 
fertigt haben; aber auch die, daß er nicht allzuänaftlih an ben 
Buchſtaben dieſer Urkunde, bie ja nicht für Phyſiker gefchrieben 
murde, fi) anklammre, daß er nicht flatt bed edeln Vertrauens 
in den Sieg der Wahrheit ein Findifches Mißtrauen in ſich nähre, 
das bei jedem wirklichen Refultate der Wiſſenſchaft erſchrickt und 
den Glauben fhon gefährdet fieht wo nur das Wiffen vom 
Glauben ein andıes wird. Der Gott, der Himmel und Erbe ges 
gruͤndet und der ung fein Wort gegeben, ift ja berfelbe Gott, ber 
uns auch) den Verſtand gab, feine Werke zu erforfchen und der uns 
wieder ben Glauben giebt, das Ewige und Himmlifche uns anzu: 
eignen, jebed an feinem Orte und in feinem rechten Bufammenhange. 
Vermiſchen wir nur nicht was dem Glauben gehört und dem 
Wiſſen (oder der VBorftellung), und wo uns auch ſcheinbar ein Zwie⸗ 
ſpalt fich hervorguheben feheint zwifchen beiden, Ip trauen wir nur 
der Kraft der Wahrheit, die, wenn fie mit Ernft und ohne Falfch 
geſucht wird, auch immer obfiegt. Es hat fi) auch ſchon bei der 
Naturforſchung gezeigte und wird fich auch ferner zeigen, wie bei 
der Philofophie, daß aus ber fcheinbaren Gegnerin am Ende noch eine 
Breundin werden kann, wenn nicht Selbftfucht und Eigenfinn von 
der einen wie von ber andern Seite den Bund aufhalten, und abs 
ſichtlich Mißverftändniffe genähet werben, bie zu befeitigen in der 
Aufgabe jeder ächten Wiffenfchaft Liegt. 

Doc) nicht nur mit der pofitiven Theologie, nicht nur mit den 
biftorifchen Ueberlieferungen der Bibel fchien die Naturforfchung 
bei den Rieſenſchritten, die, fie im 17. Jahrhundert anfchlug und 
in.den folgenden verboppelte, in Zerwuͤrfniß zu gerathen, fondern 
auch mit ber veligiöfen Weltanficht überhaupt. Ein erfreu: 
liches‘ Reſultat war zunaͤchſt freitich das, daB durch fie der Aber- 
glaube einen empfindlichen Stoß erlitt. Wer e8 weiß, wiez. B. 
die Erfcheinung einer Sonnen= oder Mondefinfternig *) oder eines 

*) Den 2. Aug. 1654, meldet eine Chronik von Nürnberg, war eine 
große Sonnenfinfternig, weßwegen auch große Furcht unter ben Leuten 
entftanden und haben vorher in ben Kirchen zu Nürnberg 22085 Pers 


fonen aus Furcht des Sterbens communicivet u, |. w. f. Horftö Bau: 
berbibl, 3b. IV. ©, 350, vet u. ſ. w. fe Hort 





Cometen in fruͤhern Zeiten als eine unmittelbare Strafanſtalt, 
als eine Zuchteuthe Gottes betrachtet wurde, der wird in dem Sieg 
der fortgefchrittnen Aftronomie über den Volksglauben geroiffermaßen 
einen Sieg bes Proteftantismus erkennen und wird es einem 
Bahle Dank wiffen, daß er in einer befondern Schrift die öffent» 
liche Meinung darüber aufklaͤrte ). Aber unmittelbar an bie 
Ferſen des fliehenden Aberglaubens Eonnte ſich auch gar zu Leicht 
der Unglaube hängen, der bei der Annahme, daß alles nach bekannten 
und unabänderlihen @efegen gehe, am Ende in ber ganzen 
Schöpfung ein bloßes Raͤderwerk und Getriebe von Kräften fah, 
wohinter der Schöpfer wie der Kuͤnſtler hinter fein Werk fich vers 
fledte**). Der Deismus, d. h. die Annahme eines hoͤchſten Wes 
fens, das aber mit der Welt ſelbſt in Seine Berührung tritt, ſon⸗ 
dern ihrem Gange fie überläßt, ging aus einer ſolchen todten Naturs 
anſicht von ſelbſt hervor und während tiefe Geiſter, wie Newton, 
mit der Gruͤndlichkeit ihres Wiſſens einen entſchiednen frommen 
Stauden verbanden (den Namen Gottes ſprach Newton nie als 
mit der tiefften Ehrfurcht aus, indem er fein Haupt entblößte), miß⸗ 
brauchten flache und freche Geifter.die Einficht, die fie jenen vers 
dankten, zum Unglauben und zur Verfpottung bes Heiligen. Zwar 
baute ſich bei vielen der beffern Deiften, die auch eben darum Nas 
tuealiften hießen, an ber Natur felbft ein gewiſſer Glaube auf, 
der eben in ber weiſen Anordnung biefer Gefege und in der Zweck⸗ 
mäßigfeit der Schöpfung einen Beweis für das Dafein Gottes fand, 
und auch viele gläubige Theologen und Ppitofophen ſchlugen eben 
diefen Weg ein, um bie Atheiften zu bekehren ***); allein wo die 
aͤngſtlich gefuchte Zweckmaͤßigkeit wieder hinter taufend Rächfer fich 
verſteckte, da konnte der Zweifel eben fo Leicht wieder zum Atheis⸗ 
mus führen, ber in der Welt ein blindes Spiel von todten Natur⸗ 
träften fah, oder zum Pantheismus, ber die Dffenbarungen ber 


*) Pensdes diverses Ecrites à un Dacteur de Sorbonne, & l’oc- 
gadion de ia comäte, qui parut au mois de Decembre 1680. Roterd, 
*#) „Im großen Nichts der uralten müßigen Ewigkeit hat danı 
(nad * Bien Ausdeud) diefer Gott fein Senden, wo er ft 
betrachtet und wahrfheinlic über das Project einer andern Welt nach⸗ 
finnt.” ©. defien Gefprähe über Spinoza, a. a. D. ©, 188. 

*) Dabin gehören befonders die verſchiednen phufilalifchen Theolo⸗ 
gien zu Anfang deö 18. Jahrhunderts, nach Derhpams u, a, Worgange, 
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Natur fuͤr die unmittelbaren Lebensaͤußerungen Gottes ſelbſt nahm. 
Sie fehen alfo wohl, daß die fortgefchrittene Naturroifienfchaft keine 
gleichguͤltige Erfcheinung für die Xheologie und ben Entwidiunge: 
gang der veligiöfen Ideen war und daß fie alfo auch auf bie Ges 
ſtaltung unfers Proteftantismus einen wenigftens anregenden und 
beftimmenden Einfluß übte. Es tag eine Aufforderung darin an die 
Theologie, ſich zur Naturwiſſenſchaft ins rechte Vernehmen zu fegen 
and auch hier dem Kaifer zu geben was des Kaifers und Gott zu 
geben, was Gottes iſt. Es handelte ſich am di Grenzbeſtimmun⸗ 
gen der Gebiete des Sichtbaren und des Unfihtbaren und um bie 
fihere Einfiht in das was dem Geiſte und In das was ber Natur 
gehört, in das was dem Glauben und bee Ahnung und in das 
was der finnlihen Erfahrung und dem Beweis anheimfällt. 
Bon diefen Zragen waren bie Meformatoren des 16. Jahrhunderts 
noch nicht berührt geworden, fie hatten andere Aufgaben und ans 
dere Kämpfe. Aber aus ihrem Kampfe gingen die weitern Kaͤmpfe 
hervor, und fo blieb es den fpätern Jahrhunderten aufbehalten, auch 
bier wieder die früher genannten Elemente des Proteſtantismus in 
ihrem Gleichgewicht zu erhalten. 

Noch von einer andern Seite her trat endlich die Naturforfchung 
mit dem religioͤſen Glauben der Zeit in Berührung, ich.möchte fagen 
von der unheimlichen Nachtfeite her; indem fie nicht den Glauben 
“an Gott allein zu gefährden drohte, fonbern noch viel unmittel⸗ 
barer jenen Glauben an die dunkle Macht bes Boͤſen erfchütterte, 
die man damals allgemein als die Macht bes Teufels und feiner 
Engel zu bezeichnen pflegte. Wie tief der Glaube an die fortwaͤh⸗ 
rende Macht des Teufels nicht nur im Sittlichen über. die Gemüther 
der Menfchen, fondern auch auf bem Gebiete dee Natur über die 
‚geheimen Kräfte derfelben von alten Zeiten her verbreitet war, iſt 
befannt. Wo ſich etwas ereignete, das entweber von dem gewöhns 
lichen Gang der Natur abwich, oder als die Wirkung einer unbes 
Tannten Urſache erfchien, ba hatte, nach dem gemeinfamen Glauben 
auch vieler Verftändigen, der Teufel die Hand im Spiel, der fogar 
bei verfchiebnen Gelegenheiten dem Einen oder Andern keibhaftig 
erfchien. Der DHerenglaube, die Alchymie, die Schaggräberei und 
Wahrfagerei fanden mit diefem Glauben im Bunde, und brachten 
oft graͤßliche und ſchauerliche Scenen hervor, wie fie Jeder in Horſts 
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Zauberbibliothek und Ähnlichen Schriften bes Weitern verfolgen mag. 
Wir haben nun bereits des Kampfes gegen das Hexenweſen in der 
ehevorigen Stunde gedacht bei Anlaß der Hexenprozeſſe. Allein 
die juridiſch⸗criminaliſtiſche Frage, ob man Deren peinlich behan⸗ 
dein und am Leben beftrafen dürfe, führte, nachbem man num an= 
gefangen hatte fo manches ſich natürlich zu erklären, auf bie fernere 
Frage Über die Eriftenz fotcher Weſen und ihrer geheim magifchen 
Kräfte und über den Antheil, den der Teufel an ihrem Weſen 
nehme; ımd war man einmal fo weit in der Unterfuchung geyans 
gen, fo blieb noch bie legte Frage uͤbrig: ob es uͤberhaupt im Reich 
der Dinge ein Wefen gebe, wie das, welches die gewöhnliche Vor⸗ 
ftellung als den Teufel begeichnete? eine Frage, die freilich weit über 
die Naturforfhung hinausging, aber doch durch fie mit verans 
loßt wurde, Hier bemerken wir nun. einen intereffanten Stufens 
gang in der Kühnheit ber Behauptungen. Erſt beſchraͤnkte man ſich 
blos darauf, in irgend einem vorliegenden Fall die Hexerei zu laͤug⸗ 
nen, ohne ſich auf das Herenwefen überhaupt einen Schluß zu ers 
lauben. So hatte’fchon Keppler feine Mutter von ber Folter ges 
rettet). So gab auch einft Spener ein fehe umfichtiges Beben: 
ken in Betreff eines Mäbchens, die fich feibft eines Bundes mit 
dem Teufel anklagte, indem er eben fo richtig als human auf bie 
feltfamen Wirkungen ber Melancholie hinwies, bie oft ihre Traͤume 
für Wirklichkeit halte **). Selbſt Thomaſius laͤugnete meber bie 
Eriftenz, noch eine mögliche Wirkſamkeit des Teufels in ber Gegen: 
wart, er läugnete nur bie leibhaften Erfcheinungen deſſelben und 
firiee ihm ſonach die Hörner, Klauen unb Krallen ab ***), womit 
nicht allein der Volksglaube, fondern auch die Beredſamkeit und 
die Dogmatit mancher der damaligen Prediger ihn ausgeſtattet 
hatte F). Andere. gingen aber noch weiter und umter dieſe gehörte 
der hollaͤndiſche Prediger Balthaſar B ekker, ein Carteſianer, der 
ſogar noch etwas fruͤher als Thomaſius auftrat. 

Bekker faßte das ganze Gebiet des Teufels und Herenglaubens 


.#) Sheslogifße Beventen 24, IE. Rap. 4. &, 588 
eolog en ap, . auch abge: 
drudt in Horſts Zauberbibl. II. ©. 422 fi. ⸗ Rau) abs 
ia) ©, ar Biographien a. a. O. 
S. . bie Predigt von Wagner in Horſts Zauberbibl. 
3». I. Bo wo er ihn „den kohl ſchwarzen Leufer⸗ nennt. 
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unter dem Titel der „bezauberten Welt” zuſammen und unter 
dieſem Titel gab er im Jahr 1691 zuerſt in Leuwarden und dann 
zu Amſterdam eine Schrift in 4 Büchern heraus *), in welcher ge 
den Zauber, ber bisher die Augen der Dienfchen verbiendet habe, 
zu heben und mit Entfernung des Teufels allem weitern Aberglaus 
ben die Wurzel abzufchneiden gedachte. Schon früher hatte Bekker 
durch Schriften aufllärend zu wirken gefucht. So hatte auch er 
unter anderm gleich wie Bayle das Vorurtheil bekämpft, als ob 
Cometen bie Vorboten von Krieg, Peſtilenz und Hungersnoth feien 
und uͤberdieß in einem Katechismus focinianifche Grundfäge ver⸗ 
breitet. Aber eine Schrift machte fo viel Auffehn wie eben” Diefe 
bezauberte Welt. Es erfchienen eine Menge Schriften für und 
wider. Das Eonfiftoriun zu Amfterbam verdammte ben Inhalt 
des Buches und zog den Verfaffer zur Verantwortung. Er wurde 
feines Amtes entfegt, bezog indeſſen von der Stabtobrigkeit feinen 
-RuhesGehalt bis zu feinem Tod, der im Jahre 1698 erfolgte. " 
Bekker hatte ſich bei feinen Angriffen auf die bezauberte Welt 
nicht auf dem Gebiet der Phyſik allein gehalten, fondern er war von 
da auf das der Metaphyſik und der Theologie hinüber gefchweift, 
wozu fchon fein Beruf als Prediger ihn einlud. So befteitt er nicht 
aur den rohen Volksglauben der Gegenwart, fondern aud) das, was 
die Bibel von dem Zeufel und den Befeflenen erzählt und lehrt, 
legte er nach feiner Weile und zwar bisweilen willkürlich genug aus. 
Andere fahen darin eine Aufforderung ein gleiches zu thun, und 
‚in der That wandte fih von nun an bie Eritifche und rationalis 
flifhe Richtung ber aufflärenden Popular-Philofophen und. Theo⸗ 
logen hauptfächlich auf den Teufelsglauben, gewiß nicht in der 
böfen Abficht, die man ihnen untergefchoben hat, mit dem Glau⸗ 
ben an den Teufel auch den Glauben an Gott und Chriſtus über 
ben Haufen zu werfen, fonbern fogar oft in ber guten Meinung, 


*) „Die bezauberte Welt oder eine gründliche Unterfuhung bes all= 
gemeinen Aberglaubens, betreffend bie Art und das Vermögen, Gewalt 
und Wirkung des Satans und der böfen Geifter über ben Menſchen, 
und was diefe durch derfelben Kraft und Gemeinfchaft hun.’ — 2. €. 169, 
Es geigen fich in diefom Buch ſchon die Spuren des Rationalismus; na= 
mentlih in dem was ber Verfaſſer über das Verhältniß von Bernunft 
und Schrift in der Vorrede aufftelt. „Beide flehen nicht eine unter 
der andern, fondern neben einander. Ja, die Vernunft muß fogar 
vor ber Schrift vorhergehn,“ ©, des Verfaſſers generale Borrede ©, 11. 














— 43s3 — 


durch Hinwegraͤumen des Anſtoͤßigen und Unweſentlichen das We; 
ſentliche zu retten, aber nicht immer geſchah dieß mit der noͤthigen 
Umfiht, Gewiſſenhaftigkeit und Unparteilichkeit, die eine ſolche 
Unterſuchung erfordert. Mit der Exiſtenz des Teufels gaben Manche, 
wenn auch nicht den Glauben an Gott, doch den Glauben an die 
tiefere Realitaͤt und den maͤchtigen Zuſammenhang des Boͤſen in 
der Welt auf, und nahmen es mit der Suͤnde leichter, ſo daß auch 
in dieſer Hinſicht der Gewinn, deſſen die beginnende Aufklaͤrungs⸗ 
periode ſich ruͤhmte, nur ein bedingter Gewinn war. Die Folgen 
zeigten ſich jedoch erſt in der Zeit, die nicht mehr in unſere Bes 
teachtung fällt. 

Wir wenden uns jest von dem Gebiete bee Naturforfhung zu 
den übrigen Gebieten der Wiffenfhaft, mit weichen 
ber Proteftantismus in Beruͤhrung gekommen iſt. 

Hier finden wir denn, daB auf dem Gebiete dee Sprach 
wiffenfhaften und bee Gefchichte gleichfalls wie auf dem Ge 
biete der Naturwiſſenſchaften eine lobenswerthe Regſamkeit und 
Nacheiferung ftattfand. Die Bedeutung, welche das politifche Les 
ben (unabhängig vom kirchlichen) gewann, wirkte auf die politifche 
Geſchichte zuräd, die in den verfchlebnen Nationen wuͤrdige Bears 
beiter fand. Faſt jedes Fürftenhaus hatte feinen Hiſtoriographen 
und bie Liebhaberei zu einzelnen Geſchichtszweigen verbreitete fich 
mehr und mehr, wie denn auch Spener ſich mit Vorliebe auf bie 
Genealogie und Wappenkunde gelegt hatte. Die Kirchengeſchichte 
trat hinter die weltliche nicht zuruͤck. Die Bekenner der verſchieb⸗ 
nen Sonfeſſionen wetteiferten in der Thaͤtigkeit, womit ſie die 
Denkmaͤler des kirchlichen Alterthums herſtellten und beleuchteten. 
Namentlich zeichneten ſich neben den Vaͤtern des Oratoriums und 
der Congregation des heiligen Maurus bei den Katholiken, die Mit⸗ 
glieder der anglicaniſchen Kirche aus, wie der Biſchof Uſher u. a. 
und auch der deutſche Fleiß blieb hinter dieſen Beſtrebungen nicht 
zuruͤck. Freilich wurde der Geiſt der Geſchichte oft noch zu ſehr von 
der Maſſe erdruͤckt, und nur wenige Maͤnner verſtanden es wie 
Boſſuet das Gemälde der Weltgeſchichte in großartigen Bügen 
darzuftellen ober wie Bayle geiftreich über die einzelnen Perfonen 
und Begebenheiten hin und her zu reden. Das war damals aller 
dings ein Vorzug der Franzoſen, ber aber body etwas fpäter bucch 
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die Engländer, namentlich duch Hume verdunkelt wurde. Allein 
die Quaderſteine, aus denen der Bau der Geſchichte ſich auffüge, 
die wurden in diefer Zeit von den Deutfchen mit eifernem Fleiße be: 
bauen, worauf es dann andern leichter wurde, bie Fugen mit dem 
Mörtel der geiftreichen Rede auszufüllen und durch den äußern 
Anſtrich der Phantafie das Gebäude den Augen gefällig zu machen: 
Das indefjen auch fehon im diefer Zeit der Geift der Kirchen geſchichte 
aus den Feffeln der Partei hinausſtrebte nach Unparteilichleit der 
Darftellung, das has und das DBeifpiel Arnolds in der Ueber- 
treibung, das Beiſpiel Seckendorfs aber in dee Wirklichkeit gezeigt. 
Das Studium ber Claffiter und der Bibel in den Geundfprachen 
blieb auch bei ben Fortfchritten, welche die Naturforfhung unb mit 
ihr der Realismus machte, die Grundlage der humaniſtiſchen Bil; 
dung. Beſonders zeichneten fich in dieſer Zeit neben ben deutfchen, 
franzoͤſiſchen und englifchen Philologen die Holländer aus, welche 
zugleich vermittelft der gelehrten Buchdruder für fchöne Ausgaben 
der .Ciaffiter forgten. Diefe Thaͤtigkeit auf dem philologiſchen Ge: 
biete wirkte auch wieder auf de Theologie zuruͤck, gab aber auch 
zu Misverftändniffen und Streitigkeiten Anlaß. Die Berglei- 
chung der reinen griechifchen Schreibart, wie wir fie in den 
Claſſikern finden, mit dem Griechifchen der neufeflamentlichen 
Schriftſteller mußte zu ber Anficht führen, daß die Sprachformen, 
deren dieſe fich bedienten, in manchem von bem rein Griechiſchen ab» 
wichen.. Das war eigentlich keine neue Aufiht. Schon Luther 
hatte richtig erkannt, daß das Neue Zeflammt „voll bebräifcher 
Art zu reden“ ſei. Seht aber, nachdem einige Gelehrte angefangen 
batten dieſe fogenaunten Hebraismen des Neuen Zeſtamentt 
genauer nachzuroeifen, ſahen Andere barin eine Gefahr für die Bis 
bei und ſuchten ſich und die Chriſtenheit zu überreden, daß das 
Meue Teſtament durchweg in gut griechiſcher Schreibart verfaßt 
ſei). Es beruhte dieß auf dem Grundirrthum, ber aber lange 
Beit von ben uͤbertriebnen Bibelglaͤubigen der proteflantifchen Kirche 
genährt wurde, als ob bie heil. Schrift auch in ſolchen Dingen un 
feblbar fein müßte, die den Glauben und die Sittlichkeit nicht im 


*) So unter andern Sebaſtian Pfochen und Salmaſius. 
Gegen dieſe wieſen Andere (Heinfius, Vitringa, Glaſſius, 
‚Borftius) die Hebraismen nad). 














2) Mona, dum 
um Erde Sehen bieg, 
73 weltliche n Phllolo UF das Seat, 
der Herr, Sg fe Sing 7, Weiter, E ergeugge die Wr, 
rittt Viele freien, blell⸗ 
iſche Rritigın fo 
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gebient fei*). Bu dem alten Inſtitut der Univerſitaͤten geſellten ſich 
fonach allmaͤhlig die Akademien, Anftalten, welche nicht wie jene 
zur Bildung von Jünglingen, ſondern zur gelehrten Fortbildung von 
Männern und zur würdigen Nacyeiferung dienten. Solche Akade- 
mien waren ſchon im 16. Jahrhundert in Italien entftanden; aber 
erft im 17. wurden fie auch nad) Frankreich und erſt an der Grenze 
dieſes und des 18. Jahrhunderts nach Deutſchland verpflanzt. Riches 
Lieu hatte bereits 1635 die erſte franzoͤſiſche Akademie geftiftet. Im 
Beitaltee Ludwigs XIV. war es der Minifter Colbert, ber im 
Jahr 1666 die koͤn igliche Akademie der Wiffenfchaften gründete, 
welche indeffen erſt 1699 die koͤnigliche Beftätigung erhielt; und wie 
unter Leibnig Mitwirkung die Berliner Akademie im Jahr 1700 
von Friedrich I. geftiftet wurde, ‘haben wir das legte mal bemerkt. 
Wenn bie gelehrten Orden ber Eatholifchen Kicche, wie die Con: 
gregation bes heiligen Daurus, der Drden ber Väter des Drato⸗ 
riums, die Geſellſchaft von Port Royal ſich allerdings große Ber: 
dienfte um bie Wiſſenſchaft erwarben, fo blieben fie doch innerhalb 
dee Sphäre ihrer Confeffton oder ihres noch fpecielleen Ordensge- 
luͤbdes. Die Akademien dagegen galten der Wiffenfchaft ausfchließ: 
lid) und die Verfchfdenheit der Gonfeffion kam bei der Aufnahme 
der Deitglieder nicht in Betracht. Auch dieß eine Folge der Eman= 
cipation der Wiſſenſchaft von der Kirche. — Auch die gelehrten und 
wiſſenſchaftlichen Zeitfchriften, mit denen unfer Jahrhundert übers 
ſchwemmt ift, tauchten erft ganz fparfam und vereinzelt im 17. Jahr⸗ 
hundert auf und wurden damals ein weſentliches Foͤrderungsmittel 
des fchnellern Gedankentauſches. Die erfie Schrift der Art war 
das Journal des Savans, da zuerft 1665 erfchien; aber bald fand 
das Unternehmen Nachahmung in andern Ländern, namentlich auch 
in Deutſchland. Otto Mende, Profeffor in Leipzig **), grün 
dete ein ſolches Journal, aber in lateiniſcher Sprache ***); hingegen 


*) Pebanterei, Stolz und Grobheit war auch nicht Mit: 
gabe diefer bei all ihrer ſcheinbaren Vielſeitigkeit 
»olyhiftori. Salmafius war ein, 
Seine Ehrenfäufe gli 
dem-herunter er jeden 
**) Der Vater 


lehrten in einer 
+) Acta | 
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Beziehung anbahnte, auf welchem die Proteftanten nicht ohne viele 
„gelebrte Anſtrengung fortwandelten?). Auch die Auslegung 
“der heil. Schriften felbft mußte Immer eine unbefangenere werben, 
je mehr man die Sprachgefege ungezwungen dabei In Anwendung 
brachte und je mehr fich der Kreis der Kenntniffe in Beziehung auf 
die Sitten und Borftellungen des Morgenlandes erweiterte. Hugo 
Grotius hatte, wie uns bie frühern Vorträge gezeigt haben **), 
darin ſchon einen gäten Anfang gemacht und ihm folgten bald Meh⸗ 
rere nach, und wenn daher auch ein anderer niederlänbifcher Theo: 
loge, Sohannes Cock (Coccejus) zu Lepden, ſich und Andere über: 
reden wollte, eine jede einzelne Stelle der Bibel habe einen uner: 
fhöpflihen Inhalt, fo daß man wirklich nad) feiner Theorie aus 
allem alles machen fonnte, weil der Spielerei mit Morbildern, bie 
ee im ganzen Alten Teflament entdecken wollte, freier Lauf gegeben. 
war, fo Eonnte eine ſolche Verirrung nicht lange ſich haften, fondern 
mußte fi) an den befonnenen, nüchternen Geiſt der  Säheiftauslegung 
gefangen geben. 


Doch es waren nicht nur bie einzelnen Zweige der Wiffenfchaften 
auf dem Gebiete der Natur, der Gefchichte und der alten Sprachen, 
welche befonders nach der 2, Hälfte des 17. Jahrhunderts mächtiger 
zu treiben anfingen bem Frühling eines neuen Jahrhunderts ent- 
gegen, fondern das wiffenfchaftliche Leben im Ganzen nahm 
eine großartige Seflalt an. Wir erflaunen, wenn wir vernehmen, 
wie einzeltte Männer, ja fogar Frauen, den ganzen‘ Umfang des 
damaligen Wiffens in ihrem Kopfe zu beherbergen ſich anheifchig 
machten. Unter dieſen Vielwiſſern und Vielwiſſerinnen nenne id) 
nur einen Claudius Salmafius, einen Huetius, einen Hermann 
Conring und die uns ſchon bekannte Anna Maria Schurmann. 
Aber bald zeigte es fich, daß die Wiſſenſchaft dem Einzelnen über 
den Kopf wuchs und daß ihr mit gemeinfamen Beltrebungen allein 


*) Nachdem die Engländer Walton, Kell, Mil vorangegans 
en, waren es zu Anfang des 18. Jahı underte Bengel und Wet: 
Rein, welche die Biffenfcpaft ber Kriti Far den Deutichen gründe 
ten. Ueber ben letztern ‚, auf den wir erft in ben fpätern Vorträgen 
fommen werben, vergl. einftweilen meine Abhandlung in Stgene hiſtor. 
theel Zeitſchr. 1839. 1. He 

**) Vorl, Bd. II. ©. As fi. 


Hagenbach Vorleſ. üb. Ref. IV. 32 
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gebient fet*). Zu dem alten Inſtitut der Univerſitaͤten geſellten ſich 
ſonach allmaͤhlig die Akademien, Anſtalten, welche nicht wie jene 
zur Bildung von Juͤnglingen, ſondern zur gelehrten Fortbildung von 
Maͤnnern und zur wuͤrdigen Nacheiferung dienten. Solche Akade⸗ 
mien waren ſchon im 16. Jahrhundert in Italien entſtanden; aber 
erſt im 17. wurden fie auch nach Frankreich und erſt an ber Grenze 
diefes und des 18. Jahrhunderts nach Deutfchlandverpflanzt. Riche⸗ 
Lieu batte bereits 1635 die erſte franzoͤſiſche Akademie geftiftet. Im 
Zeitalter Ludwigs XIV. war es ber Miniſter Golbert, der im 
Sabre 1666 die Eönigliche Akademie der Wiffenfchaften gründete, 
welche indeſſen erft 1699 die Eönigliche Beftätigung erhielt; und wie 
unter Leibnig Mitwirkung die Berliner Akademie im Jahr 1700 
. von Sriebrich I. geftiftee wurde, "haben wir das fegte mal bemerkt. 
Menn die gelehrten Orden der katholifchen Kirche, wie bie Con⸗ 
gregation bes heiligen Maurus, der Orden der Bäter des Orato: 
riums, bie Geſellſchaft von Port Royal ſich allerdings große Ver: 
dienfte um die Wiffenfchaft erwarben, fo blieben fie doch innerhalb 
dee Sphäre ihrer Confeſſion oder ihres noch fpecielleen Ordensge⸗ 
luͤbdes. Die Akademien dagegen galten der Wiffenfchaft ausfchließ- 
lich unb die Verſchitdenheit der Gonfeffion fam bei der Aufnahme 
der Mitglieder nicht in Betracht. Auch dieß eine Folge ber Eman⸗ 
cipation der Wiffenfchaft von der Kirche. — Auch die gelehrten und 
wiſſenſchaftlichen Zeitfchriften, mit denen unfer Jahrhundert über: 
ſchwemmt ift, tauchten erſt ganz fparfam und vereinzelt im 17. Jahr⸗ 
hundert auf und wurden damals ein mwefentliches Foͤrderungsmittel 
des fchnellern Gedankentauſches. Die erfte Schrift der Art war 
das Journal des Savans, da8 zuerft 1665 erfchten; aber bald fand 
das Unternehmen Nachahmung in andern Rändern, namentlich aud) 
in Deutfchland. Dito Mende, Profeffor in Leipzig **), grün: 
dete ein folches Journal, aber in Iateinifcher Sprache ***); hingegen 


he a — — 


*) Fa ‚Stolz und Grobheit war auch nicht felten bie Mits 
abe dieſer bei all ihrer fcheinbaren Wielfeitigkeit wieder höchft einfeitigen 

olyhiftorie. Salmaſius war ein Grobian, ber feines gleichen fuchte, 
Seine Ehrenfäule glich, nach Miltons Ausdrud, einem Steinhaufen, von 
dem herunter er jeden Vorübergehenden bewarf. 

**) Der Vater jenes witzigen Sohnes, ber bie Charlatanerie ber Ges 
Iehrten in einer fatirifchen Schrift züchtigte, ' 
*%*) Acta Eruditorum, 
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war es Thomaſius, der zuerſt eine deutſche Monatsſchrift 
herausgab und damit das Journalweſen auf dem deutſchen Boden 
verpflanzte. Wie alles in der Welt zwei Seiten hat, ſo brachte 
dieſe Veraͤnderung auf der einen Seite Gewinn dadurch, daß die 
Wiſſenſchaft verbreitet und gemeinnügig gemacht wurde, fie 
brachte aber auch leicht den Nachtheil, daß fie mit der Verbreitung 
auch in ber That breitgeſchlagen und verflätht wurde und 
das an Tiefe und Gruͤndlichkeit verlor, was fie an Ausdehnung und 
an Schnelligkeit der Mittheilung gewann. Gleichwohl dürfen wir 
im Geifte des Proteftantismus nicht wünfchen, daß die Wiffenfchaft 


das ausſchließliche Monopol irgend eines Standes bleibe und auch 


auf bie Gefahr des moͤglichen Mißbrauchs hin, muͤſſen wir dieſe 
beginnende Regfamkeit auf dem wiffenThaftlichen Gebiete mit dem 
Schluſſe des 17. und dem Anfang des 18. Jahrhunderts als einen 
Sortſchritt in der Cultur und fomit auch als einen Fortfchritt des 
Proteſtantismus bezeichnen. Die Freiheit der Preffe, der bes 
reits Milton das Wort geredet, wurde zuerft in England gefeglich 
eingeführt gegen Ende unfrer Periode (1694). Sie ſteht jedoch 
als vereinzelte Erſcheinung der Zeit da. Indeſſen ftand mit ber 
Popularifirung der Wiſſenſchaft, die dbucd) das Journalweſen ein» 
geleitet wurde, noch etwas anderes in Verbindung, das noch viel 


tiefer in die Entwicklungsgeſchichte des Proteftantismus eingreift, 


und bieß ift dee Gebrauch der Mutterſprache auch auf dem 
Gebiete der Wiſſenſchaft; fo wie in den Darftellungen der Kunft. 
Wenn in den Zeiten vor ber Reformation fogar der Gottesdienſt 
dem größten Theil nach Iateinifch vor ſich ging, fo war ſchon die 
Einführung der Mutterfprache beim Gottesdienft, die beutfche Pre 
digt, ber deutſche Gefang, vor allem aber Ye deutſche Bibelüber- 
fegung Luthers ein Fortſchritt im Geifte Rs Proteftantismus ge 
weſen. Luther felbft hatte die deutſche Sprache in ihre Rechte ein= 
gefegt und ihr einen Exäftigen Stempel aufgedrhdt, ber fie eine 
Sprache des. hriftlichen Geiſtes zu fein, vieleicht vor allen andern 
Sprachen Europas befähigte. Aber bie Zeit nach Luther wußte 
dieſes Kleinod nicht nad) Verdienſt zu ſchaͤzen. Man fing wieder 
an ber deutfchen Sprache fidy zu ſchaͤmen und die Gelehrten ſchrieben 
nad) wie vor-latein *). 
*) Ueber biefen Mißbrauch vergl, Vorl, 8b, III. ©. 529, 
32° 
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- Dan hört. diefen Gebrauch auch noch zu unfrer Zeit häufig als 
einen guten Gebrauch billigen und Viele bedauern es, daß er einem 
andern bat weichen muͤſſen. Die lateinifche Sprache, fo heißt es, 
exleichterte den Verkehr dee wifjenfchaftlichen Männer der verfchieden- 
ſten Nationen ; das ift wohl wahr, aber fie förderte au nur ben 
Verkehr dee Gelehrten; ber Gelehrte in England und Holland fland 
dadurch freilich dem beutfchen Gelehrten näher, als vielleicht jegt, 
wo weniger lateiniſch gefchrieben wird; aber dafür ſtand der Gelehrte 
dem Laien, mit dem er täglich) lebte und verkehrte, weit ferner als 
jegt und an ein Uebertragen ber erworbnen Schäge in die verſchied⸗ 
nen Kreiſe des Lebens war dabei nicht .zu denken; und body fol 
man für das Leben und nicht für die Schule lernen. Nun ſtand 
es zwar auch den Laien frei, die Sprache der Gelehrten fi) anzu: 
eignen und wir wiſſen, wie gelehrte Frauen, 3. B. die Königin 
Chriftina von Schweden und die Schurmann, nicht nur das Latel: 
nifche, fondern auch das Griechifche und Hebräifche fammt. den - 
verwandten Dialekten mit Leichtigkeit fprachen und fchrieben. Aber 


.bieß waren denn doch auch damald Ausnahmen, wie jene Prediger: 


familie, in der alle bis auf das Eleinfte Kind hinunter hebraͤiſch ſpra⸗ 
Shen*). Und zudem war es hoͤchſt unnatuͤrlich, wenn die Gelehrten 
in der Handhabung ihrer eignen Diutterfprache hinter ben Laien zu: 
ruͤckblieben. Wie ſchlecht es aber im 17. Jahrhundert um bie 
deutf he Sprache fland (während, die, franzoͤſiſche bereits ihrer 
Vollendung entgegenftvebte) iſt nur allzubekannt. Nicht nur war 
die Sprache ſchwerfaͤllig und ſchleppend, fondern das Miderlichfte 
war das bunte Gemifc von deutſchen, Iateinifchen und franzöfifchen 
Wörtern, das man für eine befondere Bierde ‚hielt. Ich brauche 
keine Beifpiele davon gftzutheilen, benn die früher bei Getegenheit 
mitgetheilten Proben find Ihnen wahl noch erinnerlich**). Blos 
die geifttichen Liederdichter und einige Erbauungsſchriftſteller machten 
hierin eine ruͤhmliche Ausnahme. Es fehlte auch nicht an Ver⸗ 
ſuchen und Anſtrengungen, dieſer Unart zu begegnen. So hatte 






ſchon im Jahr 1617 Kaſpar von Teutleben auf dem Schloſſe 


*) Im Haufe des J. J. abricius. S. ben zauffe über Gichtel 
in der evang. Kirchenz. Gept. Ur 3. Heft ©. 6 te E 


**) Man vergl. z. B. oben ©. 61. die fonft in * Art gelungene 
Schilderung Sufav Adolfs von Ehemnitz. 
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zu Weimar den Palmenorden oder die fruchtbtingende Gefelkfchäft 
geftiftet, Deren Hauptzweck bie Wieberherftellung der deutſchen Sprache 
"war. Fünf deutfche Fürften (die Herzöge von Weimar und Ans 
Halt) nahmen an ber Gefeltfchaft theil und ſelbſt Guſtav Adolf war 
ihr Mitglied. Aber im Jahr 1680 erloſch fie bereits.‘ Mit dem 
Verdeutſchen einzelner Ausdrücke, tie die Glieder diefer Gefellſchaft 
und andere Gelehrte es verfüchten, war e8 am Ende nicht gethan, je 
buch das Einführen neugeſchaffner bloher unerhörter Ausdrücke 
wurde die Verwirrung nur größer und die Sache felbſt iaͤcherlich *). 
Man mußte erft wieder deutſch· denken, ſich in der Mutterſprache 
wieder frei und edel bewegen Iernen und das war eine der reforma⸗ 
toriſchen Forderungen, welche Thomaſius nicht mit Unrecht an feine 
Landsleute ftellte. Statt den Franzofen einzelne Wörter abzuborgen 
und-diefe 'zufammengebettelten Rappen dem deutſchen Kleide aufzu= 
fegen, meinte Thomafius, könne man etwas Beſſeres von ben 
Franzoſen lernen, naͤmlich ſich eben fo gut und geſchickt in ber eig- 
nen Mutterfprache auszubräden wie fie in ber ihrigen; „hierin 
feten die Franzoſen die gefchictern Leute und wüßten allen Sachen 
ein rechtes Leben zu geben **).” — Und daran hatte er zu feiner Zeit 
vecht. Er forderte ja nur das fire die deutfche Nation zuruͤck, was 
ihr ſchon Luther zugefichert hatte, was fie fich aber wieder hatte hier 
entreißen, dort verftümmeln oder tie er felbft fagt, „verhuns 
gen” Laffen, den freien und eben Gebrauch der Mutterſprache. — 
Freilich ging dann Thomaſius noch weiter und hierin offenbar zu 
weit, baß er das früher einfeitig überfhägte Studium der alten 
Sprachen nun eben fo einfeitig herabfegte. Vielleicht intereſſirt 
es manchen Zu wiſſen, daß ber Streit über bie Nugbarkeit des La: 
teinlernens ſchon von Thomafius aufgeregt wurde. „Man laſſe, 
ſagte er, diejenigen, fo Luft dazu haben und bie vom Stubiren bie 
Zeit ihres Lebens Profeffion machen wollen, Latein und Griechiſch 


*) &o entſchuldigt ſich unter anderm Sedendorf in ber Vorrede zu 
feinem Chriftenftaat, daß. er. dad fremde Wort „Staat (status) ges 
‚braudt gabe, mas bamals noch kein rechtes deutſches Bürgerrecht hatte; 
er habe dieß lieber gethan, ais ſich gezwungener Reumörter zu bedie— 
nen, als: Zeug für Materie, Beugmutter für Ratur, Bor- und 
Geg —8 iv Objeet, Unterwurf für Suͤbjeet, Selb ſt a n d für 
jon u..f. w. B j 
**) Luden, Thomafius ©, 21. 
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genug lernen, denen aber, fo man im gemeinen Leben gebrauchen 
will und denen das Studiren wegen des Lateinifchen fauer und ver: 
drießlich wird, beife man ohne Verdrießlichkeit mit dem was fie ge⸗ 
lernt haben fort.” Durch die Befchäftigung mit ber Iateinifchen 
Sprache fei den Lehrlingen viel „„unnöthiges Beug eingeprägt wor⸗ 
ben, welches hernachmals fo fefte klebt, daß das Tüchtige und Ges 
ſcheite nicht haften will *).” — Diefe Einſeitigkeit und Uebertreibung 
möffen wir ihm, wie manches andere zu gute halten; es ſprach fich 
darin gewiß mehr als die (Brille eines Einzelnen, es ſprach ſich darin 
ber Geiſt der Zeit aus, der fih nun einmal aus ben Beengungen 
des Mittelalters und des Nachmittelalterd (wie wir bie Zeit des 
17. Jahrhunderts nennen Eönnten) in die moderne Welt und 
. ihre weiter ausgedehnten Bildungskreiſe mit ihren freiern Formen 
und ihrem leichtern Verkehr hineinfehnte. Und darin liegt etwas 
ſehr Beachtenswerthes. 

Werfen wir einen Blick auf das kirchliche Leben der Zeit ſelbſt 
zuruͤck, wie wir es in Deutſchland gefunden haben, ſo iſt gewiß, 
daß der Mangel an gutem Geſchmack, der ſich in der Geringſchaͤtzung 
wie in der gewaltſamen Verderbniß der Mutterſprache zeigt, einen 
gar nicht zu berechnenden Einfluß auf die religioͤſe Volksbelehrung 
und Volkserbauung uͤbte. Mußte doch die deutſche Bibel ſelber den 
Ungeſchmack der Zeit erfahren. Waͤhrend Luthers Bibeluͤberſetzung 
bei allen ſonſtigen Maͤngeln ein Muſter der deutſchen Sprache blieb, 
ſtanden im 17. Jahrhundert Bibeluͤberſetzer auf, welche in der Mei⸗ 
nung genauer und woͤrtlicher nach dem Grundterte oder auch in reis 
nerm Deutſch zu überfegen, ſteife Machwerke an die Stelle der le⸗ 
bendigen geiftigen Production fegten. Schon die zu Unfang des 
17. Jahrhunderts gefertigte Vibelüberfegung von Johann Piss 
cator, Profeflor in Herborn, welche nur barum in einigen Gegen: 
ben der reformirten Schweiz (3. B. in Bern) angenommen wurde, 
weil fie von einem Reformirten herkam, fland weit hinter Luther 
zuruͤck. Aber noch ungsüdlicher fielen andere Verfuche aus, die 
ich hier uͤbergehe. Wie ber Bibeltert, fo die Predigten. Auch auf 
fie ging der Ungefchmad der Zeit über. Noch einmal nehme ih 


Luden S. 24. Auch Gedendorf ſuchte den Gebrauch des La⸗ 
—* en Pia in den Volksſchulen) gu beſchranken, Ehriſten⸗ 
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einzelne beffere. Prediger, wie einen Serlver, Heinrich Mütter, 
Spener und feine beffern Anhänger aus. - Aber im Allgemeinen war 
die Geſchmackloſigkeit auf ben deutſchen Kanzeln j jener Zeit zu Haufe 
und bißdete einen traurigen Contraſt zu den daffifchen Muſtern der 
gallicanifhen Kirche, die wir keineswegs überfchägen wollen. ' Ent: 
woeder machte ‚fih ein gelehrter Pedantismus breit, ber auch das 
Einmiſchen griechifcher und Inteinifcher Brocken nicht verfchmähte*), 
oder wo natürlicher Diutterwig vorhanden war, da ſchlug biefer 
Witz auch auf bie Gefahr hin durch, das Heiligthum, auf das er 
fiel, zu verlegen. Nicht allein die katholiſche Kirche hatte nämlich 
ihren Abraham a Santa Clara, audy bie deutſchproteſtantiſche Kirche 
konnte Ähnliche Mufter aufweifen. Selbft.die beffern und belieb⸗ 
seen Prediger, bie es im Uebrigen vollkommen redlich meinten, be⸗ 
dienten fich oft einer Sprache, dag man glauben follte, fie Hätten 
es eher auf einen komiſchen, als auf einen ernſten Effect abgeſehn. 
Valerius Herberger, ein fonft erbaulicher Prediger, der in 
den Zeiten des SOjährigen Krieges predigte, verglich den Sünder . 
einem trunknen Bauer; hebt man ihn von der einen Seite in ben 
Sattel, fo purzelt er von der andern Seitälbieher herunter **). 
Ein Andrer verglich die Sünde mit einem Loch im Strumpf, das 
Anfangs Elein fei, hernach immer größer werde +". Carpzov 
in Leipzig flellte das ganze Jahr hindurch Chriftum unter dem Wilde 
eines Handwerkers dar als den beften Tuchmacher, den beften Brun⸗ 
nengeciber u. |. w. 7). Am meiften jedoch dürfte dem Pater Abra⸗ 
ham. der hamburgifche Prediger Johann Balthaſar Schup: 
pius verglichen werben, der übrigens in Beziehung auf praktifche 
Züchtigkeit unter die achtungswertheſten Geiſtlichen der Zeit gehörte, 
eine allgemeine Achtung bei feinen Mitbürgern genoß und felbft bei 
dem Streit, in ben ee mit feinen Collegen verwidelt wurbe, ſich 
würdig benahm. Schuppius hatte eine fatirifche Ader in fich, der 
er auch in Schriften Lauf ließ. "Aber audy auf der Kanzel ließ er 
fie — und da. gewiß am uneechten Drte, ausſtroͤmen; obwohl bie, 
Schilderungen, die er von ben Sitten feiner Zeit macht, uns ein 
* . 
on, 3 inch Au? $- De Arrbigten von Luc. Gernler in Baſel, die 
**) Schuler, Serhichte des Geſchmacs im Predigen I. ©, 165, 


Ebend. ©. 33 
‚ 9» Ebend, 6, 197 
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lebendiges Bild geben. Aus einer Predigt, die er im Jahr 1686 
zu Hamburg hielt unter ber Auffchrift: „Gedenk dran Hamburg,” 
hebe ich folgende Stellen als Beleg heraus *). Die Predigt handelt 
von der Heiligung des Sabbath, und da heißt e8 unter anderm: 
„Es find viele Leute, nicht nur unter den gemeinen, fondern auch 
unter ben vornehmen, welche wann fie in die Kirche kommen, bene 
Ben fie nicht: Herr du Gott ber Heerfchaaren, bie bin ih als dein 
Knecht in deinem Haus nach deinem Befehl, dich zu horenz... 
Sondern wann fie in die. Kich kommen und ſich ein wenig umter 
den Hut verſteckt und dad Vater Unfer daher gepifpelt haben, da 
fragt einer den andern von neuen Zeitungen, was die Danziger⸗, 
die Amflerdamerbriefe gebracht haben? Die Frauen fragen oft. wie 
e8 zu Haus gehe? ob Jungfer Margretchen bald Hochzeit haften 
werde? Sch kann nicht Uber euch lagen, daß Ihe nicht fleißig zue 
Kirche geht. Die Kirche ift oft fo vol, bag ih mich duch das 

Volk auf die Kanzel dringen muß, allein verzeihet mir, wo Id 
euch Unrecht thue. Ich halte dafür, wenn das Frauenzinmer bürfte 
auf die Börfe gehn, wie die. Männer, ed würde manche Frau nicht 
fo fleißig in bie Kirchk kommen; denn da tft vor und nach der Pre: 
digt, ja wohl unter der Prebigt ein ſolch Plaudern, als wie auf 
ber Börfe zu Hamburg oder zu Amſterdam.“ — Dann heißt e8 weis 
tee (S. 205): „Der Sabbath wird nicht geheiligt, wann das 
Frauenzimmer am Sonntag zuſammenkommt und einen Öevatterns- 
ſchnak hält, und führen nicht ein folch Gefpräch von den Wohl⸗ 
thaten Gottes wie Maria und Elifabeth, als fie zuſammenkamen; 
fondern da muß bald Wärgermeifter und. Rath, bald ber Prediger, 
bald diefe oder jene Wittwe Über ihre Zunge tanzen. Da muß bald 
biefer, bald jener herhalten, ber des Morgens in ber Kirche geweſen; 
da hat der Eine krumm gegangen, dem Einen bat biefes, dem 
Andern jenes am Kteid gemangelt, ber Eine has zu viel, ber 
Andere zu wenig. "Da muß bald biefe Jungfer, bald jene Frau 
herhalten. Da redet man oftmals von fotchen Dingen mit ſolchen 
Umftänden, dag man ſchwoͤren follte, die Leute haͤttens mit Augen 
angefehn, wenn man aber endlich recht darnach fragt, fo iſt's er: 
logen“ — u. ſ. w. (Gewiß, ganz nach) dem Keben gezeichnet, aber 





*) S. 195. des 1, Bands feiner Schriften. 





Boch immer nicht ber Würde der Kanzel angemelfen) *). — In Be: 
ziehung auf den reinern Geſchmack gingen die Reformirten den Luthe⸗ 
eanern voraus. Die franzöfifchen Refugianten brachten, wie ich 
ſchon friiher bemerkte, eine edfere Kanzelberedſamkeit nad) Deutfch- 
fand und auch in andre Gegenden. So zeichnete fic zu Anfang 
des 18. Jahrhunderts Jakob Saurin von Nismes als Prediger 
im Haag aus, und aud unfer Samuel Werenfels' gehörte 
zu den gefchmadvollern Predigern der Zeit. In der biſchoͤflichen 
Kirche verdraͤngte die Predigtweiſe des Johann Tillotſon, Erz⸗ 
biſchofs bon Canterbury, ben fruͤhern Ungeſchmack, der auch In Eng! 
land wie in Deutfchland geherrfcht Hatte, und machte einer gehalt: 
vollen, verfländigen und ruhigen Betrachtung der religloͤſen Wahr⸗ 
heiten Dias, wie ſie Die Gebildeten ſuchten. Freilich fehlte ‘eg’ dann 
tofeber einer Kanzelberedſamkeit, die mehr aus’ der reflectirenden 
Wiſſenſchaft, als aus dem bewegten Leben ihre Nahrung zog, an 
ber rechten Volksmaͤßigkeit, wie denn aud von Tillotfon uns er: 
zählt wird, daß als er einſt vor einer Dorfgemeinde predigen follte, 
er in die größte Verlegenheit kam, weil er bie Predigt nicht auf: 
gefchrieben Hatte und nach zehn Minuten fchon wieder hoͤchſt un: 
befriebigt die Kanzel verließ **). Die Predigt bildete fortwährend 
ben Mittelpunkt des proteſtantiſchen Gottesdienſtes; aber auch die 
liturgiſchen Elemente konnten unter dem Einfluß eines verberbten 
Geſchmackes nicht gerinnen. Wenn auch, wie wir früher gefehen 
haben, der von uns betrachtete Zeitenum die Glanzperiode der deut: 
ſchen Liederdichtung war, fo nahm dieſe doch ſchon gegen Ende des 
Jahrhunderts ab, wo ſich zugleich auch In der meltlichen Poefie 
durch Hofmannswaldau und Lohenftein ein falfcher Bombaſt feft: 
gefegt hatte, und wie Tillotſon in feiner Predigtweife den Ueber: 
gang aus dem Anſchaulichen tn das Neflectirende und Moraliſirende 
machte, fo fand auch bald die geiftliche Poefie des 18. Jahrhun⸗ 
derts diefen Weg, was bei Poefien förender war als bei Meben: 

*) Ein Seitenſtück dazu Liefert der Berniihe Pfarrer: Samuel 
Eyen, (geft. 1700) der in einer Predigt, gu Bern gehalten, fich alfe 
vernehmen, ließ: „Die Töchtern von Bern, die Töchtern non Bern, fie 
find wie die Lilien auf dem. Felde, fie Ipinnen nicht, fie nähen nicht, und 
doch glauben fie, Salomo in feiner Herrlichkeit Ki nicht fo fchön geweſen, 


als derfelbigen eine.’ S. Steinmüllers Zahrbb. für Rel, und Sitten. 827, 
1. Heft ©. 159.60 


++) Zillotfons-teben von Witch, -Leipzig, 1754. S. 40, 
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In der deutſchreformirten Kirche ſchleppte man ſich noch immer 
mit den lobwaſſerſchen Pſalmen fort*). Die lutheriſche Kirche da⸗ 
gegen ſammelte ihren Liederihag in Geſangbuͤchern für ben 
Gebrauch des Haufes und ber Kirche. Man blieb, was die Melo⸗ 
dien betrifft, bei den alten Sangweifen bes 16. Jahrhunderts und 
fang auf eine Weiſe viele Lieder. Kür die kirchliche Tonkunſt ge⸗ 
ſchah im 17. Sahrhundert bei den Proteftanten wenig; denn Bach 
und Händel gehören, wenn auch im 17. Jahrhundert geboren, 
ihrer Thätigkeit nach fchon dem 18. und auch ihre Compofitionen 
nicht ſowohl dem proteftantifhen Kicchenlied als einer eignen 
Kunft:Sattung an, bie zunaͤchſt in der Batholifchen Kicche ihre Wur⸗ 
zel hat, dem fogenannten Oratorium. In diefer Kicche fteht Gre⸗ 
gorio Allegri, mit feinem berühmten Miferere, das jährlich in 
der heil. Woche in dee Sirtinifchen Capelle gefungen wird, un⸗ 
übertrefflich da, fo dag wir von diefer Seite bem Katholicismus 
den Vorrang einräumen muͤſſen. Ueberhaupt ging der Begriff und 
die Bedeutung der chrifklichen Kunft für den Protejlantismus faſt 
ganz verloren. Man .hatte dafür keinen Sinn und fürchtete ſich 
zu fehr vor dem Ruͤckfall in das Katholifche oder gar in das Heid⸗ 
nifhe. Weder die alte Orthoborie, noch ber Pietismus, noch bie 


blos auf das Innere gewandte Muftit, noch endlich die philofos 


phiſch⸗ rationaliſtiſche Richtung eines Thomafius waren zur Auf 
foffung chriftlich= Afthetifcher Ideen geeignet. Die alten Dome 
waren für ben damaligen Zeitgeift wie auch noch lange für den 
folgenden ein verhülltes Symbol, man fah in ben Kirchen bioße 
Hörfäle und richtete fie auch auf Koften bes Schönheitsgefühls zu 
folhen ein und die Verzierungen, die man allenfalls an den Wän- 
den anbrachte, verriethen keineswegs einen guten und edein Ge: 


ſchmack“), fowie aud) das Anbringen biblifher Sprüche an den 


„*) Wie fchleht es im Canton Baſel mit dem Gefang ſtand, be⸗ 
weist die Ausfage des Pfarrers von Denniken bei einer Kirchenvifitas 
tion vom Jahr 1661 „es feien nicht über acht oder neun Perfonen, die 
fingen Fönnen und von Weibsperfonen feien nur von des alten Schul: 
meifters Zeiten ber, ihrer drei vorhanden I!’ — . 

**) So erlitt namentlich das Baslermünfter im Innern mancherlei 
Verunftaltungen. Uebrigens wurden wieber in andern proteftantifchen 
deutſchen Städten die alten Dome in ihrer alten ehrwürbigen Einfachheit 
gelaſſen und repraͤſentirten ſo auf großartige Weiſe den Charakter des 
Proteſtantismus im Gegenſatz gegen big gefhmadlofen Ueberladungen 








kahlen Kirchenwaͤnden nur wieder die Aufmerkſamkeit einfeltig auf 
das Wort hinlenkte. Während bie Bilder der Heiligen von den 
Zeiten ber Meformation her aus ben Kirchen verbannt blieben und 
man felbft die Chriftusbilder aus den reformirten Kirchen fern hielt, 
kam bagegen an einigen Orten die Sitte auf die Bildniffe verbienter 
Prediger in der Kirche aufzuhängen, ober ihre und anderer Leute 
Grabſtaͤtten mit breiten Epitaphien zu zieren, was mehr auf eine 
ehrenwerthe Pietät, als auf Eirchlichen Kunftfinn hindeutete. Bib⸗ 
tifche Gefchichten wurben zwar gemalt, aber nicht in den Kirchen 
aufgeftelle, „fondern in Kupfer geftochen und den Bibelansgaben 
beigelegt, Me denn namentlich unfer berühmter Landsmann Mat: 
thaͤus Merian in Frankfurt durch feine naive Bilderbibel, in 
welcher ee bie Patriarchen fo ziemlich im Coftüme des 17. Jahr⸗ 
hunderts erfcheimen ließ, Alt und Jung eine große Freude madıte. 
Wie die Vorrede felbft fagt, war bie Abficht des Künfkters, „buch 
fothane Augenweide die Jugend und Laien zu Lefung der Schrift 
anzuloden und mit fo lebhaften Vorſtellungen die Sache felbft tie 
fer in Herz und Gedaͤchtniß zu prägen.” Aber auch in ber katholi⸗ 
ſchen Kirche war die beffere Zeit ber bildenden Kunſt vorüber und 
bie Malerakademie, die Ludwig XIV., ſowie die dee Baukunſt, die 
er auf Colberts Antrieb 1671 ftiftete, verfolgten andere als kirchliche 
Zwecke und gingen von andern Geſichtspunkten aus*); benn auch 
die Kunſt hatte, wie die Politik und die Wiſſenſchaft, ſich von ber 
Kirche Iosgelöst, eine Erſcheinung, die mit ber- veränderten Le: 
bensrichtung überhaupt zufammenhängt, bie wir noch in ber 
naͤchſten Stunde werden zu betsachten haben. 


der Jeſuitenkirchen. Dieſes Gonfervative war wenigſtens ein negatives 
Berbienft des proteftantifhen Kunſtſinns. Vergl. Grüneisen, de Prote- 
stantismo ärtibus haud infesto. Stuttg. 839. 4 p6 

*) „Dan verihmähte (fagt Raumer VII. ©. 162.) die heil, Baus 
Zunft des Mittelalters und blieb: Hinter ber des Alterthums und des 


neuern Italiens zurüd,” und Meuchlin vergleicht die Kunft zur Zeit 


Ludwigs „einer jaftigen Frucht, welche man auspreßt, ihres Duftes ſich 
freuend, und bie fofort vertrocknet.“ Gef. von Port Royal J. ©, 446, 
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Es bleibt uns in dieſer letzten Stunde, die uns hier verſammelt, 
noch uͤbrig, einen Blick auf das bewegte Leben der Zeit ſelbſt zu wer⸗ 
fen, die wir in einer Reihe von Betrachtungen durchlaufen haben und 
den Einfluß nachzuweiſen, ben die veligiöfen Ueberzeugungen darauf 
geübt haben und den namentlich der Proteftantismus darauf 
geubt hat. Wenn toir indeffen zur Loͤſung dieſer allerdings ſchwie⸗ 
rigen Aufgabe uns anſchicken, fo müffen wie auch hier die Bemer⸗ 
fung vorausgehen: Laffen, die wir fchon bei der politifchen wie 
bei der wiffenfchaftlichen Betrachtung machen Tonnten, daß die 
confeflionellen Verfchtebenheiten, wie wir fie zur Zeit bes 16. Jahr⸗ 
“ Hunderte in ihrer ſcharfen Abgrenzung erblickten, fich weniger mehr 
in dieſer Schärfe zeigen. Wie die Politik, die Wiſſenſchaft und 
bie Kunft ſich allmählig wenigftens formel von der Kirche los⸗ 
lösten, fo blieben ſich auch die proteftantifchen Sitten den tatholi- 
[hen gegenüber nicht mehr ganz getreu und auch hier bildete der 
SOjährige Krieg und das bald drauf folgende Zeitalter Ludwigs XIV. 
eine merkwürdige Uebergangsepoche. Moch während des SOjährigen 
Kriegs finden wir bei allen Rohheiten und Ausartungen, an denen bie 
Geſchichte diefeg Krieges fo uͤberreich iſt, gewiſſe ſtrenge Formen der 
Froͤmmigkeit feſtgehalten, die freilich den Mangel an wahrer Reli: 
giofität nicht zu erfegen vermöchten, gleichwohl aber eine Abwehr 
und ein Damm gegen jene Rohheit und Wildheit waren, bie ohne 
diefe gewiß noch Arger wuͤrde gemefen fein. Diefe Formen fingen 
aber bereitö nach dem weftphälifchen Frieden an, etwas lofer und 





lockrer zu werden und wurden e8 immer mehr gögen bat 
Sahrhunderts und auch hier war der Einfluß Frankrei 
kennbar. 

Soll id Ihnen ein charakteriſtiſches und zugleich fir 
anfhauliches Bild von der Uebergangsperiobe des 17. Ja 
aus der mittelalterlich=reformatorifchen Beit in die mob 
fo weiß ich nichts Beſſeres als Ste an jene Porträte zı 
‘ie auf den Schultern einen tüchtigen Harniſch teagen 
über dem Haupte fi) eine gewaltige Perruͤcke erhebt. 
nifch erinnert an den dreißigjährigen Krieg umd bie ritteı 
von der er ein Nachklang war, die Perruͤcke aber an das 
dert Ludwigs XIV., ſowie an den ſchwuͤlſtigen Perrüc 
die fteifen Herameter der deutfchen Dichter aus ber ©ı 
Lohenftein und Hofmannswaldau; fie erinnert und an 
nannte Altfeantenthum, welches eben durch fein wunder 
mifch des Alten und Neuen uns auffällt und nachdem e 
Geiſt der neueren: Zeit überwunden wurde, jegt nur no 
pus des Komiſchen geblieben ift. — Nicht nur aber das 
fionelle, ſondern auch das Volksthümliche und Rı 
ging bei der Allherrſchaft der Mode immer mehr verlore 
ſich uns dieß in der Sprache und in der Kleidung zeigt, 
den Sitten. Auch hier war es Thomaſius, der, in g 
nung zwar, die Franzoſen als ein Muſter feinrer Sitte u. 
art den Deutichen zur Nachahmung empfahl, ber aber I 
auch bie falfche Eitelkeit, die in ſolchen Nahahmumgen f 
beförberte. 

Indeſſen dürfen wir auch wieber nicht den Gegenfa! 
ben Zeiten vor dem meltphälifchen Frieden und nach ben 
fchroff auffaſſen; gewiſſe Baden ziehen fih gleichwohl 
ganze Gewebe hindurch und manches findet ſich ſchon fri 
deutet, mas fpäter herefchend wird, andres ſetzt ſich a 
fort, wenn auch freilich ala todte Form, was früher .eine 
Lebens war. Ich möchte daher auch auf Klagen, daß 
beffer gewefen, daß die Leute frömmer geweſen u. f. w 
vielen Werth fegen, da wir wiflen, daß diefe Klage fo ı 
bie Welt. Gleichwohl lohnt es ſich vielleicht dee Mühe, 
Klage aus dem Munde eines Mannes anzuhören, ber der 


\ 





— 50 — 


in bee Mitte unfeer Periode dein ftand. Derfelbe Schuppius, 
mit deſſen Predigtweiſe ich Sie in der vorigen Stunde bekannt ge= 
macht habe, klagt in der nämlichen Predigt über die Sabbaths⸗ 
feier, daß es nicht mehr fei wie vor Zeiten und macht uns von ber 
frühern Zeit eine Schilderung, die wir zugleich als ein treues Le⸗ 
bensbild derfelben betrachten bürfen. — „Wann vor Zeiten,” fagt 
er*), „ber Sonntag kam und die Vesper geläutet wurde, fo wur⸗ 
den alle Kramladen, alle Werkflätten zugeſchloſſen. Die Eltern 
fagten .zu ihren Kindern: Liebe Kinder, raͤumet auf, nit allein 
im Haufe, fondern aud im Herzen. Der Sonntag bricht 
anz Gott helfe, daß wir ihn mit heiligen Werken, Bungen, Ge: 
danken begehn. Darauf fingen fie an zu beten, zu lefen und zu 
fingen und wann fie fi zu Bett legten, Tagten fie: Hilf, Lieber 
Gott! daß wir wohl ruhen und morgen Luftig fein, dein Wort 
zu hören. Wann die Morgenröthe anbrach, börte man in 
alten Häufern die Jungen und Alten mit lauter Stimme beten 
und allerhand geiftliche Lieder fingen. Wann die Mütter ihre 
Kinder flechteten und fhmüdten, mußte das Kind ein geifttich 
Lied fingen oder die Mutter fagte ben Kindern etwas für aus Got- 
te3 Wort. Wann bie Mütter ihren Töchtern den Kranz auffeg- 
ten, fagten fie, Jeſus Cheiftus fee dir auch im Himmel bie Kron* 
beö ewigen Lebens auf. Es machten’s damals die Chriften nicht, 
wie die gemeinen Leute heutiged Tages, welche bes Sonntags 
erſt nad) dem Branntwein ſchicken, ehe fie in die Kicch gehn und 
ehe ihren Leib mit Speis und Trank erquiden, als ihre Seele mit 
Gottes Wort, welche eine trunkene Seele zum Haufe Gottes brin- 
gen u. ſ. f.“ — „Wann vor Alters, heiße es weiter, unfre Vorfah⸗ 
ven in.die Kicche kamen, fo hatten fie keinen ſolchen Allarm wie die 
alten Weiber in biefer Kirch, welche wann fie in die Kirch kom⸗ 
men, zanken fie ſich bald um bie Stühl**), bald um etwas anders, 
und ift ein ſolch Geſchwaͤrm, als wann man in bie Juͤdenſchul zu 
Frankfurt a. M. time. Sondern wann unfte Vorfahren in bie 
Kirche kamen, fielen fie auf ihre Knie, beteten mit Thraͤnen, fingen 


*) Geben! dran Hamburg. Schriften Bd. I. 8. 211. 
*x) Diefes Zanken ber Weiber um die Kicchenftühle finden wir um 
diefelbe Zeit auch in unfrer Baslerkirche, worüber die Kirchenprotokolle 

des 17, Jahrhunderts nachzuſehn. ' 
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darauf an, bie Kicchenlieber mit Andacht zu fingen und wann bee 
Prediger auf die Kanzel trat, fo hörten fie zu wie Falten unb gins 
gen nicht wieder heraus bis daß der Segen geſprochen wargfınd die⸗ 
fes prieftertichen oder vielmehr göttlichen Segens tröfteten fie ſich bie 
ganze Woche über... Nach gehaltner Predigt begehrten fie von 
ihren Kindern und Gefind zu wiflen, mas fie in der Kirchen ge⸗ 
hoͤrt und behalten haben. Sie ließen nicht allein ihre Knechte und 
Maͤgde, fondern auch das Vieh und alfo auch ihre Pferde an dies 
fem Tage ruhen u. ſ. m.” ‘ 

Fragen wir nun, warn war biefes Damals, fo weist uns ber 
Redner ſelbſt auf das Zeugniß des Valerius Herberger, zu 

+ beffen Beiten e8 alfo gewefen fei un biefer Prebiger lebte zu ben Zeiten 
des 80jaͤhrigen Kriegs. Schuppius aber hielt feine Predigt im Jahr 
1656. Es mochten alfo 20 — 30 Jahre fein, innerhalb welcher 
dieſe Veränderung des Damals und des Jegt vor fi gegangen 
war, wenn nicht, wie ſchon angedeutet, auch einiges mit auf Rech⸗ 
nung der rhetorifchen Segenfäge zu ſchteiben ift, die bier offenbar 
etwas grell heraudtreten. 

Uebeigens hatten allerdings die Zeiten des SOjährigen Krieges 
einen mächtigen Einfluß auf die Geftaltung des kirchlichen und 
fittlihen Lebens geübt, als fonft ein halbes Menſchenalter in ruhi⸗ 
gen Zeiten hervorzubtingen ag. Während der Kriegsſtuͤrme 
ſelbſt kam der Gortesdienft MeZerruͤttung. Viele Prediger wurs 
den durch die Schreden des Kriegs von Haus und Hof vertrieben, 
manche von Hunger und Peſt hingerafft*). Die Noth drang dazu 
oft unwuͤrdige Subjecte anzuftellen, nur damit die Pfarrei befege 
fei ober mit noch jungen und ungelbten Candidaten vorlieb zu neh⸗ 
men. So ließ unter anderm der Herzog von Wuͤrtemberg an den 
Eommandanten, von Hohentwiel den Befehl ergehen, mit bem 
neugewählten Prediger Geduld zu tragen, ihn bisweilen etwas aus 
der Poſtille vortragen zu laſſen und ihm dazu feines Vorfahren 
Bücher einzuhändigen®*). Im Jahr 1636 ſtarben zu Stendal 
zwei Prediger am der Pet, die viele Jahre hindurch Vierbrauer 

Fr j . 
zu. VI. 6150, wurden im Sehe 16 udn 5.8 wengeühte Bir 
in wenigen Monaten Hingeraft, Vergl. Schuler, Geſchichte des Ges 
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zeweſen waren?) Man kann ſich alſo denken, wie es überhaupt 
um das Kirchenweſen, beſonders gegen das Ende des Krieges 
ſtand. Quus dem Jahr 1641 wird aus der Mark Brandenburg 
gemeldet, daß oft nad) geendigter Predigt in der Kicche Comoödian⸗ 
ten, Fechtmeiſter, Springer, Linienflieher (?),. Tanzmeiſter, Baͤ⸗ 
ren⸗ und Affenführer aufgetreten ſeien, die dem Volk zur Kur;- 
weil ihre Poſſen ſehen ließen, und welchen „die weiſen Herrn und 
bie. Geiftlichfeit mit fonderbarer Ergoͤtzlichkeit beigewohnt“ haͤt⸗ 
ten**). Das paßt nun freilicy nicht mehr zu dem Bilde des Schup⸗ 
plus von ben. fhönern und befferen Olimszeiten! Ueberhaupt 
dürfen wir uns nur wieder an bie Gefchichte bes SOjährigen Kriegs. 
fetbft zuruͤckerinnern, um von dem Glauben abzukommen, als ob 
damals mit den frommen Formen auch das fromme Leben durch⸗ 
weg vorhanden geweſen fei. Die Strenge des militärifchen Gottes: 
dienſtes, wie fie in Guflav Adolfs und Bernhards Feldlager und - 
‚auch noch zu den Zeiten bes großen Churfüriten von Brandenburg 
war, wonach Fein. Soldat bei Vermeidung des Halseifens den Got: 
stesdienft verfäumen durfte, und jede Zeltmannfhaft das Neue 
Zeftament und die Pfalmen als Beſtand mit fich führte***), Eonnte 
boch wicht verhindern, daß die größte Ruchloſigkeit und der prak⸗ 
tifche Atheismus, der dem theoretifchen überall vorauseilt, auch un: 
ter der damaligen Soldateska uͤberhand nahm. Wir glauben ung 
in einen Jakobinerklubb verſetzt, weruns von den Soldaten aus 
jenen gottfefigen Zeiten des SOjährigen Krieges erzählt wird, die jich 
damit rühmten, „fie fagten alle. Zage das ABC her und daraus 
tönne fich der liebe Gott das. Gebet felber zufammenfegen t).”’ Obs 
Katholiken oder Proteftanten gewefen? wird uns freilich. nicht ge- 
fagt;. aber ein Beweis bleibt es immer, wie die religidfe Form als 
lein nicht ſchuͤzt wo, das Herz in feinem Trotze verbleibt. Eine 
gleiche Ruchtofigkeit finden wir in der Schweitz. Als der Landam⸗ 
man Michel in den Bündner Uncuhen hingerichtet wurde, betete 
er noch ein Baterunfer, und als er zu. der Bitte kam: dein 





*) Ohlert, Geſch. Friedrich Wilhelms bes großen Churfürften S. 21. 
5*) Nach einer Schilderung des Kanzlers von Borno: über ben ge 
genmwärtigen betrübten und Zümmerlichen Zuſtand ber Mark Branden 
burg, in Oblert a, a, D. S. 9. Anmerk. 

— Ohlert a. a. D. ©. 218. und 224, 
+) Raumer V, S. 608, 
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Wille geſchehe auf Erden, wie im Himmel, rief einer der Solda⸗ 
ten, nein unfer Wille ſoll geſchehen und hieb ihm ben Kopf ab *) 
Wäre dieß zu unfrer Zeit begegnet, fo wuͤrden Wiele fagen, das thr 
die Aufklärung. Das aber gefchah in einer Zeit und in einer ( 


gend, wo von Aufklärung im neuern Sinne noch keine Rede 


wo man im Gegentheil bie Aufklärung mit Gewalt erſtickte. 

Wie haufig ein falfcher Religionseifer und Kegerhaß für R 
gehalten wurde, davon haben uns befonders die Zeiten be 
rigen Kriegs traurige Beweiſe genug geliefert. Aber + 
geraume Zeit nachher wirkte dieſer Geift des Religionsr 
Mir willen, um nicht wieder von dem gegenfeitigen r 
Confeffionshaß zu reden, welche Mühe fi) Spener 
gab, den blinden Judenhaß zu zähmen; aber um 
fehen wir in Berlin zu den Zeiten des großen “ 
Jahr 1682) den Pöbel gegen die Juden aufſtehen 
dem Leben ftellen, weil eine halbverruͤckte Frar 
breitet batte,. es habe ein Zube ein Chriftenkint 
Blut für die bevorftehende Oſtern zu bekom 
mußte dem allgemeinen Haſſe fo weit r 
Juden, welde keine Schugbriefe aufzu' 
Stadt vertrieb. 

Gewiß war «8 mit ein Hauptverbie 
tung und des Pietismus, daß eben bir 
fhon in der äußern Orthodoxie das 
fiorbnen Wurzel angegriffen und d’ 
diges Princip zurückgeführt wurde. 
zwifchen einer lebendigen Religiof 


den allfeitigen Sittlichkeit iſt de 


wiß ent[prechender, als die Abt 
lision, zu welcher bie felbftft 
Calixt) leicht hinführen kon⸗ 
falls, wie die Politik unf 

zu flellen, wie wir es bei 

und wie es bann in be 

führt wurbe, wird indr 


2*) Reformations⸗ 
die Buͤndnerunruhen. 


Hagenbach Vorleſ 
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bedenkt, wie bie todte Orthodoxie ber rein menſchlichen Moral 
eher ein Hinderniß in ben Weg legte, als fie befoͤrderte. Das Eifern 
für die Ehre Gottech mie es ſich bei manchen Mächtern der Kirche. 
an den Zag legte, trat häufig fo fehr aus aller Verbindung mit 
dem nathrlichen Sittengeſetz heraus, daß «6 ſich im Gefolge roher 
Unmenſchlichkeiten nur als Barbarei ausnehmen mußte. So ift 
es z. B. eine auffallende Erfcheinung, vote über den Satzungen der 
erften Tafel Mofis mit unerbittlicher Strenge gehalten wurde, 
gleich als ob ihnen an und für ſich ſchon eine höhere Heiligkeit zus 
komme, als ben Geboten der Naͤchſtenliebe, gleich als ob bei ihrer 
Verlegung Gott der unmittelbar beleibigte Thell wäre, beffen Zorn 


J daher in doppeltem Maaß zu fuͤrchten ſei u. ſ. w. So wird am 


haͤufigſten uͤber Gotteslaͤſterung, uͤber Schwoͤren und Fluchen und 
uͤber Sabbathsentheiligungen geklagt und manches dahin gerech⸗ 
net”), was beim Lichte betrachtet mehr im Leichtſinn ober im der 
Mobheit, als in einer ruchlofen Gefinnung wurzelte. Diefe wurde 
vielmehe durch unbefonnene Strenge erſt gepflanzt. An die pofi: 
tive Pflege hriftlicher Tugenden wurde amtlicher Seite von der 
Kirche viel weniger gedacht, ald an „Ausreutung der Laſter.“ Kreis 
lich war auch das Erxftere ſchwieriger, beſonders in den verwilder⸗ 
ten Zeiten. 

Was außer den genannten Suͤnden tiber bie erſte Tafel noch 
am meiſten geruͤgt wurde, war das Laſter der Unzucht, der Ueppig⸗ 
keit, der Unmaͤßigkeit. Auch hier zeigte ſich indeſſen neben dem ge⸗ 
rechten Eifer gegen die Unſittlichkeit, die maͤchtig im Schwange 
ging, ein mitunter unzeitiges Verdammen der weltlichen Vergnuͤ⸗ 
gungen, beſonders des Aufwandes der Reichen oder derer, die es 
den Reichen nachthun wollten. Auf keinem Gebiete ſind die ſitt⸗ 
lichen Begriffe mehr den Schwankungen unterworfen, als auf dem 
Gebiete des ſogenannten Luxus, und auch hier bilden die Zeiten 
des SOjährigen Krieges eine merkwuͤrdige Uebergangsepoche. So 
berefchte zu den Zeiten Guſtav Adolfs am ſchwediſchen Hofe noch 
eine große Einfachheit und Eingezogenheit, was daraus hervorgeht, 
daß der Prinz Kart Guſtav, nachmaliger König, meitläufig mit 
feiner Mutter daruͤber correfpondirte, ob er fidy ein Kleid für den 
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Wenigſtens in den Kirchenprotokollen Baſels aus dieſer Zeit, 


die * —* zum Behuf dieſer Unterfuchung durchgegangen haben. 
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Todtenbahren junger Perſonen mit Blumenkraͤnzen als ein verderb⸗ 
licher Luxus verboten*). Viele Prediger, namentlich auch Schu pr 
pius in Hamburg, eiferten gewaltig gegen ben Hoffarthsteufel und 
namentlich, waren es die neuen Moden (bie alamodifchen Kleider) 
und die neuen Beduͤrfniſſe, unter ihnen vor allem die Perrüden 
und bee Gebrauch bes Zabads, weiche in ber katholiſchen mie 
in ber proteflantifhen Kirche zu mancherlei widerfprechenden Mei: 
nungen und Verordnungen binführten. — Papft Innocenz XII. 
verbot den Geiſtlichen das Tragen ber Perrüden in einer befondern 
Bulle *). Aber auch proteftantifche Prediger und Behörden ei- 
ferten anfänglich gegen ben aufflommenden Haarſchmuck und 
das Tragen fremder Haare. Mehrere niederländifche Synoden 
fheuderten ben Bann gegen alle Kirchenbeamte und Studenten 


der Theologie, welche lange gekräufelte Haare trugen und lu⸗ 


theriſche Prediger nannten ohne weiters bie Erfindung der Per: 
ruͤcken eine Esfindung des Teufels. Viele dicke Streitfchriften wur⸗ 
ben gewoechfelt, worin man fogar bis auf David und Abfalom, ja bis 
auf Adam im Parabiefe zurüdging, bis endlich im Gegenfaß gegen 
die Pietiften, die ſich dieſem Schmude beharrlich widerfegt hatten, 
und gegen andere Meuerer, das Zragen einer Perruͤcke fogär das 
Attribut der Orthodoxie und der geiftlichen Würde würde, fo 
daß endlich im 18. Jahrhundert auch in der katholiſchen Kirche ber 
Papſt Pius VI. der Mode fo weit nachgeben mußte, daß er das 
Tragen der Perruͤcken, jedoch ganz befcheidener und ungepuberter, 
den Fatholifchen Geiftlichen erfaubte***). ine wigige Befchreis 
bung dieſer Comtroverfen findet man in bee Sihrift Friedrich 
Nicolai’s „Über den Gebrauch der falſchen Haare und Perrüden 
in alten und neuen Zeiten (Berlin und Stettin 1801). — 
Eine ähnliche Bewandtniß hatte ed mit dem Gebrauch des Ta: 
bads. Der Gebraud) des Schnupftabads war durch die Franzoſen, 
der des Rauchtabacks befonders ducch die Hollaͤnder zu den Deut: 


ſchen gefommen, Bereits der Papſt Urban VII. verbot nun ben 





*) Ochs VII S. 355. 


**) Schrödh VI. ©. 353, Mahı machte barüber ben Wis, er habe 
es anf eine Reformation an Haupt und Gliedern abgefehen. Vergl. 


Spittlers Geld. der yapte (von Gurfitt und > Yaulus) S. 315, 


x) Schrödh VL. ©, 492 
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Geiſtlichen während des Gottesbienftes in der Peterskirche zu 
ſchnupfen und das Verbot wurde von Innocenz XII. u. a. Päpften 
eeneuert *). Aber auch mehrere proteſtantiſche Regierungen erließen: 
Verbote gegen ben Taback, namentlich; gegen das. Rauchen. So. 
Churſachſen im Jahr 1635, Appenzell im Jahr 1655, Bern im, 
Jahr 1661, Zürich im Jahr 1691 **), und der Rath von Bafel 
befchäftigte ſich nicht weniger als fiebenmal in dem von uns betrach⸗ 
teten Beitraume mit dieſem Gegenftande; doch ſcheint aus den von 
ihm erlaffenen Verboten, baß mehr die Angft vor Feuersgefahr, als 
der fittliche Abſcheu davor die Regierung geleitet habe***). Die Geifts 
lichen aber nahmen es von der ſittlichen Seite und fo fagte einer der⸗ 
felben in einen Predigt: „wenn ih Maͤuler fehe, die Taback mu: 
en, fo ift es mir, als fähe ich eben fo viele Kamine der Hölle.” 
Und merkwuͤrdiger Weife ging es den Tabackspfeifen wie ben Per⸗ 
ruͤcken, man fand fiein der Folge faſt nirgends mehr als bei den 
geifttichen Herrn. Ich führe diefe Dinge keineswegs bes bloßen 
} Scherzes willen an, fondern um zu zeigen, wie die ſittlichen 
\ Anſichten auch ber Proteftanten gar fehr mit dee Mode wechſelten 
und wie nothwendig es daher war, Über bie fogenannten Mittels 
dinge ins Klare zu kommen. In biefee Beziehung hatte auch 
toieber der Pietismus, fo aͤngſtlich ee auch in manchen Stüden war, 
doch wenigftens auf das Princip gebrungen, das einer Mode un⸗ 
terliegt, und darin der Sittenlehre wieder den Weg, nad innen 
gezeigt. Uebrigens trat auch hier das ernſte Wort des Heren ein, 
daß während man Müden feigte, man Kameele verſchluckte. We⸗ 
nigftend wird Über das Verſchlingen der Güter der Wittwen und 
Wolfen, über Hartherzigkeit gegen Arme, üben Vervortheilung 
im Handel umd Wandel, Über Kipper und Wipper nicht minder 
geklagt, als über die Hoffarth und oft diefe wieder als die Quelle 
von jenem bezeichnet. So fehe man auch es bequem fand, bie, 
„nichtsnutzigen“ Juden allein bes Wuchers zu befchufbigen, fo ehr⸗ 


Urea. namen shune 


> Sitte a. a.D, und Wachs muth, Cittengefä.V.1.0.191. 
ote. 


**) Bachsmuth a. a. D. und mhart, wei 
©. 355 ff. wo nod) andere —E Whe AR die Al Pa 
#4) Vergl. Ochs AL ©, 373. Es wurde € bad Pflangen 
des Tabads Berbaten! fan ran 
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lich geſteht doch Schupptus*), daß oftmals ein Jud ober Portu- 
gies (1) ſich ehrlicher und aufrichtiger erzeige, als mancher Cheift. 
Er wirft feinen Hamburgern vor, daß fie in Ihrer Wohlthätigkeie 
weit hinter ben Katholiken zuruͤckſtaͤnden und wuͤnſcht, baß er ein 
Tuıcherifches Fegfeuer erfinden koͤnnte, um fie gu ähnlicher Wohl: 
that anzutreiben. „Chriſtliche Lieber chrifttiche Liebe! ruft er 
aus, wo biſt du noch bei den Lutheranern zu finden” **)! Wor 
60 ober 80 Jahren, erzähle er, felen Buͤrgermeiſter gewefen, 
ı weiche Teine Kutfchen und Pferde gehalten , aber fie haben ihr uͤbri⸗ 
ges Stuͤck Brot dem Armen und Dürftigen mitgetheitt, fie haben 
Teſtamente gemacht und barim ihren Erben befohlen, was fie nach 
ihrem Tod den Armen jährlich geben follen, jetzo wolle faft jeder 
Kutſchen und Pferde halten bis auf Hans ben Kuhlengräber hin⸗ 
unter **); aber während bie Pferde ben Hafer fräßen, laffe man 
die Bruͤder und Schweitern in Chrifto darben. . 

Uebrigens beweist und auch diefe Klage nur, wie ähntiche, daß 
es zu allen Zeiten in diefer Hinficht gleich gewefen. Bu allen Zeiten 
gab es Geizhaͤlſe und Menfchenfreunde, chriftliche und unchriſtliche 
Gemüther, und fo find uns denn doch auch aus denfelden Zeiten 
manche ſchoͤne Büge eines wohlthätigen, chriſtlichen Sinnes aufs 
bewahrt. Speer, Zenelon, Pascal, Frande, die Churfuͤrſtin 
von Brandenburg haben wie noch nicht vergeffen. Ich zähle ihnen 
noch bei den edlen Prälaten der englifchen Kirche Johann Til⸗ 
lotſon. As ihm das Erzbischum von Canterbury war Übertragen 
worden, fchrieb er unter anderm Fr): „Ich fuche nichts vom König 
zu erhalten, als nur Wohlthaten für Arme und Elende und folche, 
die feines Beiſtandes werth find, als die armen Proteftanten aus 
Frankreich und Irland und folkhe arme Wittwen, deren Männer 
in feinem Dienfte geflorben und für die oft niemand fprechen will.“ 
Aber nicht aus des Koͤnigs Weutel allein fuchte Tillotſon die Ar: 
muth zu tröften. Seite große Freigebigkeit und Milde hatten fein 
Vermögen dermaßen erfchöpft, daß er feiner Familie nichts hinter: 
ließ, als Pine Predigten, die nach feinem Tode gedruckt wurden. 


*) Der ebulbige Hiob. Schriften Bd. 1. ©. 145.) 
8) Almofenbüchfe. (Schriften Bd, TI. ©, 22.) 
ek) Kuhlen= ober Kühlengräber ſ. v. a. Robtengräber. 

+) In einem Briefe an Nelfon. Tillotſons Leben von Bird) ©. 366. 
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"Der König aber fegte der Wittwe ein Gnadengehalt aus*). Was 


Hingegen die öffentlichen Anftalten betrifft, ſo mochte Schup⸗ 
pius zu feiner Zeit mit Recht auf die katholiſche Kirche und ihre 
‚großartigen Anſtalten hinweiſen, die indeſſen auch im Beſite größer 
zer Mittel war, ald das durch den Krieg verarmte proteſtantiſche 
Deutfhland. Aber ber Vorwurf mußte verfummen, als das 
Halleſche Walfenhaus aus den milden Beiträgen cheiftlicher Wohl: 
thäter fid erbaut hatte. Doc) auch fon vor den Srandefhen 
Stiftungen blieb der Proteſtantismus in Exslchtung wohlehätiger 
Anſtalten nicht ganz zurüd. Schon Guſtav Adolf legte in Stoc⸗ 
Holm ein Arbeit6haus an, in welchem 100 arme Kinder mehren: 
theils auf Koften ber Regierung unterhalten und von fremden Mei: 
Kern im Spinnen und Weben unterwieſen, auch Bettler und Vers 
brechen, doch abgefondert, zum Arbeiten angehalten wurden **). 
Auch die Geſchichte unſers Baſelſchen Waiſenhaufes fällt in die 
Jahre 1665 und die folgenden. Der Sprud: „Arme habt ihr 
alle Beit bei Euch,“ fand freilich vielleicht nie mehr als im 
17. Jahrhundert feine Anwendung. Aber um fo ſchwerer war 
bei bem-Andrang der Bettler, bie eine Hinterlaffenfchaft des SOjähri: 
gen und andrer ‚Kriege twaren, die Verhütung ber Armuth. 
Daß es auf diefe vor allem ankomme, fahen weiſe Staatsmaͤnner 
wie ein Veit Ludwig von Sedenborf und andere gar wohl ein - 
und vor allem wurde eine gute chriſtliche Volkserz iehung als das 
weſentlichſte und einflußreichfte Mittel betsachtet. Damit ſtand es aber 
in den Zeiten des 17. Jahrhunderts im Allgemeinen noch ſehr 
ſchlecht“*). „Ebs iſt leicht zu ermeſſen,“ ſagt Seckendorf in ſei⸗ 
nem Chriſtenſtaate (S. 626), „daß der erſte Fehler naͤchſt der 
ſchlimmen Hauszucht, darauf niemand ſiehet, in ben niedrigen 
oder gemeinen Schulen geſchehe.“ Ex klagt daruͤber, daß 
man in ben Dörfern bie Kinder wie das Vieh aufwachſen laſſe und 
fie blos zu feinem Hausnugen gebraude, daß man aber auch in 
den Schulen felbft fo oft die Achte Frömmigkeit hintanfege und 





*) Zillotfons Leben von Birch &.493, 
er) Gin Geempel' von bas Belpek goifken dem Cini 
in wel davon en bem liciſſimus 
un ben —— —* FH h —* —F Berges 
möchte die große Nation jahrhunderts nor mliche Bei⸗ 
friete aufaueifen gaben. i 
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die Kinder mehr nach den Launen ber Präceptoren abrichte ale fie 
wahrhaft erziehe; daß man ihnen dußere Manieren in Kleidung 
und Gebärden angewöhne, wodurch fie weber ſich noch Andern nügten 
und am Ende ſich blos Lächerlich machten und bie fie fich wieder 
abgewöhnen müßten. Ein Hauptfehler war freilich auch bie ges 
singe Beſoldung ber Lehrer, . worüber auch Schuppius fih in 
feiner gewohnten derben Weife beklagte: ,„‚Efelsarbeit verlange 
man von ben Schulmeiftern und gebe ihnen daflır Beifigsfutter *).“ 
In feiner fatirifchen Schrift vom Schulmelen**) heißt es dann 
weiter: „Die erfte Plage, damit die zarte Jugend in den Schulen 
gequälet wird, ift, daß man fie mit unendlich weitläufigen, buns 
keln unb verwirrten, auch meiſtens unnligeg grammatiſchen Re⸗ 


guln etliche Jahr aufhaͤlt. Darnach wird ſie mit vielen Vocabuin 


oder Woͤrtern der Dinge, die ſie niemals geſehen haben oder ver⸗ 
ſtehen koͤnnen, gleichſam ausgepfropfet, wird ihnen aber nicht ge⸗ 
zeigt, wie die Wörter zuſammengefuͤgt und alſo aus dieſer Zus 
fammenfügung eine Rede erwachfen könne.’ — Er klagt, daß über 
den Grammatikalien nicht nur die Achte Verſtandes⸗, fondern auch 
die Herzensbildung und die Religion verſaͤumt werbe und daß es 
ben Lehrern, die oft zu jung in das Amt kommen, ehe fie felbft 
Hausvaͤter feien, an der rechten Liebe zu ihren Kindern fehle: Weil 
fie feien geprügelt und geplagt worden, fo meinten fie, müßten fie 
die Kinder wieder prügeln und plagen. „Wann man ungefähr an 
einem Ort vorbeigehe***), da ein ſolcher Icholaftifcher Tyrann fein 
Reich that, höret man daſelbſt ein jämmerliches Heulen und Win: 
fein, eben als ob Phalaris dafeldft Hof halte und daß e8 mehr eine 
Wohnung. ber Furien als der freien Künfte fei.” — „Derhalben 
ift meine Meinung (fährt bee Verfaſſer fort), dag vorerft eine 
Schule angeordnet werde, welche ein Vorbildaund gleichfam ein 
Abriß fei, darnach andere auch angeftellt werben koͤnnen,“ — alfo 
eine Mufterfhute,' wie man fie in neuern Zeiten wirklich ver: 
ſucht hat. — Aber dazu müfle man eben bie Mittel nicht ſcheuen, 


*) Salomo ober preegentenfoiegel, Schriften Bd. I. ©, 54, und 
vom 1 Söulwefen 8 
**) Schriften Bi. A. ‚3 Hi6f. Die Worte werben dem Comes 
nius und andern Schulmännern in den Mund gelegt, die mit Apollo 
und ben Mufen auf bem Parnaß fich unterreben. 
ER) Diefe Worte legt Schuppius dem Apollo felber in ben Mund! 
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und follten auch zur Bewerkſtelligung einer bifeen Volkserziehung 
50,000 Dukaten erfordert werden.  „„Diefes verfluchte Metall — 
fagt ee — hindert viel Gutes. Wie viel tapfere Ingenia find, 
welche nicht zu Werk richten koͤnnen, was fie bem ganzen menſch⸗ 
lichen Geſchlecht zu nutz erfunden haben, weil ihnen biefes vermas 
ledeite Metall mangelt? Was Einnte mancher vor Gutes ftiften 
mit dem Geld, welches ein anderer gelziger Hund im Kaften hat 
und ift niemand als dem Teufel und feiner Mutter damit gebient!” 
Se weit. ber derbe Schuppius in feinem Eifer für die Schulen. 
Geſchah aber denn wirklich nichts? An guten Ideen, an Er⸗ 
siehungsplanen und neuen Methoden, an Theorien fehlte es wenig: 
ſtens nicht und aud nicht ganz an Verfuchen zur Ausführung. 
Als Reformator des Schulweſens dieſer Zeit ſteht unter den Prote⸗ 
flanten an der Spite Johann Amos Comensky (Comes 
nius)*. Er war aus Comna in Mähren geblirtig**) (1592), 
wurde aber in Böhmen erzogen und ſtudirte auf ber deutfchen Schule 
zu Herborn Philofophie und Theologie. Schon in einem Alter 
von 22 Fahren warb er Mector einer von ihm geftifteten Realſchule 
in feinem Vaterlande (zu Przerow) und Eurz vor dem Ausbruch 
bes SOjährigen Krieges im Jahr 1618 ward er Prediger und Schuls 
Director im Städtchen Fulneck, dem Hauptfis ber böhmifchen Bruͤ⸗ 
ber. Aber eben bdiefer Krieg war es, ber ihn bald wieder aus ſei⸗ 
nen neu angelegten Pflanzungen vertrieb. Erſt plünderten die Spas 
nier nach der Schlacht am weißen Berg bie Stadt Fulneck; feine 
Handſchriften und Buͤcher gingen dabei in Flammen auf. Drei 
Jahre nachher vertrieb — wie wir aus der Geſchichte dieſes Krieges 
wiſſen — ein kaiſerlicher Befehl alle nicht katholiſche Prediger aus 
Boͤhmen und Maͤhren. Comenius fluͤchtete zu einem Edelmann 
- im boͤhmiſchen Gebirge und ertheilte ben Söhnen deſſelben Unter: 
richt. Als er auch da nicht mehr ficher war, flüchtete er ſich nad) 
Liſſa in -iffa in Polen, wo er abermals Vorfteher einer Schule und Bis 


0) Kerl. Ber L über ihn Herders Briefe e ur wefernerung bei der Huma⸗ 
nität. rke zur oil und Geſch. üller 
Selbftbekenntniee Bd. II. und Ehwark, Geſch. der ertehung Bd. 11. 
S. 328, Ungerecht haben ihn Bayle im Dictionnair und Adelung in 
der Geſch. der menſchlichen Narrheit Bd. J. S. 186 ff. behandelt. 

*x) Nach Anbern u Prenon (vergl, die vorläufige Notiz über ihn 
Vorl, Bd. Ill. & 2) 
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ſchof der maͤhriſchene Bruͤder wurbe. Mehrere feiner vertriebenen 
Glaubensbruͤder hatten ihn auf feiner Flucht begleitet. Auf bem 
Grenzgebirge, das ihn nach Polen hinuͤber geleitete, fiel ex auf 
feine Knie mit dem Angeſicht nach dem verlafienen Lande und bes 
tete, daß doch Gott nicht gar mit feinem Werke von dieſen Ländern 
weichen möchte. Als er fein Amt in Liffa antrat, ſtand er ats ein 
Böjähriger Mann in der Kraft feiner Jahre und „hier erwachte 
(im Jahr 1627) feine Idee von einer gänzlichen Umgeſtaltung des 
Jugendunterrichtes zum Haren und lebhaften Bewußtjein *).” Diefe 
Idee beſtand wefentlich darin: „Kinder müßten mit Worten 
zugleich Sachen lernen; niht das Gedaͤchtniß allein, 


‚ fondern au der Verftand und Wille, die Neigungen 


und Sitten der Menfhen müßten von Kindheit auf 
gebeffert werben, und hiezu fei Klarheit, Ordnung 
der Begriffe, Herzlihkeit bes Umgangs vor allem 
noͤthig *).“ Im biefem Geift verfaßte er zuerſt feine Janua 
¶ Thuͤre) zur Erlernung ber’ Sprachen und fpäter ging daraus fein 
Orbis pietus ***) hervor, Werke, bie zu feiner Beit eine unglaub⸗ 
liche Aufnahme fanden, in wenigen Jahren in 11 Sprachen übers 
fest twurden und raſch hinter einander eine Menge Auflagen erlebten. 
Allein nicht nur durch feine Bücher wirkte Comenius nad) allen 
Nationen hin; fondern audy perſoͤnlich leiſtete er den angefehen= 
ſten Ländern und Reichen. wefentliche Dienfte in der Reform bes 


Schulweſens. Ein englifcher Parlamentsſchluß rief ihn 1631 nach 


Kondon +), aber die in Irland ausgebrochen Uncuhen vertrieben 
ihn bald wieber von da. Nun war es Schweden in ber Perfon 
des großen Kanzlers Drenftiern, das feine Talente in Anfpruch 
nahm und fpäter lud ihm der Fürft von Siebenbürgen Ragokzy ein, 
auch bei ihm die Schulen auf einen beſſern Buß zu ſetzen. Comenius 
ging mit dem Schluß des SOjährigen Krieges (1648) dahin, und 
begab ſich darauf wieder nach Kiffe zuruͤck. Auch hier traf ihn 


Pi] Fa a. a. O. 
— —J 


a. D. 
een verfahte er erft während feines Aufenthalts in m Giebenbürgen, 
u ‚In England finden wir biefelben Klagen Schulweſen 
wie in Deutſchland. Ueber den Zuſtand beffell te —* Miltons 
und ne Reformationsverfuche vergl, Kortüm, Geſch der engl. Revol. 
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wieber das Unglück, daß bei den ausgebrochenen Neligionsuncuhen 
feine Bibliothek mit allen feinen Handfchriften, fammt feinem gan= 
zen Haufe, ein Raub ber Flammen wurde. Nun terte er verlaffen 
umher und ließ ſich in mehrern Städten des nördlichen Deutſchlands 
nieder, bis er endlich in Amſterdam eine Nuheftätte fand. Daß er 
in feinen alten Tagen ein Anhänger der Bourignon wurde, haben 
wie ſchon früher bemerkt. Auch ließ er ſich mit noch andern Schwaͤr⸗ 
mern ein und gab ſich auch ſelber mit Prophezeiungen des 1000jaͤhri⸗ 
gen Reiches ab, das nach feiner Meinung im Jahr 1672 anheben follte, 
Aber er ftarb noch das Jahr zuvor, 1671, im 80. Jahr feines Lebens. 

Es ift über den Mann und feine Leiftungen im Erziehungsfache 
ſeht verfchieden geurtheilt worden. Bayle hat ihn als einen betrüges 
riſchen Windbeutel (eseroe) und Induftrieritter verdächtigt und Ades 
lung ihm in ber Gefchichte der Narrheit eine Stelle angewiefen, wäh: 
rend Herder ihm in den Briefen zut Beförderung der Humanität 
eine Ehrenfäule errichtet hat. 

Was den Orbis pietus betrifft, fo ift derſelbe freilich jegt hinter 
die Maffe von Kinderfchriften, die aus ihm wie aus dem gemeinz 
famen Stammbaum hervorgewachfen find, beſcheiden zurückgetreten, 
aber fange Zeit war er für die Kenntniß der „fichtbaren Welt” das, 
was neben ihm bie Merianfche Kupferbibel, die faſt gleichzeitig erſchien, 
für den Religlonsunterricht war. Beides waren Bücher, an wel— 
hen die jugendliche Phantafie ihre erften Schwingen übte’; fie find 
ſelber Gefchöpfe einer Eindlichen Phantafie, welche ſich den Gegen⸗ 
ftand ihrer Kunft kindlich denkt ohne es zu wollen, nicht aber ſich 
kuͤnſtlich erſt hinein zwängt und die Kindlichkeit affectirt, wie es bei 
den heutigen Jugendſchriften fo oft geſchieht. An Kunſtwerth ſteht 
freilich der Orbis pietus der Merianfchen Bibel bedeutend nach, 
und über manches wird die heutige Welt lächeln, fo über die Ab: 
bildung der Seele als eines puncticten Körpers und über die des 
Teufels mit Schweif und Klauen, oder daruͤber, daß die Fledermaus 
unter ber Zahl der Hausvoͤgel erfiheint, Aber was die Idee ber 
trifft, die dem Buch zum Grunde liegt, durch) fortfchreitende Ans 
ſchauung die Sinneswahrnehmung zu fhärfen, den Verftand zu 
üben und die Sprache zu entwickeln, fo iſt biefe Idee vortrefflich. 
Der Ubergang von ber Kenntniß der äußern Natur und der Stoffe, 
dig fie hervorbringt, zur Kenntniß der menfchlichen Beſchaͤftigungen 
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und Gewerbe und die Art, wie beides twieber von einem religiöfen 
Ideenkreis umfchloffen wird, indem das Büchlein mit der Schöpfung 
beginnt und dem jüngften Gerichte endet, muß fich jebem einfachen 
Sinne empfehlen. Gomenius bleibt aber das Verbienft, ſich zuerſt 
dieſes einfachen Mittels mit Bewußtfein bedient zu haben, fo daß 
es einem Baſedow und allen, die auf diefem Wege mit mehr ober 
weniger Gluͤck fortfuhren, leicht wurde, das -Angebahnte weiter 
zu verfolgen. „Was Comenius (fagt ein erfahrener Pädagoge, 
‚ber felige Kicchenrath Sch warz in feiner Gefchichte der Erziehung. 
S. 336) hierin zuerft, nämlich in der Korm einer modernen 
Beit ausgefprochen, fichert ihm feine Stelle in dem Xempel bes 
Ruhms unter den Bildneen der Menfchheit.” Und einen ſolchen 
Mann zählte Adelung einzelner Verirrungen wegen unter die Narren. 
Wenn 8 indeſſen wahr ift, daß die vortrefflichfte Methode es nicht 
allein thut und daß auch diefe wieder leicht in eine tobte Form aus: 
arten kann, wenn es allein der Geift iſt, der lebendig macht, fo 
war ed auch hier wieder die Spener-Srandefche Schule, die, wie wir 
früher gefehn haben, ein neues Leben auch in das Erziehungsweſen 
brachte, indem fie auch bei den Kindern,“ wie bei den Erwachfenen, 
den Kern der innen Herzensfroͤmmigkeit ber bloßen äußern Er- 
ziehung und Abrichtung zur Kirchlichkeit entgegenftellte. Mit dem 
Dietismus wirkte auch der Myſticismus gemeinfam in dieſem 
Sinne, obwohl es neben den guten Früchten auch bier nicht an ein= 
feitigen Richtungen und an Uebertreibungen fehlte. So meinte 
3. B. Peter Poiret, man müffe die Kinder vor allem lehren fich 
felbft haffen, damit fie Gott um fo inniger Lieben und ihre 
Freude nur an ihm finden lernten, was der fromme, aber befon= 
nene Schwarz mit Recht als eine verkehrte Richtung bezeichnet, 
die fowohl mit der Natur als mit der Beſtimmung des Denfchen 
im Widerfpruch flehe und die das wahre: Chriſtenthum nicht als 
die aͤchte erkenne“). Von dee andern Seite wirkte aber auch die 
aufkeimende philofephifhe Richtung auf ben Gang der Er- 
ziehung ein. Locke felbft hatte ein Werk über die Erziehung ge⸗ 
fchrieben .**), das die alfeitige menfchliche Bildung zum Zweck hatte, 


— 


S. 191. 
**) —* ihm auch ſchon Milton, 


*) S4warz, Darſtellungen aus dem Gebiete der Paädagogik. | 
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und auch dee reformatoriſche Tho maſlus unterließ nicht, wie wir 
bereits fruͤher geſehn haben, den ſogenannten Realismus gegen⸗ 
Über dem einſeitigen Sprachunterrichte zu empfehlen. Aber eben ſchon 
er verfiel aus ber einen Einfeitigkeit bereits in bie entgegengefegte, 
welche das folgende Jahrhundert begierig aufgeiff, „ber jungen Leus 
ten alles gleihfam fpielend und durch einen angenehmen Zeitver⸗ 
treib beizubringen *).” Und .fo zeigte fi denn auch auf diefem 
Gebiete wie auf andern ein Hindrängen aus der mittelalterlichen 
und nadmittelalterlichen Zeit in die neue und moberne, benn auch 
in der katholiſchen Kiche ging mit Fenelon, dem praktiſchen 
Erziehungsmeiſter, eine neue Periode an, freilich mehr für bie 
Erziehung der höhern Stände, als des Volkes, bie in der katho⸗ 
liſchen Kirche meift in den Händen der Jeſuiten war und von ber 
proteſtantiſchen Volkserziehung in den folgenden Jahrhunderten bald 
überflügele wurde, 

Ich könnte hier die Reihe der dießmaligen Vorlefungen ſchließen, 
wenn wie und mit der Entwicklung des Proteftantismus innerhalb 
der europäifchen Melt begnügen wollten, auf die er vom 16. Jahr⸗ 
hundert bis jest gewirkt hat. Allein wenn wir bemerken, wie es 
in feiner Natur und Beftimmung fo gut lag als in der des Kathos 
licismus, ſich auch weiter hin unter den Völkern auszubreiten, des 
nen das Licht des Chriftenthums noch nicht aufgegangen war, wenn 
wir es ganz natürlich finden müflen, daß er die urſpruͤngliche 
Inſtruction Chriſti an feine Juͤnger: „gehet hin in alle Welt und 
lehret alle Völker” eben fo gut auf ſich bezog, als die katholiſche 
Kirche fie für ſich allein in Anſpruch nahm, fo können wir noch 
nicht enden, ehe wir aud) noch ſchließlich einen Blick auf das pros 
teftantifhe Miffionswefen, bem katholiſchen gegenüber, ges 
richtet haben und dazu muß ich mir noch für wenige Augenblicke 
Ihre Aufmerkſamkeit ausbitten. Die Eatholifche Kirche hatte auch 
in die ſer Beziehung wie in der ber übrigen wohlthaͤtigen Anſtalten 
vor der proteftantifchen manche Hülfsmittel voraus. Im ihrem 
Dienfte fanden die Bettelorden und der Orden ber Iefuiten, und die 
Befigungen ber katholiſchen Maͤchte Spaniens und Portugals in 





*) kuden, Zhomaſius S. 26. Ueber das Schulweſen in der Schweig, 
namentlich in Baſel vergl. die Schrift von ET Geſchihten des 
Schulweſens in Baſel vom Jahr 1589-1733, afel 838, 
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Oſt⸗ und Weſtindien öffneten ſich ihnen ats wilkommne Stapel: 
plaͤte. Bereits im Jahr 1622 hatte Papſt Gregor XV. eine eigne 
Geſellſchaft oder Eongregation von Gardindien und andern paͤpſt⸗ 
lichen Beamten geftiftet, deren Zweck ſowohl die Verbreitung des 
katholiſchen Chriftenthums unter den Ungläubigen als unter den 
Kegern war, woher fie den Namen der Propaganda führt. Fünf 
Jahre drauf verband Urban VIII. damit ein eignes Seminar, in 
welchem bie für diefen Zweck beftimmten Miffionarien gebildet und 
aus ben teichen Einkünften biefer Inſtitute auf ihren Reifen unters 
flügt wurden. 

Wir Haben nun fhon In unfern frühern Vortraͤgen *) gefehn, 
wie die Junger Lopola’s in Oftindien, in Japan, in China unter 
vielen Entbehrungen und mit einer nicht zu verfennenben chriſtlichen 
Begeifterung das Panler des Kreuzes aufpflanzten und, fo große 
Schivierigkeiten ſich ihnen auch darftellten, biefelben mehr durch 
kluge Nachgiebigkeit, als dutch Gewalt zu befeitigen ſuchten, indem 
fie an die herrſchende Volksregierung geſchmeidig fich anſchloſſen und 
unter bem Titel der weltlichen Wiſſenſchaft den chriſtkatholiſchen 
Glauben in. das Volksleben zu verpflanzen ſich bemuͤhten. In 
dieſer Weife hatten namentlich Matthäus Rieci und-fein Nach- 
folger Adam Schall aus Ein in dem weiten chineſiſchen Reiche 
gewirkt. Allein innerhalb der katholiſchen Kirche ſelbſt erhob ſich 
ein gewaltiger Widerſpruch gegen dieſe geſchmeidige Bekehtungs- 
methode. Der alte inquiſitoriſche Glaubensernſt und die Glaubens⸗ 
ſtrenge der Dominikaner erhoben zuͤrnend ihr Haupt und ſo ent⸗ 
ſtand, als im Jahr 1681 auch die Bettelmoͤnche den Weg nach 
China gefunden, eine Spaltung zwiſchen ihnen und den Jeſuiten, 
die fuͤr den Fortgang des Miſſionsweſens keineswegs foͤrderlich war. 
Ob nun gleich Papſt Alerander VIE. das jeſuitiſche Verfahren in 
Schutz nahm und auch Ludwig XIV. von Frankreich im Jahr 1668 
in Paris ein Miffionscolegium für China errichtete, von wo aus 
chriſtliche Sendboten unter dem Namen Läniglicher Mathematiker 
in das Reich eindrangen,, fo erhob ſich doch die Stimme bes Tadels 
und ber Anklage fortwährend von Geiten ber Dominikaner und 
fegte ſich zum allgemeinen Scandale ins 18. Jahrhundert hinein 


*) Vorl. 8b. II. 486 ff. 
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unter vielen Inteiguen von beiden Seiten fort. Ausfchließficher war 
dagegen die Witkfamkeit des Jeſuitenordens in Amerika, nament: 
lich in dem eignen Jeſuitenſtaate Paraguay, von deffen Einrich⸗ 
tung jedoch da am beflen zu weden fein wird, mo bie Herrlichkeit 
ein Ende nahm, in der Periode des 18. Jahrhunderts. 

Wir fehen ung für jegt bloß nach ben Beſtrebungen ber Pro⸗ 
teftanten um, bie in diefer Zeit, den kühnen Anftrengungen dee 
roͤmiſchen Kicche gegenüber, nur beſcheiden und in ſchwachen Anfaͤn⸗ 
gen auftreten. 

Schon im 16, Jahrhundert hatte König Guſtav Wafa von 
Schweden den Gedanken gefaßt, eine Miffion unter ben heibnifchen 
Zappländern *) zu gründen und biefen Gedanken nahm ber große 
Guſtav Adolf wieder auf, ohne daß es ihm jedody gelungen wäre, 
feinen Plan ins Werk zu fegen. Eben fo btieb die Niederlaffung 
einiger Calviniſten aus Frankreich in Brafilien, welche der Admiral 
Eoligny im Jahr 1556 betrieben Hatte, ohne weitere Frucht. Das 
‚gegen finden wir bereits zu ben Zeiten bes SOjährigen Krieges einen 
einzelnen für den Chriftusglauben begeiſterten Mann, den Sohn 
eines Lübeder Goldfchmiedes, Peter Heyling ), als Miffionar 
für Abyffinien fi) aufmachen. Heyling, der befonders an ben Schrife 
tem eines Johann Arndt, Thomas Kempis und Tauler feinen chriſt⸗ 
lichen Sinn genährt hatte, war während der Unruhen des Krieges 
veranlaßt worden, mit einigen feiner Landslente das deutſche Vaters 
fand zu verlaffen und hatte fi) im Jahr 1628 nad) Paris begeben, 
wo er unter.anderm bie Bekanntſchaft des berühmten Hugo Grotius 
machte ***). Aufgemuntert von ihm, ‚trat er mit einigen Freunden 
in eine Verbindung, deren Zweck es war, ſich dem Dienft des Evans 


*) Ueber dieſe frühern Beftrebungen fiche Mu bel bach in ber Eprifto- . 
‚ terpe für 1833. Crft mit dem Anfangs des 18. Jahrhunderts fand ſich 
ein Dann, der zum Apoftel der Sappländer anserfehn fchien, Thomas 
Weften, von dem hier noch nicht geredet werben kann, 
#*) Zergl, über {pn Ludolf, histor. Aethiop. lib. HIT. e. 12. und 
Commentar. p. 551. — Johann Heinrih Michaelis, fonders 
* baren Lebenslauf Herrn Peter Heylinge aus Luͤbeck aus des Geh. Rath 
Lubolfs edirten Schriften. Halle, 1724. 8, und Müngenbeger in 
den hriftlihen Mittheilungen von Straßburg V. 1. S. 1 ff. 
tk) AI ein befonderer Beweis von der Gunft, die er bei Grotius 
seslen wirb gerühmt „in maflen er mit bes Herrn Grotli Wagen mit 
jerben befpannet, und von 2 Laquaien begleitet, den Herrn Mars 
quard aus Lübee in Paris befuchet,” Mihardis S. 5. 
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geliums in ben außereuropaͤiſchen Ländern zu wibmen*. Ihr 


- Hauptaugenmerk ging zunaͤchſt auf den Drient. Einer berfelben, 


Hieronymus von Dorne, ging über die Türkei und Kleinafien 
nach Syrien und Paläftina und befuchte auch Arabien und Aegyp⸗ 
ten. Bon feiner Thätigkeit in diefen Ländern ift aber nicht viel auf 
uns gefommen**). Nach feiner Ruͤckkehr in fein Vaterland trat 
er in Aurbrandenburgifche Dienfte und flarb endlich als Stadthaupt: 
mann zu Mölln. Ä 

Ein anderer, Andreas Blumenhagen, hatte ſich beſonders 
die Türkei auserfehen und fchiffte ſich über Malta nad) Conftantino: 
pel, wo er eines gewaltfamen Zodes geftorben zu fein fcheint. Ueber 
das Schickſal der andern jungen Männer, bie ähnliche Reifen unter: 
nahmen, ift uns gar keine Kunde geworden. Deyling aber drang 
wirklich bis Abpffinien vor. Er hatte indeffen mit vielen Schwierig⸗ 
keiten zu kaͤmpfen und namentlich flellten ſich ihm bereits während ſei⸗ 
nes Aufenthaltes in Aegypten die jefuitifchen und roͤmiſch⸗katholiſchen 
Miffionarien, die aud) dorthin fchon ben Weg gefunden hatten, ent= 
gegen, nachdem fie ihn vergebens zum Uebertritt in ihre Kicche zu 
bewegen verfucht hatten. Aus Abpffinien ***) felbft waren die Jeſui⸗ 
tem durch den dortigen König Bafilides vertrieben worden und 
ed fragte fih, ob es einem proteftantifchen Senbboten beffer gelin- 
gen würde, die Eingebornen für den chriftlichen Glauben zu ges 
winnen? Heyling wagte wenigftens den Verſuch und langte im 
Jahr 1635 in Habefh an. Er.gewann das Herz des Königs. 


*) Daß fie gerade Ihrer zwölf geweſen und fich (wie eine alte Sage 
aud von ben zwölf Apofteln berichtet) durchs Loos in die Länder vers 
theilt haben, welche fie bereifen wollten, beruht auf unficherm Zeugniß. 
Vergl. Michaelis S. 99. 

**) Einen Brief aus Aleppo theilt Michaelis mit ©. 103. 

***) Ueber bie Mittel, deren fie fich in Abyffinien bedienten, ben rö⸗ 
mifchen Glauben (auch mit Unterbrücdung bed alten Monophufitismus) 
einzuführen |. Michaelis a, a. D. Unter anderm wurde auch dad Gpies 
len von geifllihen Komödien verfucht. „Als fie aber auch einige 
Zeufel auf dem Theatro präfentireten, hatte alle Freude und Kurzweil 
bei ben Zufchauern ein Endes denn die guten einfältigen Leute geriethen 
darüber in eine folhe Furcht und Schrecken, daß fie davon liefen und 
fhrien: Wailana, wailana, sait anata amtz’eu, o wehe, o wehe, fie 
haben auch bie Teufel hergebracht.“ S. 30. Aber es blieb nicht -bei 
bloßen Komödien; es fehlte nicht an Gewaltthaten, bis endlich das Je⸗ 
fuitenreih ein tragiſches Ende nahm. Cine von der Propaganda ges 
ſchickte Miffion der Sapuziner fand gleichfalls Widerftand, Drei ihrer 
Prediger wurden enthauptet. 
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Diefer machte ihn fogar zu feinem Rath und Minifter und verhel⸗ 
rathete ihm mit einer Prinzeſſin des koͤniglichen Hauſes ). Keys 
Ting überfegte die Schriften des Neuen Teſtaments in die dem Volke 
allein bekannte Amharaſprache und diefe Ueberfegung ward vom 
Volke mit Freuden aufgenommen. Aber fpäter ſcheint fic die Aus- 
ſicht auf eine erfolgreiche Wipkfamkeit twieder getrübt zu haben. 
Nach einigen Nachrichten foll er unter einem fpätern König (Adjam⸗ 
Saged) gezwungen worden fein, das Land zu verlaffen und auf der 
Neife geftorben oder wohl gar gewaltfam ermordet worden fein. 
Gleichzeitig mit Peter Heyling lebte und wirkte der Engländer 
Sodann Eliot**), deffen näherer Geburtsort und deffen frühere 
Geſchichte unbekannt geblieben find und von dem wir nur fo viel 
wiſſen, daß er ums Jahr 1603 in einer, wie 8 fcheint wohlhaben- 
den Familie geboren wurde und daß er fpäter in Cambridge theo— 
Logifche Studien machte. Die nähere Verbindung mit einem puri⸗ 
tanifchen Geifttihen, Thomas Hooker, ftimmte ihn für jene ernftere 
Richtung des Chriſtenthums, welche diefe Partei vertrat. Er 
ſchiffte fih, um ungeftört nad) den Grundfägen der kirchlichen Un— 
abhängigkeit Ieben zu Finnen, nad) Nordamerika ein und landete 
1631 in Bofton. Bald wurde er Prediger einer puritanifchen Ger 
meinde zu Roxbury, wo er zugleich durch die Verheirathung mit 
einer Ausgewanderten feinen Hausftand zu gründen anfing, in dem 
er ſich vollfommen heimifch und glücklich fühlte; denn er Iebte in 
feiner neuen Gemeinde wie ein Vater unter feinen Kindern und 
feine Gattin unterftügte ihn treulich in den vielfahen Werken der 
chriſtlichen Liebe, die er übte. Won feiner wohlthätigen Gefinnung 
gegen bie Armen der Gemeinde nur ein Veifpiel. Als er einft feiz 
nen Gehalt, den ihm der Schagmeifter der Gemeinde ausbezahlt 
Hatte, in feinem Schnupftuch nad) Haufe trug, begegnete ihm eine 
arme Familie. Eliot will ihr eine Unterftügung zeichen, aber 


*) Mit „einer Princesse du sang” nach Michaelis. Wie Tange er 
aber mit ihr verehlicht gewejen und ob er Kinder erhalten? weiß 
nicht. — Was man in Europa von ihm erfuhr, beruhte af einzig auf 
den Ausfagen des abyffinifhen Abbas Gregorius, der 1652 von dem 
GSeheimrath Lubolf, deſſen Bekanntfhaft ev in Rom gemacht hatte, an 
Er ‚Dof — Ernſt von Gotha gebracht wurde / wo er ein halbes 

ſahr verweilte, 5 5 
**) ©, Brauer, Beiträge zur Gefchichte der Heidenbekehrung, 
Altona 1835. I 


Hagenbach Vorleſ. üb. Ref. IV, J 34 
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die Knoten des Tuches waren fo feſt geſchlungen, baß er mit der 
Hand nicht hineinlangen konnte. Da wirft er ber armen Hause 
frau das ganze Bündel hin mit den Worten: „Gott hat es euch 
gewiß alles zugedacht!“ — So lieb indefjen dem Liebenden Predi⸗ 
ger feine Gemeinde war, fo 309 es ihn doch mit einem geheimen 
Zug der Seele nach den Urwäldern der Indianer hin, um auch in. 
diefen das Wort des Evangeliums erfchallen zu laſſen. Dazu 
mußte er aber vor allem die fehr ſchwierige Sprache ſich aneignen *), 
was er jeden Morgen mit Sonnenaufgang vor die Hand nahm 
und womit er erſt nad) vollen 15 Jahren fertig wurde. Nun 
machte er fi) ben 28. October 1646 im Begleite von drei Freun⸗ 
den auf den Weg und trat mitten in bee nächfigelegenen Indianer: 
horde auf, ber er feine Ankunft zuvor hatte melden laſſen. Die Wil 
den mußten nicht, was ber weiße Mann ihnen Wichtiges zu fagen 
habe, fanden ſich aber ein und hörten feiner feurigen Rebe zu, die 
über eine Stunde dauerte und, wie es fchien, ſchon jegt einige Herz 
zen gewaltig ergriff. Er feste feine Arbeit fort und hatte die 
Freude, nach mehren Vorträgen, die er gehalten, eine chriftliche 
Sndianergemeinde um fi herum aufblähn gu fehn. Eliot wandte 
fih nun an den Vorfland der englifchen Nieberlaffung und erhielt 
einen Strich Landes, auf welchem er mit Hülfe der Neubekehrten 
eine Stabt anlegen konnte, bie Stadt Nonanetum (Wonne). 
Denn nun die Jeſuiten erft die Eivilifation und dann in ihrem 
Gefolge das Chriſtenthum zu bringen ſuchten, fo ging Eliot ben 
umgekehrten Weg, erſt das Chriflentyum zu gründen und dann 
auf diefem Grunde bie Civilifation erflehen zu Laffen und bieß ift 
ber Meg ber proteflantifchen Miffionen bis auf den heutigen Tag 
geblieben. Die Männer, früher nur an Krieg und Jagd gewöhnt, 


lernten die Pflugſchaar und die Sichel führen, oder ein einfaches 


Handwerk treiben; die Weiber gemöhnten ſich an den Spinnroden 
und brachten Waaren und Feldfrüchte auf die Märkte der Stadt und 


. der Umgegendb und die Häufer, die fie bewohnten, waren reinlicher 


und bequemer als die verlaffenen Waldhuͤtten. Bald wirkte das 


. *Beſonders ſchwierig burch bie Bufammenfegungen, „Unſre Lüfte‘ 
heißt Nummatscheckodtantamuhngannunonasch3 — „unſre Liebe“: 
Nuhrromantammohnkanunonasch u, f, f, Brauer &, 11. 
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Beifpiel und die fortbauernde Predigt Eliots fo weit, daß die Anzahl 
der Gläubigen ſich mehrte und neben der erften Gemeinde noch mit 
Ende des Jahres 1647 eine zweite daſtand, und diefeführte den Namen 
Concord. Das alles gelang freilich nicht ohne große Arbeit und man⸗ 
hen Kampf. Nicht nur die Hinderniffe der äußern Natur verſperr⸗ 
ten ihm die Wege, fondern auch die Witdheit der einen und andern 
der Häuptlinge fegte feine Geduld auf eine ſchwere Probe; doch biefe 
Geduld bewaͤhrte ſich unter vielfachen Kämpfen und ward durch bie 
Erbauung einer dritten Stadt, Natide, belohnt, bis endlich 
im Jahr 1674 unter feiner Obhut 14 Meinere und größere 
Stäbte ſich befanden, nachdem ſchon im Jahr 1670 die Zahl ber 
Meubekehrten auf etwa 5000 fich befaufen hatte. Die Ueberfegung 
ber Bibel in die Landesſprache war nun ein Hauptmittel zur weitern 
Beförderung des Chriſtenthums in dieſen Gegenden und bereits im 
Bahr 1661 konnte das Neue Teſtament in virginifher Sprache zu 
Cambridge gebrudt werden. Drei Jahre fpäter folgte das Alte Tes 
flament. Eliot wirkte unermüdlich und unter mandjerlei Hemmun⸗ 
gen bis in fein Hohes Alter. Er ſtarb zu Anfang des Jahres 1690 
im 87. Jahr feines Lebens, „Der Tod fol mir fein, wie der Schlaf 
> eines Mühen” fagte er. „Der Herr, dem ich 80 Jahre gebient habe, 
laͤßt mid nicht. O komm in beiner Herrlichkeit! lange habe ich 
auf dich gewartet, laß nur das Werk unter den Indianern fortleben, 
wann ic) fterbe. Willkommen Herr! willfommen!” Hinter biefem 
Eifer Eliots für die Befehrung der Indianer follte nun aud) die 
Mutterfiche Englands nicht länger zuruͤckbleiben, und wenn wir 
bisher nur einzelne Männer aus eignem Antrieb ihres Herzens für 
die Verbreitung des Evangeliums in fremden Ländern wirkfam ge: 
fehn haben, fo gab England fhon im 17. Jahrhundert das erfte 
Beifpiel von einer proteffantifchen Miffionsgefellfchaft gegenüber 
der Eatholifchen Propaganda. Nur wenige Monate nachdem Eliot 
feine Reife zu den Indianerſtaͤmmen angetreten hatte, gründete 
das englifche Parlament im Jahr 1647 die Gefellfhaft zur Fort: 
pflanzung des Evangeliums in fremden Ländern. Karl II. gab 
ihr 1661 die Eönigliche Beftätigung und Robert Boyle, den wir 
bereitd aus ſeiner Stiftung gegen bie Deiften Eennen, ward ihr Praͤ⸗ 
fident. Viele veihe Vermaͤchtniſſe mehrten die Mittel derfelben 
und bereits im Jahr 1679 konnte zu Bofton eine Kirche für den 
34* 
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biſchöſtichen Gottesdienſt erbaut werden, was auch einige Belt nach⸗ 
her auf den engliſchen Inſeln in Weſtindien geſchah *). 


So weit die Gefchichte des Miffionsmwefens im 17. Jahrhundert 
und fo weit die Gefchichte des Proteftantismus in biefer Zeit überhaupt. 


Blicken wir noch einmal auf die in 22 Vorleſungen durchlaufene 
Bahn zurid von den Ufern des Merrimad und ben Urwaͤldern ber 
Indianer, wohin fih unfre Darftellung hineinverirrt hat, nach den Ges 
filden Boͤhmens und Deutfhlands, von wo wir bie Flamme des 
8Ojährigen Krieges haben ausbrechen fehen, fo haben wir, wenn 
auch nur einen Eleinen Zeitraum von etwa 80 Jahren, alfo von 
einem Menſchenalter wie das unſers Eliots war, doch einen bebeus 
tenden geographifhen Flaͤchenraum durchwandert und. einen nicht 
minder bedeutenden Schauplag von Innern und äußern Begebens 
heiten durchmeſſen. Schauerliches und Exfreuliches, Erhebendes 
und Niederbeugendes, manches Exnfte und Gewaltige und manches 
Kleinliche und Lächerliche, mande Wahrheiten und manche Halb: 
wahrheiten und Verirrungen, Tugenden und Lafter find an uns 
vor&bergegangen. Neue Elemente des Proteftantismus, die wir ' 
in den fruͤhern Zeiten nad) bee Reformation noc nicht gefunden 
hatten, haben wir kennen gelernt; hier den Pietismus, mit feis 
nen heilfamen Früchten wie mit feinen eignen und den Ausartuns 
gen des Myſticismus, ber wieder feine eigne Gefhichte hatte, dort 
die neuere Philofophie mit ihrem guten, wie mit ihrem fchädlis 
hen Einfluß, und darin verwoben fo manche Perföntichkeit, in der 
bald bie eine, bald die andere Seite des Proteftantismus zur Erz 
ſcheinung kam, Weife und Schwärmer, Glaubenshelden und 
Freidenker, ächte und zweideutige Neformatoren auf ben verfchieb- 
nen Gebieten des Lebens, auf dem ber Religion, der Volitie der 
Wiſſenſchaft, der Kunſt und der Erziehung; und wenn 
fortwährend unfre proteftantifche Kirche und ihre Ent 
zuͤglich beruͤckſichtigt haben, fo hat ſich uns ba« 
der Zeit mehr oder weniger im Kathofi 
und auch am Verſuchen der Anm 
zwifchen den verſchiednen Confeffi 
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ben indeſſen auch die Kirchen und die confeſſionellen Syſteme 
geſondert und mußten es bleiben, ſo haben wir doch auch wieder 
die Gruͤße eines der Zeit ſchon vorangeſchrittenen Geiſtes aus der 
einen Kirche in die andere hinuͤber vernommen. Wir haben die 
Haͤupter eines Spener und eines Fenẽlon ſich hinneigen ſehen nach 
dem einen Mittler und Hirten hin, ber für beide Kirchen derſelbe 
iſt und der die Seinen kennt, welcher äußern Gemeinde fie auch 
angehören; ja ber alles in eine Heerde ſammeln wird, wenn die 
Zeit wird erfuͤllet ſein. 

Ich habe fo viel als möglich die Perſonen und bie Begebenheiz 
ten felbft reden laſſen, dabei aber denn doch mir erlaubt, mitunter 
mit meinen eignen Gedanken dazwiſchen zu treten. Ich that es, 
nicht um mid) mit meiner perfönlichen Anſicht hervorzudraͤngen, 
fondern weil ih wußte, daß Viele von Ihnen eine foldhe mehr 
teflectirende Behandlung der Geſchichte wünfchten und erwarte: 
ten. Dabei fonnte es aber freilich nicht fehlen, daß nicht hie und 
da meine Anfiht eine andre fein konnte, als bie, welche Sie ſich 
ſelbſt unabhängig von der meinigen werden gebildet haben. Mans 
hen war vielleicht meine Anſicht nicht ſchroff und entfcheidend genug, 
nach ber einen oder andern Seite hin. Allein je mehr ich in bie 

Gencſchichte der Kirche Chriſti mich hineinftubire, deſto behutfamer 
wird mein Urtheil im Einzelnen, ob es gleich an Sicherheit im 
Ganzen zu geroinnen hofft. Die Grundprincipien bes Chriftenthums 
wie des Proteftantismus, die ich während des ganzen Vortrags nie 
verhehlt, vielmehr öfter wiederholt habe, ſtelen ſich mir wenigſtens 
immer beftimmter und fefter heraus; fo daß mic immer klarer 
wird, wo das Licht und wo der Schatten iſt. Aber bie Verthels 
tung von Licht und Schatten beim Entwurf des einzelnen Bildes 
iſt immer die ſchwierigſte Aufgabe und ba mag ich oft das richtige 
Maag an dem einen tie an dem andern Orte verfehlt, hier das 
Eine nicht genug Ins Licht gehoben, dort das Andere nicht kraͤftig 
genug ſchattirt Haben; was auch baher kommen mochte, das ich 
von dem Lichte der einen Erſcheinung mich vielleicht zu fehr blens 
den, von dem Dunkel ber andern mich zu ſehr abfchreden ließ. 
Grelle Verftöße gegen die Billigkeit des Urtheils glaube ich indeſſen 
nicht begangen zu haben, wenigftens nicht mit Wiffen, und fo darf 
ich denn auch wohl bei dem Abfchiede von Ihnen das Bewußtfein 


mit mir nehmen, daß wenn ich auch nicht alle Meinungsweifen in 
gleichem Maaße befriedigt, ich body wohl kein Gemüth verlegt habe. 

Der Gott des Friedens erhalte auch in unfrer Kirche da8 Band 
ber Liebe und der Einigkeit und laſſe und dem vorgeftedkten Ziele 
unfrer himmliſchen Berufung immer freubiger und wirkfamer ent: 
gegenftreben. Er fei mit Ihnen und mit Allen, welche die Wahr: 
heit fuchen In Liebe. J 


u 


Drud bon C. 9. Melzer in Leipzig. 
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